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M  1.  Düren^  15.  Januar  1903.  Jahrgang  XXlil, 

J.  P,  Schäfer  •{•• 

Der  ehemalige  Direktor  der  grossherzoglichen  Blindenanstalt  in 
Friedberg  (Hessen)  ist  am  26.  Dezember  1902  in  seinem  90.  Lebens- 
jahre ans  dieser  Welt  geschieden.  Den  älteren  Teilnehmern  an  un- 
seren Blindenlehrer-Kongressen  steht  der  nun  Entschlafene  wohl 
noch  lebendig  vor  der  Seele,  wie  er  in  unseren  Versammlungen  trotz 
seiner  weissen  Haare  es  in  Frische  des  Geistes  imd  Heiterkeit  des 
Gemüts  auch  mit  den  jüngsten  unter  uns  aufnahm.  Im  Alter  von 
81  Jahren  trat  er  1894  in  den  wohlverdienten  Ruhestand,  den  er  noch 
8  Jahre  hindurch  genossen  hat.  Seine  Verdienste  um  die  Blinden 
Hessens  und  um  die  Blindenanstalt  zu  Friedberg  sind  schon  mehr- 
fach in  früherer  Zeit  gewürdigt  worden  ;  sein  Bild  und  seinen  Le- 
benslauf bringen  sowohl  Mell's  Flandbuch  des  Blindenwesens  als 
unser  Blatt  in  Nr.  1  des  Jahrganges  1896. 

Wir  ehren  das  xAndenken  des  lieben  Entschlafenen  und  wün- 
schen ihm  den  ewigen  Frieden! 


Zur  Blindenphysiologie.    (Das  Sinnenvicariat.) 

Von  M.  Ku  n  z-1 1  Izac  h-Mülhausen  im  Elsass. 
(Schlus?.) 

Und  das  nannte  man  bisher  Sinnenvicariat! 

Man  könnte  nun  versucht  sein  zu  glauben,  dass  ich  den  Wert 
des  Tastsinnes  und  die  Leistungsfähigkeit  der  BHnden  unterschätze. 
Nach  mehr  als  20jähriger  Arbeit  mit  ihnen  und  für  sie  glaube  ich, 
diesen  Vorwurf,  wenn  er  mir  gemacht  werden  sollte,  nicht  zu  ver- 
dienen. Ich  weiss  aus  Erfahrung,  dass  wir  heute  den  normal  be- 
gabten Blinden  auch  wissenschaftlich  auf  die  Höhe  seiner  sehen- 
den Altersgenossen  zu  heben  vermögen,  und  dass  er  inbezug  auf 
technische  Fertigkeit  vmd  Geschicklichkeit  in  den  ihm  zugäng- 
lichen Berufsarten  kaum  hinter  den  Sehenden  zurückbleibt.  Der 
Tastsinn  leistet  viel  mehr  und  viel  weniger  als  der  Laie  ge- 
wöhnlich glaubt.  Man  hält  die  Blinden  gewöhnlich  gleichzeitig  für 
Hexenmeister  und  Idioten.  Sie  sind  weder  das  eine  noch  das  an- 
dere, sondern  Menschen  mit  herabgesetzten  Kräften  (denn,  wo  ein 
Glied  leidet,  da  leiden  alle),  die  aber  bei  sorgfältiger  Aus- 
bildung durch  F  1  e  i  s  s  und  Ausdauer,  nicht  durch  Zauber- 
kräfte, grösstenteils  ersetzen  können,  was  die  Natur  ihnen  entzogen 
hat.  Wie  falsch  die  Blinden  —  und  das  Tastvermögen  überhaupt  — 
selbst  von  hervorragenden  Vertretern  der  Wissenschaft  beurteilt 
werden,  zeigen  die  von  Griesbach  zitierten  Worte  eines 
W  u  n  d  t ,  der  meint,  dass  der  Tastsinn,  welcher  bei  Sehenden 
immer  auf  einer  niederen  Stufe  der  Ausbildung  stehen  bleibe,  bei 
Blindgeborenen  zu  einer  Entwicklung  gelange,  ,,auf  der  er  an 
Schärfe  der  Unterscheidung  wenigstens  mit  den  Regionen  des  in- 
direkten Sehens  der  Seitenteile  der  Netzhaut  sich  messen  könne"  '). 

Das  ist  viel  zu  viel  und  viel  zu  wenig!  Wenn  wir  durch  eine 
Strasse  oder  einen  Wald  gehen  und  geradeaus  blicken,  sehen  wir 
mit  den  Seitenteilen  der  Netzhaut  unwillkürlich  rechts  und  links 
und  oben  und  vor  uns  Millionen  Dinge  in  u  n  b  e  s  t  i  m  m  t  e  n 
Umrissen,  die  dem  Tastorgan  des  Blinden  überhaupt  unzu- 
gänglich sind.  Diejenigen  Gegenstände  aber,  welche  dem  Blinden 
in  die  Hände  gegeben  und  von  letzteren  umschlossen  werden 
können,  werden  vom  Tastsinne  so  erfasst,  wie  sie  sind,  nicht 
wie  sie  scheinen,  während  sie  für  das  Auge,  wenn  wir  uns 
um  dieselben  herumbewegen,  von  Sekunde  zu  Sekunde  andere 
Formen  annehmen,  weil  das  Auge  nur  perspektivisch  und  in  Projek- 
tion sieht.  Eine  Kugel  ist  und  bleibt  für  die  tastende  Hand  eine 
Kugel,  für  das  Auge  aber  eine  ungleich  beleuchtete  Kreisfläche.  Ein 
entsprechend  schattierter  Kreis  auf  einer  flachen  Zeichnung  bewirkt 
deshalb  eine  optische  Täuschung  und  erscheint  dem  Auge,  auf 
Grund   zahlreicher  Tasterfahrungen,   als   Kugel. 


')  Wundt:  Menschen-  und  Tierseele,  S.  167. 
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Sphärische  Körper,  die  sich  dem  Tastsinne  entziehen,  sind  des- 
halb von  der  Menschheit  (hircli  Jahrtausende  als  kreisförnii^^e 
Scheiben  —  Sonnenscheibc,  Mondscheibe  —  angesehen  worden. 

Vor  einigen  Jahren  erhielt  ich  aus  Wien  eine  Anzahl  vertiefter 
(hohler)  Gipsabgüsse  von  Reliefmedaillons  historischer  Persönlich- 
keiten. Bei  längerem  betrachten  derselben  fiel  mir  plötzlich  auf, 
dass  ich  die  P.ilder  bald  erhöht,  bald  vertieft  sah.  Um  die  Gewiss- 
heit zu  erlangen,  dass  diese  Täuschung  nicht  etwa  nur  auf  einer 
Eigentümlichkeit  meiner  Augen  beruhe,  dann  aber  auch,  um  einige 
Sehende  von  der  Fehlbarkeit  des  Ciesichtes  zu  überzeugen,  stellte 
ich  diese  Hohlformen  an  einer  Wand  so  auf,  dass  sie  nur  aus  einiger 
Entfernung  von  vorne  gesehen  und  nicht  betastet  werden  konnten. 

Dann  rief  ich  zwei  sehende  Kollegen  herbei  und  zeigte  ihnen 
die  wunderschönen  ..Reliefbilder".  Sie  teilten  meine  Bewunderung 
imd  merkten  erst,  dass  etw'as  nicht  stimmen  müsse,  als  ich  sie 
lachend  aufforderte,  die  Dinge  etwas  näher  anzusehen.  Dann  ent- 
deckten sie  natürlich,  dass  die  Formen  vertieft  (hohl)  und  nicht  er- 
höht waren.  Sie  hätten  sich  natürlich  nicht  geirrt,  wenn  sie  die 
Richtung  des  Lichtes,  d.  h.  die  Lage  des  Fensters,  berücksichtigt 
hätten.  Aehnlich  ist  es  mir  in  ungezählten  Fällen  ergangen,  wenn 
ich  längere  Zeit  starr  die  Rückseite  (Hohlseite)  meiner  geprägten 
zoologischen  Reliefabbildungen  ansah.  Solche  Verwechslungen  be- 
gegnen dem  Tastsinne  nicht.  Ein  im  Tasten  geübter  Blinder,  der 
ein  genaues  Modell  der  \  ogesen  oder  der  Alpen  sorgfältig  abtastet, 
gewannt  eine  viel  richtigere  ..plastischere"  Gesamtvorstel- 
lung von  diesen  Gebirgen  als  ein  sehender  Reisender,  welcher 
tausendmal  mit  der  Bahn  von  Basel  nach  Strassburg  oder  durch  die 
Alpen  fährt,  die  Gebirge  aber  nur  von  der  Seite  (in  Projektion  auf 
die  \'ertikalebene)  und  nie  von  oben  (in  Projektion  auf  die  Hori- 
zontalebene) (Karte)  als  Ganzes  sieht.  Nur  sind  die  Vorstellungen 
verschiedener  Art. 

Tastvorstellungen  lassen  sich  überhaupt  nicht  mit  den  Ge- 
sichtsvorstellungen vergleichen;  sie  sind  so  verschieden,  w'ie  Malerei 
und  Plastik,  aber  wie  diese  gleichwertig.  Der  Sehende  macht 
tausend  Dinge,  die  der  Blinde  nicht  fertig  brächte,  wie  der  Blinde 
vieles  macht,  das  der  Sehende  im  Dunkel  nicht  machen  könnte, 
weil  jede  bewusste  Tätigkeit  oder  Arbeit  ein  Ausfluss  des  Geistes- 
lebens ist,  das  sich,  soweit  Räumliches  in  Betracht  kommt,  beim 
\'ollsinnigen  wesentlich  aus  Gesichtsvorstellungen,  beim  Blinden 
aber  aus  Tastvorstellungen  aufbaut,  die  sich  nicht  decken  (Sehver- 
suche operierter  Blindgeborener).  Das  Auge  umiasst  aus  ange- 
messener Ferne  das  Grösste  und  Kleinste  als  Ganzes  und  analysiert 
nachträglich :  der  Tastsinn  erfasst  sehr  kleine  Dinge  nicht  und 
solche,  die  zu  gross  sind,  um  mit  der  Hand  umsclilossen  zu  wer- 
den, oder  komplizierte  Formen  aufw-eisen,  n  u  r  n  a  c  h  u  n  d  nach. 
Das  Gesicht  als  solches  liefert  X'orstellungs  g  r  u  p  p  e  n  ,  deren 
Glieder    in    einer  Ebene    nebeneinander    liegen ;  der  Tastsinn    ver- 


mittelt,  sobald  es  sich  um  grössere  Dinge  handelt.  Vorstellungs- 
reihen,  deren  Glieder  zeitlich  aufeinander  folgen  und  die  erst 
durch  einen  psychischen  Akt  (Synthese)  gruppiert  werden ;  das  Ge- 
sicht ist  Flächensinn,  das   Getast  ist  Körpersinn. 

Ein  Blindgeborener  kann  leicht  genaue  Körpervorstellungen 
haben,  viel  schwerer  richtige  Flächenvorstellungen,  ein  ,.t  a  s  t  - 
blind"  Geborener  —  ich  weiss  nicht,  ob  es  solche  gibt  —  würde  wohl 
durch  Vermittlung  des  Gesichtes  richtige  Flächenvorstellungen, 
aber  keine  Körpervorstellungen  gewinnen.  Beim  Vollsinnigen 
verschmelzen  Gesichts-  und  Tastwahrnehmungen  so  innig  zu  einem 
Gesamtbilde,  welches  Fläche  und  Körper  in  sich  schliesst,  dass  Ge- 
sichtswahrnehmungen auch  die  verwandten  Tast-,  d.  h.  Körpervor- 
stellungen reproduzieren,  und  umgekehrt.  Wenn  wir  die  uns  zuge- 
kehrte Fläche  eines  Hauses  ..sehen",  d.  h.  die  Lichtwellen  em- 
pfinden, welche  von  derselben  zurückgeworfen  werden,  so  sagen 
wir:  „Ich  sehe  das  Haus",  weil  wir  die  auf  Tastwahrnehmungen 
beruhende  Körpervorstellung  von  der  Flächenvorstellung  nicht 
mehr  trennen.  Gesicht  und  Getast,  die  zusammengehören,  aber 
ihrer  Natur  nach  für  ganz  verschiedene  ,, Eindrücke"  der  Aussen- 
welt  bestimmt  sind,  können  sich  also  ergänzen,  niemals  aber 
vertreten.  Von  einem  Vikariate  dieser  Sinne  für  einander 
kann  also  nicht  die  Rede  sein,  obwohl  sie  einander  so  nahe  stehen, 
dass  man  das  Sehen  schon  als  Ferntasten  bezeichnet  hat.  Noch  viel 
weniger  kann  das  Gehör  für  das  Gesicht  vicariieren ;  denn  diese 
beiden  Sinne  sind  grundverschieden. 

Das  Gehör  allein  vermag  keine  Raumvorstellungen  zu  ver- 
mitteln, wenn  es  auch  Schallrichtungen  ziemlich  genau  lokalisiert. 
Die  Entfernung  der  Schallquelle  wird  nicht  durch  das  Ohr  selbst 
bestimmt,  sondern  nach  der  Schallstärke  —  meistens  sehr  ungenau 
—  abgeschätzt.  Die  dieser  Schätzung  zu  Grunde  liegenden  Raum- 
vorstellungen sind  aber  durch  Gesicht  und  Getast  gewonnen 
worden. 

Der  Blinde  gewinnt  natürlich  seine  mangelhaften  Vorstellungen 
von  grösseren  Räumen  durch  den  Tastsinn,  wobei  die  Füsse  als 
Tastorgane  in  Verbindung  mit  dem  Muskelsinn  (Länge  der  Schritte) 
in  Betracht  kommen.  Diese  beiden  Sinne  liefern  aber  nicht  direkt 
Raumvorstellungen,  sondern  nur  Material  zu  denselben.  Auch  hier 
hat  die  Intelligenz  durch  Zuhilfenahme  von  Zahl  und  Zeit  gestaltend 
einzugreifen.  Soweit  das  Gehör  der  Verständigung  der  Menschen 
untereinander  dienen  soll,  ist  es  nur  zur  Perception  konventioneller 
Lautgruppen  (Wörter  etc.)  für  Vorstellungen  und  Begriffe  be- 
stimmt. Nur  zu  oft  geben  sich  allerdings  auch  Blindenlehrer  der 
Täuschung  hin,  dass  Worte  Raum-  und  Sachvorstellungen  er- 
zeugen ;  man  dociert  zu  viel  und  veranschaulicht  zu  wenig. 
Ersteres  ist  allerdings  bequemer.  Von  einer  wirklichen  Vertretung 
des  Auges  durch  das  Ohr  kann  also  nicht  die  Rede  sein  —  und 
dass   eine   Stärkung,   beziehungsweise   \'erfeinerung   des   Gehörs   in 
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Bezu^  auf  räumliche  Verhältnis?c  durch  den  Verlust  des  Gesichts 
nicht  bewirkt  wird,  ist  durch  die  Prüfung  der  Lokalisation  der 
Schallrichtung-  und  der  Hörweite   nachgewiesen   worden. 

Grössere  Aufmerksamkeit,  die  der  Blinde  unbedeutenden  Ge- 
räuschen zuwendet,  welche  ihn  führen  oder  ihn  warnen  können, 
scheint  seine  Gehörorgane  nicht  zu  beeinflussen.  Die  Aufmerksam- 
keit ist  eben  ein  psychologisches,  nicht  ein  physiologisches  Moment. 

Die  Ansicht,  dass  der  Verlust  eines  Sinnes  von  selbst  und 
immer,  d.  h.  mit  Naturnotwendigkeit,  die  anderen  Sinne  stärke, 
dass  beispielsweise  die  durch  den  Nichtgebrauch  der  Sehnerven 
gleichsam  verfügbar  werdende  Energie  auf  die  anderen  Sinnesner- 
\en  übergehe,  wie  sich  das  Vermögen  eines  verstorbenen  Kindes 
auf  seine  Geschwister  vererbt  und  deren  Besitz  mehrt,  dürfte  somit 
durch  Griesbach's  l'ntersuchungen  —  soweit  Geruch,  Gehör 
und  Getast  in  Betracht  kommen  —  unhaltbar  geworden  sein. 

Er  selbst  sagt  in  seinen  Schlussfolgerungen,  die  ich  zur  Kon- 
trolle mitteile : 

1.  In  dem  Unterscheidungsvermögen  für  tactile  Eindrücke  be- 
steht in  arbeitsfreier  Zeit  im  allgemeinen  kein  erheblicher  Unter- 
schied zwischen  Blinden  und  Sehenden  ;  kleine  Differenzen  sprechen 
zu  Gunsten  der  Sehenden. 

2.  Bei  Blindgeborenen  ist  die  Tastschärfe  etwas  geringer  als 
bei  Sehenden  ;  in  einzelnen  Fällen  leidet  bei  Blindgeborenen  auch 
das  übrige  Sensorium. 

3.  Blinde  fühlen  insbesondere  an  den  Zeigefingerspitzen 
weniger  gut  als  Sehende  und  es  tritt  bei  den  Blinden  in  vielen  Fällen 
ein  Unterschied  in  dem  Empfindungsvermögen  beider  Zeigefinger 
hervor. 

4.  Bei  Blinden  bedarf  es.  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Hand, 
eines  stärkeren  Eindruckes  als  bei  Sehenden,  um  eine  deutliche 
Tastempfindung  zu  erzeugen. 

5.  In  dem  Lokalisationsvermögen  für  Schallrichtung  besteht 
kein  Unterschied  zwischen  Blinden  und  Sehenden. 

6.  Das  Lokalisationsvermögen  für  Schallrichtungen  variiert 
bei  Blinden  ebenso  erheblich  wie  bei  Sehenden  und  ist  bei  beiden 
in  hohem  Grade  individuell. 

7.  Im  allgemeinen  werden  Schallrichtungen  durch  Blinde  und 
Sehende  bei  doppelseitigem  Hören  genauer  als  bei  einseitigem 
Hören  bestimmt. 

8.  In  der  Hörweite  besteht  kein  Unterschied  zwischen 
Blinden  und  Sehenden. 

9.  Eine  Beziehung  zwischen  Hörweite  und  Lokalisationsver- 
mögen besteht  weder  bei  Blinden  noch  bei  Sehenden. 

10.  In  der  Riechschärfe  besteht  bei  Blinden  and  Sehenden 
kein  Unterschied. 

11.  Durch  Handarbeit  ermüden  Blinde  in  höherem  Grade  als 
Sehende  gleichen  Alters. 


12.  Durch  Iian(larl)cit  trniüclen  gleichalterige  Blinde  in 
höherem  Grade  als  durch  g-eisti.qe  Arbeit,  bei  gleichalterigen  Sehen- 
den ist  dies  nicht  der  Fall. 

13.  Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Ermüdung  durch 
geistige  Arbeit  ist  bei  gleichalterigen  Blinden  und  Sehenden  nicht 
vorhanden  ;  geringe  Differenzen  sprechen  zu  Gunsten  der  Sehenden. 

14.  Unter  Blinden  und  Sehenden  gibt  es  Personen  ohne,  mit 
wenigen,  mit  vielen  Trugwahrnehmungen ;  von  den  untersuchten 
Hautstellen  fallen  die  meisten  dieser  Trugvv^ahrnehmungen  im  all- 
gemeinen auf  das  Jugum,  die  wenigsten  auf  die  Fingerkuppen. 

15.  Die  Zahl  der  Trugwahrnehmungen  bei  Blinden  und  Sehen- 
den steigt  mit  wachsender  Reizzahl  und  Druckzunahme. 

16.  Durch  scharfe  Spitzen  werden  bei  Blinden  und  Sehenden 
häufiger  Trugwahrnehmungen  erzeugt,  als  durch  stumpfe  Spitzen 
— •  etc. 

Prof.  Griesbach  hat  sich  in  diesen  Sätzen  ausserordent- 
lich vorsichtig  ausgedrückt,  wohl  um  nicht  als  voreingenonmiener 
Gegner  der  herkömmlichen  Ansicht  betrachtet  zu  werden ;  denn  tat- 
sächlich zeigen  seine  Tabellen  über  Tastschärfe,  beziehungs- 
weise Lokalisationsvermögen  der  Haut  eine  recht  bedeutende  Ueber- 
legenheit  der  Sehenden ;  beim  Zeigefinger  der  rechten  Hand 
schwankt  diese  Superiorität  zwischen  0,42  und  0,90  mm,  oder,  auf  die 
durchschnittlichen  Schwellenlängen  der  Sehenden  l)ezogen,  von 
40  pCt.  bis  zu  138  pCt. 


a 
~inl 

tfillime 

N 

tern 

in  pCt. 

Tab.    LX  und   Tab.   LXII 
„      LIX   „        „       LXI 

Freizeit    .... 
Handarbeit   .     .    . 

095 
1-40 

1-37      0-42 
2—      060 

44 
43 

Tabelle  XLII 

Freizeit    .... 
Geist.  Arbeit    .     . 

0-65 
1-36 

1-55 
1-91 

0-90 
055 

138 
40 

Das  sind  die  „kleinen"  Unterschiede  zu  Gunsten  der  Sehenden! 

Bei  einem  Blicke  auf  diese  Zahlen  wird  man  unwillkürlich  an  das 
Wort  erinnert :  ,,Wer  da  hat,  dem  wird  gegeben,  auf  dass  er  die  Fülle 
habe,  und  wer  da  nicht  hat,  dem  wird  aucli  das  genommen,  was  er 
hat." 

Eine  genauere  Prüfung  verdienen  noch  die  Sätze  11  und  13 
der  Griesbach'  sehen  Schlussfolgerungen. 

Der  11.  Satz  stinnnt  zwar  mit  den  Ergebnissen  der  Messungen 
überein,  hat  aber  nicht  die   IJedeutung,  welche  man  ihm  beilegen 


könnte  und  schon  beigelegt  hat.     Er  lautet :     „Durch  Handarbeit 
ermüden  Blinde  in  höherem  Grade  als  Sehende  gleichen  Alters." 

Laut  Tabelle  LXII  beträgt  die  Schwellensumme  der  geprüften 
Sehenden  in  arbeitsfreier  Zeit,  also  im  Normalzu- 
stande, in  Millimetern  :  26  +  2-5  +  09  +  0.9  +  2-93  -|- 
+  M   +  0-95  =  11-78; 

im  Zustande  der  Ermüdung  nach  Handarbeit  (Tab.  LXI)  finden 
wir  für  die  Sehenden:  4-2  -}-  4  +  4  +  155  +  1'32  -f 
4-43  4-  1-5  +  1-4  =  18-70. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Normalzustande  und  dem  der 
Ermüdtmg  beträgt  also  ^6,92  mm  oder  59  pCt.  der  normalen 
Schwellenlängen.  Der  E  r  m  li  d  u  n  g  s  c  o  e  f  f  i  c  i  e  n  t ,  die  Zahl, 
mit  welcher  die  Normale  vervielfältigt  werden  müsste,  um  den  Er- 
müdungswert zu  finden,  ist  gleich  1,587. 

Bei  B  lind  e  n  beträgt  die  Schwellensumme  im  N  o  r  m  a  1  z  u  - 
Stande  der  Ruhe  laut  Tab.  LX:  32  -j-  3-2  +  15  -{-  1-4  + 
-I-  315  -f  1-2  +  1-37  =  1502; 

nach  Werkstättenarbeit  laut  Tab.^LIX  :  5-97  +  5-84  + 
+  2275  +  2  +  6  +  l-7-|-2  =  25-78. 

Unterschied  zwischen  Normalzustand  und  Ermüdung 
10-76   =  71-7  pCt. 

Ermüdungscoefficient  1,  716. 

Der  Unterschied  ist  also  nicht  sehr  bedeutend  und  namentlich 
auf  die  Verlängerung  der  an  und  für  sich  langen  Schwellen  auf 
(ilabella,  Jugum  und  Daumenballen  zurückzuführen.  Nach  gei- 
stig e  r  A  r  b  e  i  t  ist  das  \  erhältnis  in  sehr  auffälliger  Weise  umge- 
kehrt. - —  Satz  13  stimmt  deshalb  mit  den  Zahlen  nicht  überein. 

Für  Blinde  betragen  die  Schwellenwerte  im  Normalzustande 
laut  Tab.  XXXVI:  3-6  -{-  3-7  -1-  1-7  -f  1'5  +  3-79  4-  1-29-}- 
+  1-55  =  17-13. 

Nach  geistiger  Arbeit:  Tab.  XXXV:  4-5-f-4-9+l-86+l-72 
4-80+1-49+1-91  =  21-18. 

l'^^nterschied  zwischen  dem  Normalzustande  und  dem  der 
Ermüdung  405  =  23-6  pCt. 

Ermüdungscoefficient  1-236. 

Für  Sehende  Tab.  XXXVIII: 

Normalzustand  der  Ruhe  :  2-3+2-4+0-9+0-9+2-4+0-83+ 
08  =  10  53. 

Nach  geistiger  Arbeit:  Tab.  XXXVII:  4*2+4-4+l-55+ 
1-36+41+1  36+1-38  =1835. 

Differenz:   7-82  =742  pCt. 

Ermüdungscoefficient:  1*743. 

Der  Prozentsatz  ist  hier  für  die  Sehenden  auffälligerweise  drei- 
mal so  gross  wie  bei  den  Blinden,  während  es  in  Satz  13  von 
Griesbach's  Arbeit  heisst,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied 
nicht  bestehe,  und  dass  geringe  Differenzen  zu  Gunsten  der  Sehen- 
den sprechen. 
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Ph\-siolo,Q'isch  allein  lässt  sich  diese  Erscheinung:^  wohl  nicht 
.c^cnüg-cnd  erklären  ;  es  werden  psychologische  Momente  mit  in  Rech- 
nung gebracht  werden  müssen.  Sie  kann  nur  auf  gespanntere  Auf- 
merksamkeit von  Seiten  sehender  Schüler  (viele  Blinde  sind  zum 
Träumen  geneigt)  vielleicht  allerdings  auch  auf  Ermüdung  der 
Augen  zurückgeführt  werden,  die  z.  B.  beim  Schreiben  neben  der 
Hand  tätig  sind,  während  der  Blinde  beim  Schreiben  nach  Diktat 
oder  aus  dem  Gedächtnisse  eigentlich  kein  Sinnesorgan,  sondern 
nur  die  Aluskeln  des  Vorderarmes  anstrengt. 

Allgemeine  Schlüsse  werden  aus  diesen  Zahlen  vorläufig  nicht 
gezogen  werden  dürfen,  weil  sich  heute  der  Unterricht,  welcher  den 
Messungen  vorausgegangen  war.  nicht  mehr  genau  feststellen  lässt. 

Unter  allen  Umständen  hat  das  bis  jetzt  Gesagte  keine  Stützen 
für  die  Annahme  eines  Sinnenvicariates  geliefert.  Es  können  also 
nur  noch  der  Geschmack  und  das  (refühl  in  Betracht  kommen. 
Die  Organe  dieser  beiden  Sinne  hat  ( i  r  i  e  s  b  a  c  h  keiner  Prüfung 
unterzogen.  Es  dürfte  auch  etwas  schw  er  halten.  Erreger  zu  finden, 
auf  welche  die  betreffenden  Sinnesorgane  in  gleicher  Weise,  aber 
in  verschiedener  Stärke  reagieren.  Es  ist  dies  in  neuester  Zeit  durch 
italienische  Aerzte  mit  Hilfe  des  elektrischen  Stromes  und  ver- 
schiedener Lösungen  —  bitter,  süss,  salzig  —  versucht  worden.  Sie 
scheinen  aber  nicht  besonders  augenfällige  Ergebnisse  gefunden, 
jedenfalls  keine  Superiorität  der  Blinden  nachgewiesen  zu  haben. 
Um  diese  Resultate  nachi)rüfen  zu  können,  wäre  es  unter  allen  Um- 
ständen nötig,  nicht  nur  die  vStärke  des  Stromes  und  die  Dichtigkeit 
der  Lösungen,  sondern  auch  —  der  Persistenz  der  Empfindungen 
wegen  —  die  Dauer  der  Unterbrechungen  zwischen  den  einzelnen 
Versuchen  und  für  den  Geschmack  die  Reihenfolge  zu  kennen,  in  wel- 
cher die  genannten  Lösungen  zur  Anwendung  kamen.  Mir  ist 
übrigens  nicht  bekannt,  dass  die  Blinden  als  besondere  Fein- 
schmecker gelten,  sonst  hätte  wohl  schon  jemand  den  Vorschlag  ge- 
macht, sie  auf  Schiffen  als  Kücheninspektoren,  nicht  uur  als  Nebel- 
kompasse,  anzustellen.  Ersteres  AnU  wäre  ihnen  gewiss  lieber. 
Vielleicht  hat  man  ihnen  in  Bezug  auf  tlen  Geschmack  aus  Sparsam- 
keitsrücksichten keine  Zauberkräfte  angedichtet. 

Die  Sensibilität  der  Hautnerven  für  Temperaturdifferenzen  und 
Luftwiderstände  ist  ebenfalls  nicht  geprüft  worden.  \'ielleicht  wäre 
eine  Ergänzung  der  scharfsinnigen  X'ersuche  Th.  Heller's 
lohnend. 

Es  ist  bekannt,  dass  Stockblinde,  die  sich  frei  bewegen,  verhält- 
nismässig wenig  mit  dem  Gesiclite  anstossen.  Unsere  Kinder  tum- 
meln sich  in  den  mit  Bäumen  bepflanzten  und  von  Gebäuden  oder 
Mauern  grösstenteils  umschlossenen  ll(")fen  und  Gärten  herum  fast 
wie  Sehende.  Es  konnnt  ja  von  Zeit  zu  Zeit  vor.  dass  sie  anstossen 
—  die  Welt  ist  eben  nicht  für  Blinde  eingerichtet  worden  —  in  der 
Regel  aber  ,, merken"  sie  das  Hindernis  rechtzeitig  und  können 
ausweichen.      Man  glaubte,  diese  längst   bekannte  Tatsache   durch 


den  Gebrauch  der  bekannten  Sinne  niclit  erklären  zu  k(")nnen  und 
fühlte  das  Bedürfnis,  den  l'lindtn  einen  siebenten  Sinn,  den  soj^e- 
nannten  ,,l"\^rnsinn"  anzudichten.  Seit  fast  einem  Jahrhundert  haben 
mystische  Spekulationen  über  diesen  (Un-)Sinn  üppi,ü^e  und  bunte 
1  Hüten  aber  keine  hXichte  getrieben.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich 
nur,  wie  auch  Th.  Heller  nachgewiesen  hat,  um  aufmerksamen 
Gebrauch  der  bekannten  Sinne.  bes(-)nders  des  Tastvermögens  der 
Gesichtshaut  (Druckempfindung)  und  des  Gehörs;  aucli  Gefühl 
(Temperaturunterschiede)  und  (Geruchssinn  werden  gelegentlich  zu 
Hülfe  genommen.  Die  Blinden  selbst  wissen  nicht  zu  sagen,  woran 
sie  Hindernisse  erkennen,  ehe  sie  dieselben  berühren  ;  sie  ,, fühlen" 
sie  eben.  Unsicher  und  ungeschickt  werden  sie  aber,  wenn  man 
ihnen  aus  irgend  einem  Grunde  die  ,, Augen"  verbinden  muss.  oder 
wenn  der  Boden  mit  Schnee  (oder  einem  anderen  schalldämpfenden 
Stoff)  bedeckt  ist.  S(d)ald  Schnee  liegt,  verirren  sich  oft  auch  die 
Geschicktesten  in  dem  ihnen  wohlbekannten  Hofe.  Wie  erklärt  sich 
nun  die  Tatsache,  dass  Bedeckung  der  ...\ugen".  beziehimgsweise 
eines  Teiles  der  Stirne.  die  Sicherheit  der  Blinden  beeinträchtigt? 
Rührt  dies  nur  davon  her,  dass  ein  Teil  der  Gesichtshaut  verdeckt, 
die  der  Luft  ausgesetzte  Fläche  also  v  e  r  k  1  e  i  n  e  r  t  ist?  Darüber 
m  ü  s  s  t  e  n  \'  e  r  s  u  c  h  e  i  m  L  u  f  t  1)  a  d  .  also  bei  v  e  r  g  r  ö  s  s  e  r  - 
ter  Angriffsfläche.  Auskunft  geben.  —  Oder  könnten  die 
nicht  völlig  abgestorbenen  Sehnerven  dabei  doch  eine  Rolle  spielen? 
Ist  es  nicht  möglich,  dass  diese  für  Temperaturunterschiede  und 
plötzlich  verstärkten  Widerstand  der  Luft  sensibler  sind,  als  die 
Empfindungsnerven  der  Haut?  (Als  Blindenlehrer  richte  ich  diese 
Fragen  an  die  Herren  Mediziner.)  Dass  bei  rascher  Annäherung 
an  ein  Hindernis  —  B)aum  oder  Mauer  etc.  —  eine  momentane 
Luftverdichtung,  beziehungsweise  Rückströmung,  erfolgen  muss,  ist 
einleuchtend.  Jeder  Schütze  kennt  den  verstärkten  Rückstoss  seines 
Gewehres  beim  Schusse  gegen  ein  festes,  wenn  auch  ziemlich  ent- 
ferntes Ziel  (100 — 200  m).  Schon  die  blätterlosen  Zweige  eines 
Strauches  vermehren  den  Widerstand.  Fühlen  nun  Sehende  solchen 
Luftdruck  bei  rascher  Annäherung  an  ein  Hindernis  auch  so  sicher 
wie  der  Blinde?  (Bei  langsamer  Annäherung  stösst  auch  der  Blinde 
viel  leichter  an.)  Ich  glaube  es  kainn,  hraglich  bleibt  aber,  ob  es 
sich  hier  um  eine  L'eberlegenheit  der  Blinden  in  physiologi- 
schem Sinne  handelt,  oder  ob  das  psychische  Moment  grösserer 
Aufmerksamkeit  seitens  der  B>linden  den  Unterschied  hervorruft. 
Ich  glaube  letzteres. 

Der  Schall  der  Schritte,  der  in  der  Xähe  einer  \\'and  sich  ändert 
hat  als  Warner  vielleicht  grössere  W^ichtigkeit  —  wenigstens  setzt 
er  früher  ein  —  als  die  Druckempfindungen  der  Gesichtshaut.  Die 
L^nsicherheit,  welche  bei  ungewohnter  l'edeckung  des  Zimmer- 
bodens oder  des  Erdbodens  (Schnee)  eintritt,  beweist  dies. 

Der   sogenannte    ..Fernsinn",    das    ..Al!':;emeingeführ'.    ist    also 
nur  die  Summe  aller  S  i  n  n  e  s  w  a  h  r  n  e  h  m  u  n  g  e  n  ,  welche 
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den  Rlinden  und  den  Seilenden,  sol)ald  er  i^cnötis];!  ist,  darauf  zu 
achten,  von  der  Annäherung  einer  Gefahr  in  Kenntnis  setzen  ;  man 
könnte  also  ebenso  gut  von  einem  ..Warnsinn"  sprechen. 

Eine  (physiologische)  Ueberlegenheit  des  Sensoriums  der  Blin- 
den über  das  der  Sehenden  ist  also  bis  jetzt  auch  inbezug  auf  Ge- 
schmack und  Gefühl  nicht  nachgewiesen  worden.  Aber  selbst  wenn 
exakte  Versuche  in  dieser  Beziehung  ein  Plus  für  die  Blinden  er- 
geben sollten,  so  würde  dasselbe  wohl  kaum  ausreichen,  um  das 
bezüglich  der  anderen  Sinne  durch  G  r  i  e  s  b  a  c  h  nachgewiesene 
Defizit  zu  decken.  \'on  einer  X'erfeinerung  des  Sensoriums  im  all- 
gemeinen durch  den  \'erlust  eines  Sinnes  könnte  also  auch  dann 
noch  nicht  die  Rede  sein :  sonst  müsste  der  Verlust  des  Gehörs  auch 
verfeinernd  und  schärfend  auf  die  anderen  Sinne  wirken,  und  der 
Verlust  beider  höchsten  Sinne  müsste  die  übrigen  auf  ganz  besondere 
Weise  emporheben.  Dass  dies  bei  unseren  Taubblinden  nicht  der 
Fall  ist.  zeigen  die  Messungsergebnisse.  Der  unsichere,  wackelige 
Gang  der  meisten  Taubblinden  —  sie  gehen  meistens  wie  Betrun- 
kene —  dürfte  darauf  hinweisen,  dass  auch  der  sechste,  der  Gleich- 
gewichtssinn, gelitten  hat.  tlas  heisst.  dass  die  Wasser  wage  im 
Ohrenlabyrinth  nicht  in  ( )rdnung  ist.  was  wieder  einen  Rückschluss 
auf  die  oft  unbekannte  l'rsache  der  Taubheit  erlaubt.  Kürzlich 
haben  auch  zwei  italienische  Aerzte.  Dr.  Carlo  F  e  r  r  a  i  in  Genua 
(..Sul  compenso  sensoriale  nei  sordonuiti")  und  Dr.  Cesare  R  o  s  s  i 
in  Como  (..Sülle  duratc  del  processo  psichico  elementare  e  discrimi- 
nativo  nei  sordomuti")  eine  grössere  Zahl  von  Taubstummen 
neben  Hörenden  untersucht  imd  sind  zu  demselben  Resultate  ge- 
kommen. Ersterer  hat  den  Tastsinn,  den  Muskelsinn.  das  ..Schmerz- 
gefühl" (erzeugt  durch  elektrischen  Strom),  den  Geruchsinn  und  den 
Geschmack  (bitter,  süss,  salzig)  untersucht.  In  seinen  ..Conclusioni" 
hebt  er  unter  Hinweis  auf  G  r  i  e  s  b  a  c  h  ausdrücklich  hervor,  dass 
ein  ..Compenso  sensoriale",  ein  Sinnenvicariat,  bei  den  Taubstum- 
men ebenso  wenig  bestehe  wie  bei  den  IMinden.  Letzterer  spricht, 
gestützt  auf  fremde  und  eigene  Beobachtungen  und  Untersuchungen, 
die  Ueberzeugung  aus.  dass  das  Sehvermögen  der  Taubstum- 
men dem  der  Flörenden  mindestens  nicht  überlegen  sei.  Er  gedenkt 
auch  der  vielen  Fälle,  in  denen  Taubheit  und  Blindheit  Gefährtinnen 
sind. 

Wo  ein  Glied  leidet,  leiden  alle!  Wie  kr)nnte  man  sonst  er- 
klären, dass  so  oft  Taubheit  mit  Blindheit  einhergeht.  Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  sind  bei  uns  5 — 6  pCt.  der  Blinden  auch  taub,  an- 
dere schwerhörig,  während  sonst  unter  1000  Personen  wohl  kaum 
mehr  als  3  Taube  (3  pM.)  zu  finden  sind.  Genau  lässt  sich  dies 
jedenfalls  nicht  feststellen,  weil  .,Taul)heit"  ein  ebenso  elastischer 
Begriff  ist  wie  ..Blindheit".  Mir  den  Augenarzt  ist  derjenige  blind, 
welcher  nicht  mehr  Tag  und  Nacht  unterscheidet,  für  den  Blinden- 
lehrer aber  jeder,  der  nicht  genug  sieht,  um  mit  Hülfe  der  Augen  zu 
arbeiten    Ich  halte  deshalb  Blinden-  und  Taubstunuuenstatistiken  für 
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i^aiiz  unzuverlässig,  so  lange  nicht  ein  fester  Massstab  vorgeschrie- 
ben ist.  Eltern  scheuen  sich  meistens,  die  Worte  ,, blind"  oder 
,,taub"  in  die  Volkszählungslisten  einzutragen. 

Dank  der  eingehenden  und  gewissenhaften  Untersuchungen 
Griesbach's  und  anderer  b'orscher  dürfte  somit  das  Dogma 
vom  Sinnenvicariate  in  sich  zusanniienfallen.  wie  so  mancher  andere 
Glaubenssatz,  der  jahrhundertelang  die  eine  oder  andere  Wissen- 
schaft beherrscht  hat,  den  Ergebnissen  exakter  Forschung  ge- 
wichen ist. 

Wer  wollte  dies  bedauern?!  Man  dient  den  durch  die  Natur  Ent- 
erbten weder  durch  U  n  t  e  r  s  c  h  ä  t  z  u  n  g  ,  noch  durch 
Ueberschätzung  ihrer  Kräfte. 

Die  Ruinen  des  ehrwürdigen  Gebäudes  werden  al)er  wohl  noch 
lange  von  der  Sonnenhöhe  pädagogischer  und  anderer  Weisheit 
mehr  oder  weniger  still  in's  Tal  hinabschauen  ;  schliesslich  wird  die 
Zeit  aber  auch  mit  dieser  Aufräumungsarbeit  fertig  werden! 

(Anm.  Dieser  Artikel  ist  von  der  ,,Medicinischen  Wochenschrift", 
aus  der  sie  olme  Kürzung  und  Aenderung  entnomnion  ist,  bestellt 
worden.  Bei  dor  Abfassung  desselben  ist  dalier  nur  auf  den  Leserkreis 
der  ,,Medicinischen  Wochi  nschrift"  Rücksicht  genommen  worden.  Auf 
Wunsch  des  Autors  wird  dieses  ausdrücklich  bemerkt.  D.  Red.) 


An  die  Mitglieder  der  III.  Kongress-Sektion. 

(Vgl.  den  „Bericht  über  den  X.  Blindenlehrer-Kongress  in  Breslau 
vom  29.  Juli  bis  2.  August  1901".     S.  342.) 

Ergebenst  ersuche  ich  die  Mitglieder  der  III.  Sektion,  die  The- 
men und  \'orschläge,  die  sie  für  die  Behandlung  auf  dem  nächsten 
Kongresse,  1904.  geeignet  finden,  entweder  mit  Thesen  und  Aus- 
führungen oder  ohne  diese  bis  zum  1.  Mai  1903  an  mich  gelangen  zu 
lassen,  damit  ich  dann  alsbald  eine  Zusammenstellung  des  Über- 
reichten zur  Kenntnis-  und  Stellungnahme  unter  den  Mitgliedern  der 
Sektion  in  Umlauf  setzen  kann.  Dabei  erlaube  ich  mir  anzuzeigen, 
dass  ich  bereits  eine  \'orlage  über  die  F  ü  r  s  o  r  g  e  f  r  a  g  e  in  Um- 
lauf gesetzt  habe. 

Neukloster  i.  M.  L  e  m  b  c  k  e. 


An  die  Mitglieder  der  11  Kougress-Sektion. 

Die  IMitglieder  der  II.  Sektion  ersuche  ich.  nur  gefälligst  bald. 
spätestens  bis  zum  20.  Februar  d,  js.,  mitteilen  zu  wollen,  welche 
Fragen  und  Themen  sie  auf  dem  nächsten  Kongresse  I)eliandelt  zu 
sehen  wünschen. 

Namentlich  bitte  ich  die  Kollegen,  nnch  wissen  zu  lassen,  ob  sie 
die  \'erhandlungen  über  den  Lehrplan  der  Blindenschule  für  abge- 
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schlössen  halten  oder  ob  sie  dieselben  noch  einmal  im  Ganzen  oder 
für  einzelne  Teile  desselben  aufzunehmen  wünschen.  Inbezug  auf 
diesen  Gegenstand  wäre  es  mir  lieb,  von  jedem  Mitgliede  der  Sek- 
tion eine  —  wenn  auch  nur  kurze  —  Aeusserung  zu  erhalten. 

Der  Obmann. 
Brandstaeter,  Königsberg  i.  Pr. 


Entwicklung  des  Blindenwesens  in  Bölimen 
seit  dem  Jalire  1898. 

Nachstehende  Zeilen  verfolgen  den  Zweck,  eine  Uebersicht  über 
die  Gestaltung  des  Blindenwesens  in  l}(")hmen  seit  1898  und  seine 
bisherige  weitere  Entwicklung  zu  bieten. 

Durch  die  im  Jahre  1807  erfolgte  Gründung  des  Privaterziehungs- 
und Heilinstitutes  für  arme  blinde  Kinder  und  Augenkranke  in  Prag 
am  Hradschin  wurde  der  erste  Grundstein  des  Blindenwesens  in 
Böhmen  gelegt. 

Hierauf  erfolgte  im  Jahre  1832  die  Gründung  der  Klar'schen 
Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalt  für  erwachsene  Blinde  in 
Böhmen,  an  welche  sich  im  Jahre  1888  die  des  Blindenversorgungs- 
hauses   ,,Francisco-Iosefinum"   in   Smichow  bei   Prag  anschloss. 

Der  letztgenannten  Gründung  folgte  im  Jahre  1897  die  Er- 
richtung des  mit  der  Klar'schen  Anstalt  verbundenen  Blindenkinder- 
gartens. 

Sämtliche  Anstalten  fussen  auf  der  I'rivatwohltätigkeit,  werden 
von  selbständigen  Direktorien  geleitet  und  stehen  miteinander  in 
keinerlei  Zusammenhange. 

Während  das  Privatblindenerziehungs-  und  Heilinstitut  am 
Hradschin,  welches  als  eigentliche  Blindenschule  aufzufassen  ist,  sei- 
nen Wirkungskreis  seit  jeher  präzis  umschrieben  hat,  verfolgte  die 
Klar'sche  Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalt  für  erwachsene 
Blinde  ursprünglich  sowohl  den  Zweck  der  handwerksmässigen  Er- 
ziehung, sowie  den  der  Versorgung  erwerbsunfähiger  Blinden. 

Durch  die  im  Jahre  1897  stattgefundene  Errichtung  eines  Kin- 
dergartens kam  zu  den  zwei  obigen  Zwecken  der  Klar'schen  Anstalt 
noch  der  des  Kindergartens  hinzu  ;  aus  letzterem  sollte  sich  eine 
Blindenschule  entwickeln. 

Nach  dem  am  3.  September  1898  erfolgten  Ableben  des  Direk- 
tors Rudolf  Maria  Ritter  von  Klar  konnte  wegen  der  Unmöglich- 
keit eines  Erweiterungsbaues  an  die  Gründung  einer  Blindensclnde 
gar  nicht  gedacht  werden. 

Klar,  dem  die  Gründung  der  heutigen  X'crsorgungsanstalt 
,, Francisco  -  Josefinum"  als  geistiger  Urlieber  zuzuschreiben  ist. 
dachte  sich  diese  Anstalt  als  eine  im  Zusanmienhange  mit  der  Klar- 
sehen Blindenanstalt  stehende  Fortsetzung  der  letzteren. 
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In  diesem  Sinne  glaubte  er  aueli  an  die  l'el:)ernahnie  der  Alters- 
versorgiiiigsal)teilun.s^  der  Klar'schen  I  Mindenanstalt  durch  das  Fran- 
cisco-Josefinum,  wodurch  er  in  den  Stand  c:esetzt  zu  werden  hoffte, 
(he  Klar'sche  Anstak  seiner  Zeit  durch  die  schon  damals  beabsich- 
tigte Gründung  eines  KindcrjT:artens,  sowie  einer  inindenscinile  zu 
einer  reinen  IMindenbildunj^sanstalt  aitsgestalten  zu  k(")nnen. 

Nun  trat  aber  das  PVancisccj-Josefinum  als  selbständiq;e  Alters- 
vcrsoroun<jsanstalt  auf.  übernahm  die  alten  Blinden  aus  der  Klar- 
sehen Blindenanstalt  nicht;  Klar  gründete  später  den  Kindergarten 
und  trug  sich  wie  bereits  erwähnt,  mit  der  Absicht  der  Erweitenmg 
dieses  letzteren  zu  einer  Schule 

Leider  war  es  Klar  wegen  seiner  nur  noch  kurzen  Lebensdauer 
nicht  mehr  vergönnt,  den  nötigen  Raum  und  die  Mittel  zur  X'erwirk- 
lichung  dieser  Idee  zu  beschaffen. 

In  diesem  Stadium  wurde  die  Klar'sche  Anstalt  von  dem  gegen- 
wärtigen Anstaltsdirektorium  übernommen. 

Während  das  Hradschiner  Institut,  sowie  das  Francisco-Josefi- 
num  ihre  streng  umschriebenen  Ziele  der  Kindererziehung  einerseits, 
der  Altersversorgung  andererseits,  ganz  präzis  vorgezeichnet  hatten, 
diente  die  Klar'sche  Anstalt  eigentlich  allen  Spezialzweigen  des  Blin- 
denwesens,  ohne  sich  jedoch  aus  dem  früher  erwähnten  Grunde  des 
Raummangels  weder  auf  dem  einen,  noch  auf  dem  anderen  Gebiete 
systematisch  betätigen  oder  entwickeln  zu  können. 

Zur  Klärung  dieser  Situation  wurde  vom  Nachfolger  Klar's  eine 
Delegiertenversammlung  aller  drei  Anstalten  zum  Zwecke  der  Auf- 
stellung eines  gemeinsamen  Gesamtzieles  angestrebt,  welcher  Ver- 
such vollständig  scheiterte. 

Die  jedoch  einmal  eingeleiteten  L^nterhandlungen  hatten  dank 
des  Entgegenkommens  der  beiden  Schwesteranstalten  auch  nach 
Scheiterung  eines  weiteren  Versuches  der  üebernahme  des  Klar- 
sehen Kindergartens  von  Seite  des  Hradschiner  Institutes  das  Gute, 
dass  sich  das  Direktorium  der  oben  genannten  Anstalt  mit  dem  des 
Klar'schen  Institutes  dahin  einigte,  die  dem  Kindergarten  der  Klar- 
sehen Anstalt  entwachsenen  Kinder  zur  weiteren  Erziehung  in  das 
Hradschiner  Institut  zu  übernehmen,  um  dieselben  nach  beendeter 
Schulpflicht  zur  handwerksmässigen  Erziehung  wieder  an  die  Klar- 
sehe Anstalt  zu  übergeben. 

Das  Direktorium  des  ,.Francisco-Josefinum"  fand  sich  dagegen 
durch  die  motivierten  Vorstellungen  der  Direktion  des  Klar'schen 
Blindeninstitutes  ebenfalls  veranlasst,  die  für  erstere  Anstalt  geeig- 
neten erwerbsunfähigen  Blinden  successive  aufzunehmen,  so  class  1. 
die  Erziehung  im  Kindergarten  nunmehr  der  Klar'schen  Anstalt,  2. 
die  volksschulmässige  Erziehung  dem  Hradschiner  Institute,  3.  die 
handwerksmässige  Erziehung  erwerbsfähiger  Blinder,  sowie  4.  die 
Ausgestaltung  der  Fürsorge  wieder  der  Klar'schen  Blindenanstalt 
und  dem  Francisco-Josefinum  5.  die  \'ersorgung  alter  erwerbsun- 
fähiger Blinder  zufällt 
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Durch  diese  \'creinl)arung-en  ist  es  £>^eliinp;-en,  die  Klar'sche  Blin- 
denanstalt in  ihren  früheren  Zwecksbestimmnngen  nur  auf  2  resp.  3 
zu  beschränken,  so  dass  nunmehr  alle  3  resp.  4  Blindenanstalten  ihre 
Spezialbestimmungen  haben. 

Die  in  der  Klar'schen  Anstalt  im  Betriebe  befindlichen  Hand- 
werke sind  die  Korb-  und  Rohrstuhlflechterei,  lUirstenbinderei,  dann 
weibliche  Handarbeiten,  Maschinen-Strickerei  und  Kokosmatten- 
flechterti. 

Der  L'mstand,  dass  der  Klar'schen  lUindenanstalt  als  Spezialbe- 
stinmumg-  nunmehr  in  allererster  Linie  die  handwerksmässige  Er- 
ziehung obliegt,  veranlasste  dieselbe,  darnach  zu  streben,  das  von 
dem  1.  österreichischen  lUindenlehrertage  in  Prag  im  Jahre  1899  für 
alle  Anstalten  geforderte  Recht  zur  Ausstellung  von  Zeugnissen  zu 
erlangen,  welche  zum  Antritte  des  Bürsten-  und  Korbmachergevver- 
bes  berechtigen.  Dieses  angestrebte  Ziel  hat  die  Anstalt  nun  inso- 
fern erreicht,  als  ihr  staatlich  die  Befugnis  verliehen  ist,  solche  Zeug- 
nisse für  die  Absolventen  der  Abteilungen  für  lUirstenbinderei  imd 
Korbflechterei  auszustellen. 

Prag,  am  20.  Oktober  1902.  I^.  m  i  1  W  a  g  n  e  r. 

Literarisches. 

Monograph.  One  hundredth  Anniversary  of  the  Birth  of  Dr. 
Samuel  Gridley  Plowe.  Unter  diesem  Titel  wird  von  der  Blinden- 
anstalt zu  Boston  ein  Buch  versandt,  das  dem  Gedächtnis  ihres  be- 
rühmten Gründers  Dr.  Howe  in  Anlass  der  100.  Wiederkehr  seines 
Geburtstages  (11.  Xovbr.  1801)  gewidmet  ist.  Die  Festschrift  ent- 
hält sämtliche  Ansprachen,  die  in  den  in  mehreren  amerikanischen 
Blinden-Instituten  veranstalteten  Erinnerungsfeiern  gehalten  wor- 
den sind,  sowie  die  grösseren  Abhandlungen  und  Festartikel,  welche 
die  Presse  brachte.  z-Ms  bildliche  l'eigaben  finden  sich  ausser  meh- 
reren Portraits  des  Gefeierten  aus  verschiedenen  Perioden  seines 
Lebens  verschiedene  Ansichten  von  den  Stätten  der  Wirksamkeit 
Howes  und  insbesondere  ein  Abdruck  des  Oelgemäldes  von  Fisher, 
auf  dem  dargestellt  wird,  wie  die  von  Dr.  Howe  ausgebildete  taub- 
stummblinde Laura  Bridgman  ihren  Leidensgefährten  Oliver  Cas- 
vell  im  Lesen  unterrichtet.  Mohr. 

-  Der  Blindendruckverlag  von  Walter  Vogel,  Hamburg- 
Hohenfelde,  Angerstrasse  Nr.  J7,  umfasst  zahlreiche  Werke  von 
Bauml;ach,  Byron.  Otto  Ernst,  Lessing  (.Abh.mdlung  über  die 
Fabel).  Roquette  (Waldmeisters  Brautfahrt),  Schenk  (Belisar), 
Schulze  (Bezauberte  Rose),  Scott  (Das  Fräulein  vom  See),  Shake- 
speare (Hamlet),  Duden  ((orthographisches  Wörterbuch)  u.  s.  w. 
Auch  eine  Anzahl  Musikalien  ist  daselbst  erschienen,  im  ganzen 
von  iS  Komponksten.  In  demselben  Verlage  erscheinen  2  Monats- 
schriften: ,,Der  Gesellschafter"  und  „Der  blinde  Musiker",  ersterer 
zum  Preise  von  jährlich  6,50  Mk.,  letzterer  zu  7  Mk.  Der  Katalog 
wird  auf  Verlangen  kostenfrei  versandt.  M. 


Pension  für  Blinde.  ^ri,r!rrerr" "' 

Frau  Marg^areta  "Wilhelm. 
Referenten  :  Oir.  Kuli  Berlin  und  Ortss:ei«)tliclier. 

(^  ^  &i?) '^  ^  &fS)  &k  (^^kj^  6^  st®  6t®  g^  sfe  w  dte  ^  (fflfe  ^  sife  ^  sfesfe 

2  Werkmeisterstellen 

—  eine  für  Bürstenbinderei  und  eine  für 
Stuhl-  und  Mattenflechterei  — 

werden  bei   der    hiesigen    Königlichen    Blindenanstalt    voraussichtlich    im 
Laufe  des  Sommers  frei. 

Bewerber,  die  sicli  an  einer  anderen  Blindenanstalt  tewährt  haben,  er- 
halten bei  der  Neubesetzung  den  Vorzug  und  kcinnen  ihre  Meldung 
nebst  Bedingungen,  Lebenslauf  und  Zeugnissen  schon  jetzt  an  den 
Unterzeichneten  einreichen. 

Diensteinkommen  ausser  144  M.  Wohnungsgeldzuscimss  1200— 18üO 
Mk.  Gehalt.  Der  Höchstbetrag  wird  in  21  Jahren  durch  3-jährige  Zu- 
lagen von  2X100  und  5X80  M.  erreicht. 

Pensionsberechtigung,  Witwen-  und  Waisenversorgung  nach  den 
für  preussische  Staatsbeamte  geltenden  Bestimmungen. 

Steglitz,  den  5.  Januar  1903.  Matthies, 

Direktor  der  Kgl.  Blindenanstalt. 

praHti5cbc5  GcscbctiH  für  Blittie! 

Der  to  ist  m  Liclt 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.  Lindemann, 

Seelsorger  der   Blindenan.stalt  zu   Düren. 
In  Braille^scher  Punktschrift.      In  liandl.  Xasclienforniat. 

Gebunden   ä   M.  3.50,  und  4.75.     Mit  Schloss  50  Pfg.  höher. 

KatncP^'  BttchdrucHcrci  in  piircn. 


Bücher-/\nzeige 


vom 


Verein  zur  Beschaffung  von  Hochdruckschriften    und 
von  Arbeitsgelegenheit  für  Blinde  in    Leipzig. 

Bisher  in  der  Druckerei  des  Vereins  erschienene  Werke  in  Punkt- 
druck (Vollschrifti : 

1.  Arnold,  ,,Eine  kleine  Vergnügungsreise,"  geb Ji  3.50 ■ 

2.  Deklamatorium,  <;eb Jt  3.50 j 

3.  Fries,  ,, Büchlein  von  der  Geduld  der  Kinder  Gottes",  geb.    Jt  2.40 

4.  Goethe,  ,,Re;neke  Fuchs",  2  Bde.  geb.  zus Ji  5. — , 

5.  Gutzkow,  ,,UrieI  Acosta",  geb Ji  3.50 

6.  Kleist,  ,, Prinz  von  Homburg",  geb ^  3.50 

7    Körner,  ,, Leier  und   Schwert",  geheftet Ji  1. — 

8.  Lehrbuch  für  blinde  Masseure.  Nach  Dr.  Granier's  Lehr- 

bucii  für  Heilgehilfen  und  Masseure,  bearbeitet  von  Dr. 
Eggebrecht,  Leipzig. 
I.  Teil:     ,,Bau     und    Lebensthätigkeit    des    menschlichen 

Körpers",  geb Ji     L50 

IL  Teil:  ,,Das  Massieren",  geb M     3.— | 

9.  Nicolai,    ,,Zur   Neujahrszeit    im    Pastorat    zu    Nöddebo", 

5  Bde.,  geb.  zus Ji  \%.— 

10.  Pharus  am  Meere  des  Lebens,  4  Bde.,  geb.  ä  .  .  .  .  Ji  2.50 
IL  Raabe,     ,,Die      Chronik     der     Sperlingsgasse",     2     Bde., 

geb.  zus Ji    8. — 

12.  Shakespeare,  , .König    Lear",  2  Bde.,  geb.  zus Ji    5. — 

13.  Schiller,  ,, Braut  von  Messina",  geb.  Ji    3.60 

14.  ,,  ,, Jungfrau  von  Orleans",  2  Bde.,  geb.  zus.      .     .    Ji    5. — 

I  n   Arb  eit : 

15.  Buchner,  ein  Lebensbild  von  Friedrich  von  Schiller. 

Ferner  erschienen: 

Wandkalender  »r  Blinde. 

ä  M.  2.50 
Mit   auswechselbarem    Kalendarium    und    100    auswechselbaren 

Sprüchen. 

Gesetzlich  geschützt.     D.  R.  G.  M.  No.  186  478. 
fSf^^    l^iö   Preise    verstehen  sich  exciusive   Porto.    "^[feA 

Die  Bücher  und  der  Kalender  sind  zu  beziehen  durch  die 

Verlagskchhandlung  von  Georg  Wigand 

LEI  PZIG,  Seeburgstrasse  100  !■ 

Druck  und  Verlag  der  Hamerschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnementspreis                       -     \\\\\l///>0-     -•  Erscheint  jährlich 

pro  Jahr  ^5;  durch  die  Post                ~^  ^tr^^T^^lJ-'  ^^  ""*''  *''"°  Bogen  stark. 

bezogen  i^  .").60  ;  ""    __-^-^lux.^^^^^II~ '^''  Anzeigen 

direkt  unter  Kreuzband                    -^/^V^^m^^T*^^  ^''"^  '^'*  K^^P^'^ene  Petitzeile 

im  In'ande  J^  b.bO,  nach  dem                 /w//l\V\\.  °''"'  «^^ren  Raum 

Auslande  ifi  6.                          y^      /  '      '■  \     \  mit  15  Pfg    berechnet 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindeoanstalteo,  der  Blindenlehrer  •  Kongresse  and  des 

Vereins  znr  Fördemng  der  Blindenbildang.) 

gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Meli- Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


^  2.  Düren,  15.  Februar  1903.  Jahrgang  XXIII. 

Eisenbahnfahrten  der  Blinden  betreffend. 

Zu  dem  „D  eutschen  Eisen  bahn -Personen-  und 
Gepäcktarif, Teill  vom  1.  1.  1900"  ist  ein  vom  1.  April  1902 
gültiger  „Nachtrag  11"*)  erschienen,  der  folgende  Aenderun- 
gen  und  Ergänzungen  der  Zusatzbestimmungen  zur  Verkehrsord- 
nung bringt : 

V.    Zu  milden  Zwecken. 
D.  Für  mittellose  Kranke,  Blinde,  Taubstumme  etc. 
1.   In  der   III.   Wagenklasse   werden  auf  halbe   Personenzug- 
Einzelreise-  oder  Rückfahrkarten  befördert: 

c)  unbemittelte  Zöglinge  der  öffentlichen  Blinden-  und  Taub- 
stummenanstalten sowie  unbemittelte  Pfleglinge  der  öffent- 
lichen Heil-  und  Pflegeanstalten  für  epileptische  Kranke 
und  für  blöde  Kinder  sowohl  zum  Zwecke  ihrer  Unterbrin- 
gung in  eine  der  genannten  Anstalten  als  auch  bei  der  Ent- 
lassung aus  der  Anstalt  und  für  Urlaubsreisen  zum  Besuch 
ihrer  Angehörigen. 
Bei  Benutzung  von  Schnellzügen  ist  kein  Zuschlag,  bei  Benutz- 
ung von  D-Zügen  dagegen  die  tarifmässige  Platzgebühr  zu  entrich- 

*)  Berlin  1902.    Druck  von  W.  Büxenstein.    Preis  5  Pfennig. 
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ten.  Soweit  für  einzelne  Verbindungen  nur  Fahrkarten  „für  alle 
Züge"  bestehen,  beschränkt  sich  die  Ermässigung  auf  die  Hälfte 
des  Preises  dieser  Karten. 

2.  Zwei  Kinder  vom  zurückgelegten  4.  bis  zum  vollendeten  10. 
Lebensjahre  werden  auf  eine  halbe  Fahrkarte  befördert;  für  ein 
einzelnes  Kind  innerhalb  der  bezeichneten  Altersgrenze  ist  ohne 
weitere  Ermässigung  gleichfalls  eine  halbe  Fahrkarte  zu  lösen. 

3.  Die  gleiche  Ermässigung  wird  für  je  1  Begleiter  jeder  der 
unter  1  a  bis  d  und  f  aufgeführten  Personen  eingeräumt  und  zwar 
für  die  Hin-  und  Rückreise  des  Begleiters  bei  Unterbringung  der 
Schützlinge  in  die  Anstalt  usw.  und  bei  ihrer  Wiederabholung. 

4.  Als  Ausweis  wird  verlangt : 

c)  von  den  unter  1,  c,  d,  e  aufgeführten  Personen  eine  Empfeh- 
lung des  Vorstandes  der  Anstalt;  die  gleichen  Ausweise  die- 
nen für  die  Begleiter. 
5.  Die  unter  3  und  4  erwähnten  Ausweise  sind  nach  vorgeschrie- 
benem Muster  auszustellen.  In  dringenden  Fällen  werden  Ausweise 
anderer  Art  zugelassen. 

6.  Die  Ausweise  werden  von  dem  Schalterbeamten  abgestem- 
pelt und  den  Inhabern  zurückgegeben,  die  sie  dem  Fahrpersonal 
auf  Verlangen  vorzuzeigen  und  bei  Beendigung  der  Fahrt  abzu- 
geben haben. 

7.  Freigepäck  (25  kg)  wird  nach  den  Bestimmungen  des  allge- 
meinen Verkehrs  srewährt. 


Freie  Eisenbahnfahrt  für  die  Ftthrer  von  Blinden. 

Es  wird  den  meisten  Lesern  des  ,,Blinden{reund"  bekannt  sein, 
dass  die  Führer  von  Blinden  in  Frankreich  auf  allen  französischen. 
Bahnen  unentgeltlich  fahren,  und  zwar  ist  diese  Vergünstigung  auf 
einen  Antrag  der  ,, Association  Valentin  Haüy"  in  Paris  zurückzu- 
führen. Ich  habe  infolgedessen  an  den  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  in  Berlin  ein  begründetes  Gesuch  gerichtet,  dass  eine 
gleiche  Vergünstigmig  auch  den  deutschen  Blinden  auf  den  vom 
preussischen  Eisenbahnministerium  ressortierenden  Eisenbahnen 
zuteil  werde.  Hierauf  habe  ich  folgendes  vom  19.  Januar  1903  da- 
tiertes Antwortschreiben  erhalten : 

„Dem  Antrage  wegen  allgemeiner  Ermässigung  des  Eisen- 
bahnfahrgeldes für  Blinde  und  ihre  Begleiter  kann,  wie  ich  Ihnen 
auf  die  Eingabe  vom  4.  d.  Mts.  erwidere,  nach  den  bestehenden 
Grundsätzen  nicht  entsprochen  werden." 

Ich  bringe  dieses  hiermit  zur  allgemeinen  Kenntnis,  da  die  mir 
erteilte  Antwort  unzweideutig  einen  ablehnenden  Standpunkt  des 
Eisenbahnministers  in  dieser  Frage  bekundet. 

H  a  g  e  n  a  u    im  Elsass,  den  23.  Januar  1903. 

Konrad  Luthmer. 


Einiges  üi)er  den  Ptiysii^  -  Unterricht 
in  den  Blindenscliulen. 

Der  illindcnunterricht  ist  wie  jeder  Unterricht  Viersinniger  ein 
eigenartiger.  Er  unterscheidet  sich  von  dem  Unterricht  Sehender 
nicht  nur  in  der  beim  Lesen  und  Schreiben  angewendeten  Schrift- 
gattung und  in  andern  Aeusserlichkeiten,  sondern  vornehniHch  in 
der  Aufgabe,  die  dem  Unterricht  gesteckt  werden  nniss,  und  in  dem 
Wege,  auf  dem  die  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  erreichen  ist. 

Um  das  Ziel  des  BHndenunterrichts  und  die  Methode  desselben 
zu  bestimmen,  wird  häufig  und  gern  auf  die  Regulative  und  allge- 
meinen Bestimmungen  zurückgegriffen,  welche  in  den  verschiede- 
nen Staaten  für  die  allgemeine  \  olksschule  erlassen  worden  sind. 
Es  kann  keinem  Blindenpädagogen  verdacht  werden,  wenn  er  in 
dem  Augenblick,  da  er  das  Ziel  und  die  Alethode  seines  Unterrichts 
in  der  Blindenscinile  feststellen  will,  auch  einen  Blick  auf  die  Be- 
stimmungen wirft,  welche  für  den  Unterricht  vollsinniger  Volks- 
schüler gelten.  Ich  warne  nur  immer  wieder  davor,  aus  letzteren 
die  Begründung  und  Berechtigung  der  Forderungen  abzuleiten, 
welche  an  den  Unterricht  Blinder  gestellt  werden  müssen.  Denn 
überall,  wo  dieses  geschieht,  hat  man  nicht  nur  allerlei  und  vielerlei 
Ausnahmen  zu  machen,  sondern  man  gelangt  auch  gar  zu  leicht  da- 
zu, die  Forderungen  an  den  Unterricht  blinder  Kinder  ohne  innere 
Notwendigkeit  entweder  zu  hoch  zu  schrauben  oder  unter  dem 
Mass  zu  lassen,  das  erreicht  werden  kann.  Es  ist  meine  volle  Ueber- 
zeugung,  dass  alle  Bestimmungen  sowohl  über  das  Bildungsziel, 
wie  über  die  Unterrichtsmethode  der  Blindenschule  unabhängig 
von  den  für  den  Unterricht  sehender  Volksschüler  geltenden  lan- 
desgesetzlichen Bestimmungen  und  ohne  Rücksicht  auf  dieselben, 
ausschliesslich  der  Eigenart  der  blinden  Schüler  gemäss  geschaffen 
werden  müssen.  Dass  diese  beiden  Arten  von  Bestimmungen  und 
Regulativen  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte  zusammentreffen 
werden,  weiss  ich,  will  es  auch  nicht  vermeiden ;  ich  möchte  nur 
alle  Bestimmungen  über  den  Unterricht  der  Blinden  dem  Wesen 
und  dem  Bedürfnis  der  Blinden  entsprechend  treffen.  Wenn  diese 
Arbeit  geleistet  ist,  wäre  es  eine  Studie  für  sich,  festzustellen,  w^orin 
die  Bestimmungen  über  den  Unterricht  der  Sehenden  und  über  den 
der  Blinden  übereinstimmen  und  worin  sie  sich  imterscheiden. 

Es  gibt  allerdings  auch  unter  den  Blindenlehrern  Vertreter  der 
Ansicht,  dass  das  Ziel  und  die  Methode  des  Blindenunterrichts  mit 
dem  Ziel  und  der  Methode  des  Unterrichts  Sehender  in  Ueberein- 
stimmung  erhalten  werden  müssen,  weil  beide,  Blinde  wie  Sehende, 
zu  Menschen  erzogen  werden  sollen.  Das  Ziel,  so  sagen  sie,  muss 
unbedingt  dasselbe  bleiben,  gestattet  es  die  Unvollkommenheit  des 
Blinden  nicht,  mit  ihm  denselben  Weg  zu  gehen,  so  ist  es  Aufgabe 
der  Lehrer,  für  die  erforderlichen  Lehrmittel  zu  sorgen,  um  ihm  die 
Erreichung  des  Zieles  zu  ermöglichen.  Vertreter  dieser  Ansicht  hat 
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es  seit  Gründung  der  ersten  Blindenanstalten  zu  allen  Zeiten  und 
an  allen  Orten  gegeben  und  unsere  BUnden-Museen  wären  nicht 
so  voll,  ja  in  einzelnen  Abteilungen  überfüllt,  wenn  diese  Ansicht 
nicht  so  viele  Anhänger  unter  den  Sehenden  fände,  die  sich  der  Aus- 
bildung der  Blinden  widmen.  Die  selbständig  denkenden  blinden 
Blindenlehrer  huldigen  dieser  Ansicht  nicht  und  sind  im  Erfinden 
und  Konstruieren  von  JIülfs-Lehrmitteln  bedächtig.  Da  die  Blin- 
den durchweg  wissbegierig  sind,  so  hält  es  niclit  schwer,  sie  zu  ver- 
anlassen, nach  dem  zu  fragen,  wovon  sie  doch  keine  oder  doch 
keine  klare  Anschauung  gewinnen  können.  Sie  sehen  es  meist 
auch  früher  als  der  Sehende  ein.  was  ihnen  verborgen  bleiben  muss, 
sie  lassen  sich  aber  die  Belehrung  von  Seiten  des  Sehenden  gern 
gefallen  und  machen  sich  dabei,  wie  ITitschmann  sagt,  ilirc  Surro- 
gat-Vorstellungen . 

So  lange  wir  die  blinden  Zöglinge  als  Schüler  ansehen,  welche 
in  der  Blindenschule  —  ebenso  wie  die  Sehenden  in  der  Volks- 
schule —  eine  bescheidene,  aber  gründliche  allgemeine  geistige 
Bildung  erhalten  sollen,  müssen  wir  unterscheiden  zwischen  dem, 
was  ihnen  für  ihr  Leben  und  für  ihre  geistige  Bildung  nottut  und 
dem,  was  wir  Alles  in  ihre  Köpfe  hineinfüllen  können. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  mich  von  jeher  be- 
müht, den  Stoff  zu  sichten,  der  in  der  IMindenschule  zur  Behand- 
lung kommen  soll.  Im  Anschluss  an  die  Arbeit  des  Kollegen  Zech- 
Königsthal  (Blindenfreund  1902  Nr.  10)  sei  es  mir  heute  gestattet, 
einige  Bemerkungen  übei  den  Physikunterricht  in  der  Blinden- 
schule zu  machen. 

Wer  sich  die  Arbeit  des  Herrn  Zech  vergegenwärtigt  und 
meine  voranstehenden  Ausführungen  gelesen  hat,  wird  nicht  er- 
warten, dass  ich  einen  Gegensatz  zwischen  meinen  Ansichten  über 
den  Physikunterricht  in  der  Blindenschule  und  denen  des  Kollegen 
Zech  nachzuweisen  habe.  Ich  kann  allem,  was  letzterer  in  dem  er- 
wähnten Artikel  des  Blindenfreundes  gesagt  und  gefordert  hat,  zu- 
stimmen ;  nur  in  zwei  Punkten  gehen  meine  Forderungen  noch 
etwas  weiter. 

1.  So  sehr  ich  es  begrüsse,  dass  Herr  Zech  die  Aufgabe  des 
physikalischen  Unterrichts  in  der  Blindenschule  erweitert,  indem  er 
die  Einführung  in  das  Verständnis  der  einfachsten  Verhältnisse  der 
menschlichen  Kulturarbeit  in  dieselbe  hineinzieht,  so  sehr  vermisse 
ich  die  Betonung  der  Aufgabe,  die  Schüler  für  eine  geistige  Er- 
fassung und  Auffassung  aller  der  Erkenntnis  des  Blinden  zugäng- 
lichen physikalischen  Erscheinungen  und  Vorgänge  zu  erziehen. 
Aus  den  Ausführungen  des  Herrn  Zech  geht  wohl  hervor,  dass  er 
seine  Schüler  auch  hierfür  erziehen  will,  in  seiner  These  kommt  die- 
ses jedoch  nicht  zum  Ausdruck,  weil  er  das  Hauptgewicht  auf  das 
„Tun"  auf  das  „selbst  tätig  sein"  der  Kinder  legt. 

2.  Es  mag  berechtigt  sein,  bei  sehenden  Schülern  erst  auf  der 
Mittel-  und  Oberstufe  mit  dem  Physikunterrichte  zu  beginnen:  in 
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der  Blindenschule  sollte  er  schon  auf  der  Unterstufe  auftreten,  wenn 
nicht  in  besonderen  Physikstunden,  so  doch  in  den  Tast-  und 
Sprechübungsstunden. 

Mich  hat  es  nie  gewundert,  dass  der  Physikunterricht  sich  so 
schwer  Eingang  in  die  Blindenschule  verschafft  hat,  und  dass  er 
meist  nur  auf  der  Oberstufe  auftritt;  in  der  Chemie  erfahren  die 
Schüler  ja  heute  noch  meist  sehr  wenig,  obgleich  die  ciiemischen 
Vorgänge  sich  ebenso  wie  die  physikalischen  tagtäglich  in  ihrer 
Umgebung  vollziehen.  Der  Grund  davon  liegt  auf  der  Hand.  Die 
Kräfte  der  Natur  wirken  unaufhörlich  und  überall  um  uns  herum, 
aber  sie  gestatten  es  nicht  einmal  dem  Auge  des  Sehenden,  diese 
Wirkungen  in  ihrer  Entstehung  und  in  ihrem  Verlauf  mit  den  Sin- 
nen zu  verfolgen.  Wir  alle,  auch  die  Sehenden,  stehen  meist  vor 
dem  fertigen  Resultat  und  können  nur  feststellen,  dass  eine  Kraft 
tätig  gewesen  ist  und  Veränderungen  oder  neue  Erscheinungen  her- 
vorgebracht hat ;  dem  Blinden  fehlt  in  noch  grösserem  Masse  das 
\\'rmögen,  die  Naturvorgänge  zu  verfolgen  und  sie  auf  allen  Stu- 
fen ihrer  Erscheinung  und  Entwickelung  zu  beobachten.  Er  findet 
dass  das  ^^'asser  aus  der  Tiefe  des  Brunnens  durch  die  Saug-  oder 
Druckpumpe  in  die  Höhe  gehoben  wird ;  er  kann  sich  überzeugen, 
dass  das  Wasser  in  der  Tiefe  ist  und  dann  plötzlich  aus  dem  Aus- 
flussrohre ausfliesst:  die  Vorgänge  in  der  Pumpe  muss  er  in  Gedan- 
ken verfolgen.  Uns  Sehenden  geht  es  aber  ebenso ;  selbst  wenn  die 
ganze  Pumpe  für  die  \'orführung  im  Unterricht  aus  Glas  gebaut 
ist,  sehen  wir  nichts  weiter,  als  dass  das  Wasser  in  dem  Rohre  steigt, 
die  Kraft,  welche  es  in  die  Plöhe  hebt,  können  wir  nicht  wahrneh- 
men. So  geht  es  uns  auf  allen  Gebieten  in  den  Naturwissenschaf- 
ten, wo  es  gilt  Erscheinungen  und  Vorgänge  zu  fassen  und  zu  er- 
klären. Ob  sehend  oder  blind,  wir  stehen  vor  fertigen  Erscheinun- 
gen und  müssen  nun  suchen,  uns  das  Entstehen  derselben  zu  er- 
klären. 

Den  Sehenden  reizt  zu  diesem  Suchen  nach  der  Erklärung 
meist  die  Mächtigkeit  der  Erscheinungen,  das  Ueberwältigende 
und  Wunderbare  in  den  Vorgängen ;  dem  Blinden  fehlt  das  Auge, 
um  das  Mächtige,  Ueberwältigende,  Wunderbare  in  dem  Werden 
und  in  der  Entwicklung  der  Naturerscheinungen  zu  erkennen. 
Wenn  er  wirklich  dazu  kommt,  etwas  in  der  Natur  Gewordenes  mit 
Hilfe  seines  Tastgefühls  wahrzunehmen,  so  steht  er  nur  vor  etwas 
Fertigem,  das  —  falls  es  grösser  ist  als  die  Spannweite  seiner  Arme 
—  in  seiner  Totalität  gar  nicht  von  ihm  erfasst  werden  kann,  und 
das  —  falls  es  kleiner  ist  als  seine  Fingerkuppen  —  keinen  rechten 
Eindruck  auf  ihn  macht. 

So  sind  es  zwei  Umstände,  welche  es  dem  Blindenlehrer  er- 
schweren, seine  Schüler  für  den  Unterricht  in  der  Physik  und  Che- 
mie zu  begeistern  und  sie  zu  selbständigem  Forschen  zu  veranlas- 
sen: die  Unmöglichkeit,  sie  die  Naturvorgänge  mit  den  Sinnen 
genau  verfolgen  zu  lassen  und  der  Mangel  an  Reiz,  den  das  Sinn- 
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liehe  in  den  physikalischen  Erscheinungen  und  X^orgängen  für    die 
Blinden  hat. 

Es  müsste  interessant  sein,  den  Gedanken  zu  verfolgen,  wie 
weit  wohl  der  Blinde  in  einem  Reiche  von  Blinden  in  der  Erkennt- 
nis der  physikalischen  und  chemischen  NaturA^orgänge  vorschreiten 
würde,  wenn  kein  Sehender  vorhanden  wäre,  der  ihn  in  das  \"er- 
ständnis  dieser  \'orgänge  und  Erscheinungen  einführte. 

Nach  meiner  Meinung  würde  er  für  vieles,  was  die  Sehenden 
zum  Forschen  und  Suchen  reizt,  vollständig  teilnahmlos  bleiben. 
Wenn  Herr  Zech  diese  Teilnahmlosigkeit  dadurch  besiegen  will, 
dass  er  die  Schüler  im  Physik  unterrichte  selbständig  sein  lässt.  so 
nehme  ich  dies  dankbar  auf,  möchte  nun  aber  noch  den  Sinn  für 
die  Beobachtung  der  Natur,  der  Erscheinungen  und  Vorgänge  in 
ihr,  in  dem  Blinden  wecken;  ich  möchte  ihn  lehren,  das  Wirken  der 
Naturkräfte  und  Naturgesetze,  so  wie  die  Sehenden  sie  erkannt 
haben,  überall  um  sich  herum  nach  seiner  Weise  zu  merken  und  zu 
beobachten ;  ich  möchte  ihn  hineinziehen  in  den  Geist,  der  die  ganze 
Natur  durchdringt  und  möchte  ihn  fühlen  und  erkennen  lassen  die 
Aeusserungen  dieses  Geistes  und  die  Gesetze  und  Ordnungen,  nach 
denen  sich  sein  Wirken  vollzieht.  Dieses  geistige  Durchdringen 
der  Natur,  dieses  selbständige  Beobachten  derselben  steht  mir  für 
den  Blinden  eben  so  hoch,  als  das  verstandesmässige  Erfassen  und 
A^erstehen  der  —  ihm  erst  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  nahe  ge- 
brachten —  Erscheinungen  und  Vorgänge,  denn  dieses  Geistige  in 
der  Natur  ist  meist  das  Einzige,  was  dem  Blinden  die  physikalischen 
und  chemischen  Vorgänge  im  gewöhnlichen  Leben  und  in  der 
grossen  Natur  reizvoll  und  anziehend  macht. 

Dieses  Sich-liineinleben  in  die  Natur,  dieses  verständnisvolle 
Mitleben  mit  der  ewig  schaffenden,  ewig  sich  verändernden  Natur 
ist  nun  nicht  Sache  eines  kurzen  Unterrichts  auf  der  Mittel-  und 
Oberstufe,  sondern  das  ist  Aufgabe  der  ganzen  Unterrichtszeit, 
welche  den  Schüler  hineinziehen  und  hineingewöhnen  muss  in  die 
geistige  Auffassung  der  in  seiner  Umgebung  sich  vollziehenden  Na- 
turvorgänge. Aus  diesem  Grunde  fordere  ich  zweitens,  dass  der 
physikalische  Unterricht  in  irgend  einer  Form  so  früh  als  möglich 
in  der  Blindenschule  auftrete,  damit  der  Bünde  gewöhnt  werde,  die 
Natur  zu  beobachten,  die  ihn  durch  ihr  blosses  Sein  und  Erscheinen 
nicht  in  demselben  Masse  zum  Beobachten  reizt,  wie  sie  es  dem 
Sehenden  gegenüber  tut. 

Wie  ich  mir  diesen  Unterricht  denke,  will  ich  an  einigen  Bei- 
spielen zeigen.  Es  liegt  mir  fern,  damit  einen  geordneten  Stufen- 
gang zu  geben  oder  zu  bestimmen,  welcher  Stoff  sich  gerade  für 
diese  Behandlung  auf  dieser  oder  jener  Stufe  eigne.  Ich  habe  im 
Verlauf  eines  mehrjährigen  Unterrichts  auf  diesem  Gebiete  gefun- 
den, dass  man  gleich  gut  mit  jedem  Abschnitte  des  physikalischen 
Lehrstoffes  beginnen  kann,  wenn  die  Erscheinungen,  welche  man 
behandeln  will,  nur  den  Schülern  bekannt    oder    zugänglich    sind. 
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Kolleg-c  Zech  meint,  dass  die  Wärmelehre  sich  nicht  für  den  Anfangs 
«igne.  Ich  wähle  sie  daher  zuerst,  um  zu  zeigen,  was  aus  diesem 
Gebiete  ich  mit  den  Kindern  auf  der  Unterstufe  behandelt  habe. 

Irgend  ein  warmer  oder  heisser  Gegenstand,  ein  Stück  Holz, 
das  hinter  dem  geheizten  Ofen  gelegen  hat,  ein  Teller,  der  in  der 
Ofennihre  warm  geworden  ist,  wird  den  Schülern  in  <lie  Hand  ge- 
geben. Wie  fühlt  sich  das  Holz,  der  Teller  an?  —  Von  wem  hat 
das  Holz  seine  Wärme?  —  In  welchen  Körper  ist  also  die  Wärme 
des  Ofens  gewandert?  —  In  welchen  Körper  kannst  du  sonst  noch 
die  Wärme  des  Ofens  wandern  lassen?  —  Versuche  es!  —  Als  erste 
Wahrheit,  die  gefunden  ist,  wird  festgestellt :  Die  Wärme  wandert. 
Dieser  Satz  wird  durch  die  verschiedensten  Beispiele  aus  der  Er- 
fahrung der  Schüler  und  durch  weitere  Versuche  bewiesen.  Der 
wieder  in  der  Ofenröhre  warm  gewordene  Teller  wird  von  einem 
Schüler  bis  ans  Fenster  getragen.  Was  hast  du  mit  dem  Teller  bis 
ans  Fenster  getragen?  —  Was  ist  also  jetzt  mit  dem  Teller  ver- 
bunden, an  den  Teller  gebunden?  —  Mit  welchem  Körper  kannst 
du  noch  die  Wärme  verbinden?  —  Versuche  es!  —  Als  zweite 
Wahrheit,  die  gefunden  ist,  wird  festgestellt :  Die  Wärme  ist  immer 
an  einen  Körper  gebunden.  —  Ich  lasse  einen  leeren,  kalten  Becher 
betasten.  Wie  fühlt  sich  die  Seitenwand,  wie  fühlt  sich  der  Boden 
von  aussen  an?  —  Ich  giesse  heisses  Wasser  in  den  Becher  oder 
lasse  es  von  einem  Schüler  hineingiessen.  Wie  fühlt  sich  jetzt  der 
Becher  von  aussen  an?  —  Womit  war  die  Wärme  verbunden?  — 
In  welchen  Körper  ist  sie  gewandert?  —  Diirch  welchen  Körper  ist 
die  Wärme  noch  hindurchgegangen?  —  Es  wird  am  Ofen  und  an 
verschiedenen  andern  den  Kindern  bekannten  Gegenständen 
(Schornsteinwand,  Suppenschüssel)  nachgewiesen,  dass  die  Wärme 
durch  andre  Körper  hindurchgeht.  Als  dritte  Wahrheit,  die  gefun- 
den ist,  wird  festgestellt:  Die  Wärme  geht  durch  jeden  andern 
Körper  hindurch.  Die  bisher  schon  angewendeten  Beispiele  genü- 
gen, um  die  Schüler  durch  Fragen  darauf  zu  führen,  dass  die  Wärme 
das  Bestreben  hat,  alle  Körper  gleich  warm  zu  machen.  Das  ist  die 
vierte  Wahrheit,  die  gefunden  ist. 

Jedem  Schüler  wird  ein  Stückchen  Eis  in  die  warme  Hand  ge- 
geben, auch  wird  ein  Stück  Eis  in  die  warme  Ofenröhre  gelegt. 
Wie  fühlt  sich  die  Hand,  die  Ofenröhre  an?  —  Wie  das  Stück  Eis? 
—  Was  muss  aus  der  Hand  (aus  der  Ofenröhre)  in  das  Eis  wan- 
dern? —  Wie  müsste  also  das  Eis  werden?  —  Was  geschieht  aber 
mit  dem  Eise?  Was  ist  dabei  nicht  zu  merken?  —  Als  fünfte 
Wahrheit  wird  der  Satz  gefunden :  Das  Eis  wird  durch  die  Wärme 
in  Wasser  verwandelt,  wobei  man  gar  nicht  merkt,  wo  die  Wärme 
bleibt.  Andere  feste  Körper  werden  weich  oder  flüssig  gemacht  und 
der  obige  Satz  dann  allgemeiner  gefasst.  Vor  jedes  Kind  wird  ein 
Becher  mit  heissem  Wasser  gestellt.  Legt  die  Hand  an  die  Seiten- 
fläche des  Bechers!  Haltet  sie  jetzt  dicht  über  den  Becher!  Was 
merkst  du  an  der  Hand?  —  Sie  wird  warm  und  feucht.  Was  wandert 
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-aus  dem  heissen  Wasser  in  deine  Hand  an  der  Seitenwand  des 
Bechers,  was  an  der  oberen  Oeffnung  desselben?  —  Was  nimmt 
die  Wärme  also  nach  oben  aus  dem  Wasser  mit?  —  Worin  hat  die 
Wärme  also  das  Wasser  verwandelt?  —  In  Wasserdampf,  in 
Wasserdunst!  —  Als  sechste  Wahrheit  wird  festgestellt:  Die 
Wärme  verwandelt  das  Wasser  in  Wasserdampf.  An  andern  Bei- 
spielen wird  dieses  bestätigt  gefunden. 

Bei  Wiederhohmgen  habe  ich  gern  und  mit  \'orteil  die  Fragen 
verwendet :  Wie  benutzt  der  liebe  Gott  diese  Eigenschaften  der 
Wärme?  —  Wie  benutzt  der  Mensch  dieselben?  —  Wo  sind  dem 
Menschen  diese  Eigenschaften  der  Wärme  unangenehm  und  uner- 
wünscht? — 

Die  weitere  Fortentwicklung  des  Unterrichts  in  der  Wärme- 
lehre für  fortgeschrittenere  Schüler  bietet  nun  wohl  keine  besonde- 
ren Schwierigkeiten  mehr. 

Als  zweites  Beispiel  wähle  ich  die  Lehre  von  der  Luft.  Ich  blase 
einem  Schüler  Luft  gegen  die  Stirn.  Was  fühlst  du?  —  Ein  Schüler 
bläst  dem  andern  Luft  ins  Gesicht.  Ein  jeder  hält  seine  Hände  ein 
wenig  vom  Munde  entfernt  vors  Gesicht  und  pustet  in  die  Hände. 
Was  bläst  du  zum  Munde  hinaus?  —  Wogegen  stösst  die  Luft?  — 
Was  hat  sich  also  von  deinem  Munde  bis  zur  Hand  bewegt? 
(I.  Satz) :  Die  Luft  lässt  sich  bewegen.  Wer  kann  die  Luft  bewegen, 
ohne  zu  pusten?  —  Der  eine  schlägt  mit  der  Hand  hin  und  her,  der 
andere  mit  dem  Taschentuche,  der  dritte  mit  dem  Buche.  Durch 
diese  Versuche  wird  bestätigt,  dass  die  Luft  sich  bewegen  lässt ;  neu 
gefunden  wird  dabei,  dass  jeder  feste  Körper,  der  sich  bewegt,  auch 
die  Luft  in  Bewegung  setzt.  Jeder,  der  läuft,  merkt  den  Druck  der 
Luft,  gegen  die  er  läuft,  und  das  Ziehen  der  Luft.  Was  ist  rings  um 
meinen  Körper?  —  Was  kann  aber  da  nicht  sein,  wo  ich  stehe?  — 
Was  muss  ich  also  erst  vertreiben,  wenn  ich  einen  Schritt  vorwärts 
(rückwärts,  seitwärts)  gehe?  —  Welchen  Raum  muss  die  Luft  dar- 
nach ausfüllen,  wenn  ich  weiter  gegangen  bin?  —  Wer  muss  sich 
also  immer  mitbewegen,  wenn  du  dich  bewegst?  —  Wie  bewegt 
sich  die  Luft,  w^enn  du  langsam  gehst,  wie,  wenn  du  läufst?  —  Wann 
merkst  du  es  mehr,  dass  die  Luft  sich  bewegt?  —  (II.  Satz:)  Die 
Luft  muss  jedem  (Körper)  Platz  machen,  der  sich  weiter  bewegt 
und  muss  stets  den  Raum  ausfüllen,  den  er  frei  gemacht  hat. 

Jeder  Schüler  erhält  einen  Strohhalm  (einen  Schlauch,  ein 
Rohr)  mit  der  Aufgabe,  die  Luft  aus  demselben  hinaus-  und  in  sei- 
nen Mund  hineinzusaugen.  Warum  gelingt  es  euch  nicht,  das  Rohr 
leer  zu  machen?  —  Weil  immer  neue  Luft  durchs  offene  Ende  des 
Rohres  zuströmt.  Welchen  Raum  will  also  die  Luft  stets  wieder 
ausfüllen?  —  (III.  Satz):  Die  Luft  will  (hat  das  Bestreben),  jeden 
Raum  auszufüllen,  in  dem  keine  Luft  oder  nicht  genug  ist.  —  Die 
Schüler  saugen  die  Luft  aus  einer  kleinen  Flasche,  aus  einem  hoh- 
len Schlüssel.  Was  merkt  ihr?  —  Warum  bleibt  die  Flasche,  der 
Schlüssel  an   den  Lippen,  an  der  Zunge  hängen?  —  (IV.   Satz): 
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Kann  die  Luft  nicht  in  einen  leeren  Raum  hinein,  so  drängt  sie  den 
Gegenstand  mögHchst  weit  liinein,  der  vor  der  Oeffnung  des  Rau- 
mes ist. 

Ich  brauche  wohl  nicht  weiter  ausführlich  zu  sein,  sondern  darf 
nur  die  Resultate  geben,  die  sich  fesstellen  lassen :  Die  bewegte 
Luft  hat  Kraft.  Je  schneller  sie  bewegt,  je  kräftiger  sie  gestossen 
wird,  desto  mehr  Kraft  hat  sie.  Die  bewegte  Luft  will  jeden  Kör- 
per mitnehmen,  der  ihr  in  den  Weg  kommt. 

Wann  zeigt  die  ruhig  stehende  Luft  ihre  Kraft?  —  Wenn  die 
Luft  aus  einer  Flasche  ausgesaugt  wird.  Die  Luft  lässt  sich  zu- 
sanunendrücken.  zusammenpressen,  (zu  zeigen  am  Gummiball, 
Luftkissen),  und  hat  dann  auch  Kraft,  (der  Gummiball  platzt  auf,  der 
Knallbrief  aus  Papier  platzt).  —  Blasebalg,  Pustrohr,  Knallbüchse. 
—  Die  Luft  kann  kalt  und  warm  sein,  die  warme  Luft  steigt  immer 
in  die  Höhe. 

Auch  aus  der  Lehre  vom  Wasser  lässt  sich  vieles  auf  der  Unter- 
stufe behandeln.  Wo  bleibt  das  Wasser,  wenn  ich  ein  Glas  voll  auf 
dem  Tische  ausgiesse?  —  Es  fliesst  den  Tisch  entlang,  bis  es  an  die 
Kante  konuut.  dann  läuft  es  nach  unten  zur  Erde.  (L  Satz:)  Wenn 
das  Wa.sser  flie^sen  kann,  wie  es  will,  fliesst  es  immer  nach  unten.  — 
Beispiele:  Rinne  im  P'ensterbrett  zum  Fensterbecher;  Ausguss  am 
Waschtisch ;  Regenrinne  am  Hause.  —  Wo  bleibt  das  Wasser  auf 
dem  Fussboden?  —  (H.  Satz:)  Das  Wasser  sucht  sich  immer  die 
tiefste  Stelle  auf.  —  Welche  Stelle  unseres  Hofes,  Gartens  ist  es 
also,  wo  sich  das  Wasser  nach  einem  Regengusse  sammelt?  — 

Wo  bleibt  das  Wasser,  das  bei  Regenwetter  meinen  Körper 
trifft?  —  Wie  werden  meine  Kleider  dabei?  —  Bis  wohin  dringt  das 
Regenwasser  durch  meine  Kleider  hindurch,  wenn  ich  lange  genug 
im  Regen  bleibe?  —  (HL  Satz:)  Das  Wasser  sucht  in  alle  Körper 
einzudringen.  —  Manche  Körper  lassen  das  W' asser  in  sich  ein- 
dringen, manche  nicht.  Wo  bleibt  das  Wasser,  wenn  ich  einen 
Blumentopf  begiesse?  —  Was  erlaubt  also  die  Erde  dem  Wasser?  — 
Kennst  du  eine  Erde,  die  das  Wasser  nicht  eindringen  lässt?  — 
(Lehm.  Modellierton).  Versuche  damit.  Bis  wohin  kann  also  das 
Wasser  nur  eindringen,  wenn  in  der  Erde  eine  Lehm-  oder  Ton- 
schicht ist?  —  Grundwasser,  Brunnen.  —  Wo  sammelt  sich  in  meiner 
Jacke  das  Wasser,  wenn  sie  sehr  nass  geworden  ist?  —  (IV.  Satz:) 
Auch  das  in  einen  Körper  eingedrungene  Wasser  fliesst  nach 
unten  und  sucht  die  tiefste  Stelle  auf. 

Wer  kennt  eine  Gelegenheit,  bei  der  das  Wasser  in  die  Höhe 
steigt?  —  Sollte  kein  Schüler  darauf  kommen,  so  erhält  ein  jeder 
einen  Strohhalm  ohne  Knoten  und  muss  mit  Hilfe  desselben  Wasser 
aus  einem  Becher  aufsaugen.  (V.  Satz:)  Das  Wasser  steigt  in  einer 
Röhre  in  die  Höhe,  wenn  ich  die  Luft  über  demselben  wegsauge.  — 
Trinken  aus  einem  Gefäss.    Das  Trinken  der  Tiere  und  Vögel. 

Ich  schliesse,  da  ich  fürchte,  schon  zu  lange  über  Dinge  ge- 
schrieben zu  haben,  deren  schulgemässe  Behandlung  allen  Lesern 
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bekannt  und  geläufig  ist.  Ich  hoffe,  schon  an  diesen  wenigen  Bei- 
spielen gezeigt  zu  haben,  dass  man  auch  mit  Anfängern  Physik  trei- 
ben kann,  und  ich  behaupte  nochmals,  dass  es  bei  Blinden  geboten 
ist,  so  früh  wie  möglich  mit  solchen  Besprechungen  und  Unter- 
weisungen zu  beginnen.  Brandstaeter. 


Chininblindheit  und  Aehnliches. 

Es  ist  eine  eigenartige  Tatsache,  dass  gewisse  häufig  gebrauchte 
Drogen  und  Betäubungsmittel  bestimmte  Einflüsse  auf  das  Augen- 
licht ausüben.  Professor  von  Schweidnitz  in  Philadelphia  hat  eine 
sehr  grosse  Zahl  von  Fällen  beobachtet  und  als  Beweise  dafür  ge- 
sammelt. Die  wichtigste  Form  von  Gesichtsstörungen  ist  diejenige, 
die  man  als  Chininblindheit  bezeichnen  könnte.  Sie  tritt 
in  verschiedenen  Arten  auf,  die  nach  der  Stärke  der  Dosis  und  nach 
der  Veranlagung  des  Kranken  wechseln.  Nimmt  man  eine  massige 
Menge  Chinin,  so  tritt  gewöhnlich  eine  zeitweilige  Trübung  des 
Gesichtsfeldes  ein,  die  mehrere  Stunden  anhält ;  namentlich  ist  dies 
bei  Frauen  von  nervösem  Temperament  der  Fall.  Ist  die  tägliche 
Dosis  gross,  so  kann  eine  andere  und  ernstere  Form  der  Gesichts- 
störung erfolgen.  Plötzliche  und  fast  völlige  Blindheit  sind  dann 
nicht  selten,  und  auch  dieser  Zustand  kann  längere  Zeit  andauern, 
mehrere  Tage.  Die  augenärztliche  Untersuchung  führt  zum  Nach- 
weis einer  starken  Blässe  der  Linsen  und  einer  Entfärbung  der 
Netzhaut,  die  wahrscheinlich  einer  Entziehung  des  Blutzuflusses  in- 
folge eines  Gefässkrampfes  zuzuschreiben  ist.  Chinin  in  grossen 
Dosen  hat  zweifellos  eine  giftige  Wirkung  auf  die  Nervenzellen  der 
Netzhaut.  Geheilt  können  solche  Anfälle  werden  durch  Anwen- 
dung von  Gegengiften  wie  Digitalis  und  Strychnin.  Die  Chinin- 
blindheit ist  gegenwärtig  wohl  die  häufigste  derartige  Gesichts- 
störung, jedoch  treten  solche  auch  nach  dem  Gebrauch  anderer 
Drogen  ein.  Sehr  ähnlich  verhält  sich  z.  B.  der  Einfluss  von  salicyl- 
sauren  Verbindungen  oder  von  A  n  t  i  f  e  b  r  i  n  auf  das  Auge,  und 
auch  die  Veränderungen  der  Netzhaut  sind  ganz  ähnliche.  Auch 
Jodoform  ruft  gelegentlich  Gesichtsschwäche  hervor,  wenn  es 
aus  dem  Verband  von  Brand-  und  anderen  Wunden  in  den  Körper 
gelangt  oder  durch  den  Mund  eingenommen  worden  ist.  Leider  sehr 
bekannt  und  vielleicht  auch  wohl  noch  verbreiteter  als  die  Chinin- 
blindheit ist  die  Gesichtsstörung  durch  gewöhnlichen  Alkohol,  die 
in  noch  viel  stärkerem  Grade  nach  dem  Genuss  von  IMethvlalkohol 
(Fusel)  eintritt.  Zwei  Gläschen  von  Methylalkohol  verursachen  be- 
reits eine  starke  Schwächung  des  Augenlichts,  und  in  90  v.  H.  sol- 
cher Fälle  tritt  sogar  eine  dauernde  Schädigung  des  Sehvermögens 
«in.  Dieselben  Folgen  ha])en  die  Essenzen  von  Jamaika.  I  n  g- 
w-  e  r  und  Pfefferminz  sowie  Bay-Rum,  da  Methylalkohol  ihr 
Hauptbestandteil  ist.  Eine  Heilung  ist  nur  l)ei  frühzeitiger  Behand- 
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lung  möglich,  und  zwar  durch  Ik-fördcrung  der  Hautausscheidungen 
mittels  Pilocarpin  oder  durch  Einspritzungen  von  Strvchnin  unter 
4ie  Haut.  Mit  Rücksicht  auf  die  oft  besprochenen  schädlichen  Ein- 
flüsse des  Tabaks  auf  das  Auge  sagt  Professor  von  Schweidnitz,  dass 
gewisse  starke  Arten  von  Tabak,  namentlich  wenn  sie  aus  einer 
Pfeife  geraucht  oder  bei  leerem  Magen  aufgenommen  werden,  zur 
Entstehung  von  Augenschwäche  Anlass  geben  können.  Gewöhn- 
lich vergehen  jedoch  einige  Jahre,  ehe  die  Augen  dadurch  soweit 
angegriffen  werden,  dass  eine  Art  von  Nebel  oder  Dunst  den  Blick 
zu  verdunkeln  scheint.  Auch  hier  zeigte  die  genauere  Untersuch- 
ung des  Auges  eine  Blässe  der  Linse  und  ausserdem  war  ein  Flim- 
mern für  Rot  und  Grün  im  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes  zu  be- 
merken. Kommt  l'nmässigkeit  im  Genuss  alkoholischer  Getränke 
hinzu,  so  stellt  sich  die  Blindheit  schneller  und  stärker  ein  infolge 
allmählicher  Entartung  der  in  der  Netzhaut  befindlichen  Nerven- 
zellen sowie  Veränderungen  des  Sehnerven.  Wegen  der  Vielheit 
der  im  Tabak  enthaltenen  Stoffe  hat  sich  noch  nicht  entscheiden 
lassen,  welchem  von  ihnen  der  Einfluss  auf  das  Auge  zugeschoben 
werden  muss.  Ausserdem  kommen  ähnliche  Augenstörungen  frei- 
lich auch  als  Berufskrankheiten  vor,  namentlich  unter  Blei-  und 
Gummiarbeitern ;  für  letztere  besteht  das  gefährliche  Gift  in  dem 
Schwefelkohlenstoff,  der  zur  Lösung  des  Gummis  benutzt  wird. 
Bei  ihnen  entwickelt  sich  die  Gcsichtsschwäche  allmählich  schon 
nach  wenigen  Monaten.  Auch  bei  Arbeitern  in  Plut-  und  Firniss- 
Fabriken  tritt  Gesichtsschwäche  auf  als  Folge  der  Einatmung  von 
Dämpfen  des  Methylalkohol,  der  als  Lösungsmittel  für  Schellack 
und  Firniss  benutzt  wird.  (Tägl.  Rundschau.) 

Schwester  Maria  Louisa  Czech.  t 

Am  16.  November  v.  Js.  verschied  in  Prag  nach  langer  schmerz- 
licher Krankheit  die  Hausoberin  des  Privat-Blinden-Erziehungs-In- 
stitutes  am  Hradschin,  Schwester  M.  Louisa  Czech. 

Geboren  am  15.  Oktober  1852  zu  Delenie  in  Böhmen  trat  sie  im 
Jahre  1868  in  die  Kongregation  der  barmherzigen  Schwestern  vom 
hl.  Karl  Borromäus  ein,  absolvierte  den  Lehrerinnen-Curs  und  war 
sodann  an  vielen  Schulen  tätig.  Ungefähr  6  Jahre  war  sie  im  Gene- 
ral-Mutterhaus mit  dem  Amte  der  Novizinnenmeisterin  betraut,  aber 
ihre  besonders  segensreiche  Wirksamkeit  entwickelte  sie  im  Blinden- 
Institute,  wo  sie  16  Jahre  als  Hausoberin  wirkte.  Es  war  stets  ihr 
stiller  Wunsch  gewesen,  ,,den  unglücklichen  und  verlassenen  Seelen 
sich  widmen  zu  dürfen",  daher  die  grosse  Flingebung,  die  sie  auf  dem 
Gebiete  der  Blindenbildung  an  den  Tag  gelegt  hat.  Ihre  grösste 
Freude  war  es,  sich  mit  erfahrenen  Fachmännern  zu  beraten  oder 
andere  Blindenanstalten  zu  besuchen,  um  das  Beste,  was  sie  fand  oder 
hörte,  im  Prager  Blinden  -  Institute  einzuführen.  Ihr  heissester 
Wunsch  war  es,  ein  Blindenheim  für  arme  und  verlassene  Mädchen 
zu  gründen.     Die  Freude,  diesen  Wunsch  erfüllt  zu  sehen,  sollte  sie 
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nicht  erleben.  Während  der  Zeit  ihrer  Tätigkeit  im  lUinden-Insti- 
tut  war  sie  nie  frei  von  körperlichen  Leiden,  doch  vermied  sie  es, 
davon  zu  sprechen.  Besonders  im  letzten  Jahre  gestaltete  sich  ihr 
Leiden  sehr  qualvoll.  In  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  November  1902 
starb  sie  wie  ein  mutiger  Soldat  mit  den  Worten :  ,  Jetzt  werde  ich 
sterben,  grüssen  Sie  alle  von  mir!"  Ich  bin  der  Ueberzegtmg.  dass 
alle,  die  mit  der  verstorbenen  Oberin  'm  1  Berührung  kamen,  in  erster 
Reihe  die  Blinden,  das  Andenken  der  edlen  Klost'^^rfrau  im  Herzen 
bewahren  werden.  Möge  ihr  Geist  fortleben  in  denen,  die  'ur  Fort- 
setzung ihres  W^erkes  berufen  sind  und  möge  ihre  irdische  Hülle 
einer  seligen  Auferstehung  entgegengehen.  Jos.  L  i  b  a  n  s  k  y. 

Verein  der  Blinden  für  Dresden  und  Umgegend. 

Am  8.  Oktober  1901  fand  unter  reicher  Beteiligung  von  Blinden 
und  sehenden  Freunden  derselben  die  konstituierende  Versammlung 
des  „Vereins  der  Blinden  für  Dresden  und  Umgegend"  statt.  Her- 
vorgegangen ist  derselbe  aus  den  monatlichen  ,,Blindenvereinigun- 
gen",  welche  seit  März  1900  von  der  Ortsgruppe  Dresden  des 
deutsch-evangelischen  Frauenbundes  abgehalten  wurden  und  zu 
denen  die  erste  Anregung  von  l'Yau  Louise  Hauffe,  einer  F'örderm 
unseres  Vereins  und  Vorstandsdame  der  genannten  Ortsgrupi)e  aus- 
gegangen war.  Unter  hingebender  Mitwirkung"  von  Gönnern,  beson- 
ders wohlwollender  Damen,  und  unter  der  rührigen  und  aufopfern- 
den Leitung  des  blinden  Vorsitzenden.  Herrn  August  Baron  (vorm. 
Kaufmann,  Dresden- A.,  Dürerstrasse  92)  hat  der  Verein  einen  so 
gedeihlichen  Aufschwung  genommen,  dass  er  schon  107  blinde  Mit- 
glieder und  gegen  400  Sehende,  darunter  hochstehende  Personen,  als 
„unterstützende  Freunde"  zählt.  Die  Statuten  sind  von  Herrn  Ober- 
amtsrichter Bermann  in  glücklicher  Weise  so  ausgearbeitet,  dass  sie 
die  Selbständigkeit  der  Blinden  wahren,  auf  die  diese  berechtigten 
Wert  legen.  Der  Vorstand  besteht  aus  Blinden  und  Sehenden  als 
„Beiständen",  welche  ebenfalls  Sitz  und  Stimme  im  A'orstand  haben. 
In  den  Hauptversammlungen  haben  nur  die  Blinden  Stimme. 

Der  jährliche  Beitrag  der  Mitglieder  beträgt  drei  Mark,  der  der 
unterstützenden  Freunde  wenigstens  eine  Mark.  Die  Versammlun- 
gen finden  an  jedem  vierten  Sonntagnachmittag  im  Saale  des  Keg- 
lerheims statt.  Trinkzwang  besteht  nicht  und  doch  kommt  die  Fröh- 
lichkeit zur  vollen  Geltung  und  die  Blinden  lernen  sich  und  ihre 
Freunde  kennen.  Geschäftliches  wird  beraten  und  Mitteilungen  wer- 
den gemacht  und  der  gemischte  Chor  der  Blinden,  sowie  einzelne 
Alitglieder  vmd  PVevmde  sorgen  für  musikalische  und  andere  Dar- 
bietungen. Das  Unterhaltende  ninnnt  einen  berechtigten  Raum  im 
Vereinsleben  ein.  Ein  Sommervergnügen,  das  Stiftungsfest  und  eine 
Weihnachtsfeier  wurden  begangen.  Für  das  Sommervergnügen  hatte 
pievSächs  Bölim.  Dampfschiffahrts-Gesellschaft  gütiger  Weise  freie 
F^ahrt  gewährt.  Aber  nicht  nur  dem  Vergnügen  und  der  Geselligkeit 
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dient  der  X'erein,  sondern  die  ernsten  Aufgraben  des  Blindenwesens 
stehen  in  erster  Linie.  Jn  der  kurzen  Zeit  des  Bestehens  sind  schon 
an  1  000  Mark  für  Annonzieren,  Druckkosten  und  Porto  zum  Wer- 
ben unterstützender  Froiuide  und  zur  Em[)fehlung-  blinder  Hand- 
werker jT^ezahlt  worden  und  600  i\Jark  für  ünterstülzun<;en.  Ein  Aus- 
schuss  ist  «gewählt  zur  Beratung  von  Massre^ehi  zur  Förderung  der 
Arbeitsgelegenheit  und  des  Absatzes;  eine  Verkaufsstelle  im  Tunern 
■der  Stadt  ist  geschaffen  und  weitere  sind  im  Entstehen  begriffen. 
Durch  Ansuchen  bei  dem  Stadtrat  ist  erreicht,  dass  die  passenden 
Arbeiten  für  Schulen,  wie  Rohr^tuhlbeziehen,  den  blinden  Handwer- 
kern zugewiesen  werden.  Ein  Wohltätigkeitskonzert,  imter  Mitwir- 
kung namhafter  Künstler,  im  Hauptsaale  der  vereinigten  l'>eimau- 
rerlogen.  welcher  dazu  gratis  überlassen  wurde,  ergab  einen  Rein- 
ertrag von  ca.  650  Mark.  Derselbe  soll  den  Grundstock  bilden  zu 
einem  IMindcnheim,  welches  den  Namen  ,,König-Albert-I>linQen- 
heim"'  führen  wird.  Schon  im  X'orjahre  fand  ein  Wohltätigkeitskon- 
zert mit  über  400  ]\Iark  P.nrag  statt.  Die  Einnahmen  des  Vereins 
beliefen  sich  bisher  auf  ca.  4  000  Mark  und  das  Vermögen  beträgt 
rund  1700  Mark.  Am  7.  und  8.  Dezember  veranstaltete  der  Verein 
in  der  vom  Stadtrat  überlassenen  Turnhalle  der  11.  Bezirksschule 
eme  Ausstellung  von  Blindenarbeiten,  wobei  Blinde  sich  bei  Hand- 
r:rbeiten,  beim  Lesen  und  Schr'>iben  von  Punktschrift  und  mit  der 
Schreibmaschine  zeigten.  Es  wurden  dabei  für  270  Mark  Waren  ver- 
kauft. Der  gütigen  Fürsprache  der  Freifrau  von  Malapert  bei  dem 
Intendanten  der  Kgl.  Theater,  Grafen  von  Seebach,  verdankt  der 
Verein  seit  2  Alonaten  die  grosse  Vergünstigung,  dass  jeden  Abend, 
mit  Ausnahme  von  vSonn-  und  Feiertagen,  zehn  Blinde  mit  zwei 
sehenden  Führern  die  Oper  besuchen  dürfen.  Die  Plätze  sind  im 
5.  Rang,  doch  hört  man  die  Musik  sehr  gut  und  die  Vergünstigung 
ist  vielen  Blinden  zur  Veredelung  ihres  musikalischen  Geschmacks 
jsehr  willkommen.  Nach  erfolgter  Nachprüfung  der  Satzungen  wird 
der  Verein  die  Verleihung  der  Eigenschaft  der  juristischen  Persön- 
lichkeit nachsuchen. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  sich,  dem  Beispiele  Dresdens 
folgend,  in  allen  grösseren  Städten  Deutschlands  derartige  Blinden- 
vereine bildeten. 

Wie  mächtig  könnte  die  Sache  der  Blinden  in  Deutschland  ge- 
fördert werden,  wenn  sich  dann  alle  diese  Vereine  zu  einem  Verbände 
zusammenfügen  würden,  welcher  ähnlich,  wie  die  grosse  Wohltätig- 
keitsgesellschaft für  die  Blinden  Frankreichs  (L'association  Val. 
Hauy)  segensreich  für  die  gesamte  deutsche  l'lindenwelt  wirken 
\\TJrde.  '^-  T. 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

Es  ist  einem  blinden   Seiler  nicht  verboten,  Lehrlinge  auszu- 
bilden, sobald  die  im  §  129  der  Reichs-Gewerbe-Ordnung  vorge- 
schriebenen Bedingungen  erfüllt  sind,  d.  h.  der  Lehrherr  muss  im 
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Besitz  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sein,  das  24.  Lebensjahr  voll- 
endet, das  Seilerhandwerk  vorschriftsmässig  erlernt  und  die  Ge- 
sellenprüfung gründlich  bestanden  haben,  letzteres,  sofern  er  nicht 
das  Handwerk  schon  vor  dem  1.  10.  1902  fünf  Jahre  selbständig  aus- 
geübt hat. 

Das  Recht  auf  Lehrlingshaltung  kann  ihm  jedoch  entzogen 
werden  aufgrund  des  §  126  a  Abs.  2  der  R.G.O.,  wo  es  heisst :  ,,Die 
Befugnis  zur  Anleitvmg  von  Lehrlingen  kann  ferner  solchen  Per- 
sonen entzogen  werden,  welche  wegen  geistiger  oder  körperlicher 
Gebrechen  zur  sachgemässen  Anleitung  eines  Lehrlings  nicht  ge- 
eignet sind."  Bezügliche  Anträge  sind  bei  der  Handwerkskammer 
zu  stellen.     (Aus  dem  Briefkasten  der  ,, Deutschen  Seiler-Zeitung). 

Etwas  von  D  u  s  s  a  n  d  s  B  1  i  n  d  e  n  -  S  c  h  r  e  i  b  m  a  s  c  h  i  n  e. 
Im  Hospice  des  quinze-vingts  befindet  sich  seit  kurzem  eine  vom 
Ingenieur  Dussand  erfundene  Schreibmaschine,  die  auf  Anregung 
des  Direktors  der  Pariser  Blindenanstalt  M.  Alph.  Pephau  entstan- 
den ist.  Auf  einer  mit  erhabenen  Kegeln  besetzten  Tafel  (vergl. 
das  Lineal  von  Pablaseck.  D.  Red.)  läuft  freibeweglich  ein  Wagen 
mit  6  Tastenhebeln,  die  mit  niederdrückbaren  Hohlkegeln  verbun- 
den und  verschiedenartig  angewendet,  sämtliche  Buchstaben.  Ziffern 
und  Schriftzeichen  hervorzubringen  ermöglichen.  Man  legt  6 
Finger  an  die  Tasten  und  drückt  auf  diejenigen  Hebel,  welche  durch 
die  Form  des  Buchstabens  bedingt  sind.  Die  Hebel  drücken  nun 
die  Hohlkegel  auf  das  Papier  nieder  und  hierdurch  wird  dasselbe 
an  den  getroffenen  Stellen  nach  oben  gewölbt,  so  dass  die  Buch- 
staben in  erhabener  Form  erscheinen.  Diese  Maschine  gestattet 
auch  das  sofortige  Ablesen  und  Verbessern  und  ist  dreimal  schnel- 
ler als  der  Apparat  von  Braille.     Ihr  Gewicht  beträgt  nur  250  Gr. 

Aus  der  Technischen  Rundschau. 

In    der   Berliner    Monatsschrift    „Die    K  r  a  n  k  e  n  p  f  1  e  g  e" 
beschäftigt  sich  Dr.  Zabludowski  mit  der  Frage  ..O  b  sich  die 
Massage    als   Erwerbszweig    für   Blinde     eigne  t." 
Bekanntlich  gibt  es  schon  ein  Land,  wo  die  Massage  ausschliesslich 
von  Blinden  ausgeübt  wird,    nämlich  Japan.     Dort    betreiben    die 
Blinden  infolge  besonderer  Unterstützung    der    japanischen    Herr- 
scher die  Massage  als  Monopol.  In  allen  grösseren  Plätzen  und  be- 
sonders in  den  Badeorten  hört  man  in  jenem  Lande  den  ganzen  Tag 
hindurch  das  eintönige  Pfeifen  dieser  Blinden,  die  mit  einem  lan- 
gen Stabe  tastend  durch  die  Strassen  ziehen  und  den  Ruf  „Amasan" 
ausstossen,  der  ihren  Beruf  ausdrückt.     In  anderen  Ländern    sind 
immer  nur  vereinzelte  Versuche  mit  der  Blindenmassage  gemacht 
worden  und  sind  in  ihren  Ergebnissen  teils  günstig,  teils  ungünstig 
beurteilt  worden.     In  Leipzig  hat  sich  nun  Dr.  Eggebrecht  die  Auf- 
gabe gestellt.  Blinde  theoretisch  und  praktisch  mit    dem  Bau   und 
den  Funktionen  des  Körpers  so  weit  bekannt  zu  machen,   dass   sie 
sich  in  der  Massage  völlig  sicher  fühlen  können.     Er  wünscht  die 
Massage  als  Unterrichtsgegenstand  in  den  Blindenanstalten  aufge- 
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nommen  zu  sehen,  betont  aber  auch  gleichzeitig,  dass  eine  fortge- 
setzte Beaufsichtigung  blinder  Masseure  notwendig  ist,  aber  nicht 
in  höherem  Grade  als  bei  sehenden.  Dr.  Zabludowski  hat  nun 
ebenfalls  praktische  Erfahrungen  bezüglich  dieser  I'rage  gesam- 
melt und  ist  zu  einem  weniger  günstigen  Ergebnis  gelangt.  Er 
kann  nicht  anerkennen,  dass  eine  allgemeine  Einführung  des  Mas- 
sageunterrichtes in  Blindenanstalten  einen  praktischen  Wert  haben 
könne.  Die  von  ihm  ausgebildeten  blinden  Schüler  vermochten 
nicht  dasselbe  zu  leisten,  wie  ein  sehender  Masseur,  sobald  sie  auf 
sich  selbst  angewiesen  waren. 

M.  —  Eür  den  am  1./03  an  die  Blindenanstalt  zu  Breslau  be- 
rufenen Lehrer  Bauer  in  Barby  ist  der  seit  mehreren  Jahren  an  der 
Blindenanstalt  zu  Barby  bereits  im  Nebenamt  beschäftigt  gewesene 
Lehrer  Gottfried  angestellt  worden. 

Lehrer  Fritz  l'Vuersenger.  welcher  bisher  an  der  Blindenanstalt 

zu  Königsberg  i.  P.  angestellt  war,  ist  vom  1.  Okt.  1902  ab  an  die 

westpreuss.  Prov.  B>lindenanstalt  zu  Königsthal  bei  Danzig  berufen 

worden.     An  seine  Stelle  trat  bei  der  Blindenanstalt  zu  Königsberg 

der  Lehrer  Wilhelm  Reiner. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
EntSchliessung  vom  30.  Dezember  v.  J.  dem  Direktor  der  israeliti- 
schen P)lindenschulanstalt  auf  der  Hohen  Warte  in  Wien  Simon 
Heller  das  goldene  \'erdienstkreuz  mit  der  Krone  allergnädigst  zu 
verleihen  geruht. 

Die  im  Jahre  1873  vom  Nieder-Oesterreichischen  Landtage  ge- 
gründete n.  ö.  Landesblindenanstalt  in  Purkersdorf  b.  Wien  wurde 
nun  zum  drittenmale  erweitert.  Der  stattliche  Neubau  ist  bereits 
fertig,  und  im  Frühjahr  beginnen  die  weitern  Arbeiten,  sodass  im 
Herbst  d.  J.  der  neue  Zubau,  der  ungefähr  170  000  K.  kosten  dürfte, 
benutzt  werden  kann.  Gegenwärtig  beherbergt  die  genannte  Anstalt 
108  Zöglinge  (69  m.,  39  w.) ;  nach  der  Erweiterung  derselben  können 
aber  150  Zöglinge  aufgenommen  werden. 

Die  ,,Sänger-\'ereinigung"  in  Krefeld  veranstaltete  am  12. 
Januar  d.  Js.  zum  Besten  der  dortigen  Blinden  ein  W^ohltätigkeits- 
Konzert,  das  einen  reichen  Ertrag  brachte. 

Neu  erschienen  :  XIH.  Geschäftsbericht  des  Vereins  zur 
Förderung  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden  in  Steg- 
litz  bei  Berlin  für  das  Jahr  1.— 4.  1901—02. 

1  n  li  a  1 1 :  Eisenbatnifahrten  der  Bünden.  —  l-'reie  Eiseiibahnfahrt 
für  die  Führer  der  Blinden.  Von  K.  Luthmer.  —  Einiges  über  den 
Physik-Unterricht  in  der  Blindenschule.  Von  Brandstaeter.  —  Chiniti- 
blindheit  und  Aehnliches.  —  Schwester  Maria  Louisa  Czech.  f  Von  Jos. 
Libansky.  —  Verein  der  Blinden  für  Dresden  und  Umgegend.  Von  A. 
T.  —  Alis  der  Ta;;"0£pressc.  —  Vcrmi?chtep.  —  Lit<^rarisches. 

Pension  für  Blinde.  ^rL^r'^nTerr"- "' 

Frau  Margareta  l^f'illieliii. 

Referenten  :  Dir.  Kuli  Berlin  und  Ortsgeistliclier. 


Aus  dem  Verlage  der 

privilegierten  württembergischen 

Bibelanstalt  zu  Stuttgart 

Christophstrasse  6 
sind  vom  1.  Dezember  1902  an,  folgende  biblische 
Bücher   in  Braille' scher  Punktschrift  zu  beziehen: 

Die  Psalmen  2  Bände  5.60  Mark 

Das  Evangl.  Johannes  2.90  „ 

Das  Evangl.  Matthäus  3.60  „ 

Das  Evangl.  Lukas  3.60  „ 

Das  Evangl.  Markus  2.50  „ 

Die  Apostelgeschichte  3.60  „ 

Der  Römerbrief  2.-- 
In  lateinischer  Versal-(Unzial-)Schrift : 

2.  Buch  Mose  2        „      3.90  „ 

3.  Buch  Mose  2        „      3.20  „ 

4.  Buch  Mose  9.        „       4.— 

5.  Buch  Mose  2  "  3  60  [[ 
Buch  Josua  1  Band  2.20  „ 
Richter  und  Ruth  2  Bände  3.—  „ 

1.  Buch  Samuel  2        „      3.30      „ 

2.  Buch  Samuel  2        „      3.— 

1.  Buch  der  Könige  2        „      3.30      „ 

2.  Buch  der  Könige  2        „      3.20      „ 

1.  Buch  der  Chronika  2        „      3.—  „ 

2.  Buch  der  Chronika  2  „  3.20  „ 
Buch  Esra  1  Band  1.20  „ 
Buch  Nehemia  1  „  1.50 
Buch  Hiob  2  Bände  2.90  ,',' 
Proph.  Jeremia  u.  Klagelied.  3  Bände  5.90  „ 
Proph.  Hesekiel  3        „      5.20  „ 

Alle  übrigen  Bücher  des  alten  Testamentes  sind  vergriffen. 

Evangl.  Mattliäus  2  Bände  3.40  Mark 

Evangl.  Markus  1  Band    2. —      „ 

Evangl.  Lukas  2  Bände  3.50      „ 

Evangl.  Johannes  2        „      2.90      „ 

Apostelgeschichte  2        „      3.50      „ 

1  und  2.  Korinther  1         „      2,10      „ 

Galater  bis  Thessalonicher  1         „       1.90      „ 

Thimotheus  bis  2.  Petrus  1         „       1.70 

Br.  Johannes  bis  Judas  1         „       1.80      „ 

Offenbarung  1  1.70 


Tungcr  kräft.  Mann. 


ev.,  welcher  seit 
mehreren  Jahren 
in  einer  Blinden- 
anstalt als  Wärter 

tätig   ist  und  mit 

Blinden  umzugehen  weiss,  «uclit  Stellune  in  einer  solchen  Anstalt 
für  sofort  oder  später.  Derselbe  hat  schöne  Handschrift  und  versteht  auch 
etwas  von  Buchführung      Off.  mit  GehaUsang.  u.  F.  G.  i5:^an  die  Expedition. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnementspreis 

pro  Jahr  j%&,'  durch  die  Post 

bezogen  i^  5.60; 

direkt  unter  Kreuzband 

im  Inlande  Jl^  5.60,  nach  dem 

Auslande  J^  6. 


Erscheint  jährlich 

12  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren  Raum 

mit  16  Pfg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesseruog  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  BliideoanstalteD,  der  Blindenlehrer  -  Kongresse  nnd  des. 
Vereins  znr  Förderung  der  Blindenbildnng.) 

jregründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von 

kgl.  Schuh-at  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


A'o  3. 


Düren,  15.  März  1903. 


Jahrgang  XXIII 


Ein  Hinweis  auf  neue  Erscheinungen 

der  pädagogisclien  Literatur,  die  fruciitliare  Bezieliungen  zur 

Blindenpädagogik  liaben. 

(Lembcke-Neukloster    i.    M.) 
]. 

Auf  dem  Kongress  in  Breslau  wünschte  Herr  Kollege  Hecke- 
Hannos'er,  dass  der  ,,f]lindenfreund"  auch  auf  lirscheinungen  der 
pädagogischen  Literatur  aufmerksam  mache,  die  einen  Fortschritt 
der  Pädagogik  im  allgemeinen  oder  einzelner  Unterrichtsfächer  be- 
zeichneten und  diese  in  neue  Bahnen  zu  lenken  geeignet  seien.  Die- 
sem Wunsche  liegt  der  zweifellos  richtige  Gedanke  zugrunde,  dass, 
weil  die  Blindenpädagogik  trotz  allem,  was  ihr  eigenartig  ist,  doch 
in  der  allgemeinen  Pädagogik  wurzelt,  ein  Blindenlehrer,  der  in  sei- 
nem Fache  auf  der  Höhe  der  Zeit  bleiben  und  des  möglichsten  Er- 
folges sicher  sein  will,  nicht  versäumen  darf,  den  allgemeinen  Ent- 
wicklungsgang der  Pädagogik,  beides  in  der  Richtung  auf  Unter- 
richt und  Erziehung,  zu  verfolgen  und  sich  in  steter  und  lebhafter 
Berührung  mit  dem  Austausch  der  Gedanken,  Vorschläge,  Pläne, 
Reformen  und  Errungenschaften  dort  zu  halten. 

Zu  dem  Ende  wird  allerdings  zunächst  an  jeden  Blindenlehrer 
die  Forderung  zu  stellen  sein,  dass  er  zu  seiner  Orientierung  in  die- 
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ser  Hinsicht  irgend  ein  zuvedässig-cs  literarisches  Organ  häk  und 
liest,  das  ihn  im  Fliiss  der  pädagogischen  Bewegung  erhält,  sein 
Interesse  auf  wertvolle  neue  Erscheinungen  lenkt,  Gelegenheit  zur 
Verfolgung  des  Gedankenaustausches  über  diese  gibt  und  als  Er- 
gebnis davon  mit  dem  praktisch  wertvollen  Xiederschlage  der  Dis- 
kussion bekannt  macht. 

Ja,  noch  vielmehr  wird  es  des  Blindenlehrers  Aufgabe  sein,  her- 
vorragende und  neue  Bahnen  weisende  Werke  der  pädagogischen 
Literatur  selbst  zu  studieren,  um  sich  ein  selbständiges  Urteil  zu 
bilden,  auch  damit  seiner  Spezialarbeit  nicht  die  grossen  Gesichts- 
punkte entschwinden,  er  sich  einen  weiten  Rlick,  die  so  notwendige 
geistige  Frische  und  Unbefangenheit,  bewahrt  und  nicht  im  engen 
Kreise  des  Fachlichen  einseitig  wird  und  verknöchert. 

Der  Blindenlehrer  wird  auch  nach  Möglichkeit  Verkehr  mit 
den  Lehrern  der  .Sehenden  zu  unterhalten  und  sich  am  \'ereinsleben 
dieser  zu  beteiligen  haben,  um  so  auch  mündlich  und  persrnilich 
in  regem  Verkehr  mit  der  pädagogischen  Gedankenwelt  und  Er- 
fahrung zu  bleiben. 

Immerhin  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  die  Arbeit  des  Blin- 
denlehrers etwas  Isolierendes  mit  sich  bringt.  Erstens  schon,  weil 
sie  Anstaltsarbeit  ist  und  ihn  darum  in  der  Erfüllung  seiner  Lehr- 
und  Erziehungsaufgaben  und  durch  den  einen  grossen  Teil  seiner 
Zeit  in  Anspruch  nehmenden  Aufsichtsdienst,  durch  seine  Pflichten 
für  die  Unterhaltung  und  die  religiöse  Erbauung  der  Zöglinge  von 
dem  Verkehr  mit  Lehrern  an  öffentlichen  Schulen  trennt  und  ihm  die 
Teilnahme  am  Vereinsleben  dieser  erschwert,  ja,  oft  unmöglich 
macht.  Ueberdies  ist  seine  Zeit  in  Anspruch  genommen  durch  das 
Studium  der  Fachliteratur  und  durch  die  Beteiligung  an  den  Auf- 
gaben, die  das  Zusammenwirken  der  Blindenlehrer  im  ,,Blinden- 
freund",  im  ,,Kongress"  und  den  ,, Sektionen"  stellt.  So  mag  es 
kommen,  dass  manchem  Blindenlehrer  Zeit  und  Gelegenheit  fehlt, 
sich  bezüglich  der  pädagogischen  Literatur  und  geistigen  Bewegung 
in  der  Lehrerwelt  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  So  erklärt  sich 
mir  auch  die  von  Herrn  Kollegen  Hecke  in  Breslau  gegebene  An- 
regung, und  aus  diesen  Gesichtspunkten  halte  ich  es  für  erwünscht, 
dass  der  ,,Blindenfreund"  der  Anregung  Folge  gibt. 

Freilich  kann  dies  m.  E.  nur  mit  Innehaltung  bestimmter  Gren- 
zen und  in  \''erfolgung  ganz  bestimmter  Gesichtspunkte  geschehen. 
Es  ist  klar:  Der  ,,Blindenfreund"  ist  grundsätzlich  als  Fachblatt  ins 
Leben  gerufen  und  hat  sich  tatsächlich  bisher  als  ein  solches  darge- 
stellt. Dies  muss  er  auch  bleiben.  Das  fordert  das  Interesse  des 
Blindenwesens  und  die  Rücksicht  auf  die  Blindenlehrer.  Darum 
kann  und  darf  er  der  gegebenen  Anregung  m.  E.  nur  soweit  ent- 
gegenkommen, als  das  Fachinteresse  es  erlaubt  und  wünschenswert 
erscheinen  lässt.  Vorhandene  Fachartikel  müssen  allezeit  den  Vor- 
tritt haben  vor  solchen,  die  der  obigen  Anregung  Rechnung  tragen. 
Und  die  Arbeiten  letzer  Art  können  entweder  nur  h  i  n  w  eisen- 
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der  Natur  sein,  Arbeiten  -^  u  r  O  r  i  e  n  t  i  e  r  ii  n  g-  i  m  a  1 1  .c^  e  - 
meinen,  1'"  i  n  "•  e  r  z  e  i  g^  e  ,  Wegweiser,  oder  eingehen- 
(1  0  r  nur  solche  einzelne  l'>ag-en,  Materien,  Vorschläge,  Probleme, 
herausgreifen,  darstellen  und  behandeln,  inbetreft  derer  sich  nach- 
weisen lässt,  d  a  s  s  sie  von  fundamentaler  1^>  e  d  e  u  t  u  n  g 
für  das  Blindenwesen  sind  oder  für  dasselbe  wenigstens 
wertvolle  und  beachtenswerte  Gesichtspunkte  er- 
öffnen. Es  wird  dabei  wünschenswert  sein,  dass  zugleich  aufgezeigt 
und  nachgewiesen  wird,  wo  die  Beziehungen  zum  Blindenwesen  lie- 
gen, und  wie  sie  dafür  auszuwerten  sind.  Auf  eine  kritische  Unter- 
suchung oder  jiolemischc  r>ehandlung,  die  erst  den  Ausweis  der  Be- 
deutung und  die  Rechtfertigung  solcher  Fragen  und  Materien  a  n 
u  n  d  f  ü  r  s  i  c  h  bezweckt,  darf  m.  E.  sich  der  ,,Blindenfreund"  nicht 
einlassen ;  dies  muss  er  der  allgemeinen  pädagogischen  Literatur 
überlassen.  Er  darf  nur  den  I'Yuchtbaum  der  allgemeinen  pädago- 
gischen Literatur  schütteln,  ob  reife  u  n  d  g  e  s  u  n  d  e  Früchte 
herabfallen,  die  auch  unsrer  Arbeit  nährende  Zufuhr  oder  doch  we- 
nigstens erfrischende  und  belebende  Zukost  bringen. 

In  diesem  Sinne  wage  ich,  zugleich  einer  an  mich  ergangenen 
^Anregung  folgend,  einen  ersten  Versuch  zur  Erfüllung  des  ausge- 
sprochenen Wunsches.  Ob  ich  bringe,  was  man  begehrt ;  ob  ich 
treffe,  was  ims  nützt ;  —  darüber  n^ögen  sich  die  Kollegen  weiter 
aussprechen. 

II. 

Die  folgenden  Hinweise  erstrecken  sich  auf  die  Erscheinun- 
gen der  jüngeren  und  jüngsten  Zeit,  die  mir  aus  dem  Gebiete  der 
Pädagogik  und  der  Unterrichtsqegenstände  bekannt  geworden  sind, 
die  der  Blindenunterricht  mit  dem  Unterricht  der  öffentlichen  Schule 
gemeinsam  hat : 

1.  Die  allgemeine  Pädagogik. 

Auf  diesem  Gebiete  sind  nls  Werke  von  hervorragender,  ja. 
monumentaler  Bedeutung,  in  denen  sich  jeder  Blindenlehrer  er- 
1)auen  sollte,  und  die  in  keiner  Anstalts-Bibliothek  fehlen  sollten,  zu 
beachten: 

1.  W.  Rein,  Encyklopädisches  Handbuch 
der  P  ä  d  a  g  o  g  i  k.  1.  Auflage.  7  Bände.  Langensalza.  Herrn. 
Beyer  u.  Söhne  1895/99.  Preis :  geheftet  107.50  Mk.  —  Das  Werk 
erscheint  gegenwärtig  vervollkommnet  in  2.  Auflage. 

2.  Wilhelm  Rein.  Pädagogik  in  s  y  s  t  e  m  a  t  i  s  c  h  er 
Darstellung.  1.  Band.  Die  Lehre  vom  Bildungswesen.  Der- 
selbe Verlag.  1902.  Preis  ä  Band  10  Mk..  elegant  gebunden  12  Mk. 
Der  zweite  Band  ist  noch  nicht  herausgegeben. 

Beide  Werke,  die  inhaltlich  und  grundsätzlich  übereinstinmien 
und  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  das  letzte  in  systematischer 
Ordnung  und  organischer  Einheitlichkeit  das  gesichtete  und  abge- 
'•undete  Material  des  ersten  verarbeitet  hat,  haben  in  einzelnen  ihrer 
Teile,  die  durch   Herrn  Kollegen  Fischer-Braunschweig  bearbeitet 
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sind,  unmittelbare  Beziehungen  zunilUindenwesen.  So  orientieren  die 
,,Encyklopädie"  in  den  Aufsätzen  „Blindenanstalt  und  Blindenerzieh- 
ung"  (1.  Auflage  I,  455)  und  „Blind  und  taubstumm"  (1.  Auflage  I, 
475)  und  die  „Pädagogik"  in  dem  Abschnitt  „Blinden-Erziehung" 
soweit  ausreichend  über  den  gegenwärtigen  Stand  des  Blinden- 
wesens,  als  es  vom  heilpädagogischen  Standpunkte  aus  im  allgemein 
pädagogischen  Interesse  geboten  und  möglich  ist.  Darin  geht  aber 
die  Bedeutung  beider  Werke  für  den  Blindenlehrer  und  das  Blin- 
denwesen  nicht  auf. 

Zunächst  erlangen  beide  Werke  auch  für  den  Bhndcnlehrer  da- 
durch eine  weittragende  Bedeutung,  dass  sie  als  Abschluss  und 
Denkmal  der  bisherigen  Entwicklung  der  Herbartischen  Pädagogik 
erscheinen,  einer  wissenschaftlichen  Richtung  auf  dem  Gebiete  der 
Pädagogik,  die  seit  Jahrzehnten  im  \  ordergrunde  der  pädagogi- 
schen Forschung  und  des  pädagogischen  Interesses  steht  und  das 
Verdienst  hat,  der  Pädagogik  zuerst  einen  wissenschaftlichen  Aus- 
bau gegeben,  eine  erstaunliche  Fruchtbarkeit  entfaltet  und  eine 
Schule  zahlreicher  begeisterter  Anhänger,  zu  denen  auch  hervor- 
ragende Blindenlehrer  gehören,  begründet  7U  haben.  —  Es  liegen 
in  beiden  Werken  Erscheinungen  vor,  die  uns  ein  vollständiges  in- 
struktives und  glänzendes  Bild  von  dem  gegenwärtigen  Entwick- 
lungsstande der  Herbartischen  Pädagogik  in  ihrer  durch  die  Arbeit 
^•on  Jahrzehnten  geläuterten  und  fortentwickelten  Gestalt  geben, 
einer  Pädagogik,  der  ja  auch  die  biser  zutage  getretenen  Arbeiten 
für  den  Normallehrplan  an  P)lindenanstalten  in  weitgehender  Weise 
gefolgt  sind. 

Mögen  diese  beiden  Werke  immerhin  in  ihrer  einheitlich  ge- 
schlossenen Abhängigkeit  von  einem  einzelnen  wissenschaftlichen 
System,  das  sich  durchaus  nicht  allgemeiner  Anerkennung  und  Bil- 
ligung erfreut,  das  vielmehr  vielfach  den  lebhaften  Widerspruch  nicht 
bloss  der  sogenannten  , A'ulgarpädagogen",  sondern  auch  sowohl 
von  Vertretern  der  Philosophie  des  Idealismus  (Lotze,  Paul  Na- 
torp,  Dr.  Ostermann)  als  der  Philosophie  des  Pessimismus  (Schopen- 
hauer) gelunden  hat,  das  sogar  der  fortgesetzten  „Mauserung"  durch 
seine  eignen  Jünger  (Ziller,  Dörpfeld,  v.  Sallwürk)  unterworfen  ge- 
wesen ist,  —  ich  sage,  mag  die  Abhängigkeit  der  beiden  Reinschen 
Werke  vom  Herbartischen  System  manchem  als  ihre  Schwäche  er- 
scheinen, so  liegt  doch  wiederum  gerade  etvi^as  Imponierendes  und 
die  eigne  Bildung  Festigendes  und  Förderndes  in  der  mit  ihnen  ge- 
botenen Möglichkeit,  einen  Wissensbereich  in  der  in  sich  geschlosse- 
nen Abhängigkeit  von  einheitlichen  Prinzipen  und  Normen  über- 
schauen und  bewerten  zu  können. 

Dieser  \^orzug  mag  mancheni  auch  hinweghelfen  über  die  reli- 
giöse Richtung  in  den  Werken,  die  in  den  auf  Religionsunterricht 
bezügl.  Artikeln  der  ,,Encyklopädie"  nur  Vertreter  der  modernen 
Theologie  Ritscherscher  Observanz  zu  Worte  kcnmien  lässt,  auch 
darüber,  dass  in  den  die  psychologischen  Materien  l)ehan(lelnden  Ar- 
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tikeln  der  ..Encyklopädic"  vielfach  einer  neuzeitlichen  Psychologie 
gehuldiqt  wird,  von  welcher  ich  den  Eindruck  habe,  dass  sie  zu  sehr 
dem  Naturalismus  huldigt  und  zu  weit  g-eht,  indem  sie  die  .Seele  in 
Zustände  aufhebt  und  dabei  mehr  oder  weniger  die  körperlichen  als 
hervorragend  wichtig  betont. 

Als  bsonders  wertvoll  {nv  ims  Blindenlehrer  möchte  ich  die  Ar- 
tikel der  ,,Encyklopädie"  aus  dem  Gebiete  der  Psychologie,  Physio- 
logie. Medizin,  Psychiatrie,  Hygiene  hervorheben,  ferner  die  die 
Lehrplantheorie,  die  Durcharbeitung  der  Lehrstoffe,  die  Heimats- 
kunde und  die  Anstaltserziehung  betreffenden.  —  In  der  ,, Pädago- 
gik" aber  verdienen  u.  a.  unsere  besondere  Beachtung  die  Ausfi.ihr- 
ungen  Reins  über  Konfessionalität  und  Simultaneität  der  Schule. 
Sie  k(")nnen  dartun,  wie  erziehh'ch  wichtig  auch  für  unsere  Blinden- 
anstalten die  hier  und  da  (Rheinland  und  Westfalen)  bereits  durch- 
geführte Trennung  nach  Konfessionen  ist. 

Als  Ergänzungen  zu  den  Reinschen  Werken  und  zugleich  als 
Korrektiven  zu  denselben  nenne  ich  weiter : 

3.  Paul  Natorp,  Herbart,  Pestalozzi  und  die 
heutigen  Aufgaben  der  Erziehungslehre.  .Vcht 
\'ortrage.  gehalten  in  Marburger  Ferienkursen  1897  und  1898. 
Stuttgart.     Fr.  Frommann  (E.  Hauff).    1899. 

4.  Paul  Natorp,  Sozial  pädagogik.  Theorie  der 
W  i  1 1  e  n  s  e  r  z  i  e  h  u  n  g  auf  Grundlage  der  Gemein- 
schaft.    In  demselben  Verlage.     1899. 

5.  Dr.  E.  von  Sall\vürk.  die  didaktischen  Nor- 
ni  a  1  f  o  r  ni  e  n.     Frankfurt  a.  iM. 

6.  Dr.  E.  von  S  a  1 1  w  ü  r  k  .  Haus,  W  e  1  t  u  n  d  Schule, 
''jrundfragen  der  elementaren  \'olksschul-Erziehung.  Preis:  2,50 
Mk.,  gebunden  3,20  Mk.    Wiesbaden,  Otto  Mennich.    1902. 

Die  beiden  von  Sallwürkschen  Arbeiten  sollte  kein  Blindenleh- 
rer ungelesen  lassen.  Sie  beschäftigen  sich  mit  der  Frage,  die  m.  E. 
die  Kernfrage  des  ganzen  Blindenunterrichts  ist,  wie  der  Un- 
ter rieht,  in  dem  erandas  vorder  Sehn  Izeitvonden 
Kindern  geführte  Leben  anknüpft  und  dies  fort- 
setzt, aus  dem  Stoff  und  der  Form  dieser  Fort- 
setzung die  A  n  h  a  1 1  s  p  ti  n  k  t  e  für  seine  Arbeit  ge- 
winnen, auf  Grundlage  lebendiger  Anschauun- 
gen u  n  d  E  r  f  a  h  r  u  n  g  e  n  zu  klaren  Vorstellungen 
und  sittlichen  Lebensnorinen  führen  und  so  eine 
allgemein  geistige  Bildung  bei  den  Kindern  be- 
gründenkann. In  seiner  vielseitigen,  anregenden  und  frucht- 
baren Weise  nimmt  von  .Sallwürk  dabei  .Stellung  zu  allen  bisher  auf- 
getauchten Fragen  und  Problemen  des  grundlegenden  Unterrichts. 
Besonders  beschäftigt  diese  die  Kritik  der  Zillerschen  Pädagogik  und 
ihrer  ,. Formalstufen",  der  gegenüber  er  auf  Schritt  und  Tritt  die 
ursprüngliche,  die  eigentliche  Meinung  des  Meisters  Herbart  ans 
Licht  zu  ziehen  und  sich  als  den  echten,  reinen  Herbartianer  zu  er- 
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weisen  sucht.  Besondern  Wert  g^ewinnen  die  von  Salhvürkschen  Ar- 
beiten für  uns  Blindenlehrer  dann  noch  dadurch,  dass  sie  die  ganze 
Literatur  des  Anschauungs-,  der  heimatkundlichen  oder  des  soge- 
nannten ,,Stanim-ünterrichtes"  berühren  und  beurteilen,  also  Un- 
terrichtsgebicte  und  Formen,  die  für  das  Blindenwesen  in  viel  weiter 
reichendem  Sinne  von  fundamentaler  und  ausschlaggebender  Bedeu- 
tung sind  als  für  den  Unterricht  der  Sehenden.  Um  deswillen  wird  ein 
Studium  dieser  Schriften  auch  besonders  geeignet  sein,  zur  Klärung 
und  Förderung  der  Lehrplanfrage  und  -Arbeit. 

Indem  ich  mich  hier  mit  diesem  FTinweise  begnüge,  sehe  ich 
gerade  in  diesen  Arbeiten  Beispiele  solcher,  die  für  das  Blinden- 
wesen  so  wertvolle  Gesichtspunkte  und  Fingerzeige  enthalten,  dass 
sie  durch  eine  eingehendere  Behandlung  für  dieses  fruchtbar  gemacht 
7.n  werden  verdienen.  Darum  gedenke  ich  event.  auf  diese  Arbei- 
ten im  „Bhndcnfreund"  zurückzukommen. 

Paul  Natorps  geistvolle  Schriften  aber  seien  nur  erwähnt  als 
geeignete  Flülfsmittel  zur  Gewinnung  der  rechten  Stellung  zu  Her- 
bart und  Rein  und  damit  auch  in  unserer  Lehrplanfrage. 

2.    Der  Religionsunterricht. 
Evangelischen  Blindenanstalten  kann  ich    auf    diesem    Gebiete 
uner  den   neueren   Erscheinungen   ein    Buch  empfehlen,   dass   sich 
durch    seine   eigenartige    Anlage    sonderlich    als    Andachtsbuch    für 
Anstalten  empfiehlt : 

7.  P  a  s  t  o  r  FI  e  1  m  a  n  n  s  ,  Königl.  Seminar-(  )berlehr('r  und 
F.  Passarge,  Königl.  Seminarlehrer.  E  h  r  c  sei  G  o  1 1  in 
der  Höhe.  TägHche  Morgen-  und  Abendandachten  für  Schule, 
Anstalt  und  Haus.     Stuttgart"    Greiner  und  Pfeiffer.  1901.  3,50  Mk. 

8.  M  u  g  r  o  w  s  k  y.  Die  L  e  b  e  n  -  J  e  s  u  -  B  e  w  e  g  u  n  g  in 
der  Pädagogik.  Der  jüdische  Hintergrund  im  neuen  Testa- 
ment.   Halle.     Schroedel.    1901.    42  S. 

Diese  Schrift  orientiert  gut  über  diese  seit  Jahren  im  Vorder- 
grunde der  pädagogischen  Verhandlungen  über  den  Religionsunter- 
richt stehende  Frage. 

3.    Der  Unterricht  im  Deutschen. 

In  dieser  Beziehung  steht  z.  Z.  im  A^ordergrunde  des  Inter- 
esses die  Einführung  der  neuesten  deutschen 
Rechtschreibung.  Dem  Blmdenlehrer,  der  nach  Hülfsmit- 
teln  zu  diesem  Zwecke  ausschaut,  bietet  sich  als  Führer  die  Schrift 
eines  Mannes  an,  dessen  Name  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Un- 
terrichts auch  sonst  einen  guten  Klang  hat,  ein  kleines,  aber  sehr 
praktisches  Werkchen : 

9.  Joh.  Meyer,  die  Abweichungen  der  neuen 
von  der  alten  Rechtschreibung  nebst  U  e  b  u  n  g  s  - 
aufgaben,  Diktaten  und  Wörterverzeichnis.  Für 
den  Schul-  und  Selbstunterricht  bearbeitet.  Hannover  und  Berlin, 
S.W.  46,  Karl  Mever  (Gustav  Prior).     1902.     Geheftet :  65  Pfg. 
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Als  ein  trotz  seines  spottbilligen  Preises  für  .lie  Zeit  des  Ueber- 
gang-es  genijgencler  und  zuverlässiger  Ratgeber  auf  dem  orthogra- 
phischen Gebiete,  der  sich  auch  zur  Uebertragung  in  die  Punkt- 
schrift besonders  eignen  möchte,  ist  weiter  zu  nennen : 

10.  P.  Ehlers  und  P.  Kröglin,  die  neueste  deut- 
sche Rechtschreibung  in  ihren  Abweichungen 
von  der  bisher  gebräuchlichen  Orthographie. 
1903.    Güstrow-Opitz.    5  Pfg. 

Für  das  Privatstudiuni  zur  eignen  Vervollkommnung  in  der 
Handhabung  der  Muttersprache,  wovon  gerade  lür  die  gedeihliche 
Wirksamkeit  des  Blindenlehrers  soviel  abhängt,  (vergl.  meinen  Vor- 
trag: „Welche  Anforderungen  stellt  der  Beruf  an  den  Blinden- 
lehrer"), verweise  ich  auf  einige  allerdings  bereits  seit  Jahren  be- 
währte, aber  in  letzter  Zeit  wieder  in  neuen  Auflagen  sich  darbie- 
tende, höchst  beachtenswerte  Werke : 

11.  Prof.  Dr.  O.  Weise,  Unsere  Muttersprache, 
i  h  r  W  i  r  k  e  n  und  Wesen.  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Leip- 
zig und  Berlin.    B.  G.  Teubner  1902.    2,60  Mk. 

Von  demselben  Verfasser  und  in  gleichem  Verlage  ist  er- 
schienen : 

12.  Deutsche  Sprach-  und  S  t  i  1 1  e  h  r  e.  2  Mk.  ,,Wer 
sich  durch  Privatstudium  von  einem  Durchschnittsverständnis  der 
deutschen  Sprache  bis  an  die  Schwellen  ihrer  rein  wissenschaft- 
lichen Erforschung  hindurch  arbeiten  möchte,  greife  zunächst  nach 
Weise.  Unsere  Muttersprache,  und  dann  zu  der  Sprach- 
lehre von  demselben  Verfasser. 

13.  Otto  Schroeder,.  Vom  papiernen  Stil.  Fünfte 
durchgesehene  Auflage.     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     1902. 

Diese  S  :hrift,  die  st  jh  weit  über  die  literarischen  Alltags  ersehe 
mmgen  erhebt,  enthält  drei  Abhandlungen,  überschrieben :  .,Der 
grosse  Papierne"  —  ,. Derselbe"  —  und:  ,, Wörter  und  Worte".  Sie 
schliesst  sich  den  auf  Sprachreinigung  gerichteten  Bestrebungen 
Rudolf  Hildebrands,  Gustav  Wustmanns  u.  a.  an  und  behandelt  an 
einer  Fülle  von  Beispielen,  die  von  tiefer  Vertrautheit  mit  der  Lite- 
ratur und  Geschichte  unsrer  Sprache  zeugen,  mit  Geist  und  Salz,  oft 
auch  mit  Witz  und  Humor  oder  mit  stahlhartem  Sarkasmus  und 
edlem  Zornsprühen  in  immer  neuen  A^ariationen  das  Thema:  Das 
Hauptgewicht  (im  deutschen  Sprachunterricht)  soll  auf  die  gespro- 
chene und  gehörte  Sprache  gelegt  werden,  nicht  auf  die  geschrie- 
bene und  gesehene,  —  einen  Merksatz,  wie  geprägt  für  den  Blin- 
denlehrer! 

4.   D  e  r  R  e  c  h  e  n  u  n  t  e  r  1  i  c  h  t. 

Ich  weiss  nicht,  ob  andere  auch  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
—  mir  hat  die  Fortführung  des  Rechenunterrichts  im  Fortbildungs- 
unterricht für  Blinde  zuweilen  Schwierigkeiten  bereitet.  Als  Rat- 
geber kann  uns  hierin  ein  Buch  zur  Seite  treten: 


40 

14.  J.  Schanze  und  Th.  Jaeger,  Rechenbuch  für 
Handwerker  und  Fortbildungsschulen.  10.  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflag-e.  2  Hefte  ä  0,35  Pfg.  Wittenberg 
1899.     R.  Herrose. 

Es  sind  dem  letzten  Hefte  auch  beigegeben :  .,26  Aufgaben 
zu  rechnerischer  V^erwertung  der  wichtigsten  Besinnmungen  des  In- 
validenversicherungsgesetzes vom  19.  Juli  1899'  ,  die  diejenigen 
Aufgaben  aus  den  Arbeiterschutzgesetzen,  die  den  Bestimmungen 
des  Gesetzes  nicht  mehr  genügen,  durch  zutreffende  ersetzen. 
5.    Der  Geographie  Unterricht, 

Die  Entwicklung  der  Methode  des  Geographieunterrichts  der 
Volksschule  in  der  neueren  Zeit  beherscht  der  Name  H  a  r  ms. 
Kollege  Zech-Königsthal  hat  an  einem  Beispiel  im  ,,Blindenfreund" 
1901,  Nr.  5.  bereits  gezeigt,  wie  sich  die  Harmssche  Methode  für 
den  Biindenunterricht  verwerten  lässt.  Wer  in  der  Blindenanstalt 
guten  Geographieunterricht  erteilen  will,  wird  sich  mit  den  Harms- 
schen  Arbeiten  vertraut  machen  müssen.  Ich  führe  darum  die 
Hauptschriften  an: 

15.  H.  Harms,  Vaterländische  Er  1  k  u  n  d  e.  2.  Aufl. 
1899.  Braunschweig  und  Leipzig.  Hellm.  Wollermann.  359  S. 
4,00  Mk.,  gebunden-  4,75  Mk. 

16.  H.  Harms.  Stummer  S  c  h  u  1  a  1 1  a  s.  Derselbe 
Verlag. 

17.  S  c  h  u  1  -  u  n  d  W  a  n  «1  k  a  r  t  e  von  Deutschland  in 
beleuchteten  Höhen  schichten,  gezeichnet  und 
bearbeitet  von  H.  Harms  in  U  e  b  e  r  e  i  n  s  t  i  m  m  u  n  g 
mit  der  Vaterländischen  Erdkunde  und  dem 
S  t  u  m  m  e  n  A  1 1  a  s.     In  demselben  Verlage. 

18.  H.  Harms.  S  c  h  u  1  w  a  n  d  k  a  r  t  e  von  Deutsch- 
land. Massstab  1  :  700  000.  2.  Auflage.  Ausgabe  A :  Physika- 
lisch-politisch. Ausgabe  B:  Physisch.  Roh:  18  Mk.,  aufgezogen 
mit  Stäben :  27  Mk.    In  demselben  Verlage. 

19.  H.Harms.  S  c  h  u  1  k  a  r  t  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  G  r  u  n  d  - 
Sätze.     Ein  Begleitwort  zu  den  Karten.     Derselbe  \'erlag. 

Ein  eigenartiges  Gebiet  des  geographischen  Unterrichts  baut  an  : 

20.  Ad.  T  r  o  m  n  a  u  ,  K  u  1 1  u  r  g  e  o  g  r  a  p  h  i  e  des  deut- 
schen Reichs  und  seine  Beziehungen  zur  Fremde. 
2.  Auflage.  149  S.  2,00  Mk.,  gebunden :  2,40  Mk.  Halle.  Schroe- 
del.     1895. 

Mit  frischem  und  vaterländischem  Sinn  ist  hier  alles  zusammen 
getragen,  was  auch  ein  tüchtiger  Blindenlehrer  beim  Abschluss  des 
erdkundlichen  Unterrichts  zu  wissen  wünschen  muss :  über  Deutsch- 
lands Weltstellung,  die  wichtigsten  Träger  der  Kultur,  die  einzel- 
nen Kulturzweige,  Aussenhandel  und  Weltverkehr,  deutsche  .Aus- 
wanderung und  deutsche  Kolonialmacht.  —  Das  Buch  läs.st  sich  vor- 
züglich fiir  den  Fortbildungsunterricht  in  Blindenanstalten  ver- 
werten, .      .'-.^ 
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Als  ein  wertvolles  Material  zur  Relchnnq-  des  t,a*()jj:rapliischen 
Unterrichts  nenne  ich  dann  noch  ein  altes  lUicli,  das  in  neuerer  Zeit 
in  verjüngter  Gestalt  erstandin  und  dadtirch  viel  branchbarer  ge- 
worden ist: 

21.  A.  W.  Grube,  V>  i  1  d  e  r  und  S  z  e  n  e  n  a  u  s  d  e  m  Na- 
tur- u  n  d  M  e  n  s  c  h  e  n  1  e  b  i-  n  in  de  n  fünf  1 1  a  u  p  1 1  e  i  1  e  n 
der  Erde.  Nach  vorzüglichen  Reisebeschreibungen  für  die 
Jugend  ausgewählt  und  bearbeitet.  In  vier  Teilen.  8.  vermehrte 
Auflage,  neu  bearbeitet  von  J.  Frohnnievcr  und  L.  iM-ohnniever. 
1901.     Stuttgart.     J.  V.  .Steinkoj)f. 

7.     1 1  y  g  i  e  n  i  s  c  li  e  s. 
T^en  Direktoren  der  lUindenanstalten  sei  dann  noch  zin-  Schür- 
fung des   Blickes   für  die   Flygiene   der   Anstalten    und   zwecks    Be- 
kämpfung des  grimnügsten   hY'indes  unsrer  Kinder  em])fohlen  : 

22.  Dr.  Schmidt,  d  i  e  T  u  b  e  r  k  u  1  o  s  e.  Ihre  Ursachen, 
ihre  Verbreitung  und  ihre  Xerhütung  gemeinverständlich  darge- 
stellt.    64  S.     1901.      P>raunschweig.    Vieweg  u.   Sohn.     0.80  Mk. 

8.     \  o  1  k  s  w  i  r  t  s  c  h  a  f  1 1 1  c  h  c^  s. 
Als  eine  sozial-politisclie  Propädeutik,  die  sich  für  unsern  h'ort- 
bildungsunterricht  ausnutzen  lässt.  nenne  ich  : 

23.  V  o  1  k  s  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  s  k  u  n  d  e.  Ein  Leitfaden  für  Schu- 
len und  zum  .Selbstunterricht  von  Ludwig  (  )elsner.  236  S.  I'Vank- 
furt  a.  M.     Moritz  Düsterweg.     1901.     Gebunden :  3  Mk. 

Trotz  seiner  Benennung  als  Leitfaden  gibt  da»  Buch  den  an 
sich  spröden  Stoff  in  klarer,  flüssiger  Sprache  und  abgerundeter,  an- 
ziehender Darstellung,  so  dass  das  Lesen  des  Buches  neben  der  Be- 
lehrung auch   Genuss  bereitet. 

9.    Bei  der  ^'  e  r  w  a  1 1  u  n  g  des  Technischen    B  e  t  r  i  e  b  e  s 
h.at  mir  ein  Buch  gute  Dienste  geleistet : 

24.  H  e  s  s  e  u  n  d  B  r  a  t  e  r  n  i  t  z  ,  D  i  e  k  a  u  f  m  ä  n  n  i  s  c  h  e 
Korrespondenz.     2  Teile.     Langensalza.     Beyer  und  Söhne 

Der  1.  Teil  behandelt  den  Kaufmann  im  Detail-,  der  2.  im  En- 
grossgeschäft. Ein  3.  Teil,  der  noch  vorhanden  sein  soll  und  den 
Kaufmann  im  Act  kehr  mit  den  Behörden  behandelt, liegt  mirnicht 
vor. 


Die  Ausstellung  von  Lehrmitteln,  Blindenarbeiten  u.  a.  auf  dem 
internationalen  Kongresse  in  Brüssel  1902. 

Voa  Reg.-Rat.  A.  Mell-Wien. 

Hierüber  zu  berichten,  ist  nicht  ganz  emfach.  da  man  sich  des 
Gefühles  kaum  zit  erwehren  vermag,  dass  der  Ausstellung  seitens 
der  Kongressleitung  nicht  jene  Bedeutung  zuerkannt  wurde,  welche 
ihr  eigentlich  gebührte.  Am  Tage  der  Eröffnung  die  ausgestellten 
Gegenstände  zu  besichtigen,  vxar  nicht  möglich,  da  in  den  engen 
Räumen  ein  starkes  Gedränsre  herrschte  und  die  nötige  Ruhe  zum 
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Studium  fehlte.  Am  nächsten  Tag-e  fand  man  aber  schon  bedenk- 
liche Unordnung,  und  namentlich  diejenigen  Lehr-  und  Lernmitlei, 
deren  Eigentümer  nicht  anwesend  sein  konnten,  waren  verstaubt, 
verdreht,  zum  Teile  nicht  mehr  gcbrauchsfäliig  und  hatten  alles  em- 
pfehlende Aeusserc  verloren,  lis  wäre  Pflicht  der  Kongressleitung 
gewesen,  solchen  verwaisten  Ausstellungsobjekten  besondere  Sorg- 
falt angedemen  zu  lassen  ;  denn  ein  Mangel  in  dieser  Richtung  kann 
einer  Exposition  einen  Stempel  aufdrücken,  der  weder  von  objek- 
tiver Behandlung  \bwesonder,  noch  von  sachlichem  Verständnisse, 
noch  aber  von  wohlwollender  Fürsorge  für  anvertrautes  Gut  zeugt. 

So  war  der  Allgemeineindruck  der  Ausstellung,  wir  sagen  es 
nicl  1  gern,  aber  \\ir  müssen  es  sagen,  da  wir  von  einer  Fachaus- 
steilung wohl  zum  mindesten  Ordnung  begehren  können,  kein  gün- 
stiger. Er  war  aber  auch  nicht  der  der  Einheitlichkeit,  der  wohl- 
durchdachten, von  sachlicher  Kenntnis  zeugenden  LTebersichtlich- 
keit,  welche  der  in  Details  eingehende  Fachmann  wohl  begehren 
kann.  Dies  musste  um  so  mehr  befremden,  als  sonst  l)ei  dem  Kon- 
gresse viel  auf  den  äusseren  Etfekt  verwendet  worden  war,  ja,  ich 
möchte  fast  sagen,  das  iheatralische  Moment  vielfach  in  den  Vor- 
dergrund '■ückte,  besonders  bei  dem  grossen  Blindenkonzerte  und 
bei  den  Produktionen  in  den  Brüsseler  Anstalten,  welche  wir  ja 
wohl  nicht  mit  Unrecht  als  einen  Teil  der  Ausstellung  betrachien 
kiinnen. 

Die  Ausstellung  stand  im  Zeichen  der  Photographie.  Wo  man  hin- 
sah Photographien,  Abbildungen  der  verschiedensten  Art,  von  den 
künstlerischen  Aufnahmen  eines  bettelnden  blinden  Knaben  u.  eines 
blinden  Mädchens  aus  Genua  bis  zur  nüchternen  Darstellung  eines 
Arbeits-  oder  Schulraumes,  wie  solche  mehrere  Anstalten  brachten. 
ATeines  Wissens  wurde  beim  Kongresse  in  München  das  erstemal 
die  Photographie  als  häufiger  auftretender  Ausstellungsgegenstand 
gefunden;  in  Berlin  sah  man  schon  sehr  viel  —  Breslau  soll  sclion 
wieder  mehr  geboten  haben,  aber  m  l^rüssel  ist  sicher  stark  tlurch  die 
Photographie  gewirkt  worden. 

Dies  geschieht  auch  mit  voller  Berechtigimg;  denn  nicht  jeder 
Kongressbesucher  hat  Gelegenheit,  die  Einrichtung  aller  der  bei 
einer  Ausstellung  vertretenen  Anstalten  an  (_)rt  und  Stelle  kennen 
zu  lernen,  und  da  leistet  ihm  die  Photographie  die  besten  Dienste, 
besonders  wenn  er  gut  zu  schauen  versteht.  , .Schauen"  —  das  muss 
man  aber  können,  sonst  sieht  man  auf  der  Photographie  wohl  nicht 
viel  oder  gar  falsches.  Wenn  man  auf  einem  Bilde  einen  Blinden 
findet,  der  z.  B.  ein  Instrument,  den  Bogen  u.  dergl  so  hält,  wie 
dies  ein  wirklicher  Musiker  nie  tun  würde,  so  kommt  man  zu  dem 
richtigen  Schlüsse,  dass  man  —  um  einen  technischen  Ausdruck  zu 
gebrauchen  —  unter  die  wirklichen  Musiker  etwas  ,, Watte"  getan 
hätte,  um  das  Orchester  voller  aussehen  zu  lassen.  Wenn  man  auf 
einer  Reihe  von  Bildern  aus  einer  Anstalt  inuner  und  immer  wieder 
den   Herrn   Direktor,   wenn   möglich   auch   noch    im   Vordergrunde 
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und  in  recht  breitspuriger  Pose  findet,  wenn  er  überdies  noch  so 
wenig  Takt  besitzt,  seinen  —  allercHngs  hinkehiagehieuen  —  Zyhn- 
der  stets  auf  dem  Kopfe  zu  zeigen,  so  kann  ich  mir  eine  ganz  gute 
Gesamtansicht  über  das  Objekt  und  den  Geist,  der  es  beherrscht,  bil- 
den. Der  j^hotograpli  von  lieruf  wird  sicher  das  Hild  ,, stellen", 
aber  man  hat  die  Pflicht,  des  schrmen  IJildes  wegen,  die  Wahrheit 
nicht  allzusehr  opfern  zu  lassci  und  nicht  in  Geschmacklosigkeit  zu 
verfallen. 

Neben  der  Photographie  maclite  sich  im  Gesamteindrncke  in 
erster  Linie  die  sogenannte  weibliche  Handarbeil  —  nicht  etwa  die 
gewerbliche  —  bemerkbar.  Was  da  an  Häkeleien,  Strick-,  Knüjjf- 
arbeiten  und  sonstigen  Dingen  vorhanden  war,  habe  ich  in  solcher 
Menge  und  leider  in  solcher  ( jleichförmigkeit  auf  keiner  der  von 
mir  besuchten  Ausstellungen  gesehen.  Es  ist  sclieinbar  derlei  Be- 
schäftigung der  blinden  Mädchen  in  Helgien  noch  vorwiegend  und 
ist  diese  Annahme  nicht  richtig,  so  musste  die  Ausstellung  wohl  die- 
sen Schein  erwecken.  Einige  Institute  stellten  auch  die  Arbeit  der 
blinden  Knaben  aus.  lUirsten,  Hesen,  Korbwaren  u.  dergl. ;  allein  da 
diese  Gegenstände  sich  nicht  als  Schaustücke  präsentieren,  bringt 
man  sie  nicht  gern  in  gW'isseren  Mengen. 

Lehr-  und  Lernmittel  w^aren  in  Minderzahl,  bekannte  Sachen  wie 
z.  B.  die  Kunzschen  Karten  und  Reliefabbildungen  und  sonst  meist 
Modifikationen  oder  besondere  Formen  allgemein  angew'andter 
Lehrbehelfe.  Bemerkenswertes  und  besonders  Neues  oder  durch 
irgend  eine  Eigenschaft  Hervorragendes  konnte  ich  fast  gar  nicht 
entdecken.  Das  Fazit  meines  über  drei  Stiuiden  ausgedehnten  Be- 
suches der  Ausstellung  war  ein  geringes  und  nur  bei  wenigen  Ge- 
genständen hatte  ich  den  dring^mden  Wunsch,  sie  für  mein  Museum 
zu  erwerben  —  mitgenonnnen  —  nun  ja,  mitgenommen  hätt'  ich 
schon  alles  recht  gern,  da  ja  alles,  selbst  unbedeutendes,  in  einem 
Museum  seinen  Platz  finden  soll. 

Ich  wende  mich  nun  den  einzelnen  Gruppen  —  d.  h.  den  aus- 
stellenden Anstalten  zu  •  denn  man  machte  ganz  und  gar  lokale 
Gruppen,  und  jede  der  Anstalten  brachte  auf  dem  ihr  zugewiesenen 
Räume  das  \'on  ihr  Beigestellte  zur  Anschauung,  und  dem  einzelnen 
Arrangeur  war  überlassen,  seine  Gruppe  zu  bilden.  Man  darf  sich 
nicht  wundern,  wenn  man  ein  Domino  neben  Bürsten.  Schreib- 
tafeln neben  Strümpfen,  Landkarten  mitten  unter  statistischen  Publi- 
kationen, Bücher  und  andere  Blindendrucke  neben  Flechtwaren  be- 
merkte, also  ein  Kuntcrl  unt  unil  Durcheinander;  so  ist  es  wohl  ent- 
schuldbar, wenn  man  auf  bessere  Objekte  oft  nur  durch  Zufall  oder 
gar  nicht  aufmerksam  werden  konnte  iMerkwürdig  ist,  dass  eine 
.sachliche  Teilung  der  Objekte  im  offiziellen  Ausstellungsbericht  sich 
findet,  also  auf  dem  Papier,  aber  nur  auf  diesem.  W^arum  hat  man 
das  Richtige  erst  im  Berichte  zu  machen  gewusst?  Sollte  etwa  be- 
rechtigte in  der  Ausstellung  selbst  geübte  laute  Kritik  den  Arran- 
geuren die  Ausfen  erst  g:eöffnet    haben?     Das  Bild    von    der  Aus- 
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Stellung,  das  der  äusserlich  schöne  Kongressbericht  gibt,  ist  unwahr, 
es  ist  unter  jene  gestellten  Photographien  zu  verweisen,  die  uns  nicht 
das  Richtige  zeigen.  — 

Viel  Mühe  hatte  sich  bei  ihrer  Ausstellung  die  Anstalt  in 
y\nisterdam  gegeben  und  man  niuss  Kollegen  Lenderinck  Dank  wis- 
sen, dass  er  unermüdlich  die  Honneurs  machte  und  Erläuterungen 
nach  Möglichkeit  bot.  Die  Handarbeiten  der  Mädchen,  wie  Wir- 
hänge, Decken,  Näharbeiten,  zeigten  die  übliche  Ausführung,  ohne 
sich  über  das  gew'öhnliche  Niveau  zu  erheben.  Es  lässt  sich  ja  auch 
schwer  etwas  anderes  bieten.  Darüber  hinaus  waren  die  Smyrna- 
knüpfarbeiten  und  die  Makramearbeit,  die  sich  nett  ansahen.  Wert- 
voller schienen  mir  die  feinen  Raffia-Flechtwaren  und  die  geflochte- 
nen Flaschenhülsen,  da  mit  diesen  vielleicht  ein  entsprechendes  Ver- 
dienen seitens  der  Arbeiterinnen  möglich  wird.  Dagegen  könnte  ich 
mich  für  das  Weben  mit  dem  einfachen  Handwebeapparat  nicht  be- 
geistern. Die  Arbeit  lohnt  vielleicht,  aber  dann  nur  unter  besonde- 
ren Verhältnissen.  Die  Nähmaschine  wird  nach  Mitteilung  des  Kol- 
legen Lenderinck  stark  in  Verwendung  genommen  und  es  soll  viel 
Erfolg  erzielt  werden.  Interessant  sind  Lenderincks  Buchstaben- 
vorlagen für  Bürstenmacher,  inn  diesen  das  Einziehen  von  Ini- 
tialen, Monogrammen  u.  dergl.  in  den  Bürstenspiegel  zu  erleich- 
tern. Auch  seine  Schere  für  den  Handschnitt  mit  einer  ganz  prakti- 
schen Vorrichtung  zum  Anlegen  an  den  Holzrand  verdient  Beach- 
tung. Reich  war  die  Amsterdamer  Anstalt  mit  Drucksachen  ver- 
schiedener Art  vertreten,  insbesondere  zeigten  die  verschiedenen 
Lesebücher  und  sonstigen  Unterrichtsbehelfe  in  Punktdruck  von 
einer  intensiven  pädagogisch-literarischen  Tätigkeit  in  der  Anstalt. 
Schade,  dass  die  Amsterdamer  Anstalt  ihre  Gegenstände  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  auflegen,  bezw.  an  der  Wand  befestigen  musste, 
dadurch  kam  die  Reichhaltigkeit  der  Kollektion  nicht  recht  zur  Gel- 
tung und  es  ging  ein  gut  Teil  des  günstigen  Eindruckes  verloren. 

Die  Anstalt  in  Brügge  hatte  ihre  Schaustücke  hauptsächlich  in 
einer  Vitrine  untergebracht  und  dadurch  war  das  Studium  der  Sache 
etwas  erschwert;  wären  die  Delegierten  der  Anstalt  nicht  so  liebens- 
würdig und  zuvorkommend  gewesen,  alles  Gewünschte  aus  dem 
Kasten  zu  holen  und  zu  erläutern,  wäre  vieles  gar  nicht  zur  Geltung 
gekommen.  Die  Handarbeiten  der  Mädchen  waren  durch  besondere 
I'einheit  ausgezeichnet,  sonst  «ber  gleich  denen  anderer  Anstalten. 
Ausserdem  waren  einfache  Korb-  und  Bürstenwaren  vorhanden,  gut 
und  solid  gearbeitet.  Neben  kleineren  Anschauungsmitteln,  einem 
Segel-  und  einem  Dampfschiff,  einer  Lokomotive  u.  a.  interessierten 
besonders  die  eigenartigen  Landkarten,  die  in  dieser  Anstalt  ge- 
braucht sind.  Es  sind  Elementarkarten  durch  einen  Satz  mit  Typen 
hergestellt.  Bleitypen  für  Braille  druck  werden  zum  Drucke  von 
Karten  benützt,  wodurch  natürlich  fast  ausschliesslich  i)unktierte  Li- 
nien entstehen  und  nur  Umrisse  geben  werden  können.  Als  Ele- 
mentarkarten mögen  sie  gut  verwendbar  sein,  besonders  auf  solcher 
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Stufe,  wo  die  gtiten  Kunz'schen  Karten,  als  zu  viel  des  Stoffes  ent- 
haltend, noch  nicht  am  Platze  sind.  Durch  eine  g'anz  fertigte  und  g^e- 
schlossene  Druckform  ist  das  X'erfahren  schön  illustriert  worden. 
Die  Anstalt  stellte  auch  Spiele  für  Blinde  in  ganz  eigenartiger  Aus- 
führung aus.  Namentlich  ein  Lotto  interessierte  durch  bemerkens- 
werte Ausstattung  der  Tafeln.  Der  Rechenapparat  für  Braille- 
typen  in  Metall,  ein  anderer  mit  Holztypen,  ferner  die  Schreibtafeln, 
darunter  eine  ganz  ])rimitive  Pappetafel  mit  Drahtlinien  haben  ihre 
Originale  wohl  in  der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  zu 
suchen. 

Die  Anstalt  für  blinde  Mädchen  in  Brüssel  suchte  durch  eine 
ganz  imposante  Menge  weiblicher  Handarbeiten  zu  imponieren.  In 
der  Tat,  man  war  überrascht  über  die  Mannigfaltigkeit  des  Gebote- 
nen. Die  Anstalt  war  auch  —  und  das  ist  ganz  begreiflich  —  schon 
durch  den  ihr  zugewiesenen  Raum  sehr  bevorzugt,  und  da  waren 
auf  Tischen  und  Wänden  Häkeleien  in  der  besten  und  schönsten 
Ausführung  vorhanden,  wodurch  wohl  erwiesen  ist,  dass  ganz  beson- 
ders viel  Zeit  solchen  Arbeiten  gewidmet  wird.  Grosse  Vorhänge 
aus  gehäkelten  Sternen  und  Rosetten,  z.  T.  mit  gewebten  Stoffen 
durchsetzt,  zierten  die  W'ände.  Herzige  Kinderkleidchen,  zarte 
Boas  erregten  die  Aufmerksamkeit  und  z.  T.  waren  diese  Dinge  reich 
mit  Bändern  geziert,  um  sie  noch  gefälliger  zu  luachen.  Farbige 
Kreuzsticharbeiten  auf  sog.  Kongressstoff,  ferner  die  sog.  Form- 
arbeiten, die  vor  5  oder  6  Jahren  sehr  modern  waren  und  aus  Pappe- 
formen bestehen,  die  mit  farbigen  Wollen  oder  Seiden  umhäkelt  sind 
und  dann  zu  verschiedenen  Ornamenten  vereinigt  werden,  konnte 
man  bewundern.  Alles  nett  und  sauber,  ganz  zweifellos  auch  ver- 
käufliche Ware  —  aber  nichts  weniger  als  zum  Broterwerb  geeignet. 

(Schluss  folgt.) 

II.  Kong^ress-Sektion. 

Auf  meine  Bitte  an  die  ^Mitglieder  der  H.  Sektion  in  Nr.  1  des 
,,Blindenfreundes"  von  diesem  Jahre  sind  mir  bisher  nur  sieben  Er- 
klärungen zugegangen. 

Ich  bitte  die  Kollegen,  welche  noch  nicht  dazu  gekommen  sind, 
meine  Anfragen  zu  beantworten,  dieses  freundlichst  jetzt  recht  bald 
tun  zu  wollen.  Der  Obmann. 

Brand  staeter. 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Im  grossen  Saale  der  Kgl.  Hochschule  für  Musik  zu  Berlin 
fand  Montag,  den  2.  Februar  d.  Js.  ein  Wohltätigkeits-Konzert  unter 
dem  Protektorat  der  Frau  Kultusminister  .Studt  zum  Bau  eines 
Feierabendhauses  für  Blinde  des  Vereins  zur  Beförderung  der  wirt- 
schaftlichen Selbständigkeit  der  Blinden  statt,  w^elches  von  dem 
Sängerchor  der  Kgl.   Blindenanstalt   zu  Steglitz  unter  Mitwirkung 
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von  Frau  Geheimrat  Ihne,  Frau  Professor  Hoffmann  u.  der  Herren : 
Prof.  Dr.  Joachim,  Prof.  Markces,  Generalkonsuhi  Franz  und  Ro- 
bert von  Mendelssohn  und  Generalarzt  Dr.  Schaper  gegeben  wurde. 
Die  Hauptprobe  für  den  Chor  fand  am  Tage  vorher  statt  und  war 
bei  einem  Eintrittspreise  von  einer  Mark  von  etwa  900  Personen  be- 
sucht. Das  Konzert  selbst,  zu  dem  die  Eintrittskarten  5  bezw.  3 
Mark  kosteten,  hatte  den  Saal,  der  1100  Sitzplätze  hat,  vollständig 
gefüllt. 

Das  Programm  des  Konzertes  lautet : 
Drei  Chorlieder:  E.  Grell,  dem  in  der  Finsternis  wandelnden  Volke ; 

M.  Praetorius,  Es  ist  ein  Ros  entsprungen  :  J.  Dürrner,  Es  ist 

das  Glück  ein  flüchtig'  Ding. 
Beethoven.  Quartett  in  F-dur. 
Zwei  Sololieder.  — 
Zwei  Chorlieder :   P.  Tschaikowsky,  Als  noch   ein   Kind  war  Jesus 

Christ ;  Rob.  Radecke,  Der  Mai  ist  da.  — 
Zwei  Sololieder.  —  Fr.  Schubert,  Quintett  in  C-dur. 
Drei   Chorlieder:   W.   Taubert,    Ihr  Matten,  lebt  Avohl ;  A.   Becker. 

Geh'  aus  mein  Herz,  und  suche  Freud' ;  E.  E.  Taubert,  Du 
Abendklang. 

Der  ,, Steglitzer  Anzeiger"  l)erichtet  über  das  Konzert : 

Man  vergegenwärtige  sich  hierbei  in  erster  Linie,  eine  wie  un- 
gemein interessante  Darbietung  vor  allem  in  psychologischer 
Hinsicht  dieses  Konzert  darstellt.  Man  hat  den  armen  Blinden  bit- 
ter Unrecht  getan,  wenn  man  sie  wegen  ihres  schweren  körperlichen 
Gebrechens  hier  und  da  etwas  ausserhalb  des  allgemeinen  mensch- 
lichen Empfindungslebens  gestellt  und  wohl  auf  manchen  Seiten 
auch  nicht  im  Entferntesten  geglaubt,  dass  Blinde  eine  so  ausge- 
prägte Kunst  spenden  könnten,  wie  es  hier  in  der  Tat  geschehen  ist. 
Nicht  nur,  dass  diese  Aermsten  der  Armen  sich  glänzend  bewährt 
haben  als  Kunstverständige  in  des  Wortes  ganzem  Um- 
fange, sondern  auch  als  K  u  n  s  t  a  u  s  ü  b  e  n  d  e  haben  sie  eine 
grosse,  ehrliche  Meisterschaft  gezeigt.  Und  darum  kam  jeder,  der 
den  Tönen  der  Blinden  bei  dem  Wohltätigkeitskonzert  zum  Bau 
eines  Feierabendhauses  für  Blinde  lauschte,  auf  seine  Kosten.  Der 
Psychologe,  wie  der  Kunstfreund  und  der  Künstler. 

Und  nun  zum  P  r  o  g  r  a  m  m.  Die  C  h  o  r  1  i  e  d  c  r  der 
Blinden  übten  durchweg  eine  tiefe  Wirkung.  Der  Beifall, 
den  man  ihnen  spendete,  hatte  nichts  gemachtes.  Er  war 
ehrlich  gemeint  und  wohlverdient.  Es  muss  eine  Herzensfreude 
für  die  vom  Schicksal  so  schwer  heimgesuchten  Leute  gewesen  sein, 
zu  hören,  wie  stürmisch  man  ihnen  applaudierte.  Ein  geistiger 
Lichtstrahl  war's  für  sie  in  ihrer  körperlichen  Finsternis.  Verblüf- 
fend ist  das  Exakte,  mit  dem  diese  Sänger  einsetzen  und  es  ver- 
stehen, den  Ton  langsam  mit  sicherer  Abschwächung  nach  und  nach 
verhallen  zu  lassen.  Die  Sprache  gibt  sich  rein,  wo  es  nötig  er- 
scheint, mit  vorzüglicher  Steigerung  und  ist  überall  sehr  ausdrucks- 
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voll.  —  Dem  Leiter  des  Chors,  Herrn  Lehrer  Meyer,  g-ebührt 
für  das  GeHn,G^en  des  Ganzen  ein  warmer  l^ank  und  eine  rückhaltlose 
Anerkennung^.  Sein  \'erdienst  ist  ein  so  prrosses,  dass  jedes  weitere 
Lob  überflüssig-  erscheint.  Er  hat  eine  Aufg-abe  g-länzend  gelöst,  die 
an  ihn  als  Mensch  und  Künstler  gleich  hohe  Anforderungen  stellte. 
Die  Stellung  eines  Chordirigenten  ist  schon  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  keine  leichte.  Hier  aber  harrten  seiner  ganz  beson- 
ders schwierige  Umstände,  die  es  zu  überwinden  galt.  Er  muss 
sich  mit  seinen  Chormitgliedern,  die  ihn  nicht  sehen  können, 
lediglich  durch  die  Stimme  verständigen,  und  nur  ein  umfassender 
Seelen  kenner  konnte  so  erfolgreich  vorgehen. 

Viele  höher  gestellte  Persönlichkeiten  hatten  es  mit  ihrem  Ein- 
fluss  Herrn  Direktor  M  a  1 1  h  i  e  s  ermöglicht,  das  Fest  in  jeder  Be- 
ziehung so  würdig  zu  gestalten.  Der  Saal  trug  ein  ganz  illustres 
Gepräge.  Frau  Kultusminister  S  t  u  d  t  hatte  bekanntlich  das 
Protektorat  der  Veranstaltung  übernommen  und  sie  empfing  auch 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  Präsidenten  Lucanus  (vom 
Kgl.  Provinzial-Schulkollegium)  und  Herrn  Direktor  M  a  1 1  h  i  e  s 
die  höchsten  Plerrschaften.  welche  in  Vertretung  des  Kaiser- 
p  a  a  r  e  s  erschienen  waren,  nämlich  :  Prinz  Leopold  und  Gemah- 
lin, denen  sich  aus  eigenem  Antriebe  die  Prinzen  Friedrich 
Heinrich  und  Friedrich  Wilhelm.  Söhne  des  Prinzen 
Albrecht,  zugesellt  hatten.  Sie  sollen  sich  sehr  huldvoll  und  aner- 
kennend über  das  Dargebotene  geäussert  haben.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Herrn  Kultusminister  Dr.  Studt  und  dem  Herrn 
Oberpräsidenten  Dr.  von  Bethmann-Hollweg,  die  gleich- 
falls dem  Konzerte  bis  zum  Schluss  beiwohnten. 

In  der  ,,Post"  berichtet  Professor  E.  E.  Taubert  über  dieses 
Konzert : 

In  dem  Programm,  das  sich  durch  seinen  echt  künstlerischen 
Inhalt  vorteilhaft  vor  denen  der  meisten  Wohltätigkeitskonzerte  aus- 
zeichnete, befanden  sich  auch  Gruppen  von  Chorliedern,  welche  von 
dem  Sängerchor  der  K(3nigl.  Blindenanstalt  und 
der  \^ereins-Blindenheime  in  Steglitz  ausgeführt 
wurden.  Ihrem  Dirigenten,  Herrn  Lehrer  Meyer,  muss  die  An- 
erkennung ausgesprochen  werden,  dass  er  seine  blinde  Sängerschar 
ganz  vorzüglich  erzogen  hat,  denn  was  da  gesungen  wurde,  klang 
glockenrein,  rhythmisch  wunderbar  exakt,  deutlich  und  vornehm  in 
der  Textaussprache  wie  im  ganzen  Grundton.  Dynamische  Fein- 
heiten von  frappierender  Schönheit  des  Klanges  erfreuten  die  Hörer, 
wahrhaft  staunenswert,  wenn  man  bedenkt,  wer  da  sang.  Wie  ge- 
nau, wie  liebevoll  muss  Herr  Meyer  mit  seinen  Sängern  gearbeitet 
haben,  bis  er  diese  Sicherheit,  diese  in  allen  Stärkegraden  aufrecht- 
erhaltene Schönheit  des  Gesamtklanges  erreicht  hat!  Und  es  waren 
nicht  etwa  leichte  Chorstücke,  sondern  auch  recht  schwierige  da- 
runter, wie  das  hurtig  dahingleitende  ..es  ist  das  Glück  ein  flüchtig 
Ding"  von  D  ü  r  r  n  e  r  ,  das  rhytmisch  wechselreiche  „Der  Mai  ist 
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da"  von  Rob.  Radecke,  die  zu  schönster  Wirkung  gelangten. 
An  dem  eigentlichen  Konzertabend  verhindert,  besuchte  Referent 
die  Generalprobe  am  Sonntag  vormittag  und  muss  bekennen,  dass 
ihm  dieser  a  capella-Gesang  einen  tiefen  Eindruck  hinterlassen  hat. 
Der  blinde  Orgelspieler,  welcher  zwischen  den  Chorliedern  gelegte 
Orgelstücke,  u.  a.  die  grosse  Toccate  und  Fuge  in  D-moll  von  Bach 
vortrug,  spielte  mit  sicherer  Beherrschung  des  musikalischen  Stoffes 
und  meisterte  das  Instrument  mit  voller  Ruhe.  Auch  die  General- 
probe des  Konzertes  war  zahlreich  besucht,  mithin  das  Ergebnis  der 
ganzen  musikalischen  A'eranstaltung  hcichst   erfolgreich. 

An  der  ScHIesischctt  Blinden-Ktitcrricbts-Anstatt 

zu  Brejiilau 

ist  eine  Lehrerstelle  vom  1.  Juli  d.  Js.  ab  zu  besetzen.  Jüngere 
katholische  Lehrer,  die  ihrer  ersten  Militärpflicht  genügt  haben,  be- 
sond(n-s  aber  solche,  die  im  Blinden-Unterricht  bereits  tätig  sind,  wollen 
sich  unter  Beifügung  der  nötigen  Zeugnisse  sogleich  melden.  Das 
Grundgehalt  beträgt  je  nach  dem  zurückgelegten  Dienstalter  1500  oder 
1700  bezw.  2000  Mark  nebst  freier  Wohnung  oder  entsprechendem 
Wohnungsgeldzusch.,  das  Höchstgehalt  ist  einschliesslich  des  Wohnungs- 
wertes (450  Mark)  auf  4050  Mark  festgesetzt.  Zur  Vorstellung  bezw. 
Ablegung  einer  Lelirprobe  ergeht  besondere  Einladung  nach  Prüfung 
der  Meldepapiere. 

Breslau  IX,  2.  März  1903.        Der  Vorstand 

der  Sclilesisclien  Blitiden-Unterriclits-Anstalt. 


Verzeicliiiis  der  im  Verlasse  des  —  „Vereins  xur  Für- 
sorge für  die  Blinden  der  Rlieinprovinz"  —  erschienenen 

Hoehdruekwerke: 

1.  Pliilothea,  vom  hl.  Franz  v.  Sales,  5  Bände,  ä  3  Mk. 

2.  Schusters  bibl.  Geschichte,  4  Bände,  zusammen  19  Mk. 

3.  Lateinische  Texte  zum  Gebrauch  beim  kath.  Gottesdienst  1,80  Mk. 

4.  Evangelisches  Andachtsbuch  von  Rinneberg  4,50  Mk. 

5.  Heimchen  auf  dem  Herde  (Kurzschrift)  von  Charles  Dickens  3  Mk. 

6.  36  Oden  und  Elegien  von   Klopstock  Schiller  u.  a.  3  Mk. 

7.  Gedichte  von  Chamisso  2,40  Mk. 

8.  Der  Pudelmütze  26.  Geburtstag  von  Weissklug  1,20  Mk  . 

9.  60   Volks-    und  volUstüml.    Lieder   für    die   reifere    Jugend.     Texte 
allein  2  Mk.,  Melodien  0,75  Mk.,  zusammen  gebunden  2,50  Mk. 

10.  Auszug     aus    dem     römischen    Graduale.       12    Messen     aus     dem 
Proprium  und  3  aus  dem  Ordinarium. 

Bestell uiig^en    und    Anfragen    werden  an  die 
Direktion  der  Blindenanstalt  Düren  erbeten. 

Pension  für  Blinde.  f?,f ^u^ilrSf* '•• "' 

Frau  Margareta  Willielni, 

Referenten:  Dir.  K.ull-Berlin  und  Ortsgeistliclier. 

Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


A  bonnemeotspreis 

pro  Jahr  A  5;  durch  die  Post 

bezogen  t>^   ').60 ; 

direkt  unter  Kreuzband 

im   In'ande  J^  h.bO,  nach  dem 

Auslande  J^  6. 


Erscheint  jährlich 

12  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei   Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren  Raum 

mit  15  Pfg,  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  VerbesseruDg  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Bliodenanstalteo,  der  Blindenlehrer  -  Kongresse  nnd  des. 

Vereins  zor  Fordet  nag  der  Blindenbiidnng.) 

gegiüJKlet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von 
kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  4. 


Düren,  15.  April  1903. 


Jalirgang  XXIII 


Die  Ausstellung  von  Lehrmitteln,  Blindenarbeiten  u.  a.  auf  dem 
internationalen  Kongresse  in  Brüssel  1902. 

Von  Reg.-Rat.  A.  Mell-Wien  . 

(Schluss.) 

In  demselben  Räume,  in  dem  das  Institut  für  blinde  Mädchen 
ausgestellt  hatte,  war  auch  die  Kollektion  der  Anstalt  für  Knaben 
untergebracht,  und  nicht  immer  konnte  man  genau  unterscheiden, 
was  diese  und  was  jene  ausstellte.  Die  Mitte  des  Zimmers  nahm 
eine  Gruppe  von  Sitz-Möbeln  ein,  die  der  Mode  und  dem  Ge- 
schmacke  des  Landes  entsprechend  ausgestattet  erschienen,  sich 
snhr  günstig  präsentierten  und  als  Rlindenarbeit  die  Geflechte  auf 
Sitz  und  Lehne  aufwiesen.  Gute,  schöne  Flechtwerke  sind  es,  die 
man  sieht  und  wenn  sie  ausschliesslich  Rlindenarbeit  sind  —  man 
hat  auch  keine  L'rsache  daran  zu  zweifeln  —  zeigen  sie  die  gute 
Ausbildung  der  blinden  Arbeiter  in  diesem  Gewerbe.  Bemerkens- 
wert für  den  Deutschen  sind  die  Drahtarbeiten  der  Knabenanstalt  in 
Brüssel ;  Maulkörbe  für  Hunde.  Schutzgestelle  für  Lampenschirme, 
ßureauhaken,  um  kleinere  Papiere  zusammenzuhalten,  bilden  die 
Hauptsache.  Sehr  sinnreich  sind  die  \'orrichtungen  zum  Flechten 
des  Drahtes  in  die  bestimmte  Form,  das  ein  blinder  Junge  vor  den 
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Augen  der  Besucher  in  der  Anstalt  vornahm.     Leider  wurde  mir 
nicht  bekannt,  ob  dieser  Erwerbszweig  auch  lohnend  genug  ist. 

Mit  grosser  Eindringlichkeit  wurde  der  Lehrapparat  der  beiden 
Brüsseler  Anstalten  vorgeführt.  Ein  Riesenglobus  fällt  sofort  auf. 
(jrosse  Wandkarten  sind  aufgehängt,  doch  meine  ich.  dass  die  Me- 
thode, das  Tastbare  durch  auf-  und  eingenähte  Wollfäden  etc.  dar- 
zustellen, sich  überlebt  hat.  Die  Karten  erinnern  an  die  Pläne  der 
Maria  Theresia  von  Paradis  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und 
man  fragt  sich  verwundert:  wie  kann  derartiges  nach  hundert  Jah- 
ren wieder  auftauchen,  besonders,  wenn  man  andere  geographische 
Lehrmittel  zur  Hand  hat?  Der  belgische  Atlas  von  Blindenkarten 
auf  Papier  gedruckt,  der  eine  ziemliche  Zahl  von  Blättern  aufweist, 
ist  technisch  nicht  so  gelungen  wie  die  Kunz'schen  Karten,  aber  er 
dürfte  ganz  geeignet  sein,  die  grossen  Wandkarten  entbehrlich  zu 
machen.  Grosse  Rechenapparate  für  die  Schule,  die  sogenannten 
russichen  Rechenmaschinen,  waren  breit  aufgestellt  und  da  fragt 
man  sich  wieder:  wird  wohl  entsprechender  Massenunterricht  in 
der  Schule  betrieben  werden  können  mit  solch  riesenhaften  Appa- 
raten? Wie  viel  besser  haben  wir  uns  diese  Apparate  für  die  Hand 
des  Schülers,  von  ihm  auf  der  Schulbank  zu  benützen,  eingerichtet! 

Für  den  Unterricht  in  der  geometrischen  Formenlehre  dienen 
in  Drahtumrissen  und  in  Pappe  hergestellte  geometrische  Körper, 
docli  bieten  sie  nichts  Neues,  weder  in  Ausführung,  noch  in  sonst 
einer  Richtung. 

Eine  Tischplatte  deckten  Erzeugnisse  der  Anstaltsdruckerei, 
ausschliesslich  dem  Unterrichte  gewidmet.  Notiert  habe  ich  mir  u. 
a.:  Beriot,  Methode  de  Violon ;  —  Arnould,  Petite  Theorie  de  la 
Musique ;  —  Methode  de  Mandoline ;  —  Methode  de  Guitarre.  — 
Und  ausserdem :  Dessins  au  crochet.  Der  Druck  ist  gut,  die  Aus- 
stattung gefällig. 

Die  Punktschrift  ist  die  herrschende,  doch  wird  neben  dieser 
auch  die  sogenannte  ,,Pointille  beige"  gebraucht,  eine  aus  Punkten 
gebildete  Unzialschrift,  welche  zum  Teil  auch  von  Schleussner  in 
Nürnberg  adoptiert  worden  ist.  Die  mir  bekannten  Schriftproben 
zeigen,  dass  der  Blinde  —  aber  man  muss  sofort  betonen :  der  ge- 
schickte Blinde  —  diese  Schrift  ganz  schön  schreiben  kann,  so  dass 
sie  für  den  Sehenden  gut,  für  den  Blinden  nicht  zu  schwer  zu  lesen 
ist,  aber  eine  allgemeinere  Einführung  kann  ich  mir  nicht  denken. 
Als  mir  vor  etwa  7  Jahren  diese  Schrift  Ijekannt  wurde,  glaubte 
ich,  dass  sie  den  bei  uns  noch  immer  gebrauchten  Stacheltypenappa- 
rat zum  Teil  überflüssig  machen  werde.  Aber  alle  noch  so  gewissen- 
haft iiusgeführten  mehrmonatlichen  Versuche  waren  nicht  von  der- 
aii  befriedigenden  Resultaten  begleitet,  dass  wir  an  eine  grundsätz- 
liche Aenderung  unserer  Schreibverfahren  zu  gehen  geneigt  ge- 
wesen wären.  Es  hat  die  Stachelschrift  noch  innncr  bedeutendere 
Vorteile  gegen  die  belgische  Unzialschrift  aufzuweisen. 
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Die  belgische  Flachschrift  lehnt  sich  älteren  Mustern  an,  wie 
cli.-s  ja  jj^anz  hegreiflich  ist.  und  auch  {licse  dürfte  wohl  auf  Belgien 
und  vielleicht  sogar  nur  auf  ganz  wenige  belgische  Anstalten  be- 
schr.inkt  bleiben.  Die  llebold-Tafel  bietet  zu  viele  Vorteile,  die  be- 
sonrler?  in  der  Einfachheit  des  Apparates  liegen,  als  dass  man  sie, 
so  lange  nicht  wirklich  besseres  vorhanden  ist,  aufgeben  dürfte. 

Der  wackere  und  fleissige  Direktor  der  Anstalt  Ghlin  Ics  Mons, 
Herr  Finionon,  hatte  eine  ganz  nette  Kollektion  Landkarten  von 
Belgien  und  den  Provinzen  ausgestellt.  Diese  Tafeln  fallen  ange- 
nehm durch  ihre  Einfachheit  auf.  Sie  sind  in  Holz  geschnitten,  das 
Land  herausgehoben,  die  Plüsse  vertieft,  die  Lage  der  Städte  ist 
durch  Stifte  angezeigt.  —  Die  Sauberkeit,  mit  der  die  ausgestellten 
Handarbeiten  der  Blinden  angefertigt  sind,  verdient  Anerkennung. 
E^  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  diesen  CJbjekten  ein  besserer 
Platz  angewiesen  worden  wäre;  in  der  Ecke  des  Zimmers  kamen  sie 
nicht  recht  zur  Geltung  und  auch  die  Abtrennung  von  den  benach- 
barten Gruppen  war  eine  nicht  genügende,  sodass  man  schwer  er- 
kennen konnte,  was  aus  Ghlin,  was  von  anders  woher  stammte,  und 
dadurch  vielfach  beirrt  war. 

Die  Anstalt  in  Grave  hatte  eine  kleine  Kollektion  beigestellt. 
Die  bekannte,  aber,  wie  es  scheint  nicht  sehr  verbreitete  Tafel  zur 
Flachschrift  war  vorhanden  und  mehrere  Schriftproben  lagen  vor, 
die  von  der  Brauchbarkeit  des  .Apparates  zeugten.  Eine  originelle 
Rechentafel,  der  Taylor'schen  im  Prinzipe  ähnlich,  mit  Metalltypen 
in  fünfseitigen  Prismen,  ist  beachtenswert,  doch  nicht  mehr  neu. 
Von  praktischer  Bedeutung  scheint  mir  die  Tafel  zum  Dominospiel, 
die  dem  Blinden  hilft,  die  Steine  in  Ordnung  zu  halten  und  das 
Verschieben  derselben  beim  Tasten  zu  verhindern.  An  der  Wand 
bemerkte  ich  eine  grosse,  hübsch  ausgeführte  Wandkarte  von  Hol- 
land und  eine  solche  von  Europa,  einfach  in  den  Linien  und  ohne 
Höhenrelief.  Die  Jahresberichte  der  Anstalt  lagen  in  mehreren 
Exemplaren  auf.  Der  Direktor  der  Anstalt  gab  über  seine  Exposi- 
tion freundliche  Auskunft. 

Ich  freute  mich,  zu  sehen,  dass  den  schönen  und  praktischen 
Produkten  des  Kunstfleisses  aus  dem  Atelier  Kunz,  Karten,  natur- 
geschichtliche Reliefbilder,  physikalische  Tafeln  etc.,  ein  guter  Raum 
mit  entsprechendem  Licht  zugewiesen  war.  Die  Dinge  sind  so  be- 
kannt und  geschätzt,  dass  wir  ihrer  hier  nur  zu  erwähnen  brauchen. 

Dagegen  war  man  mit  den  von  Kollegen  Schleussner  in  Nürn- 
berg eingesandten  Lehrmitteln  recht  unfreundlich  umgegangen. 
Ganz  an  einer  dunklen  Wand  angebracht,  waren  die  Sachen,  ohne 
Aufschrift  und  ohne  jede  Bezeichnung,  übereinander  gestapelt.  Der 
Vx'ertvolle  Baukasten,  der  in  keiner  Blinden-Anstalt  fehlen  sollte,  blieb 
verpackt  in  seinen  Behältern,  niemand  hatte  eine  Idee  von  dem, 
was  die  Holzkistchen  enthielten.  Die  neuesten  Erfindungen  Schleuss- 
ners  verstand  kaum  jemand,  da  man  keine  Erklärung  finden  konnte. 
Die  Maschine  zur  Unzialschrift  stand  verwaist  da,  sodass  es  mir  leid 
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tat.  Und  doch  hat  die  Schleussnerschrift  eine  ungemeine  Aehnlich- 
keit  mit  der  „Pointille  beige",  dass  sie  mit  ihr  auf  gleiche  Stufe 
gestellt  werden  kann,  nur  dass  Tafel  und  Maschine  bei  Schleussner 
leichtere  Handhabung  erlauben,  als  das  Lineal  zur  belgischen  Schrift. 
Die  Tastenschreibmaschine  funktionierte  nicht  mehr,  hatte  somit 
gar  keine  Wirkung  auf  die  Ausstellungsbesucher,  die  vielfach  glaub- 
ten, es  stehe  hier  eine  der  bekannten  Hall-Maschinen.  Schltussner 
äusserte  sich  in  einem  Schreiben  an  mich,  er  habe  es  auch  ge- 
merkt, seine  Ausstellungsgegenstände  hätten  eine  wenig  aufmerk- 
same Behandlung  gefunden.  — 

Die  Anstalt  in  Nantes  brachte  Lehr-  und  Lernmittel  zur  An- 
schauung, die  durch  ihr  eigentümliches  Aeussere  Beachtung  ver- 
dienten. Die  Dinge  sahen  durch  die  Art  der  Herstellung  und  der 
Ausstattung  ganz  besonders  aus.  Da  war  u.  a.  eine  ziemlich  grosse 
Tafel  ,, Chronologie  des  rois  de  i^'rance",  zerlegbar,  somit  zur  Uebung 
auseinander  zu  nehmen  und  wieder  zusannnen  zu  stellen,  für  die 
Hand  des  blinden  Schülers  berechnet.  Ferner  bemerkte  man  eine 
Tafel  mit  geometrischen  Figuren  in  Holzschnitzerei  und  eine 
Tafel  zur  Darstellung  des  Notensystems  der  Sehenden  zum  Ge- 
brauche der  Blinden  von  ganz  eigentümlichem  Gpräge.  Interessant 
war  an  der  Kollektion  dieser  Anstalt  die  Einführung  des  Aluminium- 
bleches in  die  Blinden-Schule.  Auf  solches  Blech  gedruckte  Karten, 
Spiele  u.  dgl.  waren  zu  sehen.  — 

Dr.  Javal  in  Paris  hatte  einige  seiner  Erfindungen  ausgelegt. 
LTnter  diesen  möchte  ich  eine  mit  Wachs  überzogene  Tafel  zum 
Zeichnen  hervorheben.  Feine  Bleifäden  werden  in  die  beabsichtigte 
Form  gebracht  und  dann  leicht  in  das  Wachs  gedrückt,  sodass  sie 
eine  tastbare  Figur  bilden,  die  sich  nicht  leicht  verschiebt.  Die 
Idee  ist  nicht  schlecht  und  sie  scheint  es  wert,  weiter  ausgeführt  und 
in  höherem  Grade  dem  Blindcn-Unterrichte  dienstbar  gemacht  zu 
werden,  da  die  Art  der  Ausführung  von  Zeichnungen  durch  Blinde 
sicher  an  Schnelligkeit  der  Ausführung  die  bisher  befolgten  Metho- 
den übertrifft  und  darum  schon  einen  grossen  Vorteil  besitzt. 

Die  Dussau'sche  Schreibtafel  war  natürlich  auch  vorhanden. 
Die  „Erfindung"  dieser  Tafel  machte  im  Herbste  1901  ziemlich  viel 
Aufsehen,  hauptsächlich  weil  die  nicht  orientierten  Journale  sie  als 
etwas  ganz  Neues  darstellten  und  grosse  Erwartungen  daran  knüpf- 
ten. Es  sollte  diese  neue  Tafel,  wie  mir  mitgeteilt  wurde,  von  mehre- 
ren Seiten  im  „Blindenfreund"  besprochen  werden,  allein  bisher  habe 
ich  nichts  darüber  von  autoritativer  Seite  gelesen.  Die  Dussau'sche 
Tafel  hat  das  Prinzip  des  Pablasek'schen  Lineales  angenommen,  d.  h. 
man  drückt  auf  ein  hervorragendes  Korn  einen  kurzen  uhrschlüssel- 
artigen  Stift,  der  auf  dem  dazwischenliegenden  Papiere  das  Korn 
abdrückt,  sodass  der  tastbare  Punkt  entsteht.  Das  Pablasek'sche 
Lineal,  vor  etwa  30 — 35  Jahren  von  Direktor  Pablasek  in  Wien  er- 
funden und  von  Bürger  in  Dresden  fabriziert,  hat  sich  nicht  erhalten 
können,  trotzdem  es  viel  einfacher  in  seiner  Konstruktion  war,  als 
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die  Dussau*sche  Tafel.  Diese  hat  so  viele  kleine  und  zarte,  der 
raschen  Abnutzung  unterworfene  Teile,  dass  ich  nicht  glaube,  sie 
V,  erde  sich  weiter  verbreiten  und  in  Benützung  erhalten.  Der  einzige 
\'orteil  ist  ja  doch  nur  der,  dass  der  Blinde  das  Spiegelbild  der  Schrift 
nicht  zu  schreiben  braucht  und  sofort  nach  Heben  des  Lineals  das 
Geschriebene  kontrollieren  kann.  Wir  haben  aber  die  Erfahrung 
bei  den  einfachen  und  selir  billigen  Brailletafeln  für  uns,  das§  das 
\'erkehrtschreiben  den  Blinden  keinerlei  Schwierigkeiten  bereitet 
und  die  Schrift  stets  besser  und  kräftiger,  daher  auch  klarer  ist,  als 
bei  der  Dussau'schen  Tafel,  ausserdem  die  Kontrolle  auch  ganz  gut 
möglich  ist.  Neuester  Zeit  hat  Dussau  eine  Tastenschreibmaschine 
konstruiert,  die  ich  leider  nur  aus  einer  Abbildung  kenne,  doch  ist 
auch  hier  eine  ältere  bei  Seite  gestellte  Konstruktion  aus  den  Acht- 
zigerjahren, und  zwar  die  von  Beyerlein  oder  Bosch  in  Stuttgart  zu 
neuem  Leben  erwacht. 

Die  neueste  Richtung  repräsentierte  der  von  Vorhoeve  in 
Rotterdam  ausgestellte  Hall-Writer  zur  Brailleschrift,  der  als 
Schnellschreibmaschine  ]:iar  excellence  arbeitet.  Die  Maschine  ist 
ganz  ausgezeichnet,  aber  sie  hat  einen  Fehler,  sie  ist  zu  teuer  zur 
allgemeinen  Einführung,  da  die  meisten  Blinden-Anstalten  Deutsch- 
lands und  Oesterreichs  eine  komplette  Ausstattung  der  Schulklassen 
mit  dieser  Maschine  wohl  der  hohen  Kosten  wegen  nicht  werden 
vornehmen  können,  und  nur  einzelne  Schüler  damit  zu  beteilen,  er- 
füllt nicht  den  erstrebten  Zweck,  beim  Unterrichte  schneller  und 
darum  in  gleicher  Zeit  mehr  schreiben  zu  können  als  bisher. 

Bei  der  Kollektion  des  Institutes  in  Neapel  machte  der  Gründer 
und  Direktor  Martuscelli  in  liebenswürdigster  Weise  die  Honneurs 
und  das  war  auch  nötig,  da  von  ihm  eine  Menge  von  Dingen  ausge- 
legt worden  war.  Bemerkenswert  aus  dieser  Gruppe  ist  zunächst  der 
A'on  Esposito  Püirile  konstruierte  Apparat  zur  Herstellung  der  Noten- 
schrift der  Sehenden  durch  Blinde.  Er  beruht  auf  dem  System  der 
durchlochten  Platte  zur  b'ührung  des  Griffels.  Ein  Lineal  erlaubt 
'die  Bezeichnung  der  fünf  Linien  des  Notensystems,  die  Platte,  welche 
verschiebbar  ist,  gestattet  das  Zeichnen  der  Noten.  Aus  dem  blossen 
Ansehen  des  Apparates  und  aus  Schriftproben  ist  wohl  schwer  über 
Wert  oder  Unwert  zu  urteilen.  —  Eine  Anzahl  von  Schülern 
dieser  Anstalt  hat  musikalische  Kompositionen  im  Druck  heraus- 
gegeben und  diese  fand  ich  aufgelegt,  so  z.  B.  von  Fabozzi,  dem  wan- 
dernden Konzertgeber,  von  Esposito,  Capodieci,  Brunetti,  von 
letzterem  ein  Klavierstück  mit  dem  wohlklingenden  und  vielver- 
sprechenden Titel :  ,,Giorno  di  Primavera  in  Campagna."  Liegt 
nicht  darin  schon  Musik?  —  Die  aufgelegten  Landkarten  zeichneten 
sich  durch  Einfachheit  sowohl,  als  auch  durch  sehr  schönen  und  guten 
Druck  avis.  Bezeichnend  aber  ist.  dass  man  neben  diesen  Karten  auch 
eine  auf  Wachsleinen  genähte  Karte  von  Frankreich  sah.  Anhei- 
melnd für  mich  waren  in  der  Gruppe  Neapel  grosse,  cirka  7  Zenti- 
meter  hohe   lateinische    Buchstaben   in    Messingblech   geschnitten, 
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denen  kleinere  Typen  cirka  3 — 4  Zentimeter  hoch,  folgten.  Alle 
diese  Buchstaben  in  lateinischer  Kursivschrift  dienen  zur  Erlernung 
der  Schrift  der  Sehenden  sowohl  um  selbst  zu  schreiben  —  auf  der 
Regola  Martuscelli  —  als  auch  um  zu  lesen ;  denn  in  Italien  werden 
Bücher  in  der  lateinischen  Kursivschrift  noch  gebraucht,  wahrschein- 
lich auch  noch  gedruckt,  da  Satztypen  dieser  Art  ausgestellt  waren. 
Ich  sagte  anheimelnd  waren  mir  die  Typen.  Ja :  vor  nahezu  hundert 
Jahren  hat  Klein  in  Wien  ganz  ähnliche  Lehrmittel  beim  Unter- 
richte benutzt.  Grösse,  Material,  ja  fast  auch  die  Form  stimmen.  — 
Aufgefallen  ist  mir  noch  bei  Neapel  ein  Schachspiel,  das  viel  ein- 
fachere Steine  hat,  als  die  schon  sehr  einfachen  amerikanischen 
Spiele.  Schwarz  ist  eckig,  weiss  rund,  ein,  zwei  oder  drei  Punkte, 
ein  Sternchen  oder  ein  grosser  Knopf  auf  der  oberen  Fläche  des 
Steines  geben  den  Wert  der  Figur  an.  Vielleicht  sind  die  Steine 
in  der  Anstalt  selbst  von  Blinden  angefertigt ;  denn  die  Drechslerei 
wird  geübt,  wie  es  verschiedene  ausgestellte  Drechslerarbeiten 
zeigten.  — 

Das  ,,Asile  Recordon"  in  Genua  stellte  schöne  Handarbeiten  der 
Mädchen,  Knüpfarten,  ferner  Zeichnungen  von  Bürstenwaren,  Stuhl- 
flechtarbeiten u.  dergl.  aus.  Bemerkenswert  schien  mir  die  Photo- 
graphie des  Denkmals  von  David  Chiossone,  des  Gründers  der 
Anstalt  in  Genua.  Geradezu  reizend  in  der  Auffassung  und  Dar- 
stellung sind  die  Bilder  eines  kleinen  niedlichen  blinden  Bettler- 
jungens  und  eines  blinden  Mädchens  aus  Genua.  Die  erwachsenen 
Bettler  werden  minder  schön  zu  sehen  sein. 

Bescheiden,  äusserst  einfach,  aber  wahr  und  dadurch  tief  wir- 
kend, erscheinen  mir  die  ganz  wenigen  Gegenstände,  welche  das 
Asyl  für  schwachsinnige  blinde  Kinder  Le  Foyer  V^ernand  Romanel- 
Lausanne  ausgelegt  hatte.  Schuhe  und  ein  Teppich  aus  Tuchkanten, 
ein  geflochtenes  Seil  für  Wäsche,  Filetarbeiten,  ganz  einfach,  aber 
nett.  Alles  mit  Fleiss  gearbeitet.  Nach  langer  Mühe,  mit  äusser- 
ster  Geduld  wurden  die  Handgriffe  zu  diesen  Arbeiten  den  Kleinen 
beigebracht  und  volles  Lob  gebührt  der  Lehrerin,  die  sich  dieser 
schwierigen    Aufgabe    mit    Liebe    und    Hingebung    unterzieht. 

Ein  junger  Blinder  aus  Aberdeen  in  Schottland,  Herr  Stericker, 
vertrat  persönlich  seine  Erfindung  einer  neuen  Notenschrift  für 
Blinde,  die  auf  dem  System  von  nur  drei  in  vertikaler  Richtung  über 
einander  gestellten  Punkten  beruht.  Also  nur  die  Hälfte  des  vollen 
Braillesystems.  Rechte  und  linke  Hand  werden  nicht  getrennt ; 
Buchstaben,  Ziffern  und  Noten  werden  durch  unabhängige  Zeichen 
dargestellt ;  die  zu  spielenden  Noten,  sie  mögen  getrennt  oder  kom- 
biniert sein,  werden  nach  gleichem  Prinzipe  geschrieben.  Es  war 
mir  begreiflicher  Weise  nicht  möglich,  auf  den  praktischen  Wert 
der  Sache  einzugehen,  allein  ich  beobachtete  folgendes.  Kollege  No- 
vak,  Oberlehrer  der  Blindenanstalt  in  1  Vag  diktierte  —  auf  dem  Kla- 
vier spielend  —  Herrn  Stericker  10  vier-  bis  fünfstimmige  Akkorde, 
der    diese    in    dreiviertel   Minuten  —    45  Sekunden  —    nieder  ge- 
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Sache  durch  einen  tüchtig-en  Musiker  und  guten  Kenner  der  Punkt- 
notenschrift wäre  sehr  zu  eni])fch]en.  Der  Erfinder  versprach,  die 
Erklärung  seines  Systems  auch  in  'leutscher  Sprache  herauszugeben ; 
JMslicr  ist  es  nur  in  englischer  geschehen.  Ob  dies  schon  erfolgt  ist, 
weiss  ich  nicht.  Herr  Stericker  (17  Lk-aconsfield  Place  Aberdeen) 
sendet  Interessenten  gern  seine  Schrift:  ,,The  seven  Digits  of 
Musical  Notation"  ein. 

Mit  Vorstehendem  versuchte  ich.  ein  übersichtliches  Bild  der 
Ausstellung  zu  bieten.  Die  Beschreibung,  das  Wort  kann  die  eigene 
Anschainmg  nicht  ersetzen,  aber  die  Anschauung  war  und  der  Aus- 
druck hierfür  kann  anregend  wirken,  aufmerksam  machen,  zur 
weiteren  Verfolgung  der  Sache,  ihres  Wertes  und  Unwertes  veran- 
lassen. Ich  bin  der  Ansicht,  dass  eine  Ausstellung  von  Lehr-  und 
Lernmitteln,  von  P>lin(lenarbeiten,  Apparaten  hierzu  und  allen 
Dingen,  welche  mit  der  Blindensache  in  Verbindung  stehen, 
bei  keinem  Kongresse  zum  Wohle  der  Blinden  fehlen 
soll.  Aber,  wenn  die  Ausstellung  unternommen  wird,  dann  soll 
sie  durch  ihre  ganze  Anlage  das  Interesse  der  Besucher  erregen  und 
fesseln,  es  soll  die  Zusammenstellung  eine  solche  sein,  die  nicht  nur 
Ueberblick  gewährt,  sondern  vergleichende  Studien  ohne  Zeitver- 
lust ermöglicht.  —  Wenn  man  sich  mit  Mühe  und  Not  alle  vorhande- 
nen Rechenapparate  z.  B.  zusammensuchen,  hin  und  her  laufen  muss, 
um  sie  mit  einander  zu  vergleichen,  so  geht  viel  Zeit  auf  unfrucht- 
bare Weise  verloren,  man  wird  müde,  verdrossen  und  lässt  die  Sache 
stehen,  um  so  eher,  als  der  Kongress  an  die  geistige  Tätigkeit  jedes 
Teilnehmers  keine  geringen  Forderungen  stellt.  Der  eitle  Aus- 
steller wird  allerdings  wenig  damit  einverstanden  sein,  dass  „Seine" 
Ausstellung  zerrissen  wird,  dass  er  nicht  in  der  Lage  ist,  eine 
,, schöne  Gruppe"  zu  stellen,  dekorativ  durch  eine  Anzahl  von  ganz 
überflüssigem  Beiwerk  zu  wirken,  aber  der  denkende  Beurteiler 
wird  diesen  momentanen  und  lediglich  in  den  Augen  eines  Ober- 
flächlichen wirkenden  Vorteil  gern  entbehren,  damit  dem  wirklichen 
Studium  gedient  und  dieses  den  strebsamen  Kollegen  erleichtert 
werde. 

In  Brüssel  hat  man  gewusst.  wie  es  sein  sollte  —  der  Be- 
richt über  den  Kongress  beweist  es  —  aber  man  hat  esnicht 
gemacht. 

Sollte  die  Leitung  des  nächsten  Kongresses  —  ich  spreche  da 
durchaus  nicht  pro  domo  —  keine  Lehre  daraus  ziehen  dürfen?  Sollte 
sie  nicht  wenigstens  den  \'ersuch  machen,  der  Ausstellung  eine  Form 
zu  geben,  die  wirklich  gewinnbringend  für  jeden  ernst  denkenden 
Teilnehmer  ist?  Warum  nicht?  —  Das  ist  sicher:  es  gibt  für  die 
Kongressleitung  viel  mehr  Mühe,  viel  mehr  Verantwortung,  viel 
mehr  Widerwärtigkeiten,  ja,  vielleicht  auch  Kämpfe  mit  Ausstellern, 
die  nur  ihre  werte  Person  und  nicht  die  Gesamtheit  im  Auge  haben. 
Wird  aber  ein  Regulativ  für  die  Kongressausstellung  verfasst,  das 
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klipp  und  klar  sagt,  unter  welchen  Bedingungen  die  Ausstellung  be- 
schickt werden  kann,  Vorschriften,  die  nicht  hart  und  extrem  zu  sein 
brauchen  und  eine  gewisse  Bewegimg  in  den  festgesteckten  Gren- 
zen erlauben,  die  aber  docli  für  Ordnung  bürgen,  im  Vorhinein  un- 
berechtigte und  unbescheidene  Sonderwünsche  zurückweisen,  durch 
dies  alles  aber  die  Wirksamkeit  der  Ausstellung  verzehnfachen. 
Werden  entsprechende  Bedingungen  aufgestellt,  die  jeder  kennen  und 
anerkennen  muss,  sobald  er  ausstellen  will,  dann  müsste  eine  solche 
Exposition  geradezu  zu  einem  Glanzpunkte  des  Kongresses  werden. 

Ich  komme  wahrscheinlich  auf  dieses  Thema  noch  zurück.  Viel- 
leicht sind  aber  auch  Kollegen  so  freundlich,  zu  dieser  Frage  Stel- 
lung zu  nehmen. 

Wien,  Februar  1903. 


Wie  ist  dem  blinden  Handwerl^er  zu  tielfen? 

Von  V.  Brandt-Penzig  (Oberlausitz). 

Die  Frage  der  Fürsorge  für  die  aus  den  Blindenanstalten  ent- 
lassenen Zöglinge  ist  eine  brennende  geworden.*)  Durch  die  Schaf- 
fung von  Blindenheimen  und  Errichtung  von  Arbeitswerkstätten 
ist  zwar  für  den  blinden  Handwerker  schon  manches  geschehen,  die 
Anzahl  solcher  Anstalten  ist  aber  nocli  lange  nicht  ausreichend 
genug,  auch  haben  dieselben,  so  unentbehrlich  sie  auch  für  die  ganz 
unbemittelten  oder  weniger  tatkräftigen  Blinden  sind,  für  ihre  Pfleg- 
linge einen  Nachteil.  Die  darin  notwendiger  Weise  betriebene 
Massenproduktion  bedingt  es,  dass  die  Waren  nicht  im  Einzelver- 
kauf, sondern  im  Grossen  abgegeben  werden  müssen,  und  dass,  um 
den  nötigen  Absatz  zu  schaffen,  beim  Verkauf  der  Fabrikate  im 
Grossen  ein  Nachlass  von  20 — 30  Proz.  gewährt  werden  muss. 
Wenn  auch  ein  Teil  dieses  Nachlasses  kein  Verlust  ist,  weil  die 
Produktionskosten  in  den  grossen  Betrieben  geringere  sind,  so  geht 
doch  der  andere,  grössere  Teil  dem  blinden  Handwerker  an  seinem 
Verdienste  verloren,  ein  Uebelstand,  der  wohl  nicht  zu  beseitigen 
sein  wird. 

Aber  auch  der  selbständig  dastehende  Handwerker  bedarf  der 
Fürsorge  und  möge  es  mir  gestattet  sein,  meine  Wünsche  und  For- 
derungen in  dieser  Beziehung  hier  aussprechen  zu  dürfen,  wobei  ich 
mich  auf  meine  in   fünf  Jahren   gesanunelten   Erfahnmgen   berufe. 


♦)  Wie  brennend  diese  Frage  für  die  Provinz  Schlesien  geworden  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  das  Direktorium  der  Blindenanstalt  zu  Breslau  im  Januar  d.  Js. 
eine  öffentliche  Versammlung  einberufen  hat,  um  dai-über  za  beraten  welche  Mass- 
nahmen zur  Fürsorge  für  die  entlassenen  Zöglinge  der  dortigen  Blindenanstalt  lU 
treffen  sind.  In  derselben  wurde  beschlossen,  einen  Arbeitsnachweis  für  blinde 
Arbeiter  und  Verkaufsstellen  für  die  fertigen  Arbeiten  derselben  zu  schaffen. 
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Als  ich  mein  Geschäft  selbständig  anfing,  war  ich  bestrebt, 
durch  die  erlernte  Seilerei  meinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen. 
Aber  schon  nach  den  beiden  ersten  Jahren  meiner  Selbständigkeit 
zeigte  eine  genaue  Uuchführung,  dass  ich 

1.  nicht  im  Stande  war.  genügend  Ware  zu  produzieren,  um 
von  dem  \'erdienste  an  derselben  leben  zu  können; 

2.  dass  selbst,  wenn  ich  es  im  Stande  gewesen  wäre,  ich  doch 
nicht  den  lohnenden  Absatz  dafür  hätte  schaffen  können. 

Erst  dann,  als  ich  noch  verschie<lene  andere,  zum  Teil  gar  nicht 
zur  Seilerei  gehörige  Artikel  eingeführt  hatte,  die  bei  mir  verlangt 
wurden,  weil  sie  andere  Seiler  auch  führten,  und  nachdem  ich  die 
verschiedenen  Fabriken  gefunden  hatte,  welche  mir  diese  Artikel 
zu  den  billigsten  en-gros-Preisen  lieferten,  erst  dann  fing  ich  an. 
>o  viel  zu  verdienen,  um  davon  bescheiden  leben  zu  können.  Und 
(ier  Grund  hierfür? 

In  jedem  Handwerk  herrscht  heutzutage,  wie  allseitig  aner- 
kannt ist.  ein  Notstand  In  wie  weit  die  einzelnen  Handwerker  da- 
ran nüc  schuld  sind,  kann  füglich  unerörtert  bleiben.  Die  Haupt- 
schuld daran  trägt  die  in  grösseren  Fabrikanlagen  maschinenmässig 
betriebene  Massenproduktion.  Xaturgeniäss  verfielen  dieser  aus  je- 
dem einzelnen  Handwerk  diejenigen  Artikel,  die  entweder  den  mei- 
sten Gewinn  abwarfen  oder  nach  denen  die  grösste  Nachfrage  war. 
Die  Folge  der  Massenproduktion  durch  Maschinen  war  eine  so  grosse 
Verbilligung  der  Waren,  dass  die  Produktion  dieser  Artikel  für  den 
Handwerker  nicht  mehr  lohnend  war.  Die  Handwerker  wendeten 
sich  nun  der  Produktion  solcher  Artikel  zu,  die  noch  nicht  maschi- 
nenmässig hergestellt  werden  konnten,  erzielten  dadurch  aber  in 
diesen  Artikeln  ebenfalls  eine  Ueberproduktion  und  eine  Herabsetz- 
ung des  Preises  für  ihre  Arbeit.  Ihr  Verdienst  wurde  dabei  immer 
kleiner,  der  Absatz  immer  schwieriger  und  die  Möglichkeit,  ihre 
Arbeitskraft  vollständig  auszunützen,  immer  geringer. 

Hierzu  kam  noch  ein  Zweites.  Durch  das  Emporblühen  des 
Handels  entstanden  immer  mehr  grosse  kapitalkräftige  Handels- 
Häuser  und  namentlich  Warenhäuser,  in  denen  das  kauflustige 
Publikum  alle  ihm  notwendigen  Artikel  beisanmien  fand.  In  der- 
artige Warenhäuser  zu  gehen,  wo  man  zu  billigen  Preisen  kauft 
und  eine  grössere  Auswahl  findet,  ist  bequemer,  als  den  Schneider, 
Schuster,  Seiler  usw.  einzeln  aufzusuchen.  Der  Handwerker  verlor 
immer  mehr  an  Kundschaft.  Dadurch  wurde  er  gezwungen,  nicht 
blos  die  in  sein  Handwerk  fallenden  maschinenmässig  hergestell- 
ten Artikel,  sondern  auch  möglichst  viel  andere  in  sein  Geschäft 
passende  zu  führen.  Er  konnte  nicht  mehr  blos  Handwerker  sein, 
er  musste  auch  Kaufmann  werden.  Ganz  ebenso  aber  liegen  die 
Verhältnisse  für  den  blinden  Handwerker ;  auch  er  muss  Kaufmann 
sein.  Daraus  entspringt  mit  Notwendigkeit  die  Forderung,  dass 
namentlich  der  in  der  Blindenanstalt  erzogene 
Handwerker  vor   seiner   Entlassung  aus   der  An- 
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stalt  auch  die  nötige  kaufmännische  Ausbildung 
erhalte. 

Die  wenigsten  der  ins  Leben  tretenden  blinden  Handwerker 
werden  aber  das  nötige  Geld  besitzen,  um  die  Beschaffung  solcher 
Kaufartikel  zu  en-gros-Preisen  bewerkstelligen  zu  können.  D  i  e 
Fürsorge  für  dieselben  hätte  daher  solche  zu  bil- 
ligsten en-gross-Preisen  zu  beschaffen  und  zu 
Selbstkostenpreisen  unter  Gewährung  ein  es  an- 
gemessenen Kredits  an  die  einzelnen  blinden 
Handwerker  zu  verabfolgen. 

Sehr  schwierig  für  den  blinden  Handwerker  ist  es  ferner,  sich 
den  nötigen  Absatz  zu  schaffen.  Nach  meinen  Erfahrungen  ist  das 
wirksamste  Mittel,  denselben  zu  heben,  der  Hausierhandel.  Das 
Hausieren  aber  ist  für  den  Blinden  nur  dann  möglich,  wenn  er 
den  Wandergewerbeschein  unentgeltlich  erhält  und  einen  minder- 
jährigen Führer  halten  darf,  denn  nur  so  kann  er  auf  seine  Kosten 
kommen.  Dem  Schreiber  dieses  ist  es  —  freüich  erst  nach  vielen 
Schreibereien  —  gelungen,  beides,  gebührenfrei  einen  Wanderge- 
werbeschein und  die  Zubilligung  eines  minderjährigen  Führers,  zu 
erhalten.  Wie  viel  leichter  müsste  es  den  Blindenanstalten  sein,  es 
an  zuständiger  Stelle  zu  erwirken :  dassje  derblinde  Hand- 
werker kostenlos  einen  Wandergewerbeschein 
fürallevon  ihmgeführten  Waren  erliält,  und  dass 
ihm  ein  minderjähriger  P'ührer  zugestanden 
wird. 

Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  ich  ein  sehr  umfangreiches 
Programm  aufgestellt  habe  und  weiss  sehr  wohl,  dass  Rom  nicht  an 
einem  Tage  erbaut  ist;  aber  ist  es  möglich  gewesen,  aus  den  klein- 
sten Anfängen  heraus  die  Blindenerziehung  so  weit  zu  bringen, 
dass  der  Blinde  nicht  bloss  ein  Handwerk  erlernen,  sondern  auch 
in  Musik  und  manchem  Andern  ausgebildet  werden  kann,  dann 
werden  sich  auch  die  nötigen  Wege  und  Mittel  finden,  um  die  Für- 
sorge für  die  Blinden  so  zu  entwickeln,  dass  denselben  die  nötige 
Schaffenslust  und  Lebensfreudigkeit  gegeben  werde  und  dauernd 
erhalten  bleibe.  Möchten  diese  Zeilen  dazu  anregen,  die  richtigen 
Wege  zu  diesem  Ziele  zu  suchen. 


Bemerkung  :  Die  rein  subjektive  und  oft  irrtümliclie  Auf- 
fassung der  Verhältnisse,  wie  sie  sich  in  diesem  Aufsatze  ausspricht, 
hat  mich  nicht  abgehalten,  denselben  zum  Abdruck  zu  bringen,  da 
er  uns  einen  Einblick  tun  lässt  in  die  Wünsche  und  Ansichten  eines 
redlich  strebenden  ehemaligen  Zöglings  einer  Blindenanstalt.  Ueber 
die  Berechtigung  und  Zulässigkeit  dieser  Wünsche  und  Forderungen 
werden  die  Meinungen,  auch  die  der  sehenden  Blindenfreunde  aus- 
einander gehen.  Zu  wünschen  wäre  es,  wenn  diejenigen,  welche 
sich  für  die  hier  berührten  Fragen  interessieren,  das  Wort  dazu  er- 
greifen möchten.  Die  Redaktion. 
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Stenographiermaschine. 

Seit  allgemeiner  Einführung  der  Schreibmaschine  werden  in 
den  kaufmännischen  Betrieben  Stenographen  und  besonders  Steno- 
graphinnen in  stetig  zunehmender  Zahl  beschäftigt.  Die  durch- 
schnittlichen Leistungen  dieser  Kräfte  werden  von  erfahrener  Seite 
als  wenig  befriedigend  bezeichnet.  Die  Fähigkeit,  dem  Diktat  zu 
folgen,  hört  meist  bei  200  Silben  in  der  Minute  auf,  und  bei  der 
IJebertragimg  in  Buchstabenschrift  wird  das  Stenographierte  oft 
falsch  gelesen.  Diese  Mängel  rühren  nicht  nur  von  der  oberfläch- 
lichen \'orbildung  vieler  .Stenographen  her,  sondern  sind  zum  Teil 
im  Wesen  der  Stenographie  begründet.  Diejenigen  stenographi- 
schen Systeme,  die  bei  schnellem  Diktat  sinngemässe  Kürzungen 
vorschreiben,  können  nur  durch  Leute  von  so  gründlicher  Bildung 
beherrscht  werden,  wie  sich  solche  der  kaufmännischen  Stenogra- 
phie selten  zuwenden.  Und  sieht  das  System  volles  Ausschreiben 
iedes  Wortes  vor,  so  gehört  eine  ungewöhnliche  Kunstfertigkeit 
dazu,  um  die  nötige  Geschwindigkeit  des  Mitschreibens  zu  erlangen, 
ohne  die  Lesbarkeit  der  Niederschrift  arg  zu  gefährden. 

Der  Gedanke  lag  nahe,  eine  Maschine  zu  bauen,  die  so  rasch  zu 
schreiben  gestattet,  wie  man  spricht.  So  lange  die  Erfinder  dieses 
Ziel  unter  Beibehaltung  entweder  der  Buchstaben  und  Zeichen  der 
Schreibschrift  oder  unter  Benutzung  vorhandener  Stenographie- 
methoden zu  erreichen  strebten,  mussten  sie  der  Hand,  den  Augen, 
dem  Kopf  des  Stenographen  zu  viel  Arbeit  zumuten  und  infolge- 
d.essen  mit  ihren  Bestrebungen  scheitern.  Der  Erfolg  stellte  sich 
erst  ein,  als  der  Franzose  Lafaurie  aus  Kombinationen  der  Ziffern 
1  bis  5  ein  Alphabet  und  zum  Schreiben  dieses  Alphabets  eine 
Maschine,  die  er  ,,Stenodactyle"  nannte,  ersann  Bei  dieser  Ma- 
^chine  bleiben  alle  zehn  Finger  beider  Hände  stets  auf  derselben 
Taste,  das  Suchen  der  Tasten  wird  also  vermieden.  Mit  jedem 
gleichzeitigen  Druck  der  nötigen  Tasten  wird  eine  Silbe  auf  den 
sich  abrollenden  Papierstreifen  geschrieben  und  da  eine  Silbe  im 
Durchschnitt  drei  Buchstaben  zählt,  so  kann  die  ,,Stenodactyle" 
dreimal  so  rasch  schreiben  wie  eine  gute  Schreibmaschine.  Ein  ge- 
übter Maschinenschreiber  schreibt  bequem  100  Silben  in  der  Mi- 
nute, ein  geübter  Stenodaktylograph  bringt,  wie  die  Erfahrung  be- 
weist, leicht  300  Silben  zu  Papier  und  erreicht  ohne  besondere  Mühe 
400  Silben,  also  mehr  als  nötig  ist,  um  dem  raschesten  Redner  zu 
folgen. 

Der  Kern  der  Erfindung  ist  durch  die  erwähnten  drei  Eigen- 
heiten gekennzeichnet:  \'erwendung  der  Ziffern  1  bis  5,  jeder  Fin- 
ger bleibt  immer  auf  seiner  Taste,  jeder  Abdruck  erzeugt  eine  Silbe. 
Bleibt  noch  zu  erläutern,  wie  das  von  Lafaurie  erdachte  Alphabet 
beschaffen  ist.  Der  sehr  einfache  Bau  der  Maschine  ergibt  sich  fast 
von  selbst. 

Die  Finger  der  linken  Hand  schreiben  die  Mitlaute,  die  der 
rechten  die  Selbstlaute.  Der  gleichzeitige  Druck  der  nötigen  Finger 
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beider  Hände  erzeugt  eine  Silbe.     Die  Schreibweise  ist  streng  pho- 
netisch, so  dienen  im  französischen  Alphabet  dieselben  Zeichen  zum 

Schreiben  von  au  und 
o.  Stumme  Selbst-  u.  Mit- 
laute werden  nicht  geschrie- 
ben. Die  Tasten  schreiben, 
a,  von    links    nach    rechts    ge- 

zählt, die  Zeichen  5,  4,  3,  2, 
1  (Vokale)  und  1,  2,  3,  4,  5 
stenographier  (Konsonanten).  Hieraus 

wurden  für  jede  Hand  32 
Kombinationen  geschaffen, 
wodurch  für  die  häufigsten 
Endungen  besondere  Zei- 
chen verfügbar  wurden.  Um 
die  Konsonanten-1  von  der 
Vokal-1  zu  unterscheiden, 
kehrte  man  sie  um  (i).  Ein 
auf  der  ,,Lafaurie"  erhalte- 
nes Stück  Stenogramm  ist 
nebenstehend  wiedergegeben. 
Das  Schreiben  auf  der 
Maschine  geht  folgender- 
massen  vor  sich :  Drückt 
man  eine  oder  mehrere  Ta- 
sten gleichzeitig  nieder,  so 
wickelt  sich  ein  22  mm  brei- 
ter Streifen  Papier  von  einer 
Art  Telegraphenrolle  um 
die  Ziffernhöhe  ab,  färben 
sich  die  mit  den  niederge- 
drückten Hebeln  verbunde- 
nenZiffern  ein,  drucken  sich 
auf  dem  Papierstreifen  ab, 
und  dieser  wickelt  sich  um 
ein  gleich  breites  Stück  auf 
einer  Trommel  auf.  Nach 
beendigtem  Satz  schiebt  die 
in  der  Mitte  zwischen  bei- 
den Händen  angebrachte 
Taste  mitKnopf  das  Papier- 
band um  Zcilcnhöhe  vor, 
ohne  einen  Abdruck  hervor- 
zubringen. 

Die  Maschine  wiegt  nur  1,2  Kilogramm  und  arbeitet  so  ge- 
räuschlos, dass  man  sie  auch  zum  Aufnehmen  von  Kirchenreden 
benutzen  kann.     Da  der  Stenodaktylograph  nicht  auf  die  Tasten  zu 
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sehen  hrauclit,  kann  er  während  des  Schreibens  den  Redner  ansehen 
und  infol<T;'edessen  besser  verstehen.  Besonders  zweckmässig  ist  die 
Stenodaktyle  zum  Festhalten  telephonischer  Mitteilungen,  vorausge- 
setzt, dass  die  Hörmuscheln  des  Telephons  nicht  von  Hand  gehalten 
zu  werden  brauchen.  Auch  P>linden  wird  durch  diese  Maschine  das 
Stenographenhandwerk  zugänglich.  Dem  mit  dem  Alphabet  vertrau- 
ten Setzer  kann  das  mit  dieser  Maschine  Geschriebene  als  Manu- 
skript dienen.  Aber  am  wichtigsten  wird  die  \'erwendung  dieser  Ma- 
schine in  Parlamenten  und  kaufmännischen  Grossbetrieben  werden, 
wo  eine  Stenograph  ständig  und  ohne  zu  ermüden  mit  der  Maschine 
arbeiten  kann,  während  billigere  Arbeitskräfte  die  bedruckten  Strei- 
fen auf  der  Schreibmaschine  in  gewöhnliche  Schrift  übertragen. 
(Aus  „Technische  Rundschau",  Wochenbeilage  zum  Berl,  Tagebl.) 


Die  Blinden  werden  sehen. 

Paris,  14.  März. 
Ein  neues  Evangelium  tönt  durch  den  ]\Iund  eines  bedeuten- 
den Pariser  Arztes  hinaus  in  die  Lande  und  erweckt  freudigen 
Widerhall  unter  den  Aermsten  der  Armen,  die  in  verzehrender 
Sehnsucht  nach  dem  goldenen  Licht  schmachten:  ,,L^nd  die  Blinden 
werden  sehen,"  so  leitet  Dr.  Caze  in  der  ,, Revue  des  Revues"  sei- 
nen Bericht  über  die  Entdeckung  des  Professors  Peter  Stiens  ein. 
Wenn  diese  Entdeckung  hält,  was  sie  verspricht,  wird  sie  zu  den 
wunderbarsten  Taten  des  menschlichen  Genies  zu  zählen  sein.  Der 
gelehrte  Professor  behauptet  nämlich,  das  Geheimnis  gefunden  zu 
haben,  mittels  eines  besonderen  Ap]:»arates  den  Blinden  das  Augen- 
licht wiederzugeben,  nicht  nur  denen,  welche  es  besessen  und  ver- 
loren haben,  sondern  denen,  welche  es  nie  gehabt  haben.  Einst- 
weilen erfährt  man  nur,  dass  der  Apparat  den  Zweck  habe,  das 
fehlende  Auge  zu  ersetzen,  indem  er  das  Bild  wiedergibt  und  es 
dem  Gehirn  übermittelt.  Das  ist  alles,  was  man  bis  jetzt  weiss, 
denn  Professor  Stiens,  der  seine  Erfindung  noch  bedeutend  vervoll- 
kommnen muss,  weigert  sich  vorläufig,  die  Einzelheiten  derselben 
bekannt  zu  geben. 

Die  Nachricht  von  einer  solchen  Erfindung  musste  natürlich  in 
der  ärztlichen  Welt  eine  sehr  lebhafte  Neugier  hervorrufen,  und  Dr. 
Caze  gab  sich,  wie  er  selbst  sagt,  die  grösste  Mühe,  zu  Professor 
Stiens  zu  gelangen,  der  ihn  schliesslich  auch  mit  den  gegenwärti- 
gen Stand  seiner  Forschungen  bekannt  machte.  Caze  war  ganz 
erstaunt  darüber.  ,, Nachdem  er  mich  in  ein  kleines  schwarzes  Zim- 
mer geführt  hatte,"  schreibt  er,  ,, verband  mir  Professor  Stiens  die 
Augen.  In  vollständige  IMindheit  versetzt,  hörte  ich  ihn  kommen 
und  gehen,  Zündhölzchen  anzünden,  eine  Lampe  anzünden  usw., 
aber  ich  konnte  trotz  aller  Bemühungen  nicht  den  geringsten  Licht- 
schein   wahrnehmen.     Plötzlich   fühlte  ich,    dass    Professor  Stiens 
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mir  seinen  Apparat  an  die  Schläfen  legte,  und  sofort  nahm  ich  ein 
unbestimmtes  Licht  wahr,  das  ilic  in  meiner  unmittelbaren  Nähe  be- 
findlichen Gegenstände  beleuchtete.  Dann  konnte  ich  ganz  genau 
eine  Hand  vor  meinen  Augen  sehen  und  die  Finger  zählen,  die  sie 
mir  entgegenhielt,  es  waren  drei.  Nach  und  nach  wurde  das  Licht 
schärfer  und  ich  unterschied  die  verschiedenen  Möbel,  die  sich  im 
Zimmer  befanden.  Es  waren  zwei  Tische  und  acht  Stühle,  die  ich 
ohne  Mühe  zählte.  Ich  hatte  während  dieser  Zeit  das  Gefühl,  dass 
ich  meine  gewöhnliche  Sehkraft  wiedererlangen  würde,  wenn  der 
Versuch  fortdauerte.  Plötzlich  aber  wurde  der  Apparat  entfernt,  imd 
ich  befand  mich  wieder  in  vollständiger  Finsternis.  Der  Versuch 
war  zu  Ende."  Andere  Aerzte.  die  gleichfalls  den  Apparat  des  Pro- 
fessors Stiens  erprobt  haben,  wissen  sich  die  erzielten  Resultate  auch 
nicht  zu  erklären. 

Prof.  Stiens  selbst  machte  folgende  Mitteilungen :  Der  Mensch 
sieht  nicht  mit  seinen  Augen,  sondern  mit  seinem  Gehirn.  Die 
Augen  dienen  ihm  nur,  die  Bilder  aufzunehmen,  die  der  Sehnerv 
dann  zum  Sitze  der  Wahrnehmung  trägt.  Die  Blinden  machen  sich 
durch  das  Tastgefühl  einen  sehr  genauen  Begriff  von  der  äusseren 
Gestalt  der  Gegenstände.  Wenn  der  Mensch  der  Augen  beraubt 
wäre,  würde  irgend  eines  seiner  ( )rgane  Ersatz  dafür  bieten.  Ge- 
wisse Tiere  niederer  (Ordnung  besitzen  kein  Sehorgan.  Bei  ihnen 
nimmt  der  ganze  Körper  das  Licht  wahr.  Wenn  also  ein  Bild  ohne 
die  Mitwirkung  der  Augen  dem  Gehirn  übermittelt  werden  kann, 
wird  der  Blinde  genau  dieselbe  Wahrnehmung  haben  wie  der 
Sehende.  Das  ist  die  Hauptidee  des  Professors  Stiens.  Das  Bild 
fällt  auf  einen  Lichtschirm,  der  die  Stelle  der  Netzhaut  vertritt,  und 
wird  dann  durch  einen  elektrischen  Strom  zum  Gehirn  getragen. 
Der  Aj)parat  hat  also  dieselbe  wissenschaftliche  Basis  wie  das  Tele- 
phon. Er  beschränkt  sich  daher  auch  nicht  darauf,  den  Blinden  die 
Sehkraft  wiederzugeben.  Er  will  vielmehr  auch  ein  Bild  nach  irgend 
einer  beliebigen  Entfernung  hintragen  und  für  die  Uebertragung 
des  Lichtes  dieselbe  Rolle  spielen,  die  das  Telephon  für  die  L^eber- 
tragung  der  Töne  spielt. 

Die  Erzählung  Cazes  hört  sich  wie  ein  wissenschaftliches  Mär- 
chen an,  wie  ein  schöner  Traum,  dessen  lachende  Perspektiven  sich 
vor  den  umnachteten  Augen  unserer  unglücklichen  Blinden  in  ver- 
lockendem Glänze  auftun.  Und  doch,  warum  sollte  dieser  Traum 
nicht  Wirklichkeit  werden,  da  doch  so  viele  wunderbare  Erfindun- 
gen der  Neuzeit,  an  denen  w.r  h.eute  achtlos  als  ganz  natürlich  und 
selbstverständlich  vorübergehen,  unseren  X'orfahren  als  die  gröss- 
ten  Wunder  erschienen  wären.  L'nd  bei  de»'  strengen  Wissenschaft- 
lichkeit der  ,, Revue  des  Revues"  und  dem  Ruf  des  Dr.  Gaze  be- 
steht die  begründete  Hoffnung,  dass  das  frohe  Licht,  das  in  die 
Nacht  der  Blinden  hineinleuchtet,  sich  als  kein  Irrlicht  erw^eisen 
wird.  (Aus :    Deutsche   Reform-Korrespondenz.) 
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Forstlicher  Besuch  In  der  Bllnden-Anstalt  zu  Jllzach. 

Am  4.  März.  er.  beehrten  Seine  ]J)urchlaucht,  der  Kaiserliche 
Statthalter  von  Elsass-Lothringen,  —  begleitet  von  Seiner  Durch- 
laucht, dem  Prinzen  zu  Hohenlphe-Schilling-sfürst,  Bezirkspräsi- 
denten vom  Ober-Elsass,  sowie  dem  Herrn  Kreisdirektor  und  Poli- 
zeipräsidenten von  Mülhausen  und  einigen  andern  Herren  —  unsere 
Anstalt  mit  einem  längeren  Besuche. 

Nach  der  Begrüssung  durch  den,  mit  Ausnahme  des  erkrankten 
Präsidenten,  vollzählig  erschienenen  V'erwaltungsrats  der  (Privat-) 
Anstalt  besichtigten  die  hohen  Herrschaften  mit  lebhaftem  Inter- 
esse sehr  eingehend  die  lange  Reihe  der  Kunzschen  Reliefarbeiten 
(Formen),  die  reichhaltige  Sammlung  natürlicher  und  künstlicher 
Anschauungsmittel,  die  Bibliothek  und  besuchten  hierauf  die  Schul- 
klassen. Die  Kinder  der  Unterstufe  durften  Seiner  Durchlaucht 
etwas  vorlesen.  Ein  taubstummblindes  Mädchen  zeigte  seine  geo- 
graphischen Kenntnisse  und  fesselte  die  Aufmerksamkeit  der  hohen 
Gäste  längere  Zeit.  Die  Mittelklasse  beantwortete  einige  Fragen 
aus  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte.  Sehr  lebhaft  inter- 
essierten sich  Seine  Durchlaucht  für  den  Gebrauch  der  naturge- 
schichtlichen Anschauungsobjekte,  besonders  der  Reliefbilder  und 
knüpften  daran  eine  Reihe  von  Fragen  nach  dem  Charakter  der 
Vorstellungen  Blindgeborener.  —  Schon  längst  war  infolge  solcher 
Verzögerungen  die  in  Aussiclit  gestellte  Dauer  des  Aufenthaltes 
überschritten;  deshalb  musste  das  Programm  überall  Kürzungen 
erfahren.  —  Nachdem  Schüler  der  Oberklasse  und  einer  höhern 
Klasse  Stellen  aus  klassischen  Gedichten  und  Dramen  deklamiert, 
bezw.  aufgeschrieben  und  vorgelesen  hatten,  wurden  durch  den  ge- 
mischten Chor  und  den  Kinderchor  im  Festsaal  einige  Lieder  vor- 
getragen. Hierauf  besichtigten  die  hohen  Herrschaften  noch  sämt- 
liche Werkstätten  (Bürsten-,  Seiler-,  Korb-  und  Stuhl-Werkstatt) 
und  verliessen  l^U  Stunden  nach  dem  programmmässigen  Zeit- 
punkt sichtlich  befriedigt  die  festlich  gesclnnückte  Anstalt,  um  den 
nächsten,  r.ach  Strassburg  abgehenden  Schnellzug  noch  erreichen 
zu  können. 

Gewisse  Zeitverhältnisse  sowie  der  Umstand,  dass  die  2  mal 
3-stündige  Fahrt  ausschliesslich  diesem  Besuch  diente  (es  ist  der 
erste  Statthalterbesuch  seit  32  Jahren),  und  nicht  zum  mindesten  das 
ganze  herzliche  Auftreten  und  lange\'erweilen  des  greisen,  leutseligen 
Fürsten  verliehen  dem  Besuch  den  Charakter  einer  schätzenswerten 
öffentlichen  Anerkennung  der  bisherigen  Tätigkeit  der  Anstalt :  — 
einer  Vertrauenskundgebung  (an  die  bewährte  Leitung),  die  ihre 
Einwirkung  auf  die  Arbeitsfreudigkeit  des  Personals  nicht  verfehlt 
hat  und  hoffentlich  nicht  ohne  günstigen  Einfluss  auf  die  Weiter- 
entwicklung des  Blindenwerks  bleiben  wird.  T. 
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Auf  welcher  Stufe  nnd  in  welcher  Weise  ist  die 
Kurzschrift  in  die  Schule  einzuführen? 

Von  J .  Mo  h  r. 

,,Abcr  ist  denn  die  Kurzschrift  in  die  Schule  überhaupt  einzu- 
führen?' So  höre  ich  einen  Teil  meiner  Leser,  die  der  Kurzschrift 
lau.  gleichgültig  oder  g-ar  abweisend  gegenüberstehen,  noch  fragen, 
und  sehe  mich  daher  genötigt,  auf  deren  Gegenfrage  näher  einzu- 
gehen, ehe  ich  an  die  Bearbeitung  meines  Themas  herantreten  kann. 

Um  nun  bei  dem  Versuch,  die  Gegner  der  Kurzschrift  von 
ihrem  Irrtum  zu  überzeugen,  nicht  oft  Gesagtes  wiederholen  zu 
müssen,  möchte  ich  sie  auf  einen  Artikel  verweisen,  den  ich  in  diesem 
Blatte,  Jahrgang  1888  Ni .  1 — 3,  unter  der  Ueberschrift :  „Ein  Ka- 
]:)itel  aus  der  Geschichte  des  Blindendrucks  in  England"  veröffent- 
lichte. Das  Material  der  Abhandlung  ist  dem  Buche  von  Dr.  Armi- 
tage  ,,The  Education  and  Employment  of  the  Blind"  entnommen, 
einer  yVrbeit,  der  wir  in  Deutschland,  was  Gründlichkeit  der  Unter- 
suchung anlangt,  auf  diesem  Gebiete  auch  heute  noch  nichts  Gleich- 
wertiges an  die  Seite  zu  stellen  haben.  Besonders  sind  es  5  Punkte, 
auf  welche  der  Leser  sein  Augenmerk  zu  ricliten  hat.  Damit  er 
keinen  übersehe,  will  ich  sie  ihm  kurz  namhaft  machen. 

1.  Zunächst  weist  der  Artikel  auf  die  lange  Leidensge- 
schichte hin,  als  welche  sich  die  Entwickelung  des  Blinden- 
drucks in  England  in  der  Zeit  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhun- 
derts bis  zum  Ende  der  60er  Jahre  darstellt.  System  über  System 
wird  erfunden,  findet  unter  Anwendung  grosser  materieller  Opfer 
in  beschränktem  Umfange  Eingang  in  den  Unterricht,  erweist  sich 
aber  später  als  unbrauchbar  imd  fällt  der  Vergessenheit  anheim. 
Ein  bedeutsamer  Fortschritt  tritt  in  der  langen  Zeit  nirgends  hervor, 
find  am  Ende  dieser  Periode  ist  man  daher  genau  so  weit  wie  am 
Anfang. 

2.  Auch  die  Gründe  dieses  M  i  s  s  e  r  f  o  1  g  e  s  treten 
klar  zu  Tage.  Alle  V^ersuche  bewegen  sich  auf  falscher  Bahn :  Man 
suchte  die  Schriftzeichen  der  Sehenden  dem  Bedürfnis  des  lesenden 
Fingers  anzupassen,  sie  dem  fjlinden  nmnd-  d.  h.  fingergerecht  zu 
machen.  Leider  aber  wurde  das  Betlürfnis  der  Blinden  nach  de  m 
B  e  d  ü  r  f  n  i  s  d  e  r  S  e  h  e  n  d  e  n  b  e  u  r  t  e  i  1 1  und  deren  wahre  Be- 
dürfnisse nicht  erkannt.  Dabei  spielte  die  krankhafte  Angst,  ,,die 
Blinden  durch  ein  arbiträres  System  von  den  Sehenden  zu  iso- 
lieren", eine  unheilvolle  Rolle.  Dass  man  bei  solchem  Beginnen 
sich  ganzlich  auf  falscher  Bahn  l)cfand,  kam  den  sehenden  Lehrern 
und  Leitern  nicht  im  entferntesten  zum  Bewusstsein. 

3.  Angesichts  solcher  Misserfolge  fassten  die  IMinden  d  e  n 
k  ü  h  n  c  n  V.  n  t  s  c  h  1  u  s  s  ,  die  L  (")  s  u  n  g  d  e  ■  schwierige  n 
Frage  s  e  1  b  e  r  i  n  die  Ha  n  d  z  u  n  e  h  m  e  n.  Das  geschah  im 
Jahre  1868.  \'on  der  Ueberzeugung  beseelt,  dass  ein  brauchbares 
System  lediglich  aus  dem  Bedürfnis  der  Blinden  heraus  geschaffen 
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werden  müsse  und  dass  über  das  Bedürfnis  der  Runden  auch  nur  der 
B  linde  ein  zutreffendes  Urteil  abf^^eben  l:önne.  bildete  sich  unter 
Dr.  Arniitage's  Leitung  eine  Kommission  mit  der  Aufgabe,  alle 
vorhandenen  Systeme  zu  prüfen  und  das  brauchbarste  auszuwählen. 
Das  Zusammentreten  dieser  Kommission  bildet  einen  Wendepunkt 
in  der  Geschichte  der  P.lindenerziehiuig  in  England,  von  dem  an 
ein  ungeheurer  Aufschwung  des  Blindenwesens  datiert. 

4.  Obgleich  die  (6)  Mitglieder  der  Kommission  sämtlich  an 
einem  Liniensystem  das  Lesen  gelernt  hatten,  so  entschieden  sie 
sich  doch  nach  zweijährigen,  mit  grosser  Sorgfalt  angestellten  Ver- 
suchen für  das  Braillesche  System,  das  damals  in  England  fast  ganz 
unbekannt  war.  Ein  neben  der  Punktschrift  zu  erlernendes  Linien- 
system wurde  für  überflüssig  erklärt.  Diese  Beschlüsse  der  Koln- 
mission  bedeuteten  in  den  Augen  der  sehenden  Lehrer  und  Leiter 
geradezu  eine  Revolution  und  fanden  an  ihnen  die  schärfste 
Opposition.  Zur  Durchführung  der  neuen  Beschlüsse  hatte  Armi- 
tage  schon  1868  die  bekannte  Rritish  and  Foreign  Blind  Association 
for  Promoting  the  Education  and  Employment  of  thc  Blind  gegrün- 
det, die  von  dem  Publikum  reichlich  mit  Beiträgen  unterstützt 
wurde,  während  es  die  X'ertreter  des  l'nzialdrucks,  an  deren  Spitze 
John  'J^aylor,  der  Erfinder  der  nach  ihm  benannten  Rechentafel 
stand,  völlig  im  Stich  liess.  Damit  war  die  Druckfrage  in  England 
zu  gimsten  der  Punktschrift  entschieden. 

5.  Die  Kommission  ging  aber  noch  einen  wichtigen  Schritt 
weiter,  indem  sie  durch  E  i  n  f  ü  g  u  n  g  v  o  n  K  ü  r  z  u  n  g  e  n  das 
Braillesche  System  verbesserte.  Zu  diesen  Verbesserungen  rechnet 
sie  in  erster  Linie  die  E  r  1  e  i  c  h  t  e  r  u  n  g  d  e  s  Lesens,  in  zwei- 
ter Linie  die  Raumersparnis.  Die  stenographischen  Zeichen 
treten  bereits  nach  Absolvierung  der  P'ibel  auf  und  werden  auch  im 
Druck  ausschliesslich  verwandt.  Der  stenographische  Druck  hat 
sich  seit  nunmehr  30  Jahren  so  sehr  bewährt,  dass  man,  wie  auch  den 
Lesern  des  ,,Blindenfreund"  aus  dem  Bericht  des  Herrn  Direktor 
Kuli  bekannt  geworden  ist,  im  vorigen  Jahre  auf  dem  Londoner 
Blindenkongress  darangehen  konnte,  für  die  intelligenteren  Blinden 
das  System  um  Tausende  von  Kürzungen  zu  erweitern. 

So  ist  in  England  zu  einer  segensreichen  ,, Reform"  geworden, 
was  den  Vertretern  der  Liniensysteme  anfangs  eine  grundstürzende 
..Revolution*'  zu  sein  dünkte.  Heute  sehnen  sich  in  England  auch 
die  sehenden  Leiter  und  Lehrer  der  Anstalten  nach  den  früheren 
Zuständen  nicht  zurück,  im  Gegenteil,  sie  haben  sich  längst  mit  der 
von  ihnen  zuerst  lebhaft  bekämpften  L^mwälzung  ausgesöhnt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  man  in  England  die  Druckfrage  ge- 
löst hat,  ist  geradezu  mustergültig,  und  es  sollten  daher  alle  Länder 
in  denen  die  Entwickelung  des  Blindendrucks  noch  nicht  zum  Ab- 
schluss  gekommen,  das  Beispiel  Englands  nachahmen. 

Diese  Mahnung  richten  die  Freunde  einer  gesunden  Reform 
des  Blindendrucks  in  Deutschland  nun  bereits  20  Jahre  lang  an  ihre 
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Fachgenossen,  ohne  dass  ihr  Ruf  diejenige  Beachtung  findet,  auf 
welche  er  nach  den  vorhergehenden  Ausführungen  einen  gegründe- 
ten Anspruch  erheben  darf.  Freihch  suU  mit  Dank  anerkannt  wer- 
den, dass  sich  auch  bei  uns  seit  Jahren  nicht  unwesenthche  Fort- 
schritte verzeichnen  lassen.  Der  Druck  in  Unzialen  hat  aufgehört, 
wir  haben  ein  durch  den  Kongress  anerkanntes  Kurzschriftsystem, 
das  in  den  Anstalten  geprüft  werden  soll,  besitzen  auch  zur  Ermög- 
lichung dieser  Prüfung  eine  Fibel  und  ein  Lesebuch  in  Kurzschrift, 
kurz:  unsere  Entwickclung  befindet  sich  auf  dem  besten  Wege.  Aber 
wenn  man  dagegen  inbctracht  zieht,  dass  die  Leiter  der  grösseren 
und  angeseheneren  Anstalten  der  Kurzschrift  abwehrend  gegen- 
überstehen, dass  ganze  Lehrerkollegien  sich  einstimmig  gegen 
sie  erklären,  dass  grosse  Druckereien  sie  fast  ganz  unberücksichtigt 
lassen,  dass  neue  mit  der  ausdrücklichen  Beschränk- 
ung auf  alphabetischen  Druck  entstehen,  dass  auf  un- 
sern  Versammlungen  die  Drucklegung  von  Büchern  in  Kurzschrift 
bekämpft  wird,  dass  endlich  selbst  solche  Anstalten,  die  der  Kurz- 
schrift freundlicher  gegenüberstehen,  ihr  doch  den  vollen  Raum, 
den  sie  im  Stundenplan  beanspruchen  darf,  bisher  versagen :  dann 
wird  man  sich  der  Tatsache  nicht  verschliessen  können,  dass  wir 
vom  Ziel  noch  weit,  weit  entfernt  sind,  ja,  dass 
grosse  und  e  i  n  f  1  u  s  s  r  e  i  c  h  e  h^  a  c  h  g  e  n  o  s  s  e  n  noch 
auf  demselben  S  t  a  n  d  t  p  u  n  k  t  stehen,  den  ihre  e  n  g - 
1  i  s  c  h  c  n  K  o  1 1  e  g  e  n  v  o  r  3  0  J  a  h  r  e  n  einnahmen,  mit 
ihren  Anschauungen  ;i  1  s  o  ein  M  e  n  s  c  h  e  n  a  1 1  e  r  im 
Rückstand  sind. 

Oder  ist  das  zu  viel  behauptet?  Sicherlich  nicht.  Sonst  müsste 
man  mir  die  höclist  auffallende  Tatsache  erklären,  dass  die  deut- 
schen Anstalten  sich  immer  noch  mit  dem  Gebrauch  der  Bücher  in 
Unzialen  abquälen,  obgleich  seit  15  Jahren  kein  neues  Buch  in  die- 
sem Svstem  nielir  gedruckt  worden  ist  und  die  in  Unzialen  vor- 
handenen Bücher  der  I'ibel  jetzt  grösstenteils  auch  in  Punktdruck 
zu  haben  sind.  Dass  man  der  alten  lieben  (jewohnheit  treu  bleibt, 
beweist  die  innerliche  Gebundenheit  unserer  Anstaltsleiter  an  die 
frühere  L^eberzeugung,  dass  der  Unzialdruck  unentbehrlich  sei.  Das 
war  eben  auch  die  Ansicht  der  englischen  Kollegen  vor  30  Jahren. 
Woher  diese  Rückständigkeit  eines  Teils  der  deutschen  Blinden- 
lehrer in  allen  Druckfragen  rührt,  ist  nicht  schwer  zu  .sagen.  Ein 
Vergleich  mit  England  lässt  den  Grund  sofort  in  die  Augen  sprin- 
gen. Dort  jenseits  des  Kanals  sind  es  Blinde,  die  den  Bücher- 
druck m  Händen  haben  und  unbeirrt  von  den  Einreden  und  dem 
Widerspruch  der  sehenden  Blindenlehrer  ihren  wohlüberlegten  Plan 
zur  Ausführung  brachten,  indem  sie,  wie  bereits  hervorgehoben, 
alles  in  stenographischer  Punktschrift  druck- 
t  e  n.  Wollte  eine  Anstalt  das  neue  System  probieren,  so  niusste  sie 
das  ganze  System  probieren,  war  dann  aber  auch,  weil 
der  Versuch  stets  zur  Zufriedenheit  ausfiel,  sofort  für  die  Reform 
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Pfewonnen.  Von  p^rosseni  Vorteil  war  es  auch,  dass  ein  Urteil  über 
den  Wert  der  stenographischen  Punktschrift  sich  nur  diejcnig^e  An- 
stalt erlauben  durfte,  die  j^raktische  X'ersuche  anj^estellt  hatte. 

Wie  ganz  anders  bei  uns  in  Deutschland!  Hier  sind  es  die 
sehenden  Lehrer,  besonders  aber  die  Anstaltsvorstände, 
die  in  Druckfragen  stets  die  Entscheidung  gegeben  haben,  ist  doch 
von  ihrem  Votum  die  Wahl  des  Drucksystems  abhängig  gewesen 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Durch  ihren  hartnäckigen  Widerspruch 
gegen  die  Anträge  der  Kurzschriftfreunde  auf  Herstellung  der 
Bücher  in  Punkt-  bezw.  in  Kurzschrift  haben  sie  es  verschuldet,  dass 
die  Misereder  Kämpfe  um  das  beste  Drucksystem 
in  unserm  Lande  immer  noch  andauert  und  vielleicht  noch  in  vielen 
Jahren  nicht  ihr  Ende  gefunden  haben  wird.  Dieser  entscheidende 
Einfluss  der  x'Xnstaltsvorstände  auf  den  Blindendruck  hat  sich  um 
so  unheilvoller  erwiesen,  als  einerseits  die  Leitung  der  Vereins- 
druckerei bedauerlicherweise  nicht  mit  der  erforderlichen  Energie 
für  eine  gesunde  Reform  eintrat,  andrerseits  aber  das  Votum  der 
deutschen  Blinden  gänzlich  ausser  acht  gelassen  wurde,  obgleich 
gerade  dieses  eine  massgebende  Bedeutung  mit  Eng  und  Recht  be- 
anspruchen konnte.*)  Kurz  gesagt:  In  England  drucken  die 
Blinden,  in  Deutschland  die  Sehenden,  —  das  erklärt  alles! 

(Eortsetzung  folgt.) 

Aus  Steg^litz. 

Die  Königliche  Blindenanstalt  in  Steglitz  bei  r>erlin,  welche 
keine  Jahresberichte  veröffentlicht,  hat  folgende  Mitteilung 
über  sich  und  den  mit  ihr  verbundenen  ,, Verein  zur  Beförderung  der 
wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden"  drucken  und  versen- 
den lassen : 

Die  1806  in  Berlin  gegründete,  1877  nach  Steglitz  verlegte 
Königliche  Blindenanstalt  ist  die  einzige  staatliche  Blindenerzie- 
hungsanstalt  im  Königreich  Preussen  und  die  älteste  Blindenanstalt 
im  deutschen  Reiche.  Sie  steht  allen  bildungsfähigen  blinden 
Kindern  vom  vollendeten  5ten  Lebensjahre  an  offen,  ihnen  Pflege, 
Unterricht  und  Berufsbildung  gewährend,  und  nimmt  auch  Spät- 
Erblindete,  die  als  Erwachsene  mit  dem  Augenlicht  zugleich  ihre  Er- 
werbstätigkeit eingebüsst  haben,  als  Externatszöglinge  oder  Schul- 
gänger auf.  um  sie  mit  der  Blindenschrift  vertraut  zu  machen  und 
durch  Ausbildung  in  einem  Handwerk  oder  in  der  Musik,  im  Klavier- 
stimmen und  im  Schreiben  auf  der  Schreibmaschine  von  neuem  zur 
Erwerbsfähigkeit  zu  führen.  (1902 :  durchschnittlich  132  Zöglinge, 
davon  20  im  Externat. 


•)  Hierbei  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Herr  Direktor 
Kuli  eine  rühmliche  Ausnahme  bildet,  da  er  in  seinem  ,,Blinden-Daheim" 
und  seinem  Bücherverlag  den  Wünschen  seiner  Leser  Rechnung  trug 
und  dadurch  zur  Kenntnis  der  Kurzschrift  bei  unsern  Blinden  nicht 
wenig  beigetragen  hat. 
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Ihnen  allen  kommt  die  umfangreiche  Bibliothek  von  Hochdruck- 
schrifttii  (ca.  5000  Bände)  zu  statten,  zu  der  allein  gegen  3000  Bände 
gehören,  die  von  Blindenfreunden,  meistens  Damen,  handschrift- 
lich aus  dem  Schwarzdruck  in  die  Braille'sche  Punktschrift  der  Blin- 
den übertragen  und  der  Anstalt  zur  Unterhaltung  und  Belehrung 
für  die  Zöglinge  geschenkt  sind  und  auch  an  auswärtige  ehemalige 
Zöglinge  unentgeltlich  verliehen  werden. 

Ausserdem  besitzt  die  Anstalt  seit  1902  eine  eigene  Punktschrift- 
Druckerei,   in   der  nur   Blinde  arbeiten. 

Der  allseitigen  Förderung  der  Blindenb'ldung  dient  besonders 
das  mit  der  Anstalt  verbundene  Königliche  Museum  für  Blindcn- 
unterricht,  das  einzig  in  Deutschland  dasteht.  Ferner  sind  hier  zur 
Ausbildung  von  Blindenlehrern  einjährige  Kurse  eingerichtet,  deren 
Teilnehmer  von  dem  Herrn  Unterrichtsminister  eine  namhafte  Bei- 
hülfe erhalten. 

Das  Pensionsgeld  beträgt  für  die  Zöglinge  der  Vorschule,  der 
die  5-  bis  9-jährigen  blinden  Kinder  angehören,  jährlich  300  M., 
für  die  der  Hauptanstalt  600  M.,  bei  lu-mässigung  400  M.;  doch  ist 
eine  grössere  Anzahl  Freistellen  vorhanden.  Schulgänger  zahlen 
jährlich  96  M.  Schul-  oder  Lehrgeld  an  die  Anstalt  und  finden,  wenn 
sie  nicht  bei  den  Angehörigen  wohnen  können,  in  aen  benachbar- 
ten Blindenheimen  des  Fürsorgevereins  gegen  480  M.  Pension  ein 
gutes  Unterkommen. 

Haben  die  Zöglinge  die  7  Schulklassen  durchlaufen,  so  treten 
sie  nach  der  Konfirmation  in  die  Abteilung  für  Berufsbildung  ein. 
für  die  auch  ein  Fortbildungsunterriclit  in  einzelnen  Schulfächern 
vorgesehen  ist.  Knaben  mit  guter  musikalischer  13egabung  werden 
zu  Organisten  und  Klavierstinnnern  ausgebildet.  I^ie  meisten  Zög- 
linge, die  Mädchen  nicht  ausgeschlossen,  erlernen  in  4  bis  5  Jahren 
ein  Handwerk  (die  Bürstenbinderei,  Seilerei,  Korbniacherei,  Flechte- 
lei  oder  Strickerei)  und  werden  so  mehr  oder  weniger  in  den  Stand 
gesetzt,  sich  später  durch  ihrer  Hände  Fleiss  das  tägliche  Brot  zu 
erwerben,  wenn  man  ihnen  lohnende  x\rbeit  zuweist.  Schon  wäh- 
rend der  Lehrzeit  wird  für  jeden  ein  Verdienstanteil  bei  der  Kreis- 
sparkasse angelegt,  um  einen  kleinen  I^^onds  anzusannneln  zur  He- 
schaffung  der  ersten  Ausrüstung  bei  ihrem  Fintritt  in  das  Erwerbs- 
leben. 

Damit  aber  hat  die  Anstalt  ihre  Aufgabe  noch  nicht  erfüllt ;  denn 
der  Blinde  ist  auch  bei  der  grössten  Arbeitstüchtigkeit  durch  sein 
Gebrechen  doch  vielfach  gehindert,  sich  die  Arbeitsgelegenheit  selbst 
aufzusuchen  und  den  Vertrieb  der  gefertigten  Waren  in  ausreichen- 
dem Masse  zu  bewirken.  Deshalb  muss  die  Anstalt,  wenn  nicht 
alle  von  beiden  Seiten  aufgewendete  Mühe  vergeblich  sein  soll,  auch 
mit  den  erwerbsfähigen  ehemaligen  Zöglingen  dauernd  in  \\"rbin- 
dung  bleiben  und  denselben  eine  weise,  väterliche  Fürsorge  zuwen- 
den, die  ihnen  keine  Gaben  in  den  Schoss  wirft,  sondern  nur  solche 
Hülfe  gewährt,  welche  sie  im  Kampfe  ums  Dasein  nicht  verzagen 
lässt  und  ihre  Arbeitsfreudigkeit  erhöht. 


69 

Als  der  treueste  Bundesgenosse  bei  der  Lösung  dieser  schwieri- 
gen und  umfangreichen  Aufgabe  erscheint  der  1886  gegründete  \'er- 
ein  zur  Beförderung  der  wirtschafthchen  Selbständigkeit  der  Blin- 
den, der  seinen  Sitz  in  Berlin,  seinen  Grundbesitz  in  Steglitz  hat, 
und  dessen  Vorsitzender  z.  Z.  Herr  Präoident  Lucanus  ist.  Dieser 
\  erein  hat  dank  der  reichen  Teilnahme,  die  er  von  Anfang  an  ge- 
funden, während  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  schon  zwei  Heim- 
stätten für  erwerbsfähige  Blinde  in  unmittelbarer  Nähe  der  An- 
stalt errichtet,  ein  IMädchenheim  und  ein  Männerheim  nebst  Seiler- 
haus und  Spinnbahn.  Das  Mädchenheim  ist  zum  dauernden  Auf- 
enthalt blinder  Arbeiterinnen  bestinuiit,  die  sich  dort  in  ihrer  emsi- 
gen Tätigkeit  und  trauten  Gemeinschaft  wahrhaft  heimisch  und 
glücklich  fühlen.  Das  Männerheim  soll  mehr  eine  Durchgangsstelle 
für  die  jungen  Gesellen  und  eine  Zufluchtsstätte  für  erwerbs- 
schwache Arbeiter  sein.  Alle  Heimpfleglinge  werden  nach  Mög- 
lichkeit mit  Arbeit  versorgt  und  sind  darauf  angewiesen  und  auch 
eifrig  bemüht,  die  Kosten  des  Lebensunterhaltes  von  ihrem  Lohne 
zu  bestreiten.  Doch  finden,  wie  schon  erwähnt,  in  beiden  Heim- 
stätten auch  erwachsene  Blinde  bereits  während  ihrer  4  bis  5jähri- 
gen  Ausbildungszeit  gegen  Zahlung  von  480  M.  als  Pensionäre  Auf- 
nahme. 1902  Männerheim :  durchschnittlich  19  Vereinspfleglinge 
und  9  Schulgänger;  Mädchenheim:  39  Vereinspfleglinge  und  6 
Schulgängerinnen. 

Der  auswärtigen  Pfleglinge,  die  meistens  in  eigenen  Werkstät- 
ten ihr  Handwerk  treiben,  nimmt  sich  der  Verein  u.  a.  in  der 
Weise  an,  dass  er  ihnen  Rohstoffe  zum  billigsten  Preise  besorgt, 
Vorschüsse  zu  geschäftlichen  Zwecken  gewährt,  fertige  Waren  ab- 
nimmt,   Arbeitsgelegenheit    vermittelt    und  Arbeitsaufträge    erteilt. 

Die  Haupt- Verkaufsstelle  des  X'ereins  und  der  Anstalt  befindet 
sich  in  der  Königl.  Blindenanstalt  (Rothenburgstrasse  14). 

Erstrebt  wird  noch  der  Bau  eines  Asyls  als  Feierabendhaus  für 
diejenigen  Schutzbefohlenen,  welche  infolge  von  Alter  oder  Kränk- 
lichkeit nicht  mehr  arbeiten  können.  Zur  Verwirklichung  dieses 
Planes  bedarf  es  sehr  bedeutender  Mittel,  die  grösstenteils  noch 
fehlen. 

Daher  seien  alle,  in  denen  der  Dank  für  die  unersetzliche  Him- 
melsgabe des  Augenlichtes  lebt,  herzlichst  gebeten,  Mitglieder  und 
Mitarbeiter  dieses  Vereins  zu  werden.  (Mindestbeitrag  jährlich  1  M. 
Anmeldungen  und  Beiträge  nimmt  der  Unterzeichnete  jederzeit 
dankbar  entgegen). 

Wer  aber  mit  Glücksgütern  besonders  gesegnet  ist  und  allein 
steht,  gedenke  der  vereinsamten  Blinden  durch  Zuwendung  eines 
\'erniächtnisses  an  den  \'erein,  der  immer  wieder  ruft  und  bittet: 
,,Gebt  uns  Arbeit,  helft  uns  bauen  zum  Heil  unserer  Schützlinge!" 

Steglitz  im  März  1903. 

M  a  1 1  h  i  e  s  , 
Direktor  der  Königl.   Blindenanstalt  und  Geschäftsführer  des  Ver- 
eins zur  Beförderung  der  wirtschaftl.  Selbständigkeit  der  Blinden. 
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Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  In  der  Provinzialblindenanstalt  zu  Düren  tagten  am  16.  März 
(ier  Vorstand  des  Fürsorgevereins,  die  Verwaltungsausschüsse  des 
Annaheims  und  der  Werkstätte,  und  zwar  zum  letzten  male  unter 
dem  Vorsitze  des  am  I.April  d.J.  aus  dem  Amte  geschiedenen  Lan- 
deshauptmannes Dr.  Klein.  Der  Jahresbericht  des  Vereinsschrift- 
führers Direktor  Baldus  entwickelte  ein  erfreuliches  Bild  der  Ver- 
einsangelegenheiten und  konstatierte :  ,,Es  ist  eine  Herzensfreude, 
zu  sehen,  wie  trotz  der  Ungunst  der  Zeit  der  rheinische  Blinden- 
fürsorgeverein wächst,  blüht,  gedeiht."  Ueber  die  Vereinsfinanzen 
referierte  der  Schatzmeister,  Herr  Stein,  in  eingehender  Weise;  er 
beleuchtete  im  einzelnen  die  günstige  Finanzlage.  Der  Be- 
richt über  die  Fürsorge  für  die  Blinden,  erstattet  vom  Schriftführer, 
wird  im  Vereinsbericht  im  Druck  erscheinen.  Der  Vorsitzende  des 
Annaheims,  Herr  Geh.  Kommerzienrat  Philipp  Schöller,  erstattete 
den  Jahresbericht  über  das  Asyl  und  bat  Herrn  Landeshauptmann 
Klein,  auch  für  die  Folge  dem  Verwaltungsausschuss  als  Ehren- 
mitglied angehören  zu  wollen.  Nachrichten  über  die  Blindenwerk- 
stätte gab  Direktor  Baldus ;  er  erbat  sich  von  dem  scheidenden  Vor- 
sitzenden die  Erlaubnis,  sein  Bild  in  der  neuen  Werkstätte  an  ge- 
eigneter Stelle  anbringen  zu  dürfen.  ,,Der  Mann  der  unermüd- 
lichen Arbeit  solle  Vorbild  für  die  blinden  Arbeiter  sein."  Herr 
Landeshauptmann  Dr.  Klein  dankte  für  alle  ihm  zugedachten 
Ehrungen,  und  alsdr.nn  begaben  sich  alle  zur  Anstaltsaula,  wo  die 
ganze  Bewohnerschaft  der  Provinzialblindenanstalt  versammelt  wor- 
den war.  Klavier-  und  Gesangsvorträge  boten  die  Anstaltszöglinge ; 
Herr  Geheimrat  Klausener  sprach  Herrn  Landeshauptmann  Klein 
den  Dank  des  Vereins  für  seine  lange  und  erfolgreiche  Tätigkeit 
aus  und  gab  ihm  Kenntnis  von  der  Schaffung  einer  Kleinstiftung, 
deren  Revenuen  alljährlich  den  rheinischen  Blinden  den  Christbaum 
schmücken  und  den  Weihnachtstisch  decken  sollen.  Der  Anstalts- 
direktor Baldus  verabschiedete  sich  in  warmen  Worten  von  dem 
scheidenden  Chef.  Herr  Direktor  Froneberg  von  der  Neuwieder 
Anstalt  dankte  im  Namen  und  Auftrage  derselben.  Für  alle  diese 
Aufmerksamkeiten  und  Ehrmigen  dankte  der  Herr  Landeshaupt- 
mann in  herzlicher  Weise  und  versprach,  dem  Blindenfürsorgever- 
ein auch  für  die  Folge  sein  wohlwollendes  Interesse  zu  bewahren. 

—  Der  blinde  Musikalienhändler  A.  Sauerwald-Köln  ist  in  An- 
erkennung seiner  erfolgreichen  Strebsamkeit  seiner  Verdienste  um 
das  Blindenwesen  im  allgemeinen  und  um  die  Prov.  Blindenanstalt 
zu  Neuwied  im  besonderen  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Ru- 
mänien zum  Hoflieferanten  ernannt  worden. 

—  Der  rhein.  Provinzial-Landtag  beschloss  die  Errichtung  je 
einer  Turnhalle  an  den  Blindenanstalten  zu  Düren  und  Neuwied  und 
genehmigte  hierfür  die  Summe  von  je  15  000  Mk. 

—  Der  Leiter  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M.,  Herr  In- 
spektor Wiedow  ist  zum  Direktor  ernannt  worden. 
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L.  Zwei  grosse  Bliiidenstiftungen.  Die  Böhmi- 
sche Sparkasse  hat  in  ihrer  Generalversammlung  aus  dem  Erträg- 
nisse des  abgelaufenen  Jahres  dem  von  ihr  gegründeten  Blindenver- 
sorgungshause  Francisco-Joscphinum  in  Prag  den  Betrag  von 
300  000  K.  mit  der  Bestimmung  zugewendet,  dass  hiervon  der  Teil- 
betrag von  200  000  K.  zur  \'ornalime  der  allmählig  vorzunehmenden 
Erweiterung  der  Anstalt  und  der  Teilbetrag  von  100  000  K.  zur 
\^ermehrung  des  Stiftungskapitals  zu  verwenden  sei.  — 

Ein  in  Budapest  verstorbener  Architekt  hat  in  seinem  Testa- 
mente 1400  000  K.  zur  Errichtung  eines  Blindeninstitutes  für  arme 
Blinde  ohne  Unterschied  der  Konfession  testiert.  Das  Kapital  wird 
der  Vorstand  der  jüdischen  Kultusgcmeinde  verwalten. 

Dem  Direktor  des  Privat-Blinden-Instituts  in  Linz,  Herrn 
Anton  Ludwig,  wurde  der  Titel  ,, Geistlicher  Rat"  verliehen. 

—  Um  den  vielen  Blindenfreunden,  welche  sich  an  der  hand- 
schriftliche),Uebertragung  von  Büchern  in  die  Punktschrift  beteili- 
gen, einen  Ueberblick  darüber  zu  geben,  welche  Werke  bereits  in 
Punktschrift  vorhanden  sind,  hat  die  Kgl.  Blindenanstalt  zu  Steg- 
litz bei  Berlin  schon  vor  Jahren  ein  Verzeichnis  mit  dem  Titel 
drucken  lassen :  ».Sammlung  von  Punktschriftbüchern  der  Kgl. 
Blindenanstalt  in  Steglitz  bei  Berlin.  Uebertragen  und  gestiftet  von 
deutschen  Frauen  und  Jungfrauen."  Zu  diesem  Verzeichnis  ist 
jetzt  ein  „Nachtrag  I"  erschienen,  welcher  in  zwei  Abschnitte  zer- 
fällt :  l.  Sammlung  handschriftlich  hergestellter  Punktschrifts- 
bücher; IL  Nachweis  der  im  Blindendruck  erschienenen  deutschen 
Bücher. 

Das  Heftchen  ist  zum  Preise  von  25  Pfg.  von  der  Kgl.  Blinden- 
anstalt in  Steglitz  zu  beziehen  und  dürfte  für  alle  Blindenanstalten  — 
besonders  des  unter  H.  gegebenen  Nachweises  wegen  —  von  Wert 
sein. 

—  Der  Preis  der  Punktschreibmaschine  des  Blindenlehrers 
Picht  in  Steglitz  hat  eine  geringe  Erhöhung  erfahren.  Derselbe  be- 
trägt von  nun  an  50  (fünfzig)  Mark  für  die  Maschine  nebst  Kasten. 
Durch  zahlreiche  Zuschriften  und  Nachbestellungen  wird  bestätigt, 
dass  die  Maschine  bei  vielen  Blindenanstalten  und  Privatpersonen 
des  In-  und  Auslandes  mit  gutem  Erfolge  im  Gebrauch  ist. 

—  Im  Anschluss  an  die  Breslauer  Kongressverhandlungen  und 
mit  Genehmigung  und  auf  Kosten  der  Prov. Verwaltung  der  Rhein- 
provinz ist  die  Broschüre  über  das  „Fürsorgeerziehungs- 
gesetzinseinerAnwendungaufdie  Blinden"  in  800 
Exemplaren  an  die  mit  der  Anordnung  der  Fürsorgeerziehung  be- 
auftragten rheinischen  Stellen  gesandt  worden.  Es  kamen  hierbei 
inbetracht :  Die  Oberlandes-,  Land-  und  Amtsgerichte,  die  Ober- 
staats- und  Staatsanwaltschaften,  die  Landratsämter,  die  Bürgermei- 
ster sämtlicher  Städte  und  grösseren  Dörfer,  die  Dechanten  und 
Superintendenten  mit  der  Bitte  um  Bekanntgabe  an  die  Geistlichen 
des  Bezirks,  sodann  die  Kreis-  und  Stadtschulinspektionen  behufs 
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Bekanntgabe  an  die  Lehrer  bei  Gelegenheit  einer  Konferenz,  ferner 
die  Lehrerseminarien,  die  Augenärzte  der  grösseren  Städte,  Aerzte 
und  sonstige  hervorragende  Bezirksvertreter  des  BHndenfürsorge- 
vereins,  die  Regierungspräsidien,  das  Konsistorium  und  die  bischöf- 
lichen Behörden.  Der  Versand  erfolgte  unter  Begleitung  eines 
Druckschreibens,  in  welchem  die  auf  Grund  der  Volkszählung  vom 
1.  Dez.  1900  aufgestellte  Blindenstatistik  der  Rheinprovinz  benutzt 
wurde.  (Zu  erhalten  vom  Kgl.  statistischen  Bureau  in  Berlin).  Nach 
derselben  waren  im  Jahre  1900  in  der  Rheinprovinz  3267  Blinde  vor- 
handen, von  welchen  etwa  900  die  Anstalten  zu  Düren  und  Neuwied 
besucht  haben  bezw.  noch  besuchen.  Im  Alter  von  6 — 20  Jahren 
wies  die  Statistik  368  Blinde  nach ;  in  den  beiden  Anstalten  waren 
von  diesen  insgesamt  nur  190,  ein  Zeichen  eines  zwar  weniger  be- 
kannten, aber  doch  grossen  sozialen  Elends.  Die  zahlreichen  Nach- 
bestellungen und  Zuschriften  der  Behörden  lassen  hoffen,  dass  eine 
vielseitige  Mitarbeit  im  Sinne  der  Resolution  in  die  Erscheinung  tre- 
ten wird.  Wertvoll  ist  die  Zuschrift  eines  Landgerichtspräsidenten, 
welcher  den  Vormundschaftsgerichten  seines  Bezirks  die  Beachtung 
des  „beherzigenswerten"  Inhalts  nahelegte  Dem  Vernehmen  nach 
versandte  die  Breslauer  Blindenanstalt  die  Broschüre  in  1000  Exem- 
plaren. Die  Buchdruckerei  A.  Stenzel  in  Breslau  hat  von  dem  Satz 
Stereotypplatten  angefertigt,  so  dass  Nachbestellungen  (500  Expl. 
kosteten  47,50  Mk.)  jederzeit  erfolgen  können. 

Literarisches. 

Aarsberetning  om  det  Kongelige  Blindeinstitut  for  1901/02. 
Kopenhagen. 

En  og  Fyrre^yvende  Aarsberetning  fra  foreningen  til  at  fremme 
Blindes  Selvvirksomhed  1902.     Kopenhagen. 

Diedr.  A.  Noltenius,  Zur  Geschichte  der  Fürsorge  für  Blinde 
in  der  neuesten  Zeit.  Bremen,  J.  Morgenbesser  1903.  Ein  Bau- 
stein zur  Errichtung  einer  Zentralbibliothek  für  die  Blinden 
Deutschlands. 

Ausser  den  in   Nr.  2  des   Blindenfreund   dieses  Jahres 
angeführten  biblischen  Büchern  sind  noch  folgende  neu- 
testamentliche  Bücher  in  Braille'scher  Punlitschrift  bei  der  Würtem- 
bergischen   Bibelanstalt  zu  Stuttgart,   Christophstr.  6,  zu  beziehen : 
der  I.  und  2.  Brief  an  die  Korinther,  .     Mk.  2,70 
die  Briefe  Galater  bis  Philemon  Mk.  3.00 

die  Briefe  Petrus  bis  Judas  Mk.  2,70 

die  Offenbarung  Johannes  Mk.  2,20 

Pension  für  Blinde.  f?rf..L?Jrr„^f,f ^ '••  **• 

Frau  Margareta  Willielni, 

Referenzen:  Dir.  Kull-Berlin  luul  Ortsgeistlicher. 

Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnementspri'is  ^-0\v\\  \  //.■    ^  Erscheint  Jährlich 

pro  Jahr  .Hh\  durch  die  Post                ---^^^^r»^^^^  ^^  "**''  "'"*"  Bogen  stark, 

bezogen  ^  ö.öO;                         „---^  lux.^-~,^  ß"'  Anzeigen 

direkt  unter  Kreuzband  ■-^/^v7M^\^^^^^  """^  *^'*  B'spaltene  Petitzeile 

■m  Inlande  1^  5.60,  nach  dem                //  \   \  \\\      ^  oder  deren  Raum 

Auslande  /||  6.  >/      /  '      '  \    \  mit  15  P/g.  berechnet 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Vt^rbesserung  des  Lo^es 

der  Blinden. 

Organ  der  BliidenanstalteB,  der  Blindenlehrer  -  Kongresse  und  des 

Vereins  zur  Förderang  der  BlindeDbildang.) 

gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von 
kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Nenkloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  5.  Düren,  15.  Mai  1903.  Jahrgang  XXIII. 

Auf  welcher  Stufe  und  in  \  welcher  Weise  Ist   die  Kurz- 
schrift in  die  Schule  einzuführen? 

Von  J .  Mohr. 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 
Was  ist  nun  zu  tun.  damit  die  Schriftfrage  endhch  auch  in 
Deutschland  zur  Ruhe  komme?  Da  gibt's  nur  ein  Mittel:  Ver- 
such c  n  !  Dass  man  sich  bei  uns  gegen  die  Kurzschrift  noch  viel- 
fach ablehnend  verhält,  rührt  einzig  und  allein  daher,  dass  man  sie 
nicht  kennt,  und  dass  man  sie  nicht  kennt,  hat  seinen  Grund  da- 
rin, das?  man  sie  nicht  gründlich  genug  geprüft  hat.  Die  Gelegen- 
heit zur  Prüfung  haben  die  Anstaltsvorstände  zu  bieten,  und  daher 
wende  ich  mich  mit  dem  heutigen  Artikel  in  erster  Linie  an  diese, 
indem  ich  sie  so  dringend  als  höflich  bitte,  diese  Prüfung  endlich 
anstellen  zu  lassen. 

Um  nun  die  verehrten  Kollegen  zur  Anstellung  erneuter  gründ- 
licher und  eingehender  Versuche  zu  ermuntern,  möchte  es  viel- 
leicht nicht  ohne  Wert  sein,  wenn  ich  hier  kurz  mitteile,  aufwei- 
chen! Wege  ich  zu  dem  Standpunkt  gelangte,  den  ich  in  der  Schrift- 
frage seit  nunmehr  20  Jahren  einnehme.     Wenn  dieser  oder  jener 
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Kollege  sieht,  dass  ihr  nach  Wahrheit  strebender  Fachgenosse  auch 
nicht  ohne  schwere  innere  Kämpfe  zur  Wahrheit  durcligedrungen 
ist,  so  könnte  ihm  dies  die  Ueberzeugung  aufnötigen,  dass  er  auch 
seinerseits,  um  zur  Klarheit  zu  gelangen,  Alühe  und  Arbeit  nicht 
scheuen  dürfe. 

Es  hat  gewiss  für  niemand  etwas  Ueberraschendes.  wenn  ich 
mich  für  die  ersten  5  Jahre  meiner  Arbeit  im  Blindenfach  der  all- 
gemein verbreiteten  Ansicht  anschloss,  dass  Punkt-  und  Unzial- 
druck  in  der  Blindenschule  gleich  berechtigt  neben  einander  ge- 
lehrt werden  müssten.  Der  Wert  der  Unzialen  war  in  meinen 
Augen  ein  so  bedeutender,  dass  ich  es  sogar  lebhaft  bedauerte,  als 
z.  B.  Rösner  seinen  2.  Band  Schillerscher  Gedichte  in  Brailleschem 
Druck  herausgab.  Für  m  i  c  h  als  Sehenden,  so  urteilte  ich,  wäre 
der  Liniendruck  viel  besser  am  Platze  gewesen.  Auf  diesem  höchst 
naiven  Standpunkt  wäre  ich  vielleicht  noch  lange  stehen  geblieben, 
wenn  nicht  im  Frühling  1882  Hofrat  Büttner  mit  der  Aufforderung 
an  mich  herangetreten  wäre,  für  die  Generalversammlung  des  Ver- 
eins zur  Förderung  der  Blindenbildung  in  Frankfurt  a.  M.  einen 
Vortrag  über  die  Schriftfrage  zu  übernehmen,  einer  Aufforderung, 
gegen  die  ich  mich  unter  Hinweis  auf  meine  geringe  Erfahrung 
vergeblich  sträubte.  Meine  nächste  Aufgabe  war  nun,  mich  in  der 
Literatur  des  Blindenunterrichts  danach  umzusehen,  was  ange- 
sehene Schriftsteller  über  diese  Frage  gesagt.  Was  ich  dort  fand, 
bestärkte  mich  in  der  Wahrnehmung,  dass  ich  mich  mit  meinen 
Ansichten  in  der  Gesellschaft  der  besten  Männer  unseres  Faches 
befinde.  Nicht  der  leiseste  Gedanke  stieg  in  mir  auf,  dass  hier  eine 
grosse  Reform  vonnöten  sei.  Schon  wollte  ich  bereits  darangehen, 
den  alten  Gewohnheitsansichten  in  Form  einiger  Thesen  ein  neues 
Gewand  anzulegen,  als  mir  plötzlich  die  Frage  einfiel :  ,, Sollten  wohl 
in  nichtdeutschen  Ländern  die  gleichen  Meinungen  herrschen?" 

So  kam  es,  dass  ich  u.  a.  auch  zu  den  Berichten  der  „British  and 
foreign  Blind  Association"  gelangte  und  daselbst  zwei  sehr  merkwür- 
dige Abweichungen  von  den  hiesigen  Zuständen  fand  :  1.  d  a  s  s  m  a  n 
in  England  nur  die  Punktschrift  lehrte  und  2. 
dass  man  sich  glücklich  dabei  fühlte.  Ich  darf  ge- 
stehen, dass  ich  sehr  lange  Zeit  dazu  gebrauchte,  bis  ich  diese  beiden 
Dinge  begreifen  und  sodann  aus  ihnen  die  Folgerung  ziehen  lernte : 
Der  Liniendruck  ist  überflüssig  und  darum:  fort  mit  ihm!  Dass 
diese  Parole  selbst  in  der  milderen  Form  einer  vorläufigen  Sistierung 
des  Liniendrucks,  bis  neue  Prüfungen  angestellt  seien,  bei  den  Kon- 
gressteilnehmern kein  Verständnis  fand,  konnte  niemanden  über- 
raschen. Und  doch  enthielt  sie  von  dem  in  England  durchgeführ- 
ten Programm  nur  die  Hälfte,  gegen  die  2.  Hälfte,  Einführung  der 
Kurzschrift,  verhielt  ich  mich  damals  selber  noch  ablehnend,  ob- 
gleich mein  Freund  Krohn  auf  dem  Frankfurter  Kongress  bereits 
ein  System  für  deutsche  Blinde  vorlegte  und  die  Notwendigkeit  der 
Kurzschrift  begründete.     Ich  war  eben  noch  der  Meinung,   Kurz- 
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Schrift  sei  nur  etwas  für  intelligente  Blinde,  nicht 
f  ü  r  die  g  r  o  s  s  e  AI  a  s  s  e.  Doch  auch  hierin  sollte  eine  Wand- 
lung eintreten  und  zwar  infolge  eines  ganz  geringfügigen  üm- 
sUiudes  vom  I'Yankfurter  Kongress  her.  Die  6.  und  letzte  der  von 
mir  aufgestellten  Thesen  lautete  dahin,  dass  die  Pablasek-Tafel  we- 
gen ihrer  theoretischen  X'orzüge  —  man  brauche  bei  ihr  das  Spie- 
gelbild der  Punktzeichen  nicht  einzuprägen  —  in  erster  Linie  zu 
empfehlen  sei.  Ueber  diese  „theoretischen"  Vorzüge  hatte  sich,  wie 
mir  nachträglich  zu  Ohren  kam,  ein  Kollege  lustig  gemacht.  Ich 
kann  nicht  leugnen,  dass  mich  das  ein  wenig  verdross.  Sollte  ich 
mich  denn  wirklich  lächerlich  gemacht  haben?  Zwar  kannte  ich 
nur  das  Pablaseksche  System  und  hatte  die  Rillentafel  nie  prak- 
tisch versucht;  auch  hatte  Freund  Krohn  meiner  Ansicht  nicht  bei- 
pflichten können;  aber  was  ich  behauptet  hatte,  schien  mir  doch 
so  klar  zu  sein,  dass  es  jedermann  in  die  Augen  springen  müsse, 
l'm  indessen  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  entschloss  ich 
mich,  sie  praktisch  näher  zu  prüfen.  Die  darauf  angestellten  Ver- 
suche überzeugten  mich  allmählich,  dass  ich  mich  völlig  im  Irr- 
lum  befunden.  Diese  beschämende  Erkenntnis  hatte  aber  für  mich 
das  Gute,  dass  ich  mir  gelobte,  in  der  Schriftfrage  künftig  keinerlei 
Behauptung  mehr  aufzustellen,  die  ich  nicht  als  völlig  zutreffend 
durch  eigene  Versuche  erprobt  hätte.  Ich  darf  mir  das  Zeug- 
nis ausstellen,  dass  ich  dies  Gelübde  treulich  gehalten  habe. 

In  zwei  wesentlichen  Punkten  hatte  ich  mich  also  geirrt ;  sollte 
es  nun  nicht  möglich  sein,  dass  ich  mich  bezüglich  der  Bedeutung 
der  Kurzschrift  für  das  Gros  der  Blinden  ebenfalls  im  Irrtum  be- 
fand? Diese  PYage  liess  mir  keine  Ruhe.  Ich  fing  an,  mich  mit 
dem  Krohnschen  System  bekannt  zu  machen  und  stellte  Versuche 
mit  den  Kindern  an,  die  dann  schliesslich  dahin  führten,  dass  ich 
auch  in  diesem  Punkte  meinen  Irrtum  einsah.  Auch  die  psycholo- 
gische Einsicht,  weshalb  ein  Sehender  in  diesen  Fragen  ein  eigenes, 
selbstständiges,  auf  eigenen  Empfindungen  und  Wahrnehmungen 
beruhendes  Urteil  nicht  haben  kcJnne.  ging  mir  in  demselben  Masse 
auf.  als  es  mir  gelang,  mich  in  das  Seelenleben  des  Blinden  zu  ver- 
tiefen. So  ist  mir  denn  endlich  die  hochwichtige  und  im  Grunde 
doch  so  einfache  Wahrheit  aufgegangen:  SowenigderBlinde 
geeignet  ist,  ein  Urteil  über  Farben  abzugeben, 
und  der  Taube,  um  über  Musik  zu  reden,  genau  so 
wenig  ist  der  Sehende  imstande,  über  Verhält- 
nisse des  Taste  ns  zu  urteilen.  Seitdem  steht  bei  mir  die 
Ueberzeugung  unumstösslich  fest :  Wir  Sehenden  täuschen  uns, 
wenn  wir  glauben,  in  Sachen  des  Blindendrucks  ein  entscheidendes 
Wort  mitsprechen  zu  können.  Wir  können  hier  gar  nichts  Klüge- 
res tun.  als  dem  Bekenntnis  oes  Sokrates  beizupflichten :  Meine 
Weisheit  besteht  darin,  dass  ich  weiss,  dass  ich  nichts  weiss. 

Das  ist  kurz  zusammengedrängt  die  Geschichte  meines  Ueber- 
zeugungswechsels.     Möchten  die  Herren  Kollegen  daraus  entneh- 
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men,  was  uns  nottut,  damit  wir  auch  in  Deutschland  in  den  Ange- 
legenheiten des  Blindendrucks  zu  gesunden  Zuständen  gelangen, 
nämlich:  Versuche,  Versuche,  und  nochmals  Versuche! 

Sollte  man  mir  etwa  entgegenhalten,  dass  solche  in  Befolgung 
der  Beschlüsse  des  Münchener  Kongresses  doch  wohl  in  allen  An- 
stalten bereits  angestellt  seien,  so  erwidere  ich  darauf,  dass  dann 
dieselben  schwerlich  mit  der  nötigen  Sorgfalt  stattgefunden  haben, 
weil  ich  mir  sonst  3  Erscheinungen  nicht  erklären  kann,  die  ich  hier 
kurz  namhaft  mache. 

Zunächst  würde  ich  dann  nicht  verstehen,  woran  es  gelegen, 
dass  man  zu  einem  der  Kurzschrift  ungünstigen  Resultat  gelangt 
ist,  während  doch  überall  dort,  wo  nachweisbar  gründlich 
geprüft  worden  ist,  das  Urteil  zugunsten  der  Kurzschrift  ab- 
gegeben wird. 

Ferner  würde  es  mir  unbegreiflich  sein,  weshalb  keiner  der 
Kollegen,  der  mit  der  Kurzschrift  so  ungünstige,  mit  so  mannig- 
fachen anderswo  gemachten  Beobachtungen  in  Widerspruch 
stehende  Erfahrungen  gemacht  hätte,  nicht  das  Wort  nehmen  sollte, 
um  im  ,,Blindenfreund"  öffentlich  von  seinen  Beobachtungen  Mit- 
teilung zu  machen.  Man  sollte  glauben,  dass  hier  für  jeden  denken- 
den Blindenlehrer  ein  verlockender  Anlass  gelegen  hätte,  um  zur 
Lösung  einer  Streitfrage  beizutragen,  welche  nun  schon  so  viele 
Jahre  die  Gemüter  beherrscht  hat.  Aber  statt  dessen  muss  man 
sehen,  dass  unser  Organ  seit  bald  einem  Jahrzehnt  zur  Kurzschrift- 
frage kaum  eine  einzige  Zeile  veröffentlichte.  Die  Grabesstille,  die 
hier  geherrscht  hat,  ist  für  mich  ein  deutlicher  Beweis,  dass  auch 
in  der  Schule  die  Ruhe  der  Gemüter  durch  Kurzschriftversuche 
nicht  gestört  worden  sein  kann. 

Endlich  würde  es  mir  gänzlich  unverständlich  sein,  dass  ganze 
Kollegien  einstimmig  gegen  die  Kurzschrift  Stellung  nehmen. 
Diese  auffallende  Einigkeit  lässt  in  meinen  Augen  nur  die  eine 
Deutung  zu,  dass  eine  Prüfung  der  Kurzschrift  überhaupt  nicht 
stattgefunden  hat.  Man  hat  also  den  Mitgliedern  der  Lehrkörper 
gar  keine  Gelegenheit  gegeben,  ein  auf  eigener  Erfahrung  begrün- 
detes Urteil  sich  bilden  zu  können. 

Wenn  es  hiernach  unzweifelhaft  feststeht,  dass  weitere  Ver- 
suche dringend  erforderlich  sind,  so  fragt  es  sich  zunächst  —  und 
damit  komme  ich  endlich  zu  der  ersten  Hälfte  der  in  der  Ueberschrift 
entfaltenen  Doppelfrage  —  :AufwelcherStufesollendie- 
selben  beginnen? 

Wer  meine  Ausführungen  bis  hierher  aufmerksam  verfolgt  hat, 
der  wird  vielleicht  erwarten,  dass  ich  antworte:  Nach  Absolvierung 
der  Fibelstufe,  also  beim  Beginn  des  2.  Schuljahrs.  Und  gewiss, 
wenn  ich  nicht  mit  dem  bei  den  Kollegen  bestehenden  Vorurteil 
gegen  die  Kurzschrift  zu  rechnen  hätte,  so  würde  ich  diese  Ant- 
wort geben.  Könnte  ich  mich  doch  darauf  berufen,  dass  ein  der- 
artiges Verfahren  seit  30  Jahren  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  in 
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England  q^eübt  werde  und  dass  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
früher  oder  später  dahin  kommen  werden,  das  enp;^lische  Beispiel 
nachzuahmen.  Aber  vorläufig  habe  ich  noch  die  in  Deutschland 
bestehende  Stimmung  gegen  die  Kurzschrift  in  Rechnung  zu 
ziehen  und  verlange  daher  nur,  dass  die  Kurzschrift  beim  Beginn 
der  Mittelstufe,  also  bei  etwa  10jährigen  Kindern,  einzusetzen  habe. 
Dass  dies  möglich  ist,  haben  bereits  die  Versuche  dargetan,  die  im 
Jahre  1891  zum  Kieler  Kongress  von  den  deutschen  und  deutsch- 
österreichischen Anstalten  angestellt  wurden  (Vgl.  die  Verhandlun- 
gen der  Kieler  Kurzschriftkommission).  Vor  allem  aber  stütze  ich 
mich  bei  dieser  Forderung  auf  die  Erfahrungen,  die  von  dem  Lehr- 
körper der  Kieler  und  der  hiesigen  Anstalt  gemacht  worden  sind. 
In  Kiel  tritt  die  Kurzschrift  bereits  seit  16  Jahren  auf  der  Mittel- 
stufe auf  und  zwar  mit  so  günstigem  Erfolge,  dass  ich  bei  meiner 
L'ebersiedelung  nach  Hannover  in  der  hiesigen  Anstalt  das  gleiche 
X'erfahren  einführte.  Zustimmung  fand  ich  hierfür  zunächst  frei- 
lich nur  bei  dem  Kollegen  Hecke,  der  schon  auf  dem  Kieler  Kon- 
gress eine  Lanze  für  die  Kurzschrift  gebrochen  hatte,  während  Frl. 
Krull,  was  ich  hier  mit  ihrer  ausdrücklichen  Erlaubnis  öffentlich  mit- 
teilen darf,  gegen  diese  Neuerung  ihre  Bedenken  hatte.  Der  Ver- 
such überzeugte  indes  auch  sie  alsbald,  dass  diese  ungegründete 
waren.  So  lassen  wir  seit  nunmehr  10  Jahren  auch  hier  die  Kurz- 
schrift auf  der  Mittelstufe  beginnen  und  haben  nicht  einen 
einzigen  der  Nachteile  eintreten  sehen,  die  an- 
geblich die  Kurzschrift  im  Gefolge  haben  soll. 
Die  X'orliebe  der  Kinder  für  die  Kurzschrift  ist  so  gross,  dass  so- 
gar Schüler  der  Unterstufe  privatim  eine  Reihe  von  Kürzungen  sich 
einlernten  und  sie  anwenden,  eine  Erscheinung,  die  mir  auch  aus 
einer  süddeutschen  Anstalt  berichtet  wird.  Wo  also  die  Sache  rich- 
tig angefasst  wird,  da  hat  sich  bei  den  Blinden  eine  Art  K  u  r  z  - 
Schrifthunger  gezeigt,  der,  vom  Lehrer  richtig  benutzt,  die 
Erlernung  der  Kurzschrift  dem  Schüler  zu  einer  sehr  angenehmen 
Beschäftigung  macht. 

Die  r.weite  Frage  der  Ueberschrift  stellt  zur  Untersuchung, 
i  n  w  e  1  c  h  e  r  W  e  i  s  e  V  e  r  s  u  c  h  t  w  e  r  d  e  n  s  o  1 1.  Nicht  so,  wie 
es  augenscheinlich  hie  und  da  geschieht,  wo  der  Lehrer,  weil  er 
selber  für  die  Kurzschrift  weder  Verständnis  noch  Interesse  be- 
sitzt, dem  Schüler  ein  Interesse  für  die  Kurzschrift  nicht  einzu- 
flössen vermag,  so  dass  dieser  dieselbe  nicht  beherrschen  und  ihren 
Wert  für  ihn  nicht  erfassen  lernt.  Die  Kurzschrift  trat  in  seinem 
Schulleben  als  Episode  auf  und  war  bald  vergessen.  Also  nicht 
als  Episode,  nicht  in  Gestalt  eines  ,,K  u  r  s  u  s"  darf  die  Kurzschrift 
an  die  Blinden  herantreten. 

S  o  also  nicht!  Das  ist  die  Weise,  um  eine  gute  Sache  zu  d  i  s  - 
k  r  e  t  i  e  r  e  n.  Uebrigens  mache  ich  auch  darauf  aufmerksam,  dass 
ein  solches  \'erfahren  wohl  kaum  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen 
sein  würde.     Ich  für  meine  Person  würde  wenigstens  sehr  begierig 
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sein,  ein  derartiges  Opus  einmal  kennen  zu  lernen.  Ich  halte  es 
deshalb  auch  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  es  irgendwo  „das  Er- 
gebnis sorgfältiger,  methodischer  Ueberlegung  sein  wird ;  wo  es 
vorkommt,  da  wird  es  lediglich  das  PrcKlukl  der  Gedankenlosigkeit 
sein. 

Nein,  wer  die  Kurzschrift  einführt,  der  darf  sie  nicht  wieder  aus 
dem  Unterricht  verschwinden  lassen,  der  ni  u  s  s  sie  täglich 
anwenden  und  üben  lassen- —  k  u  r  z  ,  d  e  r  m  u  s  s  s  i  e  i  n 
allen  schriftlichen  ^V  r  b  e  i  t  e  n  des  S  c  h  ü  1  e  r  s  z  u  r  An- 
wendung bringen  lassen.  Dies  ist  der  Kerni)unkt  aller 
Versuche  und  daher  auch  der  Hauptj^unkt  meiner  Anforderungen 
an  die  Methode  der  Versuche. 

Auch  dies  \'erfahren  kann  ich  aufgrund  einer  mehr  als  15jähri- 
gen  Praxis  als  absolut  zuverlässig  empfehlen.  Mehr  als  150  mir  per- 
sönlich bekannte  Zciglinge  der  Anstalten  Kiel  und  Hannover  sind 
auf  diese  Weise  in  die  Kurzschrift  eingeführt  worden;  k  e  in  e  i  ii  - 
z  i  g  e  r  war  darunter,  der  sie  nicht  erlernen  konnte  und  auch  kaum 
einer,  der  die  alphabetische  Schrift  der  stenographischen  vorgezogen 
hätte.  Darum  bin  ich  felsenfest  davon  überzeugt,  dass  nirgends  der 
Erfolg  ausbleiben  wird,  wo  man  bei  der  Einübung  einen  ähnlichen 
Weg  einschlägt.  Ich  brauche  wohl  kaum  hervorzuheben,  dass  der 
Unterricht  sich  an  die  Fibel  und  das  Lesebuch  in  Kurzschrift  an- 
zuschliessen  hat,  so  dass  Lesen  und  Schreiben  Hand  in  Hand  gehen. 
Sobald  eine  neue  Laut-  oder  Wortkürzung  gelesen  worden  ist,  ist 
sie  auch  schriftlich  einzuüben  und  fortan  ausnahmslos  bei 
schriftlichen  Ausarbeitungen  aller  Art  anzu- 
wenden. Wer  in  dieser  Weise  verfährt,  der  wird  keinen  Schüler 
finden,  der  am  Schlüsse  der  Schulzeit  sich  gegen  die  Kurzschrift  er- 
klärt. Dadurch,  so  sollte  man  glauben,  müsste  auch  der  hartnäckig- 
ste Gegner  der  Kurzschrift  von  seinem  Irrtum  geheilt  werden 
können.  Es  bietet  sich  sonach  die  Möglichkeit,  auf  dem  von  mir 
empfohlenen  Wege  die  ganze  Kurzschriftfrage  in  2,  längstens  3  Jah- 
ren aus  der  Welt  zu  schaffen  ;  wird  das  nicht  geschehen,  so  tragen 
die  Anstaltsvorstände  die  Schuld,  weil  sie  die  Gelegenheit  zum  prak- 
tischen Studium  nicht  bieten  wollen.  Im  Hinblick  auf  die  Grösse 
der  Verantwortung,  welche  hiernach  die  Anstaltsleitungen  durch 
ihre  Weigerung  gegen  fernere  Anstellung  von  \'ersuchcn  auf  sich 
laden  würden,  darf  erwartet  werden,  dass  sich  keiner  der  ihm  auf- 
erlegten Pflicht  entziehen  werde.  Der  Blinde  verlangt  eine  Kurz- 
schrift, und  wer  die  Einführung  einer  solchen  verhindert,  der  ver- 
sündigt sich  an  seinen  Pflegebefohlenen.  Auch  das  möchte  ich  noch 
betonen,  dass  die  Sache  nicht  wieder  auf  die  lange  Bank  geschoben 
werden  darf,  dass  vielmehr  die  Versuche  sofort  beginnen  müssen, 
wass  überall  geschehen  kann,  da  es  der  Einstellung  einer  besonderen 
Stunde  in  den  Lektionsplan  nicht  bedarf. 

Dass  die  Angelegenheit  keinen  Aufschub  verträgt,  geht  übri- 
gens auch  noch  aus  einem  anderen  Umstände  hervor,  auf  den  ich 
zum  Schluss  ganz  flüchtig  hinw^eisen  will. 
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Bekanntlich  wird  mit  dem  Anfang  des  neuen  Schuljahrs  die 
neue  Rcichsorthoi^raphie  eingeführt.  Nach  einer  Verfügung  des 
preussischcn  Kultusministers  dürfen  Schulbücher  mit  alter  Recht- 
schreibung nur  noch  bis  zum  Jahre  1908  gebraucht  werden.  Aehn- 
liche  Verfügungen  werden  auch  wohl  in  den  übrigen  deutschen 
Staaten  ercfehen.  Bis  dahin  wird  also  Sorge  getragen  werden  müs- 
sen, dass  unser  Vereinslesebuch  in  neuer  Orthographie  hergestellt 
werde.  Zu  einer  Punzierung  neuer  Platten  für  den  Stoff  der  alten 
Bücher  wird  weder  \'orstand  noch  Ausschuss  bereit  sein,  da  eine 
Konunission  zur  Ausarbeitung  eines  neuen  Lesebuchs  bereits  vom 
letzten  Berliner  Kongress  her  besteht  und  somit  gehofft  werden  darf, 
dass  in  absehbarer  Zeit  eine  Vorlage  an  den  Kongress  bezw.  an  den 
Verein  zur  Förderung  der  l^lindcnbildung  gebracht  werden  wird. 
Da  hiesse  es  ja.  die  Mittel  des  Vereins  verschleudern,  wenn  man 
ein  Werk  wieder  neu  drucken  lassen  wollte,  das  vielleicht  bald  nach 
seiner  l^^ertigstellung  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  wird.  Auf 
der  andern  Seite  würden  dann  aber  auch  die  genannten  Vereins- 
organe an  die  Drucklegung  der  neuen  Vorlage  nicht  eher  heran- 
gehen können,  als  bis  eine  Einigung  darüber  erzielt  worden,  welche 
Lesebuchbände  in  alphabetischem  und  welche  in  stenographischem 
Druck  herzustellen  sind,  lieim  Gebrauch  der  alten  Lesebücher  wird 
der  Lehrer  stets  in  der  Übeln  Lage  sein,  den  Kindern  sagen  zu 
müssen:  So  wie  dies  Wort  gedruckt  ist,  wird  es  aber  nicht  geschrie- 
ben. Unter  diesem  Missstande  werden  naturgemäss  die  jüngeren 
Kollegen,  die  wohl  überwiegend  in  den  unteren  Klassen  arbeiten, 
am  meisten  zu  leiden  haben.  In  ihrem  eigensten  Interesse  liegt  es 
daher,  dass  die  Zeit  dieses  Ueberganges  möglichst  abgekürzt  werde. 
Dies  wird  geschehen,  wenn  sie  auf  sofortige  Anstellung 
von  Versuchen  bei  dem  Leiter  ihrer  Anstalt 
dringen. 

So  lässt  sich  also  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus 
die  Notwendigkeit  erweisen,  dass  weitere  Versuche  anzustellen  sind 
und  dass  keine  Zeit  mehr  zu  verlieren  ist.  Deshalb  wiederhole  ich 
meine  Mahnung  an  die  Anstaltsleiter :  Frisch  an  die  Arbeit! 
Nicht   mehr  theoretisieren,   sondern   probieren! 


Die  Zentralbibllothek  für  die  Blinden  Deutschlands. 

Von  E.  Falius-Hamburg. 
Die  ( )rtsgruppe  Hamburg  des  allgemeinen  deutschen  Frauen- 
vereins hat  einen  Zweigverein  ..Soziale  Hilfsgruppen'',  welch  letz- 
terer auch  eine  Gruppe  für  Blindenpflege  umfasst.  Im  Frühjahr  1901 
traten  die  Vorsitzende  und  die  damalige  Schriftführerin  der  Sozialen 
Hilfsgruppen,  Frl.  A.  Köster  und  Frl.  M.  Herz  mit  dem  Leiter  der 
Hamburger  Blindenanstalt,  Herrn  Dir.  Merle,  und  dem  Unterzeich- 
neten als  dem  derzeitigen  1.  Geschäftsführer  des  Vereins  der  deutsch- 
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redenden  Blinden  in  Verhandlungen  ein  über  die  Frage,  wie  sich  das 
Be'lürfnis  der  Blinden  nach  Lektüre,  besonders  dasjenige  solcher 
Bli'iden,  welche  sich  einem  geistigen  Berufe  gewidmet  haben  oder 
widrien  wollen,  auf  die  zweckmässigste  Weise  befriedigen  lasse. 
Bald  wurden  noch  einige  Damen  des  genannten  Frauenvereins,  so- 
wie drei  weitere  blinde  Herren  zu  den  X'erhandlungen  hinzugezogen. 
Man  entschied  sich,  die  Gründung  einer  Zentralbibliothek  für  die 
Blinden  Deutschlands  anzustreben.  Die  Bemühungen,  möglichst 
viele  und  besonders  einflussreiche  Kreise  sowohl  in  Hamburg  wie 
auch  in  andern  Städten  Deutschlands  für  das  geplante  Unternehmen 
zu  gewinnen,  waren  von  gutem  Erfolg  gekrönt,  und  am  23.  April 
1901  konstituierte  sich  der  Hamburger  geschäftsführende  Ausschuss 
unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Siegmund  Hinrichsen,  des  l'räsi- 
denten  der  Hamburger  Bürgerschaft.  Ausser  den  genannten  Per- 
sönlichkeiten traten  demselben  noch  vier  Herren,  zwei  Juristen  und 
zwei  Kaufleute,  bei,  um  die  Schriftführer-  bezw.  Kassiererämter  zu 
übernehmen.     In    folgenden  Städten  bildeten    sich    Zweigkomites: 

Berlin,  Ehrenvorsitzende  Frau  (iräfin  von  Bülow,  Exz. 

Bielefeld,  Vorsitzende  Frau  von  Coler,  geb.  v.  Prollius. 

Bremen,  Vorsitzender  Senator  Hildebrand. 

Breslau,  Ehrenvors.  Fürst  Hatzfeld.  Herzog  zu  Trachenberg, 
Vorsitzender  Prof.  Dr.  Hermann  Cohn. 

Hannover,  Ehrenvorsitzende  Generalfeldmarschall  Graf  von 
Waldersee,  Exz.,  und  Frau  Gräfin  von  Waldersee,  Exz.,  Vorsitzen- 
der Landdirektor  Lichtenberg. 

Jena,  Vorsitzender  Prof.  Wagenmann. 

Kiel,  Ehrenvorsitzender  Geh.  Kommerzienrat  Sartori. 

Königsberg,  Vorsitzende  F"rau  A.  von  Prollius,  geb.  von 
Strombeck. 

Lübeck,  Vorsitzender  Senator  Fehling. 

Mannheim,  Vorsitzender  Ministerialrat  Pfisterer. 

Mecklenburg- Strelitz,  Vorsitzende  Frau  A.  von  Baerenfels-W^ar- 
now,  geb.  Gräfin  v.  Oeynhausen. 

München,  Ehrenvorsitzender  Fürst  zu  Hohenlohe-Schillings- 
fürst,  Durchlaucht,  Vorsitzender  Prof.  Dr.   Eversbusch. 

Stuttgart,  Vorsitzender  Graf  Leutrum  v.  Ertingen,  kgl.  Kam- 
merherr und  Hofmarschall. 

Wiesbaden,  Vorsitzende  Frau  General  Dieckmann. 

Das  Protektorat  über  das  ganze  Unternehmen  übernahm  der 
als  Augenarzt  berühmte  bayrische   Herzog  Karl-Theodor. 

Nachdem  alle  notwendigen  Vorarbeiten  erledigt  waren,  konnte 
im  Juni  1902  die  erste  Veröffentlichung  eines  Aufrufes  zur  Beschaff- 
ung von  Geldmitteln  für  die  Bibliothek  durch  die  Presse  erfolgen. 
Diese  Veröffentlichung  geschah  gleichzeitig  in  allen  Städten,  in 
denen  Komites  bestanden,  hatte  aber  fast  nur  in  Hamburg  und  auch 
da  nur  massigen  Erfolg.  Der  Grund  dafür  lag  teils  darin,  dass  die 
Badesaison  schon  begonnen  hatte,  teils  in  dem  noch  etwas  lockeren 
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Ziisamiiieiihansj^e  zvvisolien  dem  llanihnri^er  uinl  den  auswiirtiiijen 
Komites.  Man  bescliloss  daher,  nacli  Scliluss  (ier  Saison  die 
Sanniiinngen  mit  erneutem  Eifer  fortzusetzen  und  einen  festeren  Zu- 
sammenschluss  der  bestehenden  sowie  auch  die  (iründun.ii;  neuer 
Komites  anzustreben.  Der  Ilamburs^er  geschäftsfülirende  Aus- 
schuss  setzte  für  (Hese  Zwecke  einen  l)esonderen  l*roi)a,<4anda-Aus- 
schuss  ein.  in  welcliem  l'Vau  Ste])hanie  Xordheim  besonders  lebhaft 
und  erf<jlgreich  täti,£:^  ist.  Diese  Kommission  bemüht  sich,  das  L'n- 
ternehmen  durch  geeignete  \  eröffenthchungen  in  der  IVesse  sowie 
(Kirch  besondere  Druckschriften  in  weiten  Kreisen  l)ekannt  zu 
machen,  um  ihm  dadurch  nuighclist  viele  einmalige  sowie  auch  regel- 
mässisje  Jahresbeiträge  zuzuführen.  Es  sei  hierbei  bemerkt,  dass  flie 
für  die  IWbliothek  eingegangenen  (jaben  sich  Ende  März  auf  etwa 
40  000  Mk.  behefen. 

Itu  letzten  \Vinter  hat  sich  der  Hamburger  geschäftsführende 
Ausscliuss  auch  mit  der  Frage  der  endgültigen  Organisation  des 
Unternehmens  beschäftigt.  Die  Gründvmg  eines  rechtsfähigen  Ver- 
eins wurde  für  ncJtig  befunden,  ein  entsprechender  Statutenentwurf 
ausgearbeitet  und  Ende  I'ebruar  den  auswärtigen  Komites  zuge- 
sandt. Aeusserungen  zu  demselben  sind  bis  Anfang  April  erbeten, 
sodass  die  Konstituierung  des  X'ereins  voraussichtlich  im  Laufe  die- 
ses Monats  erfolgen  kann. 

Ausser  dem  schon  genannten  l*ro])aganda-Ausschuss  hat  der 
Hamburger  geschäftsführende  Ausschuss  eine  Kommission  seiner 
sachverständigen  Mitglieder  eingesetzt,  die  man  zu  einem  ständi- 
gen Ausschuss  zu  machen  gedenkt.  Die  Befugnisse  dieser  Kom- 
mission sind  noch  nicht  genau  festgelegt,  es  wird  aber  zu  ihren  Ob- 
liegenheiten gehören,  die  anzuschaffenden  Bücher  auszuwählen,  die 
für  die  Herstellung  handschriftlicher  IKicher  inbetracht  kommenden 
Fragen  zu  erledigen,  die  \  erwaltung  der  Bibliothek  (für  welche  ein 
blinder  Bibliothekar  in  Aussicht  genommen  ist),  zu  überwachen  usw. 
Dieser  Ausschuss  hat  aus  den  Katalogen  der  verschiedenen 
Druckereien  eine  Liste  der  zunächst  zu  erwerbenden,  gedruck- 
ten Werke  (auch  Musikalien  und  eine  Reihe  fremdsprachlicher 
Werke)  und  ein  Verzeichnis  der  in  erster  Linie  abzuschrei- 
benden Werke  aufgestellt.  Es  wird  beabsichtigt,  das  erste  Exem- 
plar eires  al)zuschreibenden  Buches  von  freiwilligen  sehenden  Da- 
men oder  Herren,  die  weiteren  Exemplare  jedoch  von  bezahlten 
blinden  Kopisten  herstellen  zu  lassen.  Eine  grössere  Anzahl  Da- 
men der  obengenannten  Sozialen  Hilfsgruppen  hat  sich  in  dankens- 
werter Weise  zum  Schreiben  erboten ;  einige  dieser  Damen  sind 
schon  ausgebildet  und  haben  mit  dem  Abschreiben  begonnen. 

lni  (  )kt(3ber  v.  |.  verlor  der  Hamburger  geschäftsführende  Aus- 
schuss durch  den  Tod  einen  warmen  Freund  und  eifrigen  Förderer 
seiner  Sache,  seinen  Vorsitzenden,  Herrn  Präsid.  Siegmund  Hin- 
richsen.  An  seiner  Stelle  wurde  Herr  Fabrikdirektor  Sieverts  zum 
\  orsitzenden  des  Hamburger  Komites  gewählt.     Möge  das  Unter- 
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nehnion  unter  seiner  Leiiunj;-  einen  raschen  Fortgang-  nehmen  und 
bald  zu  völHoer  Entwicklung-  gelangen,  so  wird  es  sich  erweisen 
als  ein  Segen  lür  die  deutschen  1 'linden. 


Das  Königliche  Bfindeninstitut  in  Kopenhagen 
und  dessen  Vorschule  und  die  Blinden-Fürsorge  in  Dänemark 

überhaupt. 

Das  jetz'ge  K  o  n  i  g  1.  W  1  i  n  d  e  n  i  n  s  t  i  t  u  t  ist  Staatsanstalt 
und  wurde  eröffnet  am  6.  Novbr.  1858.  nachdem  es  am  5.  in  (iegen- 
wart  des   Königs.  Frederik  des   \'T1..  eingeweiht  war. 

l'Vüher  bestand  eine  von  der  ( iesellsehaft  ,.1)  i  e  K  (,  t  t  e"  be- 
reits 1811  errichtete  Blindenanstalt,  ebenfalls  die  Königliche 
genaiuit.  welche  bei  Krriclitung  der  Staatsanstalt  aufgehob:n  wurde, 
indem  ..d  i  e  K  e  t  t  e"  die  Mittel  zur  Errichtung  eines  für  60  bis  70 
Zöglinge  Ijerechneten  .\  n  s  t  a  1  t  s  g  e  b  ä  u  d  e  s  bewilligte.  In  den 
Jahren  1879 — 80  wurde  die  Anstalt  dann  zur  .Aufnahme  von  100 
Zfjglingen  erweitert. 

Da  die  Blinden  in  diese  .Anstalt  erst  im  Alter  von  10  bis  12  Jah- 
ren aufgenommen  werden  durften,  so  war  es  wünschenswert,  dass 
eine  A'orschule  für  Kinder  unter  10  Jahren  eingerichtet  würde,  und 
da  damals  keine  Möglichkeit  vorhanden  war.  eine  solche  von  Staats- 
wegen ins  Lel)en  gerufen  zu  sehen,  so  richtete  Unterzeichneter, 
der  vor,  .\nfang  an  der  Anstalt  vorstand,  eine  Auffordertuig  an  die 
Direktion  der  „Kette",  dieselbe  möge  eine  Aorschule  oder  ein  .Asyl 
für  blinde  Kinder  unter  10  Jahren  errichten,  i^olche  A'orschulen 
existirten  damals  noch  nirgends;  mit  dem  h(xdiangesehenen  Chef 
de  l'enseignement  (Leiter  des  l'nterrichts)  an  der  Staats- r>linden- 
anstalt  zu  Paris,  (iuadet.  hatte  ich  im  Jahre  1857  die  l^>age  dis- 
kutirt.  ob  es  nicht  ])raktisch  sei,  eine  solche  A'orschule  mit  einer  Ar- 
beits- und  Versorgungsanstalt  für  weibliche  IHinde.  wie  sie  unter 
den  Auspicien  der  ,, Kette"  in  Kopenhagen  bestand,  zu  verbinden,  da 
man  wahrscheinlich  unter  den  Alumnen  derselben  brauchbare  Lehr- 
kräfte finden  könnte.  Da  Guadet  dieses  ,.une  bonne  idee"  nannte,  be- 
sprach ich  die  Sache  auf  der  Rückreise  von  Paris  nach  Kopenhagen 
mit  Dir.  F  1  e  m  m  i  n  g  in  Hannover  und  mit  Dir.  Dr.  (i  e  o  r  g  i  in 
Dresden;  beide  billigten  den  (iedanken.  Nach  meiner  Rückkehr 
nach  Kopenhagen  verhandelte  ich  darüber  mit  dem  Präses  der 
„Kette",  und  im  Jahre  1861  trug  ich  anlässlich  des  50jährigen  Ge- 
denktages der  Errichtung  der  älteren  Blindenanstalt  bei  der  Direktion 
der  .,Kette"  darauf  an,  dass  dieselbe,  wie  bereits  angeführt,  eine 
solche  V  o  r  1)  e  r  e  i  t  u  n  g  s  s  c  h  u  1  e  errichten  möchte.  Dieses  ge- 
schah am  1.  Novbr.  1861;  der  Anfang  wurde  mit  2  Kindern  und 
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einer  aus  der  Anstalt  Entlassenen  und  als  Lehrerin  Angestellten  ge- 
macht. *) 

Während  das  Asyl  der  ..Kette'"  noch  heute  fortbesteht,  nament- 
lich um  solche  Kopenhagener  Kinder  aufzunehmen,  deren  Eltern 
sie  in  der  Xähe  zu  behalten  wünschen,  hat  der  Staat  im  Jahre  1898 
eine  mU  der  Kgl.  Blindenanstalt  verbundene,  aber  am  Meere  (in 
der  Xähe  des  Küstenhosj)itals  für  Drüsenkranke  auf  Refsnäs)  ge- 
legene \'  o  r  s  c  h  u  I  e  errichtet,  die  zunächst  nur  auf  20  Kinder  be- 
rechnet war.  1903  aber  bis  auf  32  erweitert  wurde.  Diese  \'orschule 
nuiss  nach  dem  ursprünglichen  Plane  noch  ferneren  Erweiterungen 
unterworfen  werden,  indem  sie  bestinmit  ist.  die  Kinder  bis  zum 
12ten  Jahre  zu  behalten  und  zugleich  eine  Abteilung  für  schwach- 
begabte  niinde  zu  umfassen.  Das  lilindeninstitut  benutzt  die  \'or- 
schule  zugleich  als  Sanatorium  für  schwächliche  Zöglinge. 


Im  I'olgenden  werde  ich  auf  Ersuchen  der  Redaktion  einen 
Auszug  aus  dem  letzten  Jahresbericht  des  Kgl.  Blindenin- 
s  t  i  t  u  t  s  .  für  das  Schuljahr  1901 — 2.  geben  und  einige  Ergänzun- 
gen hinzufügen. 

Die  Zahl  der  Ziiglinge  war  Anfangs  des  Schuljahres  101  (67 
männl  und  34  weibl.) ;  am  Ende  desselben  jedoch  wegen  frühzeiti- 
gen Austrittes  einiger  Zöglinge  nur  94  (61  m.  und  33  w.) ;  ge- 
wöhnlich ist  die  Zahl  100.  Bisweilen  ist  die  Anzahl  der 
Knaben  dop])clt  so  gross  als  die  der  ]^Iädchen.  \  on  den  26  im  Laufe 
des  Jahres  Entlassenen  waren  19  m..  7  w.  Davon  waren  6  m. 
und  2  w.  seilend.  1  m.  u.  1  w.  schwachsinnig;  1  Knabe  starb,  wäh- 
rend 11  m.  und  4  w.  nach  vollendeter  Ausbildung  austraten.  \'on 
diesen  I  .etztern  waren  4  K  o  r  b  m  a  c  h  e  r  .  1  S  e  i  1  e  r  .  3  hauptsäch- 
lich M  u  s  i  k  e  r  (darunter  1  zugleich  Klavierstimmer,  alle  auch 
Handarbeiter).  1  K  1  a  v  i  e  r  s  t  i  m  m  e  r  (und  Bürstenbinder).  1  nur 
M  a  1 1  e  n  f  l  e  c  h  t  e  r  ,  4  H  a  n  d  a  r  b  e  i  t  e  r  i  n  n  en.  In  der  \'  o  r- 
schule  (auf  Refsnäs  bei  Kaiundborg)  betrug  die  Anzahl  der  Kinder 
19  (zuerst  11  Knaben  und  8  Mädchen,  später  12  Knaben  imd  7 
Mädchen).  Als  Patienten  und  Rekonvalescenten  hielten  sich  4  Zög- 
linge des  Blindeninstituts  hier  längere  Zeit  auf.  einer  das  ganze  Jahr, 
die  übrigen  je  4.  5  und  6  Monate,  indem  sie  zugleich  am  L'nter- 
richte  teilnahmen.  10  Zöglinge  des  Instituts  brachten  dort  die  Som- 
merferien zu.  4  Kinder  wurden  mit  dem  lOten  Jahre  in  die  Blinden- 
anstalt übersiedelt. 

Die  Schulfächer  des  Instituts  sind  Dänisch  mit  Lesen  latei- 
nischer und  Braillescher  Schrift  und  Schreiben  der  I'unktschrift  und 
schriftlichen  Aufsätzen,  dänische  Literatur  (in  der 
Oberklasse),  Anschauung.  Religion,  K  i  r  c  h  e  n  g  e  - 
schichte  und  B  i  b  e  1 1  e  s  e  n  (in  der  Oberklasse),  Rechnen 


*)  Kurze  Zeit  darauf,  im  Jahre  lSfi2,  wurden  die  beiden  ersten 
deutschen  Vorschulen  für  Blinde,  die  zu  Hubertusburg  in  Sachsen  und 
die  zu  Hannover,  errichtet.  Alle  andern  Vorschulen  für  Blinde  sind 
später  entstanden. 
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(Kopf-  und  Tafclreclmen  —  mittels  arabischer  Zahlen  und  IJraillc- 
scher  Schriftzeichen  [Martins  Cubarithme]),  Fröbelarbeiten, 
M  o  d  e  1 1  i  r  e  n  und  andere  Thonarbeiten.  Geographie,  Ge- 
schichte, Xat  Urgeschichte,  Naturlehre  (Physik), 
Geometrie,  Schreiben  von  Flachschrift  (auf  dem  ( luklberg- 
schen  Apparate  für  P>leifederschrift)  und  Spazierengehen  (mit 
einer  Lehrerin). 

Die  Zahl  der  S  c  h  u  1  s  t  u  n  d  e  n  war  190,  auf  5  K  1  a  s  s  e  n  ver- 
teilt, darunter  1  \'orbereitungsklasse,  1  Sonderklasse  (für  Schwach- 
begabte) und  1  Oberklasse  (mit  nur  11  Stunden).  Die  andern  Klas- 
sen hatten  je  26  bis  32  Stunden. 

In  der  Schule  unterrichteten  ausser  dem  Direktor  4  Lehrer  mid 
2  Lehrerinnen,  alle  sehend. 

In  weiblichen  Handarbeiten  und  Flechten  von 
Rohrstühlen,  T  u  c  h  e  g  g  e  n  -  T  e  p  p  i  c  h  e  n  und  K  o  k  o  s  - 
matt  (.  n  unterrichteten  2  Lehrerinnen,  die  eine  hauptsächlich  im 
N  ä  h  e  n  mit  der  Hand  und  auf  der  [Maschine,  und  2  Hülfslehrerin- 
nen  (1  sehende  und  1  blinde). 

In  H  o  1  z  a  r  b  e  i  t  (Slöjd)  unterrichtete  der  Reliefdrucker 
(blind). 

Ausserdem  hat  die  Anstalt  5  Handwerkslehrer:  für  Korb- 
m  a  c  h  e  r  e  i  nüt  Rohrstuhl-  und  M  a  1 1  e  n  f  1  e  c  h  t  c  n  einen 
Lehrmeister  und  einen  Gehülfen  ;  für  Seilerei,  S  c  h  u  h  m  a  c  h  e- 
r  e  i  inid  B  ü  r  s  t  e  n  b  i  n  d  e  n  je  einen  Aleister.  Die  kleinen  Knaben 
lernen  zugleich  Nähen  bei  der  Frau  des  Pförtners. 

In  der  Gymnastik  uv  1  im  T  a  n  z  e  n  unterrichtet  ein  Turn- 
lehrer, die  Mädchen  sowohl  als  die  Knaben.  Während  des  L^nter- 
richts  der  ]\Iädchen  ist  eine  Lehrerin  anwesend. 

Obgleich  die  Zahl  der  blinden  Musikschüler  viel  geringer  ist 
als  die  der  Handwerker,  spielt  d  i  e  M  u  s  i  k  doch  eine  bedeutende 
Rolle,  indem  die  mit  musikalischer  Anlage  begabten  Zöglinge  zu 
Organisten  ausgebildet  werden.  Diese  erhalten  einen  so  um- 
fassenden Unterricht,  dass  sie  auch  als  Musiklehrer  tätig  sein 
können.  Am  Gesangunterrichte  nahmen  fast  alle  Teil;  das- 
selbe gilt  auch  für  den  Linterricht  in  der  P>  r  a  i  1 1  e  s  c  h  e  n  N  o  - 
tausch  rift  und  in  der  Solfege.  Die  als  Organisten  Ausgebilde- 
ten werden  auch  in  der  Leitung  des  C  h  o  r  g  e  s  a  n  g  e  s  ge- 
übt, damit  sie  später  auch  als  Ciesanglehrer  in  Schulen  tätig  sein 
können.  In  der  Regel  lernen  sie  auch  das  K  1  a  v  i  e  r  s  t  i  m  m  e  n  , 
welches  sehr  gründlich  betrieben  wird,  k'ür  den  Gesang  sind  die 
Zöglinge  in  3  Abteilungen  eingeteilt,  in  denen  Knaben  und  Mäd- 
chen zusammen  singen.  Auf  der  untern  Abteilung  wird  nur  nach 
Gehör  gesungen,  auf  der  zweiten  ebenfalls  noch,  nur  dass  daneben 
der  Gebrauch  der  Noten  erlernt  wird,  auf  der  dritten  Abteilung  wird 
nach  Noten  gesungen,  aber  es  wird  zugleich  beim  Zusammensingen 
mit  der  zweiten  Abteilung  nach  Gehör  gesungen.  Dazu  kommt 
noch  einstimmiger  Choralgesang.  Für  die  Notenschrift  gibt  es  2 
Klassen.    Ausserdem  wird  im  Notensvstem  der  Sehenden  unterrich- 
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tet.  Ausser  dem  Gesänge  (mit  alljii^emeiner  Musiklehre),  No- 
tenschrift imd  ( )  r  g  e  1  s  p  i  e  1  wirtl  P  i  a  n  o  s  p  i  e  1  ,  1 1  a  r  - 
in  o  11  i  u  m  s  p  i  e  1  ,  V  i  o  1  i  n  s  p  i  e  1  und  F  1  ö  t  e  n  s  p  i  e  1  ge- 
lehrt. F'!s  sind  4  Musiklehrer  angestellt  (darunter  1  blinder) ;  der 
Unterricht  im  Klavierstimnien  ist  einem  lUinden  übertragen. 

Zur  F'  o  r  t  s  e  t  z  u  n  g  des  Musikunterrichtes  bei 
m  u  s  i  k  a  1  i  s  c  h  b  e  g  a  b  t  e  n  Z  ö  g  li  n  g  e  n  nach  ihrer  Ent- 
lassung sind  jährlich  1000  Kronen  budgetirt.  Die  Betreffenden 
wählen  selbst  ihre  Lehrer,  bedürfen  dazu  jedoch  der  Genehnngung 
des  Anstalstdirektors.  Was  sie  von  Musikalien  in  Braille 
brauchen,  wird  ihnen,  wie  überhaupt  allen  Blinden,  wenn  es  nicht  im 
Hochdrucke  erschienen  ist,  auf  Kosten  der  Anstalt  in  Abschrift  be- 
sorgt. Diejenigen,  die  an  andern  Orten  zu  Hause  sind,  erhalten 
ausserdem,  so  lange  sie  diesen  fortgesetzten  Musikunterricht  genie- 
ssen,  eine  M  i  e  t  s  b  e  i  h  i  1  f  e  ,  wozu  500  Kronen  jährlich  budgetirt 
sind,  und  freie  Beköstigung  und  Wäsche  in  der  An- 
stalt. 

Hier  sei  noch  angeführt,  dass  auch  zur  Ausbildiuig  zweier  Ent- 
lassenen in  der  M  a  s  s  a  g  e  500  Kronen  jährlich  budgetirt  sind.  (Der 
Karantänearzt  CIod-Hansen  erteilt  Blinden  den  Unterricht  darin  für 
die  Hälfte  des  Preises,  den  Sehende  bezahlen). 

Ausser  den  oben  angeführten  weiblichen  Handarbeiten  lernen 
die  Mädchen  auch  verschiedene  häusliche  Arbeiten  unter 
Leitung  der  betreffenden  Lehrerinnen,  Waschen  und  Plät- 
t  e  n  bei  der  Haushälterin  und  ausserdem  das  Kochen,  ebenfalls 
unter  deren  Leitung.  Zu  diesem  Zwecke  ist  in  der  Küche  ein  be- 
sonderes Komfur  aufgestellt,  und  auf  diesem  kochen  je  2  weibliche 
Zöglinge  an  3  Tagen  der  W^oche ;  die  gekochte  Speise  wird  für  alle 
4  servirt. 

In  der  Vorschule  waren  die  Kinder  in  2  Klassen  geteilt. 
Für  den  Unterricht  waren  2  Lehrerinnen  angestellt.  Diese  hatten 
je  eine  Klasse ;  sie  teilten  den  Handarbeits-Unterricht  unter  sich, 
und  ausserdem  hatte  die  eine  den  Gesang,  die  andere  die  Gymnastik 
und  den  Tanz. 

Vom  1.  Februar  d.  Js.  ist  diese  Schule  erweitert,  indem  die  Zahl 
der  Kinder  von  20  auf  32  erhöht  ist,  und  eine  dritte  Lehrerin  ange- 
stellt ist ;  die  Kinder  sind  demnächst  auf  3  Klassen  verteilt.  Da  der 
Direktor  der  Blindenanstalt,  welcher  auch  der  \'orschule  vorsteht, 
meistens  schriftlich  mit  derselben  verkehren  muss,  ist  die  lokale 
Oberaufsicht  der  ersten  Lehrerin  übertragen. 

Hier  sei  noch  erwähnt,  dass  an  der  Hauptanstalt  ein  Haus- 
arzt angestellt  ist,  der  zugleich  Augenarzt  ist,  und  dass  an  der 
\'  o  r  s  c  h  u  1  e  der  Oberarzt  des  nahe  gelegenen 
K  ü  s  t  e  n  h  o  s  p  i  t  a  1  s  als  Hausarzt  fungirt,  und  dass  dieser  für 
die  Drüsenkranken  unter  den  Zöglingen  möglichst  dieselbe  Behand- 
lung in  Anwendung  bringt,  wie  in  dem  von  ihm  geleiteten  Hospitale. 


Der  Bericht  enthält  detailHrte  ärztHche  Berichte  für  beide  An- 
stalten. 

Zur  Hülfe  bei  den  umfassenden  administrativen  Geschäften  des 
Instituts  (und  der  Vorschule)  ist  seit  einigen  Jahren  ein  O  e  k  o  n  o  - 
mie-Inspektor  angestellt,  der  auch  an  der  Inspektion  und  der 
Ueberwachung  der  Hausordnung  Teil  nimmt. 

Ausser  dem  Direktor  ist  das  feste  Lehrpersonal  des  Instituts 
und  der  \'orschulc  (im  ganzen  mit  dem  Direktor  5  Lehrer  und  6 
Lehrerinnen)  zur  königlichen  Ernennung  und  Pensioninmg  bc- 
:  echtigt. 

Für  den  Unterricht  in  der  Hauptanstalt  ist,  auf  Grundlage  des 
bei  Errichtung  derselben  eingeführten  Unterrichtsplanes,  im  Jahre 
1866  nach  einer  Reihe  von  Lehrerkonferenzen  ein  von  Unterzeich- 
netem verfasster  sogenannter  ,,G  r  u  n  d  p  1  a  n  für  den  Unter- 
r  i  c  h  t  i  n  d  e  m  K  ö  n  i  g  1.  B  1  i  n  d  e  n  i  n  s  t  i  t  u  t  e"  offiziell  appro- 
birt  und  darauf  gedruckt.  Dieser  ist  später  revidirt  und  im  Jahre 
1902  mit  hinzugefügten  Anmerkungen  von  neuem  herausgegeben. 

In  diesem  „Grundplane"  ist  unter  anderm  festgestellt,  dass 
unter  Mitwirken  dazu  eingeladener  Ccnsorcn  jährlich  eine  ,,Kennt- 
niss-  und  Fertigkeitsprüfung"  in  sämtlichen  Lehrfächern  abzuhalten 
sei.  In  den  eigentlichen  Schulfächern  ninmit  stets  neben  dem  frem- 
den Censor  auch  einer  der  Lehrer  oder  eine  Lehrerin  an  der  Be- 
urteilung Teil,  und  die  Examens-Zeugnisse  werden  mit  dem  Jahres- 
Zeugnisse  des  examinirenden  Lehrers  zusammengelegt. 

Um  den  Lehrern  der  Schule  Gelegenheit  zu  geben,  ihrer  Beur- 
teilung des  Fleisses  und  Fortschrittes  der  Schüler  einen  Ausdruck 
zu  geben,  wird  es  ihnen  ermöglicht,  wöchentliche  Zeug- 
nisse zu  geben,  und  3  Mal  jährlich  wird  eine  Hauptcensur 
gegeben,  welche  alle  Schüler  und  alle  Fächer  umfasst.  Die  letzte 
dieser  Censuren  ist  die,  welche  mit  den  Examens-Zeugnissen  zusam- 
mengelegt wird.  Der  Platz  des  Schülers  in  der  Klasse 
wird  nach  den  Hauptcensurcn  bestimmt. 

In  der  Vorschule  wird  kurz  vor  Uebersiedelung  der  älteren 
Zöglinge  in  die  Blindenanstalt  zu  Kopenhagen  in  Gegenwart  des 
Direktors  eine  Prüfung  gehalten. 

Konfirmation  findet  nur  einmal  jährlich  (und  zwar  im 
Herbste)  Statt.  Die  Vorbereitung  zu  derselben  beginnt  unmittelbar 
nach  der  Jahresprüfung,  und  die  Zöglinge  besuchen  diesen  Unter- 
richt gemeinsam  mit  den  sehenden  Konfirmanden. 

Obgleich  Prämiirung  sonst  nicht  stattfindet,  wird  doch  mittels 
eines  für  diesen  Zweck  bestimmten  Legates  demjenigen  unter 
den  Schulkindern,  das  am  besten  das  Examen  bestanden  hat,  eine 
kleine  Prämie  erteilt. 

Die  beliebtesten  Festlich  k  c  i  t  c  n  sind  das  Weihnachtsfest, 
—  an  welchem  jedoch  nicht  alle  teilnehmen,  da  manche  Eltern  ihre 
Kinder  in  den  Weihnachtsferien  imd  wenn  möglich  schon  am 
Weihnachtsabend  bei  sich  zu  haben  wünschen  — ,  und  die  jährliche 
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Tour  in  den  Wald,  welche  zu  Wagen  vor  sich  geht  und  einen  ganzen 
Tag  dauert.  Auch  arn  Neujahrsabende,  am  Stiftungstage  (5.  Nbr.).  am 
( iehurtstage  des  Königs  (früher,  so  lange  sie  lebte,  auch  an  dem  der 
Königin)  und  nach  P>eendigung  des  Examens  werden  Festlichkeiten 
abgehallen,  bei  denen  die  Zöglinge  nach  einem  um  7  Uhr  genosse- 
nen Abendessen,  mit  Kuchen  und  Wein,  von  8  bis  10  Uhr  tanzen. 
Sonnabends  hat  das  Institut  eine  Loge  mit  6  Plätzen  im  K  g  1.  The- 
ater, auch  wird  (\vn  Zöglingen,  namentlich  den  musikalischen 
unter  ihnen.  Zutritt  gestattet  zu  verschiedenen  Konzerten  und 
l\onzcrt])rt)ben.  Daim  und  wann  wird  auch  in  dem  Institute 
( lelegenheit  gegeben,  Musik  und  \'  o  r  t  r  ä  g  e  zu  hciren  ;  auch 
arrangiren  Zöglinge  und  l''ntlasscne  bisweilen  eine  musikalische 
Unterhaltung  daselbst. 

Die  Ausgaben  der  .Anstalt  und  deren  X'orschule  betrugen 
128,297  Kronen  18  Oerc.  Nach  Abzug  der  Ausgaben  für  Entlas- 
sene, 3782  Kr.,  und  der  für  die  Vorschule,  14  173  Kr.,  war  die  Summe 
110  342  Kr.  oder  ca.  1106  Kr.  pro  persona. 

Alle  Jahre  erhält  das  Institut  schematische  Berichte 
u  b  e  r  s  ä  ni  1 1  i  c  h  e  J  M  i  n  d  e  n  u  n  t  e  r  6  0  J  a  h  r  e  n  i  m  König- 
r  e  i  c  h  e.  Diese  Jjerichte  werden  in  Kopenhagen  von  der  Polizei 
und  sonst  überall  von  den  Predigern  verfasst.  Diejenigen  der  letz- 
teren werden  der  Blindenanstalt  von  den  Bischöfen  übermittelt. 
Durch  diese  Berichte  wird  der  Direktor  des  Kgl.  Blindeninstituts 
instand  gesetzt,  die  Eltern  blinder  Kinder  zum  Einsenden  von  Auf- 
nahmegesuchen aufzufordern.  Da  in  Dänemark  kein  Institutszwang 
besteht,  so  ist  dieses  \'erfahren  und  die  gelegentliche  persönliche  Er- 
teilung von  Rath  der  einzige  Weg,  um  die  zeitige  Aufnahme  der 
blinden  Kinder  da  zu  veranlassen,  wo  Gleichgültigkeit,  Unkenntnis 
oder  andere  Ursachen  die  Eltern  oder  \^ersorger  bewegen  könnten, 
die  Kinder  zu  Hause  zu  behalten.  Uebrigens  ist  in  dieser  Be- 
ziehvmg  nach  und  nach  eine  grosse  Veränderung  gegen  früher  ein- 
getreten, indem  teils  das  ermunternde  Beispiel  der  in  der  Anstalt 
Ausgebildeten,  teils  deren  Schilderungen  des  Aufenthaltes  in  der  An- 
stalt manche  Eltern  veranlasst  haben,  auf  Aufnahme  ihres  blinden 
Kindes  anzutragen.  Es  wird  auch  seitens  der  Anstalt  dafür  gesorgt, 
dass  Eltern  blinder  Kinder  das  rechte  Verständniss  ihrer  Pflicht 
diesen  gegenüber  gewinnen,  indem  ihnen  eine  gedruckte  kurze  An- 
leitung (von  4  Seiten)  übermittelt  wird.  Der  Titel  derselben  ist: 
„Was  kann  für  blinde  Kinder  im  Elternhause  geschehen?" 

An  der  Anstalt  bestehen  einige  kleinere  Fonds.  Einer  der- 
selben spielt  insofern  eine  nicht  unbedeutende  Rolle,  als  diejenigen 
Beiträge,  welche  bei  Entlassung  der  Zöglinge  von  Amtskassen  und 
freien  Armenkassen,  von  Eltern  oder  aus  andern  Mitteln  zum  An- 
schaffen von  Werkzeug,  Materialien  und  Musikinstrumenten  be- 
willigt werden,  in  die  Kasse  dieses  Fonds  einbezahlt  werden,  um 
entweder  allein  oder  in  \'erbindung  mit  den  Mitteln  desselben  nach 
ihrer   Bestimmung  in  Anwendung  gebracht  zu  werden. 
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Die  Hauptaufgabe  bezüglich  der  Unterstützung  der  Entlasse- 
nen hat  indess  der  sogenannte  ,,V  crein  zur  Förderungder 
Selbsttätigkeit  der  Blinden"  übernommen.  Dieser  Ver- 
ein, der  auf  Initiative  des  Unterzeichneten  (in  seiner  Eigenschaft 
als  Leiter  des  Kgl.  Blindeninstituts)  ins  Leben  gerufen  wurde  und 
zwar  damals,  als  die  ersten  Zöglinge  der  Anstalt  im  Jahre  1862  soll- 
ten entlassen  werden,  hat  nicht  nur  die  L'nterstützung  früherer 
Zöglinge  der  Anstalt  zur  Aufgabe,  sondern  auch  die,  denjeni- 
gen im  späteren  Alter  Erblindeten  Hülfe  zu  leisten,  die 
mittels  eines  Handwerkes  oder  andern  Gewerbes  sich  (u.  die  ihrigen) 
zu  ernähren  wünschen.  Obgleich  die  Mittel  zur  gewerblichen  Ausbil- 
dung solcher  erwachsener  Blinden  meistens  oder  teilweise  von  loka- 
len Autoritäten  oder  aus  privaten  Mitteln  entrichtet  werden,  hat  der 
Verein  doch  häufig  Veranlassung  zu  diesem  Zwecke  und  zur  Aus- 
stattung mit  Werkzeug  und  Material  beizutragen.  In  manchen  Fäl- 
len werden  solche  Blinden  von  f  r  ü  h  c  r  n  Zöglingen  des 
Königlichen  Blindeninstituts  ausgebildet.  Der 
genannte  Verein  unterhält  in  Kopenhagen  einen  V^  e  r  k  a  u  f  s  - 
laden  für  A  r  1)  c  i  t  e  n  Blinder,  mit  welchem  Werk- 
stätten für  Korbmacherei  und  Ijürstenbinden 
verbunden  sind.  Der  \^erein  wird  vom  Staate  unterstützt.  Ausser 
dem  genannten  Vereine  bestehen  in  Kopenhagen  noch  folgende 
private  Institutionen  für  erwachsene  Blinde:  die  von  der  Ge- 
sellschaft der  ,, Kette"  (mit  Staats-Unterstützung)  unterhaltene  ,,A  r  - 
beits-  und  Versorgungsanstalt  für  weibliche 
Blind  e",  die  damit  verbundene  LInterstützungskasse 
d  e  r  ,,K  e  1 1  e"  für  bedürftige  Blinde,  welche  auch  zur  Behandlung 
von  Augenleiden  pekuniäre  Hülfe  leistet,  —  der  von  früheren  Zög- 
lingen des  Kgl.  Blindeninstituts  bei  Gelegenheit  des  25jährigen  Jubi- 
läums desselben  gestiftete  ,,U  nterstützungs-  und  Lese- 
verein der  Blinden  von  18  8  3".  später  ,,Der  Verein  der 
Blinden  Dänemarks"  genannt.  —  ,,D  a  s  Heim  für  arbeits- 
fähig e  w  e  i  b  1  i  c  h  c  Blind  e",  welches  Staatshülfe  geniesst  und 
in  welchem  den  Insassen  für  200  Kronen  jährlich  ein  Zimmer.  Kost, 
Wäsche,  Wärme,  ein  gemeinschaftlicher  Arbeitsraum,  feste  Arbeit, 
wovon  der  Verdienst  den  Arbeiterinnen  zur  Bekleidung,  zu  Reisen 
usw.  überlassen  wird,  und  mannigfache  Unterhaltung  zuteil  wird, 
—  ,,D  er  Verein  der  Kranken-  und  Beerdigungs- 
kasse der  Blinden",  von  Blinden  gestiftet  und  geleitet,  — 
und  schliesslich  ,,D  er  B  1  i  n  d  e  n  f  r  e  u  n  d  für  Kopenhagen 
und  Frederiksber  g",  ein  V^erein.  der  den  Zweck  hat,  blinden 
Handwerkern  und  andern  Blinden  Arbeit  zu  verschaffen.  Hier  sei 
noch  erwähnt,  dass  auch  in  Provinzstädten  hie  und  da  klei- 
nere Vereine  für  Blinde  entstanden  sind,  teilweise  in  Ver- 
bindung mit  dem  ., Vereine  der  1  "linden  Däncni.'^rks".  und  dass  hie 
und  da  von  Blinden  errichtete  1^  e  n  s  i  o  n  a  t  e  für  weibliche 
Blinde  bestehen,  darunter  eines  in  \'eile  in  Jütland,  das  unter  dem 
Schutze  eines  Komites  von  einem  blinden   Ehepaare  geleitet  wird, 
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und  eins  in  Aaalborg,  wo  auch  Unterricht  erteilt  wird;  dieses  wird 
von  einer  BHnden  f^eleitet,  <Ue  sich  mit  einem  sehenden  Manne  ver- 
heiratet liat. 

Was  die  P  r  o  p  li  y  1  a  x  i  s  anbelangt,  möge  erwähnt  sein,  dass 
man  seitens  der  Anstalt  durch  in  den  Zeitungen  bewirkte  Ver(')f{ent- 
lichungen  einer  kurzen  ,,A  n  1  e  i  t  u  n  g  ^  u  r  Behandlung  der 
A  u  g  e  n  -  E  n  t  z  ü  n  d  u  n  g  (1  e  r  N  c  u  g  e  b  o  r  n  e  n  bis  z  u  r  A  n- 
k  u  n  { t  des  Arztes"  zur  Verhütung  dieser  gefährlichen  Augen- 
krankheit beizutragen  bestrebt  ist. 

M  o  1  d  e  n  h  a  w  e  r  , 
Direktor  des  Königl.  Blindeninstituts  in  Kopenhagen. 

Der  Blinde  Im  modernen  Drama.*) 

Von  Anna  Putsch. 

Es  gehört  mit  zu  den  Eigentümlichkeiten  des  modernen  realisti- 
schen Dramas,  dass  es  in  seinem  Bestreben,  das  Leben  zu  schildern, 
wie  es  ist,  nicht  davor  zurückschreckt,  den  Zuschauer  unbesorgt 
in  Krankenstuben,  Armenhäuser  usw.  einzuführen,  kurz,  ihm  das 
menschliche  Elend  nackt  und  ungeschminkt  vor  Augen  zu  stellen. 
Angesichts  dieser  Tatsache  ist  vielleicht  die  Beantwortung  der  Fra- 
gen nicht  uninteressant :  Wie  hat  sich  die  moderne  dramatische 
Kunst  gegenüber  jenem  Gebrechen  verhalten,  das  den  Menschen 
seines  vornehmsten,  edelsten  Sinnes  beraubt  —  gegenüber  der  Blind- 
heit? Ist  dieselbe  von  ihr  überhaupt  in  den  Rahmen  ihrer  Behand- 
lung gezogen  worden?  Ist  es  ihr  gelungen,  auch  hier  mit  ihrer 
unerbittlichen  Realistik,  ohne  alle  Schönfärberei  einzusetzen  und 
Zug  um  Zug  dem  Leben  nachzuzeichnen? 

Die  erste  dieser  Fragen  muss  bejaht  werden ;  es  gibt  verschiede- 
ne moderne  Werke,  in  denen  Blinde  nicht  nur  als  Neben-,  sondern 
sogar  als  Hauptpersonen  auftreten.  Das  ist  allerdings  eine  Er- 
scheinung, die  keineswegs  ausschliesslich  der  modernen  Literatur 
angehört.  Der  Seher  Teiresias  in  den  Oedipus-Dramen  des  Sopho- 
kles, Gloster  in  ,, König  Lear",  Jolanthe  in  ,, König  Renes  Tochter" 
von  Henrik  Hertz  —  diese  und  andere  Gestalten  zeigen,  dass  es 
sich  schon  die  älteste  und  ältere  Dichtung  angelegen  sein  Hess, 
Nichtsehende  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
sie  es  getan,  habe  ich  bereits  früher  an  anderem  Orte  in  dem  Auf- 
satze ,, Wahrheit  und  Dichtung  über  Blinde"  zu  kennzeichnen  ver- 
sucht. 

Wenn  nun  hier,  von  ganz  ähnlichen  Gesichtspunkten  aus  wie 
damals,  eine  ähnliche  Charakteristik  der  Blinden  im  modernen 
Drama  vorgenommen  werden  soll,  so  sind  dabei  namentlich  fünf 
Stücke  heranzuziehen:  Sudermanns  ,. Glück  im  Winkel",  ,, Dämme- 
rung" von  Ernst  Rosmer,  ,,Die  tote  Stadt"  von  D'Annunzio,  ,,Der 

*)  Mit   gütiger  Erlaubnis  der  Redaktion  abgedruckt  aus  der  ,, Bei- 
lage zur  Allgemeinen  Münchener  Zeitung".  D.  Red. 
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Eindringling"  und  „Die  Blinden",  die  letzteren  beiden  aus  Maeter- 
lincks Feder  stammend. 

Diese  Werke  können  zugleich  Gelegenheit  geben,  zu  beobach- 
ten, in  welcher  Weise  sich  die  Blindheit  in  den  zwei  Hauptformen 
des  modernen  Dramas  spiegelt,  nämlich  in  dem  realistischen  und 
sodann  in  dem.  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  romantisch- 
mystischen. 

Die  erste  dieser  Richtungen  w'ird  hier  durch  Hermann  Suder- 
mann und  Ernst  Rosmer,  die  zweite  durch  Maeterlinck  vertreten, 
während  D'Annunzio  mit  seinem  Stück,  das  einen  realistischen  In- 
halt in  keineswegs  realistischem  Stile  behandelt,  zwischen  beiden 
gleichsam   die   Mitte   hält. 

Zunächst  freilich  wird  es  ratsam  sein,  festzustellen,  ol)  sich  nicht 
ein  gemeinsamer  Zug  finden  lässt,  den  die  hier  in  Betracht  kommen- 
den Dichter  ihren  sämtlichen  blinden  Phantasiegestalten  beigelegt 
haben. 

Ein  solch  gemeinsamer  Zug  ist  denn  tatsächlich  vorhanden  — 
er  fehlt  nur,  aus  symbolistischen  Rücksichten,  den  ..Blindgebore- 
nen'' in  Maeterlincks  Einakter  ,,Die  Pdinden"  — ;  ich  möchte  mir 
gestatten,  diese  Eigentümlichkeit  als  ..Feinfühligkcit"  zu  bezeichnen, 
und  ich  verstehe  darunter  die  Gabe,  lediglich  mit  dem  Auge  des 
Geistes,  mit  dem  inneren  Gefühl  dasselbe  oder  gar  mehr  wahrzu- 
nehmen als  andere  mit  dem  vollen  Gesichtssinne. 

Lenchen  in  Sudermanns  ..Glück  im  Winkel"  spricht  am  deut- 
lichsten von  allen  die  Veränderung  aus,  die  sich  seit  der  Anwesenheit 
ihrer  zweiten  Mutter  in  Wiedemanns  Hause  vollzogen  hat : 

.,In  den  drei  Jahren,  wo  du  hier  bist,  ist  es  immer  wie  Harfen 
im  Haus,  aus  jedem  Winkel  klingt  was."  (1.  Akt.  1.  Szene.)  Sie 
empfindet  eine  dunkle  Abneigung  gegen  den  Kraftmenschen 
V.  Röcknitz,  der  den  mühsam  erkämpften  Seelenfrieden  eben  dieser 
geliebten  Stiefmutter  zu  stören  kommt,  und  als  er  ihn  gestört  hat,  da 
ist  wiederum  Helene  die  erste,  die  aus  Frau  Elisabeths  brennenden 
Händen,  aus  ihren  zerstreuten  Antworten  den  veränderten,  erregten 
Zustand  ihrer  Seele  erschliesst. 

In  Maeterlincks  ,, Eindringling"  ferner  wird  das  Herannahen 
des  ungebetenen  Gastes,  des  Todes,  von  dem  blinden  Grossvater  mit 
beängstigender  Deutlichkeit  vorausgeahnt,  während  die  Sehenden 
sämtlich  an  die  Genesung  der  nebenan  liegenden  Wöchnerin  glauben  ; 
und  die  ..junge  Blinde"  desselben  Dichters  in  den  „Blinden",  die 
mit  ihren  nichtsehenden  Gefährten  und  Gefährtinnen  aus  dem  Hos- 
piz auf  die  Rückkunft  des  h^ührers  harrt,  der  als  Toter  unter  ihnen 
weilt,  verrät  ebenfalls  ein  unheimliches  Hellsehertum.  wenn  sie  von 
dem  Priester,  der  gestorben  ist.  nachdem  er  sie  in  einen  ..uralten 
nordischen  Forst,  unter  unendlichem  Sternenhimmel,  auf  eine  Insel, 
von  Sümpfen  durchzogen  und  von  rauhem  Meer  umgeben"  gebracht 
hat,  sagt :  ,.Ich  habe  ihn  nicht  fortgehen  hören.  Ich  fühlte,  wie  er 
schwermütig  lächelte,  ich   fühlte,  wie  er  die  Augen  schloss." 

Die  treffendsten   Worte  aber  für  diese   Feinfühligkeit   hat  un- 


91 

streitig^  D'Annunzio  gefunden  ;  in  seiner  „Toten  Stadt"  sagt  Bianca 
Maria  von  der  blinden  Anna  zu  deren  treulosem  Gatten  Alessandro: 
,,Sie  weiss  alles,  sie  begreift  alles,  es  ist  nicht  möglich,  ihr  etwas  zu 
verbergen.  Kaum  wird  sie  die  Schwelle  überschritten  haben,  so  wird 
sie  fühlen,  wie  unsere  Pulse  hämmern."  Und  zu  Anna  selbst  spricht 
sie:  ,,Mir  ist,  als  ob  deine  Finger  sehen  könnten.  Ich  weiss  nicht, 
sie  sinti  wie  ein  Blick,  der  forscht  und  durchdringt.  Jeder  einzelne 
deiner  Finger  ist  wie  eine  Wimper,  die  leise,  leise  die  Wange  streift. 
Es  ist,  wie  wenn  deine  ganze  Seele  in  deinen  Fingerspitzen  wohnte." 
Und  ihre  jungen,  brennenden  Lippen  in  Annas  linke,  flache  Hand 
drückend,  fährt  sie  fort:  ,, Fühlst  du  nicht  meine  Lippen  auf  deiner 
Seele?",  worauf  die  Gefragte  ihr  .,niit  heimlicher  Verzweiflung"  ant- 
wortet:  „Sie  brennen,  Bianca  Maria!  und  sie  sind  so  schwer,  als  ob 
alle  Reichtümer  des  Lebens  auf  ihnen  lägen.  O,  wie  verlockend 
müssen  sie  sein,  deine  Lippen!  Alle  Verheissungen  und  alle  Ver- 
führungen ruhen  auf  ihnen!"  In  diesen  Worten  bebt  bereits  die 
ganze  furchtbare  Erkenntnis  des  blinden,  unglücklichen  Weibes, 
dem  es  an  tausend  Zeichen  klar  und  klarer  wird,  dass  ihr  geliebter 
Gatte  Alessandro  ihr,  der  Blinden,  seine  Neigung  entzogen  und  sie 
der  jungen,  schönen,  weich  unbewussten  Bianca  Maria  zugewandt 
hat,  von  der  Anna  selbst  sagt,  es  sei  unglaublich,  „welche  Lebens- 
kraft in  ihr  wohne,  sie  habe  das  Recht  zu  geniessen,  sie  sei  ge- 
schaffen, um  Freude  zu  geben  und  um  sich  selber  des  Lebens  zu 
freuen",  der  die  Blinde  nicht  einmal  zu  zürnen  vermag,  weil  sie  ein- 
sieht, ,,dass  das  liebe  Kind  zitternd  und  tränenvergiessend  dem  Ver- 
hängnis, das  es  umgarnt,  gehorcht,  dass  es  nur  dem  natürlichsten  aller 
Triebe  nachgibt".  (Fortsetzung  folgt.) 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

Der  7.  Jahresbericht  des  Melker  Blindenheim-Vereins  bringt 
ausser  den  üblichen  geschäftlichen  Berichten  eine  Reihe  von  Ab- 
handlungen von  Josef  Libansky-Purkersdorf,  betitelt :  „Bilder  aus 
der  Blindenwelt"  und  den  Bericht  des  Kuratoriums  über  das  Jahr 
1903  aus  der  Feder  des  pädagogischen  Leiters  der  Anstalt,  des 
Schulrats  und  Gymnasialdirektors  P.  Hermann  Ulbrich.  Beide  Ar- 
beiten sind  auch  für  die  Blindenpädagogen  wertvoll,  weshalb  hier- 
mit auf  den  Bericht  besonders  aufmerksam  gemacht  wird. 

—  Am  16.  April  vollzog  sich  in  der  Kapuzinerkirche  zu  Kre- 
feld eine  seltene  Feier.  Ein  blindes  Kind  am  Inrath,  das  beson- 
derer Umstände  halber  weder  in  der  hiesigen  Schule  noch  in  der 
Dürener  Blindenanstalt  Erziehung  und  Unterricht  erhält  und  pri- 
vatim ausgebildet  wird,  empfing  hier  aus  den  Händen  der  Kapu- 
zinerpater zum  erstenmale  die  heilige  Kommunion.  \'ier  sehende 
Mädchen  in  Weiss  gekleidet  und  mit  frischen  Frühlingsblumen  ge- 
schmückt, führten  das  blinde  Kind  znm  Altare.  Fast  alle  Blinden 
von  hier  und  der  Umgebung,  die  gleichzeitig  zur  Abhaltung  eines 
Jahrgedächtnisses   für   ihren     verstorbenen   Direktor   und    Schulrat 
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Mecker  zusammen<^ekonimen  waren,  nel:)St  den  Eltern  des  Kindes 
und  den  Blindenfreunden  hatten  sich  gleichfalls  in  der  Kirche  ein- 
gefunden, um  sich  gemeinsam  um  den  Tisch  des  Herrn  zu  scharen. 
—  Nach  der  Feier  spendete  Herr  Rektor  P  a  u  s  s  ,  der  Beschützer 
der  IMinden,  in  der  Restauration  Honen  am  Inrath  den  Teilneh- 
mern ein  rVühstück,  das  durch  auf  die  Feier  bezügliche  Reden  und 
Gesänge  der  Blinden  noch  eine  besondere  Weihe  erhielt.  Die  Blin- 
den gratulierten  bei  dieser  Gelegenheit  ihre  kleine  Genossin  zu 
dem  neuen  Lebensschritt  und  von  dem  Wenigen,  das  sie  besitzen, 
beschenkten  sie  die  Glückliche  reichlich.  Die  Feier  hinterliess  bei 
den  Anwesenden  einen  tiefen   Eindruck.  (Aus  der  Krefelder  Zeituno^ 

—  Die  Blindenanstalt  Nikolauspflege  -  Stuttgart  hat  ihrem 
Rechenschaftsbericht  für  1S02  ein  Preisverzeichnis  der  von  ihren 
Zöglingen  gefertigten  Arbeiten  beigefügt.  Das  Titelblatt  trägt  am 
Kopfe  die  l^>itte:  Gebt  den  Blinden  Arbeit!  Die  erste  Seite  bringt 
ein  Bild,  welches  die  Korbmacher  bei  der  Arbeit  und  umgeben 
von  ihren  fertigen  Fabrikaten  zeigt.  Das  Preis-Verzeichnis  enthält 
die  Preise  für  Bürsten-  und  Korbwaren,  für  Flechtarbeiten,  Strick- 
waren, Schuhe  und  Stiefel  in  Tuchenden  und  Litzen,  sowie  für  das 
von  der  Anstalt  zu  beziehende  evang.  Gesangbuch  in  Punktschrift. 

Neu   erschienen: 

Siebenter  Jahresbericht  des  Blindenheim-Vereins  in   Melk. 

56.  Jahresbericht  der  Ostpreuss.  Blinden-ünterrichts-Anstalt  zu 
Königsberg  i.  Pr. 

Rechenschaftsbericht  der  Nikolaus-Pflege  für  blinde  Kinder  in 
Stuttgart  für  1902.  

Berichtigung",  Seite  66,  Zeile  22  von  oben  ist  statt 
, »grosse  und  einflussreirhe  Fachgenossen"  zu  lesen:  „grosse 
und  einflussreiche  Kreise  der  F'acligenossen". 

die  Bericlite  über  den  z^veiten 
Blindenlebrer-Konsress  in 
Dresden  und  5.  Blinden- 
lebrer-Konjfress  in  Amster- 
dam. Geneigte  diesbezügliche  Anträge  an  die  Klar'sche  Blinden- 
Anstalt  in  Prag^  131-III.  erbeten. 

An  der  Blinden-Anstalt  zu  Frankfurt  a  Mam 

ist  zum  1.  Oktober  d.  Js.  die  Stelle  eines  dritten  Lehrers  zu  be- 
setzen. Gehalt  1200  Mark  und  freie  Station.  Bewerber,  welche  das 
Zeugnis  der  Befähigung  zur  definitiven  Verwaltung  eines  Elementar- 
Schulanits  besitzen  müssen,  wollen  ihre  Zeugnisse  mit  Lebenslauf  an 
den  Vorstand  der  Blindenanstalt  einreiehen.  Nähere  Auskunft  erteilt 
Direktor  >Viedo>v,  Frankfurt  a/191.,  Adlerfljchtstr.  8. 

Der  Vorstand  der  Blinden-Anstalt. 

Pension  für  Blinde.  f^Xi^lt^zfl^^ "•  "• 

Frau  margareta  Wilhelm, 

Referenzen:  Dir.  Kull-Berlin  und  Ortsg-eistliclier. 

Druck  und  Verlag  der  Hamel'schcn  Buchdruckerei  in  Duron  (Rheinland). 
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Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  BliBdenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Kongresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Biindenbildnng. 

gegründet  uml  bis  September  1898  herausgegeben   von 
kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 
Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Ncnkloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 

M  6.  Düren,  15.  Juni  1903.  Jahrgang  XXIII. 

Dr.  C.  von  Sallwürk's  Reformgedanken  und  die  Lehrplanfrage 
des  Blindenunterrichts 

Von  Lembcke-Neukloster  i.  M. 
I. 
Im  Blindenfreund  Nr.  3  d.  J.  wies  ich  bereits  auf  2  Schriften 
von  Sallwürk's  hin  als  auf  solche,  die  für  die  Klärung  und  Förderung 
unserer  Lehrplanfrage  von  Bedeutung  seien,  und  stellte  in  Aussicht, 
auf  dieselben  eingehender  zurück  zu  kommen.  Indem  ich  diese  Ab- 
sicht im  folgenden  ausführe,  möchte  ich  damit  zugleich  nach  dem 
Beispiele  hinweisender  Art,  das  ich  in  Nr.  3,  eingehend  auf  Herrn 
Hake's  Anregung  lieferte,  ein  anderes  Beispiel  vorführen,  um  zu 
zeigen,  wie  ich  mir  die  Berücksichtigung  solcher  allgemein  päda- 
gogischer Arbeiten  im  Blindenfreund  denke,  die  auch  für  das  Blin- 
denwesen  von  fundamentaler  Bedeutung  sind  oder  wenigstens  auch 
für  dieses  wichtige  und  beachtenswerte  Gesichtspunkte  enthalten. 
Die  in  Betracht  konnnenden  Schriften  sind  : 

1.  Die  didaktischen  Normalformen.  P>ankfurt  a.  M.  Moritz 
Diesterweg.     1901.     2,50  Mk. 

2.  Haus,  Welt  und  Schule.  Grundfragen  der  elementaren 
\'olksschulerziehung.  Wiesbaden.  Otto  Mennich.  1902.  2,50  Mk., 
geb.  3,20  Mk. 
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Beide  Schriften  haben  Beziehuni^en  zur  Lehrplanfrage,  die  ja 
auch  uns  Blindenlehrer  noch  fortgesetzt  beschäftigt.  Obwohl  diese 
Beziehungen  bei  der  zweiten  mehr  als  bei  der  ersten  vorhanden  sind, 
weil  jene  vor  allem  vom  Stoffe  der  Lehrpläne  handelt,  während  diese 
mehr  die  formale  Behandlung  des  Stoffes  ins  Auge  fasst,  die  nicht 
Gegenstand  des  Lehrplans  ist,  so  sind  doch  in  einer  Besprechung 
und  Beurteilung  beide  Schrifteri  schwer  von  einander  zu  trennen, 
da  die  eine  immer  wieder  zur  Beleuchtung  der  anderen  dient.  Es 
treten  aber  aus  dem  Inhalte  beider  Schriften  in  vier  Richtungen  Re- 
formgedanken  hervor,  die  wichtige  Beziehungen  auch  zu  dem  Lehr- 
plan des  Blindenunterrichts  haben  und  Fragen  aufdrängen,  die  uns 
Blindenlehrer  zur  vStellungnahme  und  Entscheidung  auffordern  und 
von  uns  erledigt  sein  wollen,  bevor  wir  unsere  Lehrplanarbeiten  zum 
Abschluss  bringen.  —  Es  sind  dies  die  Fragen,  wenn  ich  sie  mit 
Berücksichtigimg  der  l>rminologie  in  v.  Sallwürks  Scliriften  formu- 
lieren darf :  1.  ob  S  t  a  m  m  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  oder  nicht,  2.  ob 
das  Märchen  im  ersten  Unterricht  berechtigt  ist  oder 
nicht,  3.  nach  den  k  u  1 1  u  r  -  h  i  s  t  o  r  i  s  c  h  e  n  Stufen,  4.  wel- 
cher Konzentrationsgedanke  Berechtigung  hat. 

Alle  vier  Fragen  haben  bereits  in  der  bisherigen  Behandlung 
unserer  Lehrplanfrage  eine  Rolle  gespielt,  ich  erinnere  nur  an  die 
Arbeit  des  Herrn  Kollegen  Merle-Hamburg:  „Der  Anschauungs- 
unterricht die  Grundlage  allen  Blindenunterrichts"  im  Blindenfrcund 
1889  S.  38  ff.  und  an  dessen  Vortrag  auf  dem  Blindenlehrerkongress 
in  Kiel  1891,  über  das  Thema:  ,,Der  Anschauungsunterricht  in  der 
Blindenschule",  dessen  Inhalt  und  Forderungen  sich  vielfach  mit  den 
den  Stammunterricht  betreffenden  Ausführungen  und  Forderungen 
V.  Sallwürk's  berühren,  wie  ich  im  einzelnen  weiterhin  zeigen  werde, 
—  und  an  die  Lehrplanarbeit  des  Herrn  Kollegen  Fischer-Braun- 
schw'eig  in  den  ,, Verhandlungen  des  IX.  Blindenlehrer-Kongresses 
in  Steglitz-Berlin.  1898,"  die  dem  Märchen  eine  Stellung  im  ersten 
Unterricht  nach  Zillerschen  Grundsätzen  anweist,  dagegen  die  Ziller- 
schen  kultur-historischen  Stufen  nicht  berücksichtigt  und  die  Kon- 
zentration um  die  kultur-historischen  Gesinnungsstoffe  im  Prinzip 
als  im  Blindenunterricht  undurchführbar  abweist.  Auch  der  ,, Be- 
richt über  die  Arbeiten  der  Lehrplankommission  in  Nr.  6  des  Blin- 
denfrcund 1901  berührt  an  vereinzelten  Stellen  die  obigen  Fragen. 

Da  nun  das,  was  v.  Sallwürk  in  der  in  zweiter  Linie  genannten 
Schrift  gegen  das  Märchen  im  ersten  Unterricht  überhaupt  und 
gegen  die  Zillersche  Märchentheorie  insbesondere  ausführt,  m.  E. 
das  schlagendste  ist,  was  gegen  die  V^erwendimg  des  Märchens  im 
ersten  Unterricht  vorgebracht  ist,  und  meinen  vollen  Beifall  hat,  da 
weiter  die  Berücksichtigimg  der  kultur-historischen  Stufen  und  die 
Durchführung  des  Konzentrationsgedankens  im  Zillerschen  Sinne 
in  unserer  Lehrplanbewegung  von  keiner  Seite  gefordert  ist,  ich  da- 
zu V.  Sallwürks  abweisende  Stellung  zu  diesen  Fragen,  wie  er  sie 
an  mehreren  Stellen  in  beiden  Schriften  kennzeichnet,  teile,  so  ver- 
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ziehte  ieh  auf  die  Darstellung  der  hierauf  bezüglichen  v.  Sallwürk- 
schen  Gedanken  und  begnüge  mich,  die  Kollegen  dringlich  darauf 
hinzuweisen  und  zu  eingehender  diesbezüglicher  Kenntnis-  und 
Stellungnahme  aufzufordern.  Es  verbleibt  also  der  weiteren  Erör- 
terung hier  nur  die  Frage,  die  den  Stamm  Unterricht  be- 
trifft. Indem  ich  v.  Sallvvürks  Reformgedanken  inbezug  auf  diese 
Frage  und  meine  persönliche  Ansicht  und  Stellung  zu  denselben 
im  folgenden  darstelle,  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass  damit  eine 
Frage  und  Materie  angeschnitten  wird,  die  notwendig  ihre  Lösung 
finden  muss,  bevor  unsere  Lehrplanfrage  zum  Abschluss  gebracht 
werden  kann,  und  hoffe  ich,  demgemäss  auch  die  Kollegen  zu  einem 
lebhaften  und  fruchtbaren  Gedanken-  und  Meinungsaustausch  anzu- 
regen. 

IL 

Dr.  V.  Sallvvürks  Reformgedanken  über  den  Lehrplan  ergeben 
sich  aus  dem  Ziel,  das  er  dem  Unterricht  steckt.  Der  Unterricht 
soll  dem  Zöglinge  die  wirkliche  Welt  zeigen,  in  welcher  er  seine 
Kräfte  dereinst  bewähren  soll,  die  materielle,  die  geistige  und  die 
sittliche  Welt,  und  in  der  Erfassung  dieser  Welt  zugleich  seine  gei- 
stige Kraft  zu  solcher  Arbeit  bilden.  Damit  sind  dem  Unterrichte 
zwei  Aufgaben  gestellt :  erstens,  er  muss  im  Zögling  ein  Bild  der 
wirklichen  Welt  erzeugen,  zweitens  dieses  dem  Zögling  so  aneignen, 
dass  dadurch  zugleich  seine  geistige  Kraft  gebildet  wird.  Die  Sicher- 
stellung der  ersten  Aufgabe  fällt  dem  Lehrplan  zu:  er  entwirft 
das  Bild  der  wirklichen  Welt,  die  der  zweiten  der  Didaktik  der  Un- 
terrichtsformen. Wir  haben  es  hier  also  nur  mit  der  erstgenannten 
Aufgabe  des  Unterrichts  zu  tun.  Ihre  Verwirklichung  fordert  eine 
Ausgestaltung  des  Lehrplanes,  wodurch  der  Schüler  mit  der  wirk- 
lichen Welt  bekannt  wird  und  zwar  einmal  in  dem  Sinne,  dass  er 
Kenntnisse  von  der  Welt  gewinnt  d.  h.  solche  Vorstellungen, 
die  durch  blosse  Berührung  mit  den  Gegenständen  der  Welt  gewon- 
nen werden,  als  auch  Erkenntnisse  infolge  beabsichtigter,  plan- 
mässiger  Berührungen ;  mit  anderen  Worten :  Der  Lehrplan  ist  so 
anzulegen,  dass  der  L'nterricht  nach  ihm  dem  Schüler  Wissenschaft 
d.  i.  zusammenhängende,  ursächlich  verknüpfte  Erkenntnisse  ver- 
mittelt. 

Der  Lehrplan  für  den  ersten  Unterricht  muss  nun  zunächst 
die  kleine  Welt  abbilden,  worin  das  zur  Schule  gekommene  Kind 
lebt  und  leben  soll.  Das  Kind  bringt  \'orstellungen  von  den  Gegen- 
ständen der  Welt  mit  zur  Schule,  seine  X'orstellungen  sind  aber 
erstens  oberflächlich,  ungenau,  unklar  und  ungeregelt,  zweitens 
lückenhaft  und  gering  an  Zahl.  Demnach  muss  der  Unterricht  ohne 
Ausnahme  mit  der  Vorstellungswelt  rechnen,  die  die  Kinder  mit- 
bringen. Er  darf  ihnen  aus  der  Zahl  ihrer  \^orstellungen  keine  neh- 
men, wofür  er  nicht  Ersatz  bietet.  Deswegen  muss  der  Unterricht 
zunächst  Umfang  und  Art  der  vorhandenen  X'orstellungen  erkunden, 
diese  im  kindlichen  Bewusstsein  zur  Klarheit  und  Deutlichkeit  er- 
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heben,  ordnen  und  nach  ilircn  Merkmalen  sondern  und  verknüpfen. 
Dabei  wird  sich  zeigen,  wie  lückenvoll  und  eng  die  Grenzen  des 
kindlichen  Vorstellungsverniöoens  selbst  den  bekanntesten  Dingen 
gegenüber  sind ;  darum  gilt  es  weiter,  zu  erforschen,  wo  der  Vor 
stellimgskreis  aufhört,  damit  dort  der  Unterricht  einsetzt,  um  Lücken 
zu  füllen  und  den  X'orstellungskreis  zu  erweitern.  Diese  Aufgabe 
kann  nur  ein  „analytischer"  Unterricht  lösen.  Er  muss  ihn  lösen 
nicht  mit  formellen  Deduktionen,  sondern  durch  stetige  Erweiter- 
ung der  Sachkenntnis  unter  der  Losung:  Sachen  und  nicht 
Formen  im  Lehrplan!  Anschauung  und  nicht  Verbalismus!  Denn 
was  die  Untersuchung  des  X'orstellungsinhaltes  der  Kinder  des 
ersten  Schulalters  weiter  ergibt,  ist  dies,  dass  ihre  Vorstellungen  we- 
sentlich der  Aussenwelt  der  Heimat  entnommen  sind  und  ihr  Vor- 
stellen dieser  zugewandt  ist.  Darum  muss  aller  erster  Unterricht 
Anschauungs-  und  nur  Anschauungsunterricht  sein,  nicht  so,  dass 
die  Anschauung  sich  bloss  als  Prinzip  des  l'nterrichts  auswirkt,  son- 
dern so,  dass  der  Anschauungsunterricht  als  Unter- 
richtsfach in  der  Form  der  H  e  i  m  a  t  s  k  u  n  d  e  erteilt 
wird,  damit  die  Kinder  mit  dem  wahren  Wesen  der  sie  umgebenden 
Dinge  bekannt  werden  und  ein  I'.ild  der  Welt  in  sich  aufnehmen,  das 
ihrem  Alter  entspricht  und  die  fruchtbare  Unterlage  für  einen  weiter 
führenden  Unterricht  werden  kann.  Beschaffung  eines  rei- 
chen Anschauungsstoffes  und  dessen  gründliche 
Durcharbeitung,  die  das  Kind  zum  Beobachten,  Auffassen, 
Darstellen  anhält,  und  das  Aufgefasste  dann  innerlich  ordnet  und  be- 
wertet, ist  die  wesentliche  Aufgabe  des  ersten  Un- 
terrichtes. Vor  allem  ist  nicht  an  eine  Heimatskunde  zu  denken 
als  Vorstufe  des  Geographieunterrichts  usw.  —  Ein  solcher  An- 
schauungsunterricht ist  um  so  notwendiger,  als  das  Kulturkind  unse- 
rer Zeit  ausser  dem  Unterricht  wenig  Gelegenheit  hat,  seine  Wahr- 
nehmungen zu  verfolgen,  zu  vergleichen,  zu  verwerten. 

Wie  das  gegenständliche  Anschauen  muss  sich  dann 
auch  das  ästhetische  Anschauen  vollziehen,  das  die  Aufmerk- 
samkeit auf  Schönheit  und  Zweckmässigkeit  der  einzelnen  Teile  des 
Angeschauten  lenkt  und  schliesslich  das  Ganze  unter  ästhetischen 
Gesichtspunkten  rekonstruiert.  Was  v.  Sallwürk  hierüber  in  dem 
Kapitel :  ,,Der  Anteil  der  Kunst  an  der  Erziehung"  ausführt,  bildet 
eine  Glanzpartic  seines  an  zweiter  Stelle  genannten  Werkes  und  ist 
in  imserer  Zeit  geradezu  von  aktueller  Jjedeutung. 

Auf  das  Anschauen  des  Gegenstandes  hat  also  die  Darstel- 
lung desselben  zu  erfolgen,  die  in  zwei  gesonderte  Tätigkeiten  zer- 
fällt. Er  nennt  diese  Stufe  die  V  o  r  a  r  b  e  i  t  u  n  g  ,  die  erstens  das 
wissenschaftliche  Ergebnis  des  Anschauens  herauszustellen  und  so- 
dann die  gewonnene  Erkenntnis  in  den  wissenschaftlichen  Zusam- 
menhang einzufügen  hat.  Als  Mittel  hierfür  nennt  er  die  S  j)  r  a  c  h  e 
und    das   Zeichnen. 
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Der  Anscliauun,^^sunterricht  nuiss  dcni  Schüler  Geleg-enheit  ge- 
ben, sich  über  che  Gegenstäiule  der  Anssenwelt  und  ihre  Beziehun- 
gen zu  einander  und  dem  Menschen  auszusprechen.  So  tritt  der 
Anschauungsunterricht  zugleich  in  den  Dienst  des  Sprachunterrichts. 
Es  gibt  keine  Art  des  Unterrichts,  die  auf  leichtere  Weise  und  in 
höherem  Grade  die  Sprache  des  Kindes,  seine  Fähigkeit  sich  auszu- 
drücken, fördern  kann. 

Wichtiger  für  die  begriffliche  X'orarbeitung  als  die  Rede  ist 
nach  V.  Sallwürk  aber  das  Zeichnen,  worin  er  das  wichtigste 
Mittel  des  darstellenden  Ll^nterrichts  erblickt;  denn  es  leitet  das  Kind 
an  und  befähigt  es  zur  richtigen  und  sicheren  Beurteilung  eines 
Dinges  und  ist  die  zuverlässigste  Probe,  wodurch  der  Schüler  selbst- 
tätig handelnd  bekundet,  ob  die  im  Anschauungsimterricht  ange- 
strebte Konstruktion  des  Weltbildes  im  Geiste  des  Kindes  gelungen 
ist.  In  den  Mittelpunkt  des  ersten  Unterrichts  hat  darum  neben  den 
Anschauungsunterricht  das  Zeichnen  zu  treten.  Es  ist  dem  Schrei- 
ben und  Lesen  voraufzuschicken,  die  erst  später  in  den  Unterricht 
aufzunehmen  sind.  Was  v.  Sallwürk  zur  Begründung  dieses  letzten 
Satzes  ausführt,  gehört  zu  dem,  was  in  seinen  Darlegungen  am  über- 
zeugendsten wirkt.  Es  lässt  sich  kurz  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen :  Das  Zeichnen  ist  neben  dem  Sprechen  die  allererste  Tätig- 
keit, zu  der  das  natürliche  Bedürfnis  des  Menschen  hinführt.  — 
Es  ist  leichter  als  das  Schreiben,  das  im  Grunde  auch  nur  ein  Zeich- 
nen künstlicher  Formen  und  darum  für  den  Anfänger  eine  schwere 
Arbeit  ist.  —  Dadurch,  dass  man  das  schwierigere  Schreiben  der 
höchst  komplizierten  Buchstaben  vor  dem  naturgemässen  unendlich 
viel  leichteren  Zeichnen  betreibt,  verlanL''samt  man  die  geistige  Ent- 
wicklung des  Kindes  ganz  ungemein.  Dies  würde  anders  sein,  wenn 
man  das  Kind  zuerst  darstellen  d.  h.  zeichnen  lässt,  was  seinen 
körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  entspricht. 

Diese  Art  des  Unterrichts,  die  das  Zeichnen  neben  den  Anschau- 
ungsunterricht in  den  Mittelpunkt  des  Lehplanes  für  den  ersten  Un- 
terricht stellt,  wird  auch  der  erziehlichen  Aufgabe,  die  v.  Sall- 
würk gleichfalls  dem  Unterrichte,  wenn  auch  nur  als  eine  ,.accesso- 
rische'"  und  nebenbei  erfolgende,  zuweist,  mehr  gerecht  als  die  her- 
gebrachte. Sie  bringt  das  Kind,  das  zunächst  den  Gegenständen  in- 
nerlich fremd  gegenüber  steht,  zum  Erfassen  der  bestimmten  Be- 
ziehungen, in  denen  der  einzelne  Mensch  zu  den  Dingen  steht,  zu 
der  Einsicht  der  Gründe,  wanmi  das  Ding  so  und  nicht  anders  ist. 
So  lernt  das  Kind  mit  I'ewusstsein  in  seiner  Umgebimg  leben  und 
sie  nützen.  Ihm  geht  ein  Verständnis  seiner  Welt,  auch  der 
darin  sich  auswirkenden  sittlichen  Lebensformen  (vgl.  v.  Sallwürk's 
LTnterrichtsbeispiele),  auf,  imd  indem  es  angehalten  .wird,  selbsttätig 
handelnd  die  Dinge  auch  darzustellen,  geht  von  solchem  Unterricht 
eine  Einwirkung  auch  auf  W  o  1 1  e  n  u  n  d  Handel  n  des  Kindes 
aus,  Fodass  es  sowohl  geistig  wie  sittlich  in  viel  höherem  Grade  ge- 
fördert wird,  als  dies  die  hergebrachte  Unterrichtsweise  vermag. 
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Das  Ergebnis  dieses  ersten  mit  dem  Zeichnen  verbundenen  hei- 
matkundlichen Anschauungsunterrichts,  auf  den  v.  Sallvvürk  min- 
destens das  erste  Schuljahr  verwendet  wissen  will,  ist  ein  Bild  der 
wirklichen  Welt  im  Geiste  des  Kindes,  eine  Anschauungswelt,  die 
ihren  Mittelpunkt  nun  im  Kinde  hat  und  darum  die  Grundlage  wer- 
den kann,  auf  der  sich  für  die  Folgezeit  die  übrigen  Unterrichts- 
fächer nach  logischer  Folge  auf-  und  ausbauen  lassen.  Damit  wird 
der  für  das  erste  Schuljahr  von  Dr.  v.  Sallwürk  geforderte  Unter- 
richt zum  Stammunterricht,  dessen  erstes  Fach  ein  heimat- 
kundlicher Anschauungsunterricht,  dessen  zweites  Fach  das  Zeich- 
nen ist. 

Aus  diesem  Stammunterricht  ergeben  sich  die  Gegenstände  des 
weiterführenden  Unterrichts  in  logischer  Folge  also : 

Das  teilnahmsvolle  Auffassen  der  umgebenden  Welt  führt  das 
Kind  auf  die  Regriffe :  Raum,  Zeit,  Zahl.  Damit  ist  der  Uebergang 
zum  Rechnen,  das  v.  Sallwürk  zunächst  an  turnerische  Ordnungs- 
übungen knüpft  und  sofort  in  und  mit  dem  Stammunterricht  auftre- 
ten lässt,  und  zur  Raumlehre  gegeben.  —  DieAnschauung  lebendiger 
Wesen  führt  zu  Naturbetrachtungen  und  Geographie,  die  Beziehung 
des  Menschen  zum  Menschen,  die  sich  logisch  angliedert,  zu  G  e  - 
schichte  und  Muttersprache.  Lesen  und  Schreiben, 
die  jedoch  v.  Sallwürk  nicht  zu  weit  hinausgeschoben  wissen  will, 
werden  als  Fertigkeiten  durch  das  Zeichnen  vorbereitet.  Für  die 
Religion  hat  v.  Sallwürk  nicht  viel  übrig;  sie  ist  ihm  ,,das  Letzte". 

(Fortsetzung  folgt.) 


Verein  der  Blindenlehrer  und  Blindenfreunde  in  Osterreich. 

Hundert  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  der  deutsche  Blinden- 
vater  J  o  h.  W  i  1  h.  Klein  in  unserem  Vaterlande  den  Bann  ge- 
brochen, unter  dem  die  Blinden  bis  dahin  seufzen  mussten.  Emsig 
wirken  seither  seine  Nachfolger  auf  dem  Gebiete  der  Blindenfür- 
sorge und  mancher  Name  glänzt  in  der  Geschichte  der  österr.  Blin- 
denpädagogik.  Zahlreiche  Blinde  erhielten  und  erhalten  nicht  nur 
gründliche  Bildung,  sondern  auch  ihre  Erwerbsfähig- 
keit; sie  erfreuen  sich,  während  der  Blinde  früher  Bettler  sein 
musste,  als  nützliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  der  allgemeinen 
Wertschätzung.  Durch  diese  Erfolge  hat  sich  auch  der  wohltätige 
Sinn  weiterer  Kreise  der  Wohlfahrt  der  Blinden  zugewendet  und 
die  Blindenfürsorge  wurde  nach  und  nach  als  öffentliche  Angelegen- 
heit betrachtet  und  gefördert.  So  haben  die  österreichischen  Fach- 
männer mit  Fleiss  und  Ausdauer  an  diesem  Liebeswerk  gearbeitet 
und  immer  betont,  dass  kein  blindes  Kind  ohne  Schulunter- 
richt bleiben  darf,  und  dass  alle  Blinde  n  auf  einen  rationellen 
Unterricht  und  entsprechende  Erziehung  in  Spczialanstalten  ein  An- 
recht haben.    Leider  verhallt  ihre  Stimme  vielfach  im  Lärme  der  so- 
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zialen  und  politischen  Tagesfragen  und  das  Werk  der  österr.  Blin- 
denfürsorge bleibt  unvollendet;  aber  auch  die  Blindenlehrer  neh- 
men —  mit  geringen  Ausnahmen  —  trotz  ihrer  schwierigen  und 
verantwortungsvollen  Aufgabe  keineswegs  jene  soziale  Stellung  ein, 
die  ihnen  gebürt.  Es  ist  also  kein  Wunder,  dass  die  österreichischen 
Blindenlehrer  schon  vor  mehreren  Jahren  einen  Zusammenschluss 
anstrebten,  um  die  Interessen  der  vaterländischen  Blindenanstalten 
einerseits,  und  ihre  Standesinteressen  andererseits  wirksam  vertre- 
ten und  fördern  zu  können.  Den  bereits  vor  fünf  Jahren  beim 
Berliner  Blindenlehrer-Kongresse  abgehaltenen  Besprechungen 
folgten  solche  in  Breslau  und  immer  wurde  einmütig  der  Ueber- 
zeugung  Ausdmck  geliehen,  dass  die  Gründung  eines  Vereins  der 
Blindenlehrer  in  Oesterreich,  und  wenn  es  möglich  ist,  auch  in  Un- 
garn, eine  Notwendigkeit  sei.  Diese  Idee  wurde  allseits  mit  Freude 
begrüsst  und  Dank  der  Ausdauer  und  Arbeit  ihres  Urhebers,  des 
Herrn  Dir.  P  a  w  1  i  k  (Brunn),  einer  jungen  energischen  Kraft,  fand 
am  8.  April  1.  J.  im  Festsaale  der  Versorgungs-  und  Beschäftigungs- 
anstalt für  erwachsene  Blinde  in  Wien  die  konstituierende  Versamm- 
limg  des  Vereines  der  Blindenlehrer  und  Blinden- 
freunde  in  Oesterreich  statt.  Es  waren  alle  österr.  Blin- 
denanstalten durch  Entsendung  ihrer  Vertreter  vertreten  oder  sie 
gaben  durch  P)eitrittserklärung  zu  diesem  schönen  und  nützlichen 
Unternehmen  ihre  Zustimmung  zu  erkennen.  Ausser  den  anwesen- 
den Fachmännern  aus  Wien,  Purkersdorf,  Melk,  Brunn,  Linz,  Prag 
und  Lemberg  nahmen  auch  mehrere  treue  Blindenfreunde, 
darunter  auch  einige  Damen,  an  der  Aersammlung  teil.  Es  waren 
44  stimmberechtigte  Mitglieder  anwesend ;  die  Zahl  der  angemelde- 
ten Mitglieder  betrug  72.  Die  Versammlung  nahm  folgenden 
Verlauf. 

Um  11  Uhr  vormittags  begrüsste  der  Präsident  der  Blinden- 
\^ersorgungs-  und  Beschäftigtmgsanstalt,  Herr  Pfarrer  H  e  r  s  a  n 
(Wien)  die  Versammlung  und  sprach  den  Wunsch  aus,  dass  der 
Verein,  der  ein  neues  Unternehmen  darstelle,  alles  erreichen  möge, 
was  er  sich  als  Ziel  gesetzt  habe.  Hierauf  ergriff  Herr  Dir.  P  a  w  - 
1  i  k  (Brunn)  das  Wort  zu  folgender  Ansprache : 

Hochverehrte  Anwesende!  Freudigen  Herzens /begrüsse  ich 
Sie  alle,  die,  unserer  Einladung  folgend,  hier  zu  einer  Kundgebung 
erschienen  sind,  die  einen  Markstein  in  der  Entwicklung  unseres 
heimischen  Blindenbildungswesens  zu  bedeuten  haben  ward.  So  oft 
wir  über  die  Lage  unserer  österr.  Blindenanstalten  und  des  Blinden- 
unterrichtes  nachgedacht  haben,  ebenso  oft  fiel  uns  der  Mangel 
einer  festen  Gliederung  zwischen  unseren  Anstalten  bezw.  zwischen 
den  Blindenlehrern  auf.  Die  allg.  Kongresse  und  unsere  leider  nur 
zu  bald  zu  Grabe  getragenen  österr.  Blindcnlehrertage  waren  und 
sind  die  hoch  zu  begrüssenden  Areopage  der  Typhlopädagogen  und 
Tychlophilen  ;  allein  sie  sind  nie  imstande  uns  täglich  und  stündlich 
gegen  Unbill,  Unverstand,  gegen  das  A'^erkennen  der  vitalsten  Be- 
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dürfnisse  unserer  Anstalten  u.  unseres  Standes,  oder  gegen  mannig- 
fache \'erkchrtlieiten  in  der  Jiehandlunj^-  unserer  als  „Spezial- 
schulen" geltenden  Anstallen  zu  schützen.  —  Und  was  soll  ich  denn 
sagen  über  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  meisten  österr.  lUinden- 
lehrer,  die  doch  im  Konzerte  der  staatlichen  IJildungsfaktoren  ver- 
möge der  von  iiinen  unter  den  schwierigsten  N'erhältnissen  geleiste- 
ten Dienste  gewiss  zum  mindesten  nicht  die  letzte  Stelle  einzuneh- 
men hätten?  Der  Stand  der  Blindenlehrer  als  solcher  entbehrte  bei 
uns  bisher  jeder  Konsolidierung:  jede  Anstalt  brach  sich  allein  Bahn 
so  gut  oder  so  schlecht  sie  es  vermochte.  Der  Einzelne  und  die 
einzelne  Anstalt  rieben  sich  im  alleinigen  Ringen  und  Suchen  unter 
Umständen  auf,  um  endlich  irgend  einen,  wenn  auch  geringen  Er- 
folg zu  erzielen.  Meine  Damen  und  llcrren!  Wer  will  es  heute 
leugnen,  dass  die  sicherste  Gewähr  eines  Erfolges  nur  im  Anschlüsse 
Gleichgesinnter  oder  Gleichstrebender  zu  finden  ist.  Ueberall  und 
allerwegen  tritt  uns  die  Konsolidierung  der  Stände  entgegen,  um  in 
der  \'erfechtung  der  Standesinteressen  mit  angespannter  gemein- 
samer Kraft  vorzugehen.  Der  Turnvater  Jahn  nennt  das  Streben 
nach  Einheit  das  schöne  Weihnachtsgeschenk  der  Menschheit.  Bei 
uns  finden  wir  einen  kleinlichen  Partikularismus,  der  uns  hindert, 
etwas  Grosses,  Stärkeres,  Einheitlicheres  zu  leisten. 
Es  gilt  bei  uns,  das  starke  Gefühl  der  Kraft  zu  erwecken,  ohne  die 
Eigentümlichkeiten  der  Einzelnen  zu  schädigen.  Das  egoistische 
Prinzip  kann  uns  nie  glücklich  machen,  nur  das  altruistische ; 
denn  alleinsein,  und  wäre  es  selbst  im  Paradies,  lässt  sehwach  blei- 
ben; aber  vereintsein  mit  Gleichgesiimtcn.  und  wäre  es  selbst  in  der 
Wüste,  um  sie  urbar  zu  machen,  macht  titanenhaft,  übermenschlich 
gross!  Um  also  nicht  bei  dieser  allgemein  im  Leben  angestrebten 
Gruppierung  der  Kräfte  in  diesem  sozialen  und  öffentlichen  Leben 
zur  Ohnmacht  verurteilt  zu  sein,  um  das  uns  Gemeinsame  auch 
gemeinsam  in  treuer  Freundschaft  vertreten  und  verfechten  zu  kön- 
nen, haben  wir  schon  beim  Berliner  Kongress  (1898)  die  Idee  pro- 
pagiert, uns  in  Oesterreich  und  wenn  es  geht  auch  in  L'ngarn  zu 
einigen,  um  unserem  heimatlichen  Blindcnwesen  in  allen  spezifisch 
heimatlichen  Lagen  ein  sicherer  Hort  und  Rechtsanwalt,  aber  auch 
ein  treuer  Berater  des  Einzelnen  zu  sein.  Zur  Freude  und  zur  Ehre 
sei  es  gleich  gesagt,  fand  unser  Anliegen  Wiederhall  in  den  Her- 
zen unserer  geschätzten  Kollegen.  Beim  Kongress  in  Breslau  nahm 
dieser  Gedanke  greifbare  Formen  an,  und  siehe,  nach  Ablauf  einer 
verhältnissmässig  kurzen  Zeit  können  wir  an  die  Verwirklichung 
unseres  Planes,  an  die  Konstituierung  eines  X'ereines  der  Blinden- 
lehrer und  Blindenfreunde  schreiten.  Gestatten  Sie  mir,  h.  A.,  dass 
ich  allen,  insbesondere  aber  den  Vorständen  von  Blindenanstalten 
wärmstens  danke,  zumal  den  Herren  Direktoren,  die  mich  mit  Rat 
und  Tat  unterstützten  und  der  Sache  ihr  Wohlwollen  entgegen- 
brachten. Ich  danke  ferner  dem  geehrten  Präsidium  dieser  .\nstalt 
für  die  liebenswürdige  Aufnahme.     Ich  bitte  Sie  nun,  h.  A.,  unter 
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der  Devise  unseres  erhabenen  Kaisers  .A'iribiis  nnitis"  zur  Tat  zu 
schreiten  und  zu  beweisen,  dass  auch  (hc  österr.  Rlindeidehrer  und 
I'Hndenfreunde  \'erstiin(hi!S  für  die  .s^msse  Zeitströmun.c:  lial)cn,  die 
ilnien  ^gebieterisch  (he  r!iiu'p;un,c^  der  Kräfte  anweist,  Tn  (Hcscni 
Sinne  bitte  ich  Sie.  in  brüderhclier  Eintraclit  ans  Werk  zu  j^^ehen. 
Möo^e  es  ( lott  m'ben,  (hiss  wir  heute  nu't  TSeruhiy^unp:  ausrufen  k()n- 
nen:  Tandem  lucescit!     Kndh'cli  wird  es  l)ei  luis  Tap:! 

nie  Anwesenden  zeicluieten  den  Rechier,  der  sich,  wie  schon 
erwidnU.  um  den  neuen  \'erein  als  rrop(Mient  und  derjenige,  der 
alle  N'orarbeiten  ausjj^eführt  hatte,  «grosse  N'erdienste  erwarb,  durch 
lebhaften  üeifall  aus.  Auf  den  AntraL,»-  des  Herrn  Dir.  Pawlik 
wurde  I  ierr  Direktor  K  n  t  1  i  c  h  e  r  (T^lrkersdorf)  zum  A'orsitzenden 
i^-ewählt.  Dieser  übernahm  den  X'orsitz  und  hielt  fol^i^cnde  An- 
sprache : 

Hochverehrte  Anwesende!  Tch  danke  Ihnen  für  die  mir  er- 
wiesene l'lire.  Feh  bin  mir  dessen  bcwusst,  dass  bei  der  W'ahl 
meiuiM-  Person  die  X'erL^inL'cnheit  eine  Rolle  gespielt  hat.  Wenn 
Sie  mich  nun  als  den  .•Ihesten  I'achmann  zu  Ihrem  ^''ors^tzenden  ge- 
wählt haben,  so  nehme  ich  an,  dass  Sie  auch  mit  dem  vorlieb  neh- 
men, was  ich  eben  leisten  kann.  Anknü]>fend  an  die  Ausführungen 
lies  Herrn  \'orredners  nniss  ich  Sie  erimiern,  dass,  so  sehr  wir  das 
schätzen  und  anerkennen,  aus  dem  r.orne  der  universellen  Blinden- 
fürsorge, zu  deren  hjUwicklung  die  allg.  Pdindenlehrer-Kongresse 
so  viel  beigetragen  haben.  Anregungen  und  Belehrungen  schöpfen 
zu  können,  wir  doch  auch  alle  l'rsache  haben,  uns  als  österreichische 
Blindenlehrer  fühlend,  s])eziell  (")sterreichische  l'lindenfürsorge-\"er- 
h;ihnisse  und  -P.cdürfnisse  zum  (legenstande  reiflicher  IVüfung  und 
Erwägung  zu  machen.  Wer  die  letzten  Blindenlehrer-Kongresse 
mitgemacht  hat.  der  wird  auch  erkennen,  dass  auf  denselben  aus 
naheliegenden  Gründen  hauptsächlich  deutsche  Blindenintercssen 
zur  S])rache  gebracht  wurden.  Wir  stehen  in  diesem  Saale  auf  histo- 
rischem Boden,  auf  welchem  Oesterreichs  erster  und  verdienstvoll- 
ster Blindcnvater  J.  W.  K  lein  so  segensreich  gewirkt  hat ;  und  so 
wollen  auch  wir  weiter  in  seinem  Sinne  wirken  und  schaffen.  \'or 
allem  müssen  wir  unsere  \'erhältnisse  und  Bedürfnisse  prüfen  ;  denn 
was  in  irgend  einer  deutschen  Provinz  für  die  Blindenfürsorge  gut 
ist,  ist  nicht  auch  innner  für  Oesterreich  zweckmässig.  Wir  haben 
also  guten  Grund,  uns  mit  unseren  eigenen  \'erhältnissen  zu  be- 
schäftigen. Die  Fragen,  die  uns  hier  beschäftigen  werden,  sind  sehr 
wichtig;  wir  haben  es  mit  fachmännischen  und  sozialen  Fragen  zu 
tun,  die  sjieziell  für  unsere  österreichischen  \'erhältnisse  von  Wich- 
tigkeit sind  und  mancher  Klärung  bedürfen.  Tn  diesem  Sinne  wollen 
wir  unsere  A'erhandlungen  beginnen  und  in  diesem  Sinne  wünsche 
ich  unserem  ^'erein  das  beste  Gedeihen.     (Beifall.) 

Der  \'orsitzende  ersuchte  den  Herrn  Dir.  Pawlik  die  von 
ihm  als  Proponenten  des  Wreins  entworfenen  Statuten  vorzulesen. 
Die  Statuten  wurden  ohne. jede  Aenderung  angenommen,   und  es 
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mög-e   gestattet   sein,   wenigstens   die   allerwichtigsten   Punkte   der- 
selben hier  mitzuteilen. 

1.  Der  \'crein  der  Blindenlehrer  und  fllindenfrcunde  in  Oester- 
reich  hat  den  Zweck,  die  an  den  Blindenanstalten  in  Öesterreich 
wirkenden  Lehrkräfte.  Erzieher  und  iJeanUeii  zu  vereinigen,  die  In- 
teressen der  JMinden  und  Blindenanstalten,  sowie  der  an  den  r)lin- 
dcnan^talten  Angestellten  nach  allen  Richtungen  zu  f(")rdern  und 
die  Ausgestaltung  des  vaterländischen  lUindenwesens  nach  den  mo- 
dernsten Prinzipien  anzustreben.     13er  Sitz  des  \'ereines  ist  \\' i  e  n. 

2.  -Ms  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dienen  :  1.  Ab- 
haltung von  W'reinsversannnlungen.  2.  Heratisgabe  von  Druck- 
schriften. 3.  Abhaltung  von  \'orträgen.  4.  Abhaltung  von  Blinden- 
lehrertagen. 

3.  Der  ^'erein  besteht  aus:  ordentlichen,  unterstützenden,  korre- 
spondierenden und  l^ln-enmitgliedern. 

4.  Die  X'ereinsangelegcnheiten  werden  erledigt :  a)  durch  den 
Vereinsausschuss,  b)  durch  die  \'ollversanr,nlungen,  c)  durch  die 
Hauptversannnlungen. 

5.  Die  eigentliche  Leitung  des  \'creines  besorgt  der  N'ereins- 
ausschuss.  Der  \'ereinsausschuss  versanunelt  sich  wenigstens  fünf- 
mal im  Jahre.  Der  A'ereinsausschuss  ist  auch  berechtigt  aunahms- 
weise  ohne  eine  WM-sannnlung.  Rollarberatimgen  zu  ])flegen.  welche 
den  persönlichen  >'crsammlungen.  völlig  gleichberechtigt  sind. 

6.  Der  \'erein  kann  im  Laufe  eines  Jahres  nach  i'.edarf  eine 
^'ollversanlmlung  abhalten.  (Gegenstand  derselben  sind:  a)  Kr- 
ziehungs-  imd  Schulfragen,  sowie  sonstige  .Standesinteressen;  b) 
solche  \'ereinsangelegenhciten,  welche  nicht  ausdrücklich  der 
Haui)tversannnlung  und  dem  \'ereinsausschuss  vorbehalten  sin<l. 
c)  Geldausgaben,  welche  100  K.  übersteigen  :  d)  die  Auslegung  der 
Satzungen  und  der  ( ieschäftsordnung.  sowie  Genehmigung  der 
letzteren. 

7.  Die  Geldmittel  zur  Erreichung"  des  \'ereinszweckes  werden 
aufgebracht  durch  :  a)  Beitrittsgebühren,  b)  Jahresbeiträge  der  Mit- 
glieder (Beitrittsgebühr  beträgt  1  K..  der  Jahresbeitrag  2  K.).  c)  Zu- 
wendung von  Subventionen.  Spenden  etc.  *) 

Bei  den  vorgenonnnenen  Wahlen  erscheinen  als  gewählt :  Dir. 
Entlicher  (Purkersdorf)  Obmann.  Dir.  Pawlik  (I'.rünn)  1. 
Obmann-Stellvertreter,  Dir.  Heller  (Wien)  2.  Obmann-Stellver- 
treter, die  Haui)tlehrer  Libansky  (Purkersdorf)  und  Gigerl 
(Wien)  Schriftführer,  G  o  d  a  i  (Purkersdorf)  Kassierer.  Als  ,\us- 
schüsse-N'erwaltcr  Erbau  (Wien).  Dir.  Ludwig  (Linz).  Dir. 
M  a  y  e  r  (Klagenfurt),  Lehrer  JNI  e  s  s  n  e  r  (Wien).  Schulrat  P. 
U  1  b  r  i  c  h  (Melk),  Dir.  W  a  g  n  e  r  (Prag).  Als  Rechnungsprüfer : 
Dir.  Kratzer  (Graz),  Fachlehrer  N  i  e  m  c  z  y  n  s  k  i   (lirünn).  **) 

"i  Diese  Punkte  dürften  einstweilen  genügen.  Die  Vereins-Statuten 
werden  später  auf  Vci'lanpen  Jedermann  sofort  zugesendet. 

•)  Rej^iiTUM^srai  Dir.  Meli  hat  sowohl  mündlich  als  schriftlich 
eine  Wald  in  die  Leitung  des  Vereins  trotz  dringender  Ersuchen  ent- 
schieden abgelehnt. 
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Beim  letzten  l'uiiklc  der  iagesordnuiig-  „Freie  Antrüge"  regt 
Blindenlehrer  Krans  (Wien)  an,  beim  k.  k.  Handelsministerium 
vorstellig  zu  werden,  um  eine  gleichmässige  IJeliandhmg  der  in  Blin- 
denschriften hergestellten  llriefsendungen  als  Drucksache  zu  er- 
langen. 

Sekretär  R  e  m  (l'rag)  bemerkt,  dass  die  k.  k.  Postverwaltung 
in  Prag  die  in  Elraillescher  Punktschrift  gedruckten  IJriefe  nicht  be- 
günstigen will,  weil  der  Braillesche  Apparat  kein  X'ervielfältigungs- 
apparat  sei. 

Dir.  Pawlik  (P.rünn)  erklärt,  dass  die  k.  k.  I'ostdirektion  in 
Brunn  diese  .Sache  günstig  erledigt  hat. 

Dir.  L  u  d  w  i  g  (Linz)  und  Schulrat  F.  U  1  b  r  i  c  h  (Melk)  er- 
klären, dass  bei  ihren  Anstalten  alles  beim  Alten  geblieben  ist. 

Lehrer  Kraus  wünscht,  dass  der  Ausschuss  des  neuen  \'er- 
eines  die  Angelegenheit  in  P.eratung-  ziehen  möge. 

Der  Obiuann  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  auf  die 
Begünstigimgen  der  Blinden  und  ihrer  I-ührer  bei  den  Direktionen 
der  österr.  Eisenbahnen.  Bisher  haben  alle  Eisenbahndirektionen 
die  Ermässigung  zur  Fahrt  eines  bl.  Zöglings  und  seines  Führers  an- 
standslos bewilligt,  nur  die  Direktion  der  k,  k.  Staatsbahnen  hat  die 
Bedingung  gestellt,  dass  zu  jedem  Gesuche  um  eine  Fahrt-Ermässi- 
gung ein  ArnnUszeugnis  beigelegt  werde.  Der  Redner  habe  dies- 
bezüglich bei  der  Direktion  der  k.  k.  Staatsbahnen  \'orstellungen 
gemacht  und  die  Sache  steht  jetzt  so,  dass  alle  Zöglinge  der  n.  ö. 
Landes-Blindenanstalt  als  arme  Blinde  betrachtet  werden  und  auf 
eine  Begünstigung  zur  Fahrt  in  ihre  Heimat  Anspruch  haben. 

Musiklehrer  K  r  t  s  m  ä  r  y  (blind)-\Vien  stellt  die  Anfrage,  ob 
es  nicht  durchführbar  wäre,  dass  die  erwachsenen  1 '.linden  mit  ihren 
Führern  auf  den  Strassenbahnen  in  Wien,  wie  dies  in  Frankreich  der 
Fall  ist,  um  die  Hälfte  des  Fahrpreises  fahren? 

Der  Obmann  erwidert,  dass  der  Ausschuss  auch  diese  Ange- 
legenheit beraten  werde.  Schliesslich  teilt  der  ( )bmann  mit,  dass 
zwei  Telegratume  und  zwar  aus  Budapest  und  Agram  einge- 
laufen sind.     Sie  lauten : 

,,Gott  lasse  das  Ziel  der  X'ersanmilung  erreichen  und  belohne  die 
Wirksamkeit  der  Führer.  Mit  herzlichem  Gruss  die  Verwaltung 
des   ungarischen    Blindenvereins.'" 

,,Die  löbliche  X'ersanuulung  begrüssen  die  kroatischen  Blin- 
denlehrer.    Witar." 

Damit  war  die  Tagesordnung  erschöpft ;  der  (')biuann  schritt 
an  den  Schluss  der  Versammlung  und  endete  seine  .Ansprache  mit 
einem  Hoch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser,  in  welches  die  X'ersamm- 
lung  begeistert  einstimmte.  Damit  wurde  die  denkwürdige  \'er- 
sammlung  der  österreichischen  Blindenlehrer  und  Blindenfreunde 
geschlossen. 

Purkersdorf,  im  Mai  1903.  Jos.  L  i  b  a  n  s  k  y. 
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Wie  ist  dem  iiiinden  Handwerlcer  zu  Iielfen? 

I. 

Diese  von  V.  Brandt  aufgeworfene  und  in  der  April-Xr.  d.  Bl. 
beantwortete  l'Vage  ist  wiolili<4'  genug-,  um  eine  weitere  Kespreeluing 
im  „Blindenfreund"  zu  vertragen. 

Die  meisten  Blinden  siml  dureli  die  Maelit  der  ^'erllältnisse  ge- 
zwungen, eines  der  wenigen  für  sie  geeigneten  Mandwerke  zu  er- 
lernen. Dass  sie  das  Handwerk  oft  widerwillig  ergreifen,  steht  fest, 
braucht  hier  aber  nicht  weiter  besj^rochen  zu  werden,  l'eberschaut 
man  alle  Massnahmen,  welche  die  Kürsorge  für  die  Ulinden  getrof- 
fen hat,  so  wird  man  finden,  dass  für  die  blinden  Handwerker  bisher 
am  meisten  geschehen  ist  und  gescliielu.  leli  will  nur  hinweisen  auf 
die  beträchtliche  iVnzahl  von  Werkstätten  und  .\rbeitsheinien.  auf 
die  grossen  Veranstaltungen  in  den  lilindenanstalten,  welche  der 
Ausbildung  der  blinden  Handwerker  dienen,  und  auf  die  lange  Zeit, 
die  dieser  Ausbildung  gewidmet  wird.  Sol)ald  der  lUinde  glaubt, 
selbständig  werden  zu  können,  liefert  man  ihm  meist  noch  das  Ma- 
terial und  das  Werkzeug  zum  Anfang.  Genügt  diese  Fürsorge  noch 
nicht,  um  ihm  eine  Existenz  zu  schaffen,  so  helfen  die  meisten  An- 
stalten weiter,  indem  sie  ihm  die  fertigen  Waren,  für  welche  er  keine 
Abnehmer  findet,  abkaufen.  Ueberschaut  man  dagegen,  was  in  der 
Fürsorge  für  die  übrigen  in  der  Blindenanstalt  ausgebildeten  Zög- 
linge, für  die  Musiker,  Stimmer  usw.,  geschieht,  so  findet  man,  dass 
die  Frage:  Wie  ist  diesen  Blinden  zu  helfen?  eine  viel  brennendere 
)ist.  Sie  drängt  sich  nur  nicht  so  sehr  auf,  weil  die  Zahl  der  dabei 
in  Betracht  konmienden  Blinden  eine  viel  kleinere  ist.  Das  \'cr- 
langen  der  Blinden,  Aufnabme  in  einer  xArbeits-Zentrale  oder  in 
einem  Heim  zu  erhalten,  ist  kein  so  allgemeines,  als  man  annehmen 
möchte.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  auch  Blinde  gibt,  die  von 
dieser  \'ergünstigung  grundsätzlich  keinen  Gebrauch  machen  wol- 
len, oder  die  das  Recht,  in  einer  solchen  Arbeitsanstalt  sich  gegen 
Lohn  beschäftigen  zu  dürfen,  aufgeben,  wenn  sie  sich  einige  Zeit 
in  solchen  aufgehalten  haben.  Es  s])richt  hierbei  jedenfalls  der 
Drang  nach  persönlicher  I'Vciheit  oder  ein.  wenn  auch  nur  in  der 
Einbildung  vorhandenes  Kraftgefühl  mit,  das  den  Blinden  antreibt, 
sich  selbständig  zu  machen.  Est  dieses  Kraftgefühl  kein  gesundes, 
berechtigtes,  so  wird  der  Blinde  seinen  Leidensgefährten  durch  un- 
lautere Konkurrenz  meist  gefürchteter,  als  jede  andere  Konkurrenz. 
Es  lassen  sich  Beweise  dafür  beibringen,  dass  nicht  die  von  den  i\n- 
stalten  bewirkten  Verkäufe  von  Fabrikaten  zu  Dutzendpreisen  dem 
blinden  Handwerker  Ursache  zu  Klagen  gegeben  haben,  sondern 
das  Verfahren  ihrer  Leidensgenossen,  die  Preise  zu  unterbieten. 
Das  sind  dann  meist  solche  Blinde,  die  da  geglaubt  haben,  ein  Ge- 
schäft selbständig  betreiben  zu  können,  ausserhalb  der  Anstalt  aber 
erfahren  musstcn,  was  es  heisst,  selbständig  zu  sein. 

Dass  auch  Herr  Brandt  diese  Erfahrung  machen  musste,  lässt 
sich  aus  seinen  Bemerkungen  entnehmen.     Eine  fünfjährige  Praxis 


105 

und  die  Erfahrungen  dieser  Zeit,  —  ieh  nclmie  an,  dass  die  Lehrzeit 
nicht  mit  eing-erechnet  ist,  —  reichen  aber  noch  nicht  hin.  um  den 
Kampf  um  die  Existenz  zum  Ziele  zu  führen.  \Ver  als  selbständi- 
ger Handwerker  etwas  erlangen  will,  nmss  über  ein  reiches  Können 
verfügen.  In  der  kurzen  Ausbildungszeit,  die  dem  iilinden  zur  Ver- 
fügung steht,  ist  er  gar  nicht  in  der  Lage,  das  Alles  zu  erreichen, 
was  für  einen  Handwerker  erforderlich  ist,  der  ein  Geschäft  selbst- 
ständig l)etreiben  will.  Die  Ausbildungsanstalten  begehen  einen 
gr(jssen  l'ehler.  wenn  sie  den  Zögling,  der  kaum  das  Notwendigste 
gelernt  hat,  entlassen  mid  ihn  wom(")glich  noch  dabei  unterstützen, 
wenn  er  sich  selbständig  macht.  Die  trüben  Erfahrungen,  die  man 
hl  solchen  J'^ällen  vielfach  gemacht  hat,  sind  WM^anlassung  zur  Grün- 
dung von  Arbeits-Zentralen  und  Pleimcn  gewesen.  Dass  die  Ar- 
beitsleistung der  Blinden  in  diesen  durch  die  andauernde  l'ebung 
und  den  angewendeten  Eleiss  nüt  jedem  Jahre  zuninmit,  kann  durch 
Zahlen  belegt  werden.  Der  Hinweis  hierauf  ist  wichtiger,  als  das 
Suchen  nach  .Mitteln,  um  jeden  blinden  Arbeiter  sobald  als  mfiglich 
selbständig  zu  machen.  In  der  gemeinsamen  Werkstätte  braucht  der 
niindc  seine  Aufmerksamkeit  nur  auf  die  Beschäftigung  zu  richten; 
das  fördert  ihn  in  seiner  gewerblichen  Ausbildung  und  in  seiner  Ge- 
schicklichkeit. Der  selbständige  blinde  Handwerker  soll  aber  auch 
das  beachten  und  beherrschen,  was  in  seinem  Geschäft  vorgeht  und 
neben  der  eigentlichen  Handwerkerarbeit  zu  erledigen  ist.  Will  luul 
soll  er  durch  seine  Arbeit  verdienen,  so  fehlt  ihm  die  Zeit  und  das 
A^ermögen,  auf  alles  andere  Geschäftliche  aufmerksam  zu  sein.  Die 
Absicht,  welche  man  bei  Ausbildimg  der  Zöglinge  in  der  Blindenan- 
stalt verfolgt,  kann  vollständig  vereitelt  werden,  wenn  der  Blinde, 
der  mit  seinen  Eabrikaten  hausieren  geht,  auch  solche  Waren  ver- 
kauft, die  er  selbst  erhandelt  hat.  Denn  dieses  kann  dazu  führen, 
dass  er  keine  Zeit  mehr  hat,  selbst  zu  arbeiten,  und  dass  er  alle 
Waren  aufkauft,  die  er  vertreibt.  Ist  es  nun  auch  Sache  eines  jeden, 
wie  er  sich  sein  Brot  verdienen  will,  so  bekommt  die  Forderung, 
dass  „jeder  blinde  Handwerker  kostenlos  einen  Wandergewerbe- 
schein für  alle  von  ihm  geführten  A\^aren  erhalten  und  ihm  ein  min- 
derjähriger Führer  zugestanden  werden  soll",  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  einen  andern  Anstrich.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
brauchte  der  Blinde  keine  Blindenanstalt  zu  besuchen. 

Die  Forderung,  der  Blinde  solle  auch  Kaufmann  sein,  ist  prak- 
tisch nicht  zu  erfüllen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  kaufmänni- 
sche Bildung  nicht  in  der  r>lindcnanstalt  erworben  werden  kann. 

Dass  ein  X^otstand  im  Handwerk  herrscht,  ist  bekaintlich  zu 
allen  Zeiten  behauptet  worden.  Inwieweit  der  Handwerker  daran 
schuld  ist,  will  Hr.  Brandt  unerörtert  lassen.  Ich  sage,  wenn  den 
Handwerker  eine  Schuld  trifft,  so  ist  es  die  nimmer  zu  verzeihende, 
dass  er  es  nicht  versteht,  sich  den  jeweiligen  \'erhältnissen  anzuj^as- 
sen  und  die  Errungenschaften  der  Zeit  mit  vollem  Bewusstsein  und 
ganzer  Energie  auszunutzen.  So  lange  die  Maschine  nicht  alles  her- 
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stellen  kann,  müssen  sich  auch  die  Menschenhände  zur  Arbeit  regen ; 
es  kommt  nur  darauf  an.  wie  sie  sich  reji^en.  Auch  sollte  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  erst  die  Maschine  dem  Blinden  die  Möglich- 
keit geschaffen  hat.  sich  als  Handwerker  zu  betätigen,  namentlich 
gilt  dieses  von  der  Bürstenmacherei.  welche  —  wie  kein  anderes 
Handwerk  —  die  Teilung  der  .\rbeit  gestattet. 

Die  r»lindcn-I'"ürsorge  muss  sich  in  erster  Linie  die  Aufgabe 
stellen,  durch  Wort  und  Schrift  in  dem  Blinden  die  Freude  an  der 
Arbeit  zu  erwecken  und  ihm  zum  l'ewusstsein  zu  bringen,  wie  lei- 
stungsfähig er  in  gewerblicher  Hinsicht  ist.  Xach  meiner  yXnsicht 
ist  die  Arbeit  die  Quelle  aller  Zufriedenheit.  Dem  Blinden  ist  i>rak- 
tisch  nicht  damit  gedient,  wenn  von  ihm  und  vor  ihm  davon  ge- 
redet wird,  dass  er  sich  ])ei  Vusübung  einer  Handfertigkeit  selbst 
überwinden  müsse.  Man  soll  sich  ja  hüten,  es  als  etwas  Erniedri- 
gendes hinzustellen,  wenn  der  Blinde  sich  als  Handwerker  beschäf- 
tigt, und  man  soll  für  ihn  nicht  nur  darin  einen  Segen  sehen,  wenn 
man  ihm  mit  Hilfe  der  Punktschrift  die  geistigen  Werte,  wie  sie  in 
den  klassischen  und  sonstigen  DiclUerwerken  enthalten  sind,  zum 
Genüsse  anbieten  kann.  Die  Blinden-Fürsorge  kann  gerade  aus 
neuester  Zeit  darüber  berichten,  dass  die  Handarbeit  für  viele  nicht 
nur  die  Quelle  des  Broterwerbs,  sondern  auch  die  Quelle  der  Zu- 
friedenheit geworden  ist ;  denn  wir  finden  sogar  blinde  Generals- 
und Adnnralssöhne  usw.  bei  der  Ausüljung  eines  Handwerks. 

Die  besondere  Aufgabe  der  1  Winden- Fürsorge  ist  es,  da  einzu- 
setzen, wo  es  sich  um  die  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  bei 
der  Arbeit  des  Blinden  handelt.  Dazu  gehört  die  Schaffung  von 
Hülfswerkzcugen,  welche  entweder  in  technischer  Hinsicht  Erleich- 
terungen schaffen  oder  dem  Blinden  die  Möglichkeit  gewähren, 
zweifellos  gediegene  Arbeit  zu  liefern  ;  dadurch  wird  die  Lust  und 
Freude  an  der  Arbeit  gehoben.  Dazu  gehört  ferner  die  Belehrung 
der  Blinden  darüber,  dass  die  körperliche  Beschäftigung  des  Men- 
schen für  sein  Wohlbefinden  von  höchster  Wichtigkeit  ist.  dass  sie 
den  Geist  des  Menschen  darin  stärkt,  der  leider  so  allgemein  ver- 
breiteten Sucht  zu  widerstehen,  den  mancherlei  Gelüsten  des  Leibes 
zu  fröhnen  und  sich  allerlei  materiellen  Genüssen  hinzugeben,  die 
den  menschlichen  Körper  ruinieren.  Durch  Belehrung  und  Selbst- 
studium soll  der  blinde  Handwerker  erkennen,  was  seine  Gesund- 
heit günstig  oder  ungünstig  beeinflusst,  und  wie  er  durch  Beobach- 
tung der  hygienischen  \'orschriften  seine  Widerstandsfähigkeit  er- 
höhen kann.  Auf  diesem  Gebiete  sind  die  blinden  Handwerker  von 
selten  der  Fürsorge  —  ob  absichtlich  oder  unabsichtlich  —  noch 
wenig  aufgeklärt. 

Her  m.  H  a  a  k  e  -  Bremen. 
H. 

Wer  zu  den  Forderungen  des  Herrn  Brandt-Penzig  Stellung 
nehmen  will,  muss  unbedingt  Halt  machen  bei  seinem  Geständnis, 
dass   er  auf   Grund  einer   genauen   Buchführung  am  Schlüsse  der 
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beiden  ersten  Jahre  seiner  Selbständigkeit  einsah,  er  sei  nicht  im- 
stande, genügend  Ware  zu  ])r()dnzieren,  utn  von  dem  Verdienste  an 
derselben  leben  zu  können.  Dieses  ( ieständnis  will  Hr.  lirandt  mir 
als  Klage  aiifgefasst  wissen,  welche  seine  nachfolgenden  For- 
derungen rechtfertigen  soll ;  es  kann  aber  auch  eine  Anklage  sein. 

Ein  blinder  Handwerker,  der  nicht  so  viel  Ware  fertig  zu  stellen 
vermag,  dass  er  von  dem  \  erdienst  an  derselben  seinen  Lebens- 
unterhalt bestreiten  kann,  ist  entweder  nicht  genügend  ausgebildet, 
oder  er  ist  nicht  begabt  und  geschickt  genug,  um  sein  Handwerk 
nn't  \'orteil  betreiben  zu  können.  Im  ersten  Falle  müsste  ihm  durch 
\'erlängerung  seiner  Lehrzeit  Cielegenheit  geboten  werden,  seine 
Handfertigkeit  und  Erwerbsfähigkeit  so  weit  zu  steigern,  bis  er  von 
dem  X'erdienst  an  seiner  Arbeit  seinen  Unterhalt  bestreiten  kann. 
Tni  zweiten  Falle  wäre  ihm  der  Rat  zu  geben:  \'crsuche  es.  ein  an- 
deres Handwerk  zu  erlernen,  eine  andere  Beschäftigung  zu  ergrei- 
fen, vielleicht  dass  es  dir  dann  gelingt,  dein  Brot  zu  verdienen  :  willst 
du  das  nicht,  so  bleibe  bei  deinem  Handwerk,  verzichte  aber  darauf, 
jemals  als  selbständiger  Arbeiter  oder  gar  als  selbständiger  Gewerb- 
treibender  dein  Leben  zu  führen.  Wen  seine  Arbeit  nicht  ernährt, 
ist  auf  die  Unterstützung  der  zu  seinem  L'nterhalt  X'erpflichteten 
angewiesen,  und  muss  seine  beschränkte  Arbeitsfähigkeit,  so  gut  es 
geht,  in  den  Dienst  des  Ganzen  stellen. 

Uns  Blindenerzieher  mahnt  das  Geständnis  des  Hr.  Brandt,  mit 
Eifer  darüber  zu  wachen,  dass  keiner  unserer  Zöglinge  aus  der 
llandwerkslehre  entlassen  und  zum  selbständigen  Uetrieb  eines  Ge- 
^\erbes  zugelassen  werde,  der  nicht  in  der  Praxis  erwiesen  hat,  dass 
er  sich  von  dem  ortsüblichen  Tagelohn  zu  unterhalten  vermag,  der 
für  die  von  ihm  geleistete  Arbeit  gezahlt  wird. 

Xun  weiss  ich  wohl,  dass  sich  der  Verwirklichung  dieser  guten 
Absichten  bei  der  F.rziehung  der  Blinden  zu  tüchtigen,  selbständi- 
gen Handwerkern  allerlei  überwindliche  und  unüberwindliche  Hin- 
dernisse entgegenstellen.  Das  bei  Gründung  der  Königsberger 
Blindenanstalt  von  ihrem  Vorstände  aufgestellte  Statut  enthielt  die 
Bestinnnung,  dass  der  Aufenthalt  der  konfirmierten  Zöglinge  behufs 
Erlernung  eines  Handwerks  nur  drei  Jahre  betragen  dürfe.  Diese 
Bestinnnung.  veranlasst  durch  die  wenig  glänzende  Lage  der  An- 
stalt zur  Zeit  ihrer  Gründung,  sollte  die  Zöglinge  anspornen,  alle 
ihre  Kräfte  daranzusetzen,  um  in  der  ihnen  bewilligten  Lehrzeit  das 
Ziel  zu  erreichen,  und  sie  sollte  die  Lehrmeister  und  Erzieher  veran- 
lassen, darauf  zu  achten,  dass  ihre  Zöglinge  die  Zeit  ausnützten. 
.\us  Erfahrung  weiss  ich  nun.  dass  gar  mancher  von  den  ersten  Zög- 
lingen der  Anstalt  trotz  allen  Meisses  und  allen  Eifers  während  der 
dreijährigen  Lehrzeit  sein  Handwerk  nicht  ausgelernt  hat  und  sein 
lebenlang  ein  Stümper  geblieben  ist.  Diese  Erkenntnis  hat  den  \'or- 
stand  der  Königsberger  Blindenanstalt  veranlasst,  die  oben  ange- 
gebene feste  Begrenzung  der  Lehrzeit  fallen  zu  lassen  und  sich  das 
Recht  vorzubehalten,  auf  Grund  der  vom  Direktor  zu  erstattenden 
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Berichte  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  bestimmen,  mit  welchem  Ter- 
min die  Lehrzeit  des  einzelnen  Zt)t^lin£;s  beendet  sein  soll.  Wie 
hier  in  Ostpreussen  wird  es  auch  anderwärts  ,qehen  und  jü^ej^anoen 
sein  :  Wo  der  Lehrkursus  zeitlich  beqrcnzt  ist.  wird  es  vorkonunen. 
dass  einige  Lehrlinge  das  Ziel  in  der  festgesetzten  Zeit  nicht  er- 
reichen, und  wo  anderwärts  l<cin  1)estinunter  I-lndterniin  für  die  Lehr- 
zeit festgesetzt  ist,  werden  lässige  Z()gling"e  ihre  Ausbildungszeit 
nicht  ausnützen.  Uebelstände  zeigen  sich  hier  wie  da,  und  es  wird 
innner  Aufgabe  der  Blindenerzieher  sein  und  bleiben,  darüber  zu 
wachen,  dass  jeder  Zögling  seine  Lehrlingszeit  ausnützt,  aber  nicht 
eher  freigesprochen  wird,  bis  er  einen  gewissen  Grad  der  Ausbil- 
dung erlangt  hat.  (Fortsetzung  folgt). 


Eine  Stimme  ülier  den  Normallelirplan  für  Biindenschulen. 

Ein  Normallehrplan  ])asst  für  normale  Schulverhältnisse  und 
normale  Schüler;  wir  haben  weder  das  Eine  noch  das  Andere.  — 
Ein  Kind  kommt  im  Alter  vori  6  Jahren,  ein  anderes  mit  10  oder 
15 — 17  Jahren  in  die  Anstalt,  noch  andere  erst  in  vorgerückterem 
Alter  infolge  von  Unfällen.  —  Manche  sind  in  den  ersten  Lebens- 
tagen erl)lindet,  andere  bringen  (iesichtsvorstellungen  mit,  noch 
andere  haben  einen  bedeutenden  Rt\st  von  Sehvermögen.  Bei  sehr 
vielen  sind  auch  infolge  nervciser  Erkr<'mKuiigen  (Krankheiten  des 
Zentralorgans),  die  als  Erblindungsursaclien  angesehen  werden 
müssen,  geistige  Mängel  vorliauden,  auch  Epilepsie,  und  endlich  ge- 
sellt sich  sehr  oft  Schwerhörigkeit  oilcr  gar  Taiddieit  ziu-  Schwach- 
sichtigkeit oder  lUindheit.  Dazu  iNoniiiKn  im  äusserslen  (  )slen  und 
im  äussersten  Westen  wie  auch  in  Oesterreich  die  s])rachlichcn 
Schwierigkeiten.  Das  Deutsche  ist  nicht  inmier  die  ^Muttersprache 
aller  Zöglinge  dieser  Anstalten.  —  Wir  niüssten  also  für  12 — 15 
Kategorien  —  schliesslich  für  jeden  ZTigiing  —  ,,Xormallehr- 
pläne"  (!)  aufstellen. 

In  unserer  .Anstalt  hfitte  n-xdi  niemals  2  Jahre  lang  genau  nach 
demselben  Lehrjjlan  gearl)eitet  werden  l<(")nnen.  Das  jeweilige 
Schülermaterial  ist  für  das  Lehrziel  niassgei)end.  und  auch  so  kann 
dasselbe  nicht  innner  erreicht  \\erden,  wenn  nicht  die  (Iründlichkeit 
des  Unterrichts  unter  der  Sclmelligkeit  leiden  soll.  Ich  lasse  des- 
halb jede  Lehrkraft  m(")glichst  auf  eigenen  l'"üssen  gehen,  (jhne  sie 
fortwäh.rend  zu  gängeln  und  auf  (jrund  eines  .\ormallehri)lanes  zu 
reglementieren.  —  Wir  nu.issen  uns  nach  dem  llolze  richten,  aus 
welchem  wir  Pfeifen  schneiden  sollen.  Wie  sollte  unter  solchen  Um- 
ständen ein  Lehrplan  für  viele  Jahre  und  für  alle  Anstalten  m(')glich 
sein?  Die  Verhandlmigen  über  einen  Xormallehri)lan  haben  deshalb 
in  meinen  .\ugen  nur  akadenüschen  Werl.  Man  lernt  dabei  ver- 
schiedene Ansichten  kennen  und  wird  \eranlassl.  die  eigenen  zu 
jorüfen.  —  Dies  ist  aber  auch  alles!!     Niemals  wird  es  gelingen  den- 
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selben  Lehrplan  in  allen  Anstalten  einzuhürtj^ern,  schon  weil  die 
Zahl  der  Lehrkräfte  in  denselben  sehr  verschieden  ist.  —  Wir  sind 
lleilpädagüj^en  nnd  haben  nns  deshalb  nach  den  Leiden  und  Lei- 
denden zu  richten.  —  Den  Herren  Aerzten  ist  es  noch  nie  eing^e- 
fallen,  für  alle  Krankheiten  und  alle  Kranken  einen  „Nornialheil- 
plan"  aufzustellen  und  ublis^atorisch  zu  erklären!  —  Auch  Nornial- 
baupläne  für  alle  Wohnhäuser  und  Kirchen  eines  Landes  sind  mir 
nicht  bekannt.  leder  streckt  sich  da  nach  seiner  Decke  und  so 
wird  es  auch  bei  uns  bleiben  müssen!  Andernfalls  könnte  es  uns 
gehen,  wie  dem  bekannten  Arzte,  der  einen  ( irobschmied  erfol,s^los 
j^egen  „Schwindsucht"  behandelt  hatte.  .\ls  er  denselben  eines 
Tages  wider  Erwarten  —  er  hatte  ihn  anderswo  vermutet  —  rüstig 
in  seiner  Schmiede  fand,  fragte  er  ihn,  welches  Mittel  bei  ihm  diese 
wunderbare  Heilung  bewirkt  habe.  ..Speck  und  Sauerkraut"  war 
die  Antwort.  —  Sofort  schrieb  der  Arzt  in  sein  Notizbuch  :  ..Speck 
und  Sauerkraut  sind  /usamnitn  ein  .Sjjczifikum  gegen  Schwind- 
sucht!" —  Als  er  bald  darauf  «.inen  schwindsüchtigen  Schneider  nach 
diesem  ..Xormalheilplane"  behanilclte  und  der  Patient  starb,  fand 
der  Herr  Doktor  sich  veranlasst,  seinem  Xormalrezepte  folgende 
einschränkende  IJemerkung  hinzuzufügen:  ..aber  nur  für  Grob- 
schmiede, nicht  für  Schneider."  Welchem  von  l)eiden  würde  unser 
..Xormar'-Lehrjdan  angepasst  werden,  und  von  welcher  der  beiden 
wundertätigen  Sid)stanzen  würde  er  mehr  verschreiben?  Die  Be- 
geisterung für  die  l^niform.  um  nicht  Schablone  zu  sagen,  ist  bei 
der  jüngeren  Generation  entstanden.  Die  jungen  Herren  haben 
eben  für  die  meisten  Schulfächcr  Lehrmittel  als  etwas  Gegebenes, 
vorläufig  L^nabänderliches  v  o  r  g  e  f  u  n  d  e  n  und  scheinen  nun  der 
Meinung  zu  sein,  dass  alle  lUindenschulen  den  vorhandenen  oder 
neuen  Lehrmitteln  angepasst  werden  müssen.  —  statt  umgekehrt  — ; 
indem  sie  übersehen,  dass  uns  diese  Dinge  nicht  gegeben  und  zum 
allgemeinen  gleichen  Gel)rauch  vorgeschrieben  worden  sind.  Sie 
haben  die  Zeit  nicht  gekannt,  wo  wir  jedes  Lehrmittel,  das  wir 
brauchten,  selbst  schaffen,  jedes  Lesestück,  das  wir  behandeln  woll- 
ten, zuerst  diktieren  mussten.  —  \'or  einigen  20  Jahren  war  ja  nichts 
vorhanden,  als  die  alte  Illzacher  IJibel.  einige  (iedichte  von  Schiller, 
Scherrs  Sprechübungen,  die  zwei  liändchen  von  Rösner.  Jeder  ar- 
beitete für  sich,  war  aber  froh,  nicht  alles  selbst  machen 
zu  müssen,  sondern  die  ^Arbeit  der  Kollegen  l)enutzen  zu  können. 
So  sind  unsere  Lehrmittel  aus  dem  lledürfniss,  aus  der  Praxis 
heraus-  und  z  u  s  a  m  m  e  n  pewachsen.  —  So  werden  auch  die 
Lesebücher  entstanden  sein,  die  meines  Erachtens,  abgesehen  von 
der  Orthographie  noch  allen  billigen  Anforderungen  genügen.  Nie- 
mand hat  sich  aber  träumen  lassen,  dass  der  durch  \'eranschaulich- 
ungsmittel  und  Lesebücher  gebotene  Stoff  in  der  Reihenfolge  ihres 
Erscheinens  für  alle  Anstalten  verbindlich  sein  müsse.  Auswahl  und 
Reihenfolge  der  Lesestücke  wird  nie  allen  zusagen.  \Vas  der  Preusse 
für  unentbehrlich    hält,    wird    der   Bayer,    der    Oesterreicher,    der 
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Schweizer  g-ar  oft  überflüssig  finden  oder  in  einen  andern  Band 
verweisen  wollen.  Die  Lesebücher  müssen  Vieles  bringen,  nni 
jedem  etwas  zu  bieten,  und  dies  ist  bei  unsern  jetzigen  Lesebüchern 
der  Fall.  —  Die  Anordnung  der  Lesestücke  im  einzelnen  Bande  ist 
nebensächlich.  Jeder  mag  die  Auswahl  nach  Bedarf  und  Geschmack 
treffen.  Ich  finde  deshalb  auch  die  Herausgabe  neuer  Lesebücher, 
zu  denen  der  ..Normallchrplan"  die  Grundlage  liefern  soll,  über- 
flüssig, solange  wir  für  soviel  Nützlicheres  kein  Geld  haben.  Es 
fehlt  heute  nicht  an  Lesestoff,  wohl  aber  an  Mitteln,  um  das  Ver- 
ständnis desselben  zu  ermögliche  n.  Die  Platten  der  alten 
Bücher  können  ja  der  neuen  Orthographie,  die  offenbar  in  einigen 
Jahren  wieder  mancher  Inkonsequenzen  entkleidet  werden  wird,  an- 
gepasst  werden. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  jeder,  der  solche  Ketzereien  auszu- 
sprechen wagt,  (dass  noch  andere  so  denken,  wie  ich,  weiss  ich  auch) 
in  den  Geruch  der  Rückständigkeit  kommt.  In  Gottes  Namen! 
Heraus  musste  es  doch! 

M.  K  u  n  z  -  Illzach. 

Bemerkung  des  Red.  Ich  habe  diese  für  die  Mitglieder 
der  II.  Sektion  und  als  Mitglied  derselben  abgegebene  Erklärimg 
auf  Wunsch  des  Verfassers  hier  zum  Abdruck  gebracht,  weil  sie  in 
bestimmter  Weise  die  Ansicht  mehrerer  Gegner  des  Normallehr- 
plans zum  Ausdruck  bringt.  Ganz  und  voll  kann  ich  Herrn  Kolle- 
gen Kunz  darin  nicht  recht  geben,  denn  ein  Normallehrplan  soll 
nicht  nur  ein  Lehrplan  für  normale  gleichförmige  Schulverhältnisse 
und  für  normale  Schüler  sein,  sondern  eine  Norm  für  gleichartige 
Schulen,  in  welcher  festgelegt  wird,  was  unter  gewissen  Bedingun- 
gen z.  B.  in  der  Blindenschule  geleistet  werden  kann  und  muss, 
welche  Lehrfächer  aufgenommen,  welche  Lehrstoffe  ausgewählt 
werden  müssen,  welche  Wege  der  L^nterricht  einzuschlagen  hat,  imi 
das  Ziel  zu  erreichen.  Da  die  Lehrpläne  für  sehende  Volksschüler 
wohl  in  allen  Staaten  festgelegt  sind,  so  wird  unser  Lehrplan  auch 
sagen  müssen,  was  in  Blindenschulen  gar  nicht  gelehrt  werden  soll, 
und  welche  Stoffe  und  Lehrfächer  für  die  Schüler  entbehrlich  sind. 
Ich  bitte  alle  Kollegen,  ihre  Stellung  zu  der  Forderung  nach  einem 
Normallehrplan  zu  prüfen  imd  dieselbe  an  dieser  Stelle  zu  verteidi- 
gen, wenn  sie  von  der  des  Kollegen  Kunz  abweichen  sollte. 

Brandstaeter. 


Der  Blinde  im  modernen  Drama. 

Von  Anna  Putsch.  (1.  Fortsetzung). 

Wichtig  ist  nun   die   Frage:     Wird  die   h\Mnfühligkeit,   für  die 

vms  hier  so  zahlreiche  lielege  entgegentraten,  den  Illinden  im'Drama 

mit  Recht  insofern  beigelegt,  als  sie  auch  bei  denen  der  Wirklichkeit 

besonders  häufig  anzutreffen  ist?    Dass  sie  bei  diesen  von  X'oUsinni- 
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gen  mit  Vorliebe  vorausgesetzt  wird,  davon  konnte  sich  die  selbst 
von  frühester  Kindheit  auf  blinde  Schreiberin  dieser  Zeilen  genugsam 
überzeugen,  oft  in  einer  Weise  überzeugen,  die  fast  komisch  wirkte. 
Es  gibt  vielfach  Menschen,  die  von  der  feinen  Erkenntnisfähigkeit 
Nichtsehender  in  Ausdrücken  schwärmen,  die  beinahe  den  Anschein 
erwecken,  als  müsse  man  die  Lichtlosen  eigentlich  darum  beneiden, 
als  könne  man  sie  wegen  ihrer  vermeintlich  grösseren  Abgeschlossen- 
heit von  der  Welt  glücklich  preisen,  die  sie  gebieterischer  als  andere 
nach  innen  weise,  die  ihnen  erspare,  das  viele  Hässliche  in  eben  die- 
ser Welt  zu  schauen  und  sich  davon  verwirren  zu  lassen.  Wie  dem 
Dichter  Maeterlinck,  erscheint  derartig  Urteilenden  der  Blinde  als 
Symbol,  als  Zeichen  dafür,  dass  es  noch  tausend  uncntdcckte  Gefühls- 
provinzen in  den  Regionen  der  Menschenseele  gibt,  zu  denen  der 
Mensch  von  heute  nur  aus  dem  Lärm  des  Tages  den  Weg  nicht  mehr 
weiss,  den  aber  wieder  zu  finden  die  Armen  im  Geist,  die  in  mysti- 
schem Dunkel  Hellsehenden,  d'e  naiv  und  unbewusst  Fühlenden  am 
meisten  berufen  sind. 

Dieser  bei  sonst  völliger  Unkenntnis  des  Blindenwesens  weitver- 
l)reiteten  Ansicht  liegt  unstreitig  die  Wahrheit  zugrunde,  dass  Blinde 
die  X'orgänge  des  täglichen  Lebens  oft  mit  einer  Sicherheit  über- 
schauen, die  Sehende,  denen  dazu  der  beobachtende  Gesichtssin' 
unerlässlich  erscheint,  geradezu  in  Erstaunen  versetzt.  Aber  ditsp 
Sicherheit,  dieser  feine  Instinkt  sind  doch  keineswegs,  wie  man  dies 
nach  den  Darstellungen  mancher  Dichter  und  Alltagsmenschen 
fast  glauben  möchte,  eine  Art  Inspiration,  die  sich,  gleichsam  als 
Ersatz  für  andere  verlorene  Güter  im  Moment  der  Erblindung  auf 
die  Betroffenen  herabsenkt,  sondern  sie  sind  das  ganz  einfache,  oft 
mühsam  genug  gewonnene  Ergebnis  von  Anpassung  und  Uebung. 
Wie  weit  diese  Anpassung  gelingen,  von  welchen  Resultaten  diese 
Uebvmgen  begleitet  sein  wird,  das  hängt  hier,  wie  in  allen  verwandten 
Fällen,  von  der  jeweiligen  Beschaffenheit  des  Individuums  ab,  denn 
auch  das  nichtsehende  —  es  wird  dies  in  Dichtung  und  Leben  nur 
allzu  oft  übersehen  —  kann  sich  nur  seinen  ganz  bestimmten  Fähig- 
keiten gemäss  in  ganz  bestimmter  Weise  entwickeln,  es  ist  nicht  ein 
,, Blindes"  schlechthin,  sondern,  so  gut  wie  jeder  andere  Sterbliche, 
ein  Produkt  seiner  Anlagen  und  Verhältnisse.  Wo  daher  die  wich- 
tigsten \'orbedingimgen  der  vielbesprochenen  Feinfühligkeit,  natür- 
licher Takt  und  Interesse,  fehlen,  da  wird  sie  sich  auch  der  Lichtlose 
überhaupt  nicht,  oder  nur  zumteil  anzueignen  verstehen. 

Ernst  Rosmer  —  ein  Pseudonym,  unter  dem  sich  bekanntlich 
die  Münchener  Schriftstellerin  Else  Bernstein,  die  \'erfasserin  des 
Dramas  ,, Königskinder",  verbirgt  —  hat  daher  meines  Erachtens 
einen  höchst  glücklichen  Griff  getan,  indem  die  anfangs  augen- 
kranke, später  völlig  erblindete  Heldin  des  Stückes  ..Dämmerung", 
die  Isolde  Ritter,  auch  nach  eingetretener  Katastrophe  in  ihrem 
früheren  Egoismus  verharrend,  Feinfühligkeit  und  Sachkenntnis  nur 
für  das  an  den  Tag  legt,  was  sie  selbst  unmittelbar  berührt. 
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Sie  weiss  beispielsweise  g-anz  genau,  durch  welche  Toilette  sie 
in  ihrer  neuen  Situation  noch  am  besten  zu  wirken  vermag: 

,,Du  wirst  sehen,  wenn  ich  ein  feines,  schwarzes  Kleiil  anhabe  — 
im  Salon  Spitzer  gemacht  — ,  recht  schlank  und  recht  blass,  und  die 
l)U)n(len  Zö])fe  auf  dem  schwarzen  Kleid,  dann  werden  die  Leute 
inmier   nt)ch    sagen:    das   arme,   hübsche   Ding!" 

Sie  überschaut  ferner,  dass  sich  das  Mitleid  \'ollsinniger  dem 
blinden  Mitmenschen  gegenüber  durch  Gewöhnung  sehr  bald  ab- 
stumpft, sie  sagt,  allerdings  teilweise  nur,  um  das  Gegenteil  von  ihm 
zu  hören,  im  letzten  Akte  zu  ihrem  \'ater : 

,.Das  bildet  man  sich  ein  im  Anfang,  dass  es  mit  dem  Mitleid 
immer  tortgeht.  Das  ist  gar  nicht  möglich.  Eines  Tages  wirst  du 
gewöhnt  sein,  dass  ich  —  dass  ich  nicht  sehe,  und  an  dem  Tage 
werde  ich  dir  über  sein." 

Wenn  Isolde  hier  auch,  wiederum,  um  ihren  Zweck  zu  erreichen, 
ein  wenig  übertreibt,  so  übertrifft  sie  doch  in  diesem  Punkte  an  Welt- 
klugheit,  an  richtigem  Erfassen  der  Tatsachen  entschieden  ihre 
Schicksalsgenossin  Helene  aus  Sudermanns  „Glück  im  Winkel",  die 
von  dem  Lehrer  Dangel,  zu  dem  sie  eine  halb  unbewusste  Liebe 
hegt,  gefragt,  ob  sie  denn  gar  nicht  ,,'n  bisschen  raus  zu  der  Gesell- 
schaft" kommen  wolle,  antwortet :  „Sie  wissen  ja,  Herr  Dangel,  das 
ist  nichts  für  mich  ;  und  ich  stimme  ja  die  anderen  auch  immer  trau- 
rig. Dann  denkt  ein  jeder:  ,,Ach,  das  arme  Mädel!  und,  wupp!  ist 
die  Lustigkeit  weg!" 

Mehr  als  Helene  spricht  wohl  hier  der  Dichter,  der  die  günstige 
Gelegenheit  nicht  unbenutzt  vorübergehen  lassen  wollte,  seiner  Blin- 
den einen  rührend  anspruchslosen  Zug  mehr  zu  verleihen,  denn  zu 
der  in  Rede  stehenden  Gesellschaft  gehören  ausser  Helenens  nächster 
Umgebung,  die  recht  wohl  weiss,  dass  sich  das  stillzufriedene  Kind 
ganz  glücklich  fühlt  und  daher  für  jetzt  gar  nicht  so  sehr  zu  be- 
klagen ist,  nur  noch  der  Xietzsche-Mensch  v.  Röcknitz  und  der 
wenig  menschenfreundliche  Kreisschulinspektor,  denen  es  wohl  bei- 
den schwerlich  einfallen  dürfte,  sich  ihre  Fröhlichkeit  durch  den 
Affekt  des  Mitleids  becinträch.tigen  zu  lassen. 

Am  deutlichsten  aber  zeigt  Isolde,  dass  sie  nur  teilweise,  nur 
soweit  sie  ihr  liebes  Ich  betreffen,  die  X'orgänge  richtig  zu  er- 
fassen weiss,  ganz  am  Ende  des  Stückes.  Obwohl  ihr  Vater  soeben 
um  ihrer  Eifersucht,  um  ilires  Egoismus  willen  das  schwerste  Opfer 
seines  Lebens  gebracht  und  für  innrer  Abschied  von  der  geliebten 
Aerztin  Sabine  genommen  liat,  ist  Isolde  ,,so  vergnügt";  als  sie  ihn 
küsst,  fühlt  sie  zwar  die  h\aichtigkeit  auf  der  IJacke  ihres  ^'aters,  aber 
es  kommt  ihr  nicht  in  den  Sinn,  dass  er  geweint,  dass  er  ihretwegen 
geweint  hat.  Helene  Wiedemann  und  Anna  in  D'Annunzios  Stück 
würden  sich  in  diesem  h'all  feii;fühliger  imd  selbstloser  verhalten 
haben;  Isolde  dagegen  versicluit,  ..man  kann  auch  im  Dunklen 
leben",  und  sie  wird  es  können,  weil  sie  ihren  Zweck,  dass  ihr  \'ater, 
den  sie  keinem  andern  gönnt,  dieses  Dunkel  nnt  ihr  teilt,  erreicht 
hat. 
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Die  feine  Erkenntnisfähigkoit  Blinder,  die  in  der  Dichtung  und 

im  Leben  so  qern  erwähnt  wird,  fiiuk^t  aber  nieht  allein  Unterstütz- 
ung' tlurch  natürliehen  Takt  und  die  Art  des  Interesses,  sondern  sie 
beruht  sehr  wesentlich  auf  der  allmählich  durch  l'ebuui;-  erlans^ten 
\  erschärfung  der  gesunden  Sinne  der  Lichtlosen,  namentlich  ihres 
Gehörsinnes,  und  es  ist  interessant,  wie  die  verschiedenen  Dichter 
dieses  Moment  bei  ihren  blinden  Phantasiegestalten  zu  betonen 
suciien.  JSesonders  gern  weisen  sie  darauf  hin  —  und  sie  berühren 
hier  eine  im  lUindenleben  wirklich  äusserst  wichtige  Erscheimmg  — , 
wie  viel  der  Nichtsehende  aus  der  Stimme  seiner  Xebenmenschen 
herauszulesen  vermag. 

Helene  Wiedemann  sagt  (1.  Akt,  1.  Szene)  von  ihrem  N'ater: 
„Er  hat  jetzt  oft  etwas  —  etwas  I'Yohes  in  seiner  Stinnne.  Er  ist 
manchmal,  als  ob  er  dem  lieben  Ciott  so  recht  inbrünstig  für  etwas 
danken  will."  Und  Helene  hat  recht  gehört,  denn  der  gute  Rektor 
ist  durch  Frau  Elisabeth  tatsächlich  in  einen  glücklichen  Menschen 
verwandelt  worden. 

Bei  Maeterlinck  ferner  schildert  der  ,, älteste  Blinde"  den  Ein- 
druck, den  die  ,, junge  lUinde"  bei  der  ersten  liegegnung  auf  ihn 
ausübte,  hrichst  charakteristisch  in  den  Worten: 

..Eines  Abends  beim  Gebet  hörte  ich  auf  der  Seite  der  Frauen 
eine  Stimme,  die  ich  noch  nicht  kannte,  und  ich  hnvte  an  Eurer 
Stimme,  dass  Ihr  noch  sehr  jung  wäret,  und  als  ich  Euch  hiirte,  hätte 
ich  Euch  sehen  mögen." 

Und  in  der  „Toten  Stadt"  endlich  sagt  Anna  von  Leonardo, 
der  von  einer  unseligen  Liebesleidenschaft  zu  seiner  unseligen 
Schwester  Bianca  Maria  verzehrt  wird :  ,, Seine  Stimme  macht  mir 
zuweilen  den  Eindruck  einer  erstickten  Flamme.  Gestern  als  ich 
seine  abgemagerte,  brennende  Hand  fühlte,  dachte  ich,  er  sei  krank. 
Er  stand  neben  mir,  als  du  (Bianca  Maria)  eintratst.  Er  erbebte  wie 
jemand,  der  erschrickt.  Während  du  da  warst,  fühlte  ich,  wie  er  in 
einem  fort  zitterte,  als  ob  deine  Worte  ihm  Oual  verursachten.  Ich 
habe  eine  eigentümlich  feine  Empfindung  für  diese  Dinge.  Meiner 
Seele  sind  die  Augen  verschlossen,  gleichwohl  hört  sie.  Sie  hörte 
gestern  das  Beben  dieser  armen  Nerven,  die  eine  solch  furchtbare 
Pein  erduldeten." 

So  sehen  wir,  dass  mehr  nocli  als  die  innere  Feinfühligkeit  Gehiir 
und  Tastsinn  den  Nichtsehenden  mannigfache  Botschaft  bringen  von 
den  Dingen,  die  um  sie  her  vorgehen.  Besonders  zahlreiche  Proben 
ihres  feingeübten  Ohres  liefert  uns  Helene  Wiedmann  :  Ausser  an 
der  Stinnne  erkennt  sie  die  Personen  ihrer  Umgebung  auch  am 
Gange,  ja,  zur  Verwimdcrung  ihrer  Stiefmutter  sogar  den  Kreis- 
schulinspektor, der  doch  kein  allzu  häufiger  Gast  in  dem  Wiede- 
mannschen  Hause  ist.  Sie  unterscheidet  in  dem  allgemeinen  Lärm 
der  Schulkinder,  ,,wie  die  Jungens  wieder  toben,  die  Mädchen  da- 
gegen sich  viel  anständiger  benehmen",  und  dass  der  ..Jerschke", 
ein  besonders  loser  Schlingel,   von   seinen   Kameraden  ,, verhauen" 
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wird.  Wie  Helene  ihr  Gehör,  so  scheint  Isolde  namentlich  ihren  Ge- 
ruchssinn verfeinert  zu  haben.  Gleich  zu  .Anfangs  des  Stückes,  als  sie 
schwer  augenkrank  im  dunklen  Zimmer  sitzt,  erkennt  sie  durch  den 
Geruch,  dass  ihres  Vaters  Hände  grau  seien,  und  dass  er  sie  noch 
einmal  waschen  müsse.  Im  letzten  Akte  bringt  sie  ihm  dann  als 
völlig  Erblindete  die  letzten  selbstgepflückten  Rosen  und  rühmt  sich, 
am  Duft  unterscheiden  zu  können,  ob  es  rote  oder  weisse  seien. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Bitte! 

Mit  der  Abfassung  der  Geschichte  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
Institutes  in  Wien  — -  1804-1904  —  beschäftigt,  habe  ich  auch  die 
Geschichte  des  ersten  Blindenlehrer-Kongresses  in  Wien  1873  fest- 
zustellen. Ich  bitte  nun  die  Herren  Kollegen  —  insbesondere  die 
älteren  —  die  etwa  im  Besitze  von  Briefschaften  über  diese  Sache 
sind,  oder  die  sonst  in  der  Lage  wären,  solche  aus  den  Archiven  zu 
erlangen,  oder  aber  die  anderweitig  imstande  wären,  über  die  Vor- 
geschichte, den  Verlauf  und  das  Nachspiel  (in  Dresden)  Auskünfte 
zu  geben,  mir  das,  was  sie  wissen,  im  Interesse  der  Wahrheit  nicht 
vorzuenthalten.  Ich  danke  an  dieser  Stelle  Herrn  Kollegen  Molden- 
haver  in  Kopenhagen,  der  mir  bereits  sehr  wichtige  Briefe  des  Di- 
rektors Pablasek  zur  Durchsicht  mitteilte  und  dadurch  manchen 
dunklen  Punkt  aufhellte.  Ich  knüpfe  daran  die  Bitte.  Briefe  von 
Pablasek,  von  Frankl,  von  Reinhard-Dresden  u.  a.  behufs  Ergän- 
zung des  bisher  zur  Verfügung  stehenden  Aktenmaterials  mir  zur 
Einsicht  zu  überlassen.  Sollte  einer  der  Herren  Kollegen  im  Be- 
sitze von  Schriftstücken  sein,  die  sonst  noch  auf  die  Geschichte  der 
von  mir  geleiteten  Anstalt  Bezug  nehmen,  so  wird  er  mich  durch 
Mitteilung  derselben  ausserordentlich  verbinden. 

Wien,    Mai    1903.  Mit    kollegialischem    Grusse 

A.  Meli. 

I.  Kongress-Selttion. 

Die  Mitglieder  der  I.  Kongress-Sektion  bitte  ich,  die  Arbeiten 
für  den  XI.  Blindenlehrer-Kongress  aufnehmen  und  mir  diesbezüg- 
liche Wünsche  mitteilen  zu  wollen. 

Breslau  IX,  im  Juni  1903. 

Schottke,  I.  Obmann. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Der  Vorstand  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt 
hat  einen  Blinden- Fürsorge-Verein  für  die  Provinz  Schlesien  in's 
Leben  gerufen. 
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—  Am  Montag-NachmittaiT^e  vor  Pfingsten  traf  Herr  Provin- 
zialschiilrat  Friese  aus  Magdeburg  zu  einer  unvermuteten  Schulrevi- 
sion in  der  Provinziai-lilindenanstalt  zu  Halle  ein.  Da  Schulunter- 
richt an  diesem  Nachmittage  nicht  mehr  zu  erteilen  war.  nahm  er 
zunächst  eine  eingehende  Besichtigung  der  Anstaltsräumlichkeiten 
vor  und  informierte  sich  dabei  insbesondere  über  den  Arbeitsbetrieb 
in  den  Werkstätten.  Den  X'ormittag  des  folgenden  Dienstags  be- 
nutzte er  ausschliesslich  zur  Schulrevision.  Zu  dieser  war  auch  der 
Dezernent  der  Blindenanstalt  aus  der  Provinzial- Verwaltung,  Herr 
Landesrat  Schede  aus  Merseburg,  eingetroffen.  Die  Prüfung  be- 
gann in  der  V'orschule,  ging  weiter  von  Klasse  6  bis  1  in  aufsteigen- 
der Reihe  und  endete  mit  einer  musikalischen  Darbietung  in  der 
Aula.  Selbstverständlich  konnten  nur  einige  l-'ächer  auf  jeder  Stufe 
gehört  werden.  Dabei  leiteten  den  Herrn  Revisor  die  zwei  Gedan- 
ken: Die  einzelnen  Lchrpersonen  kennen  zu  lernen  und  gerade  spe- 
zifische Blindenunterrichtsfächer  vorgeführt  zu  sehen.  Auch  über- 
zeugte er  sich  nach  jeder  ^'orfüh^.mg  durch  eigene  Prüfungsfragen 
von  dem  Stande  der  Klasse.  Mit  einer  Konferenz,  in  der  er  eine  Kri- 
tik im  allgemeinen  über  das  Gehörte  und  Gesehene  aussprach  und 
der  Anstalt  segensreiche  Weiterarbeit  wünschte,  schloss  der  Herr 
Provinzial-Schulrat  seine  Revision. 

—  Die  Provinzial-\'"erwaltung  für  Schlesien  bewilligte  die  Mittel 
zur  Errichtung  einer  Blinden-\'orschule  bei  der  Breslauer  ßlinden- 
Anstalt  für  den  Eröffnungstermin  April  1905. 

—  Auf  dem  Hülser  Berge  bei  Krefeld  feierten  am  18.  Mai  d.  Js. 
die  Blinden  von  Hüls,  Kempen,  Krefeld  und  Umgegend  mit  ihrem 
Führer  Herrn  Rektor  Pauss  ein  schönes  Maifest,  zu  welchem  der 
dortige  Restaurateur  Herr  Peter  Jösch  sie  eingeladen  hatte,  und  bei 
welchem  sie  von  den  Anwohnern  des  Berges  bedient  wurden.  Die 
Blinden  gaben  ihrer  heitern  Stimmung  einen  lebhaften  Ausdruck 
durch  Darbietung  musikalischer  und  deklamatorischer  Leistungen 
aller  Art  und  bewies  das  Fest,  dass  unsere  Zeit  in  Bezug  auf  Wohl- 
tätigkeit hinter  andern  nicht  zurückzutreten  braucht. 

—  Der  Bericht  über  den  X.  Blindenlehrer-Kongress  in  Bres- 
lau ist  nur  von  wenigen  Blindenanstalten  bestellt  worden.  Es  scheint 
die  Gepflogenheit  zu  herrschen,  sich  mit  den  den  Kongressbe- 
suchern unentgeltlich  abgegebenen  Exemplaren  zu  behelfen,  um  der 
eigenen  Anstaltskasse  die  Ausgabe  zu  sparen.  Die  Kongressleitung 
legt  aber  jedesmal  eine  hübsche  Summe  für  die  Drucklegung  des 
Berichts  an  in  der  Voraussetzung,  dass  sie  doch  wenigstens  für  zwei 
Drittel  der  Auflage  Abnehmer  findet.  Wer  also  noch  nicht  bestellt 
hat,  hole  das  \'ersäumte  nach,  beteilige  sich  auch  sonst  bei  dem  \'er- 
trieb.  Der  Bericht  wird  zum  Preise  von  Mk.  3.50  abgegeben  von 
der  \'crlags-Buchhandlung  Zibell  in  Breslau  T,  Albrechtstr.,  und 
von  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt  in  Breslau  IX, 
Martinistr.  7. 
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—  In  der  Klar'schen  lUindenanstalt  in  Prap^,  Klarplatz  Nr.  131 
III.,  erscheint  demnächst  in  IJraille-Drnck  (X'oUschrift)  das  ,, Musik- 
Taschenbuch"  von  Hug-o  Riemann.  Der  Preis  dieses  Werkes  (3 
Bände  broschiert)  wurde  mit  10  Kronen  festgesetzt. 

Ausserdem  beabsichtigt  die  Klar'sche  Blindenanstalt  Meyer's 
kleines  Konversationslexikon  in  Blindendruck  (Kurzschrift)  heraus- 
zugeben, jedoch  nur.  wenn  sich  mindestens  30  Besteller  finden,  die 
sich  auch  verbindlich  machen,  das  Werk  abzunehmen. 

Bestellungen  auf  das  erstgenannte  Werk,  sowie  etwaige  Wünsche 
der  eventuellen  Abnehmer  bezüglich  des  letzterwähnten  Lexikons 
bitten  wir  freundlichst  an  die  oben  genannte  Anstalt  zu  richten. 


Berichtigung  zu  dem  betr.  Bericht  in  Nr.  2  ds.  Blattes. 

Der  \'erein  dtr  Blinden  in  Dresden  und  Umgegend  ist  auf  fol- 
gende Weise  entstanden:  Da  es  uns  in  der  von  Herrn  \ierling  ge- 
gründeten sogenannten  Blindenvereinigimg  seitens  des  evangeli- 
schen Frauenbundes  unnKjglich  gemacht  wurde,  einen  Verein  zu 
gründen,  so  trennten  sich  15  Blinde  von  der  X'ereinigung,  die  unter 
meiner  Führung  nach  viermonatlichen  heissen  Kämpfen  den  Sieg 
errangen.  Mit  Flilfe  einiger  edlen  sehenden  Freunde  und  Gönner, 
welche  nicht  Mitglieder  des  evangelischen  Frauenbundes  waren, 
fand  dann  die  Gründung  unseres  Vereins  am  8.  Oktober  1901  statt. 

O  s  k  a  r  W  o  1  f . 

2.  \'orsitzender  des  X'ereins  der  Blinden 

in  Dresden  und  Umgegend. 

Neu   erschienen; 

—  48.  Jahresbericht  der  Blindenanstalt  in  Nürnberg. 

—  Tätigkeitsbericht  der  Klar'schen  Versorgimgs-  und  Beschäf- 
tigungsanstalt für  erwachsene  Blinde  in  Böhmen  für  1902. 

In  der  liiesi<j^en  Provinzial-Blinden-Anstalt  ist  die  Stelle  des 

Lehrmeisters  in  der  Korbmaclierei 

baldniöjiliclist  zu  besetzen.  Das  C.ehalt  beträft  zu  Antan<r  1200  Mk. 
und  wird  nach  Einführung  einer  Skala  niutinassiich  auf  1800  Mk- 
steigen. Ausserdem  wird  ein  Anteil  am  Arbeitsgewinn  von  ca.  lüü  Mk. 
gezahlt.  Geeignete  Beweiber  evangelischer  Konfession  wollen  ihr 
(Jesneli  unter  Keifiigung  eines  selbstgeschriebenen  Lebenslaufes  und 
ihrer  Zeugnisabschriften  portofrei  an  den  Unterzeichneten  einreichen. 
Hannover,  2ü.  Mai  1903.  Mohr, 

Direktor  der  Provinzial-Blinden-Anstalt. 

Pension  fiir  Blinde.  Ä^rJrror^ "• "' 

Frau  Margareta  >VilheliM, 

Referenzen:  Dir.  Kull-Berlin  und  Ortsgeistlicher. 
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Jahrgang  XXIII. 


Ein  Versuch  zur  Gründung  einer  Biinden-Änstalt  in  Preussen 
vor  dem  Auftreten  Haüy's  in  Berlin. 

Von  Regierungsrat  A.  Moll. 

Das  Jahr  1806  wird  als  die  Zeit  der  Gründung  der  Königl.  Blin- 
den-Anstalt  in  Merlin  festgestellt.  Die  Gründung  erfolgte  bekannt- 
lich durch  König  Friedrich  Wilhelm  111.  auf  Anregung  des  Fran- 
zosen X'alentin  Ilaüy,  der  seinerzeit  den  Doktor  Zeune  zum  Leiter 
des  neu  zu  errichtenden  Institutes  empfahl.  Diese  \'orgänge  spielten 
sich  sämtlich  im  Sommer  1806  ab,  und  zwar  bezeichnet  Zeune  den 
3.  .\u<:rust  dieses  Jahres  als  den  Geburtstag  der  Anstalt.  Haüy  dürfte 
zu  dieser  Zeit  kaum  mehr  in  Berlin  gewesen  sein,  da  er  wahrschein- 
lich langsam  reiste.  In  Königsberg  z.  B.  hielt  er  sich  14  Tage  lang 
auf.  L)ies  wird  wohl  Ende  August  gewesen  sein,  da  er  am  9.  Sept. 
in  St.  Petersburg  eintraf.  Zu  konstatieren,  wann  Ilaüy  in  Königs- 
berg v.ar,  ist  für  das  Folgende  vcm  Wichtigkeit,  und  soll  besonders 
dem  zur  C)rientierung  dienen,  der  diese  Daten  nicht  genau  inne  hat. 

Mir  ist  nicht  erinnerlich,  dass  bisher  über  eine  frühere  Absicht 
der  Gründung  einer  Blindenanstalt  in  Preussen  etwas  bekannt  ge- 
worden wäre.  In  der  einschlägigen  Literatur  ist  meines  Wissens, 
bis  auf  ganz  allgemein  gehaltene  Sätze  in  der  Selbstbiographie  von 
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Baczko  *).  auf  Seite  34  u.  ff.  des  dritten  Bandes  (bezüglich  Königs- 
berg), nicht  zu  finden ;  es  kann  mir  aber  etwas  entgangen  sein. 

Baczko  schreibt  hierüber:  „Mein  alter  jetzt  bereits  verstorbner 
Freund,  Herr  Assessor  Collin,  ein  Mann  mit  einem  Herzen,  das  für 
alles  Gute  schlug,  und  Herr  Prediger  La  Canal  vereinigten  sich  mit 
mir  nach  dem  Wunsche  Haüys  zur  Anlegung  eines  Instituts  für 
Blinde.  Doch  war  es  hiebei  nicht  unser  Zweck,  lilinde  für  die  Wis- 
senschaften zu  bilden,  denn  meine  Erfahrung  hatte  mich  mit  den 
Ungeheuern  Hindernissen,  die  dem  Blinden  dabei  im  Wege  stehen, 
und  auch  damit  bekannt  gemacht,  dass  der  sehende  Gelehrte  ihn  nur 
immer  als  ein  Wesen  geringerer  Art  betrachtet,  sondern  wir  wollten 
nur  vorzüglich  jedem  Blinden  die  Gelegenheit  verschaffen,  sich 
durch  Erlernung  irgend  einer  kleinen  Handarbeit  die  drückende 
Langweile  zu  verkürzen  und  wenigstens  so  viel  zu  erwerben, 
dass  er  seinen  Unterhalt  nicht  der  leidigen  Bettelei  verdanken 
dürfe.  Wir  beabsichtigten  zu  diesem  Ende  eine  Lichtzieherei  anzu- 
legen, worin  der  Blinde  die  Körner  aus  der  P>aumwolle  suchen,  diese 
nachher  krempeln,  spinnen,  Dochte  machen  und  endlich  selbst  die 
Lichte  ziehen  sollte.  Auch  hatte  ich  eine  Vorrichtung  erfunden, 
wodurch  der  Blinde  die  Rohrkämme  für  die  Weber,  wenigstens  eben 
so  gut  und  vielleicht  noch  in  einem  genauem  Verhältniss  der  ein- 
zelnen Theile  als  der  Sehende,  zu  machen  im  Stande  war.  Der  blinde 
Corsepius  mit  ausserordentlichen  mechanischen  Anlagen,  und  Herr 
Garbrecht,  ein  vortrefflicher  Mechaniker,  der  uns  schon  seinen  Bei- 
stand zugesagt  hatte,  würden  viel  für  diese  Anstalt  geleistet  haben, 
zu  der  schon  einige  edeldenkende  Personen  Beiträge  geliefert  hat- 
ten, wenn  nicht  der  Krieg  und  das  traurige  Schicksal  unsers  \'ater- 
landes  alles  in  Stocken  gebracht  hätten.  Wir  hatten  180  Thaler  in 
Pfandbriefen  angelegt,  aber  da  die  Pfandbriefe  seit  der  Zeit  so  be- 
trächtlich sanken,  so  war  auch  dieses  Capital  äusserst  herabge- 
schmolzen ;  und  da  bei  der  hier  in  Preussen  noch  mit  jedem  Tage 
höher  steigenden  Armuth  keine  Aussicht  Statt  fand,  dass  jemals  eine 
solche  Anstalt  liloss  durch  Woldthatcn  errichtet  werden  kcinnc,  so  er- 
baten wir  uns  durch  öffentliche  Blätter  von  Allen,  die  bereits  etwas 
beigetragen  hatten,  die  Erlaubniss,  den  Inhalt  unserer  Kasse  an  einige 
bedürftige  Blinde  zu  vertheilen,  und  thaten,  da  kein  Widerspruch  er- 
folgte, solches  auch  unserer  besten  Ueberzeugung  gemäss." 

Daraus  ergibt  sich,  dass  Baczko  an  die  Gründung  oder  Errich- 
tung einer  Blinden-Anstalt  in  Königsberg  im  Verein  mit  Collin  und 
La  Canal  auf  den  Wunsch  und  unter  dem  persönlichen  Einflüsse 
Haüys  gehen  wollte,  ein  Unternehmen,  das  ohne  je<:len  Erfolg  blieb. 

Dies  geschah,  wie  oben  nachgewiesen  worden  ist.  etwa  zu  Ende 
August  1806.  also  nach  der  Gründung  bezw.  Errichtung  der  Ber- 
liner Anstalt.  Im  September  suchte  Baczko  Geld  für  die  Sache  zu 
erhalten.     Noch  im  Oktober  wird  darüber  verhandelt. 


*)  Geschichte    meines    Lebens.     Von    Ludwig    Adolf    Franz    Josef 
V.  Baczko.     Drei  Bände.     Königsberg  1824.     [Hrgg.  von  F.  v.  Baczko]. 
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Die  Angeleg'cnhcit,  über  <lic  ich  «las  (lenaucre  hrrichtt-n  will,  hat 
mit  den  soeben  g'eschildertcn  \  (.r.L;iin_yen  nichts  zu  tun;  sie  hat  ihren 
Anfanf^;'  im  Jalire  1805,  also  ein  Jahr  vor  dcv  Kerliner  Anstaltsgrün- 
duno;  sie  gibt  im  IJeginne  des  Jahres  1806  /Xnlass  zu  ernsten  Erwäg- 
ungen, und  ich  nehme  an,  dass  die  ganze  Sache  für  die  ( jeschichte  des 
deutschen  l'.Iindenwesens  nicht  ohne  l>edeu'iung  ist,  denn  ich  glaube 
wohl  als  sicher  annehmen  zu  können,  dass  man  es  in  Königsberg  schon 
vor  der  Arbeit  Zeunes  in  Herliii  mit  der  festeiiAbsicht,  eine  Blinden- 
Anstalt  ins  Leben  zu  rufen,  zu  tun  hat.  Wenn  auch  Zeune  an  irgend 
einer  Stelle  bemerkt,  er  habe  schon  lange  die  Klee  des  Blindenunter- 
richtes  mit  sich  hennngetragen,  so  ist  dies  weder  von  ihm  erwiesen, 
noch  von  Andern  klargestellt  und  man  hat  darauf  gar  nicht  zu  rea- 
gieren. 

Im  Mittelpunkte  der  l'nternehmung  in  Königsberg  steht  der 
Lizent-I)Uchhalter  Liedke  in  M  e  m  e  1.  Mit  dem  Manne,  der 
von  den  Bestrebungen  für  die  Pilinden  in  Paris  und  andern  Orten 
genaue  Kenntnis  hatte,  diese  Bestrebungen  eifrig  verfolgte  und 
selbst  den  X'ersuch  unternahm,  ein  blindes  Mädchen  im  Lesen  imd 
Schreiben  zu  unterrichten,  stand  Baczko  schon  etwa  1804  im  l'.rief- 
wechsel.  Baczko  wurde  von  jenem  angegangen,  ein  Werk  über  die 
Erziehung  und  den  Unterricht  der  Blinden  auszuarbeiten  und  dieser 
Briefwechsel  leitete  B)aczko  auch  wirklich  dahin,  sein  Buch  ., lieber 
mich  selbst  und  meine  Schicksalsgenossen  die  Blinden"  zu  verfassen, 
das  1806  dem  \'erleger  Kunnner  in  Leipzig  vorgelegt  und  1807 
herausgegeben  worden  ist.  *) 

Allerdings  stellt  B»aczko  dies  etwas  anders  in  der  N'orredc  zu  die- 
sem Buche  dar.  Es  ist  überhaupt  festzustellen,  dass  Baczko  sich 
Liedkes  sowohl  da,  als  in  seiner  sonst  recht  breit  gehaltenen  Selbst- 
biographie nicht  besser  erinnert.  Die  Aktenlage  würde  dies  sicher 
rechtfertigen. 

Aus  den  Aeusserungen  Baczkos  über  Liedke  konnte  ich  auf 
(ine  Bedeutung  desselben  für  das  Blindcnwesen  kaum  schliessen  und 
niemand  hätte  es  gekonnt,  denn  wie  viele  \'ersuche  wurden  schon 
vorher  gemacht,  um  einzelne  Blinde  zu  unterrichten.  Erst  ein  Brief 
Liedkes  an  J.  W.  Klein  stellt  die  Sache  in  ein  anderes  Licht,  und 
dieses  Schreiben  gab  mir  die  Wege  an,  weitere  Nachforschungen  zu 
pflegen  und  an  die  Quellen  zu  gehen.  Diese  Nachforschungen  führ- 
ten zu  ganz  bemerkenswerten  Resultaten. 

Der  gegenwärtige  Präsident  der  Königl.  preussischen  physika- 
lisch-ökonomischen Gesellschaft  in  Königsberg,  Herr  Geh.  Aledizi- 
nalrat  Prof.  Dr.  Hermann  stellte  mir  die  Akten  der  Gesellschaft  aus 
den  Jaliren  1800  bis  1809  in  liebenswürdigster  \\\Mse  zur  \'erfügung. 
wofür  ich  ihm  hier  auch  noch  bestens  danke.  Ich  benutze  die  Spal- 
ten des  Blindenfreundes,  um  die  auf  Liedke  und  seine  Bemühungen 
bezughabenden  Akten  den  Fachkreisen  bekannt  zu  machen.     Eine 


•■)  A.  a.  O.     Seite  32  und  33. 
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g-anz  kurze  Analyse  soll  der  Wiedergabe  der  betreffenden  Akten- 
stücke vorausgehen. 

Etwa  1804  beginnt  die  \'erbindung  des  Liedke  mit  v.  P>aczko  in 
Angelegenheit  des  Blindenunterrichts.  1805  dürfte  der  Gedanke  auf- 
getaucht sein,  mit  Hilfe  der  physik.  Ökonom.  Gesellschaft  in  Kö- 
nigsberg eine  Anstalt  für  Blinde  zu  errichten.  Baczko,  der  damals 
allem  Anschein  nach  eine  bedeutende  Rolle  bei  der  Gesellschaft 
spielte  *),  vermochte  diese,  sich  an  Liedke  zu  wenden,  um  ihn  zu 
veranlassen,  Erziehungs-  und  Unterrichts-Versuche  mit  mehreren 
Blinden  zu  unternehmen.  Dieser  Antrag  ist  entweder  Ende  1805 
oder  im  Januar  1806  gestellt  worden.  Liedke  antwortet  in  einem 
eingehenden  Bericht  vom  25.  Febr.  1806,  worin  er  seine  Bereitwillig- 
keit zur  Vornahme  der  gewünschten  X'ersuche  erklärt  und  nur  bittet, 
ihn  nach  Königsberg  zu  bringen,  da  er  in  Memel  nichts  unterneh- 
men könne.  Die  Gesellschaft  wählte  zum  Zwecke  der  Förderung 
der  Sache  einen  Wohlfahrtsausschuss,  dem  Baczko  und  die  Prediger 
Schlick  und  Mayer  angehörten.  Es  ist  zu  beachten,  dass  in 
der  zweiten  Periode,  also  nach  dem  Besuche  Haüvs,  zwei  Franzosen, 
CoUin  und  La  Canal,  mit  Baczko  arbeiten  sollen. 

Liedke  schreibt  nach  Paris  an  Haüy  und  am  14.  März  an  J.  W. 
Klein  in  Wien.  Den  zweiten  Brief  kenne  ich  und  bringe  ihn  eben- 
falls zum  Abdrucke.  Klein  antwortet  am  11.  April,  doch  ist  nur  die 
erste  Hälfte  des  Schreibens  erhalten,  die  andere  Hälfte  fehlt  in  den 
Akten  der  phys.  ökon.  Gesellschaft,  so  dass  ein  Fremder  nicht  weiss, 
wer  die  Zeilen  geschrieben  hat,  da  aus  dem  Datum  nur  auf  den 
Wohnort  des  Absenders  geschlossen  werden  kann. 

Liedke  verschwindet;  seine  Sache  findet  ein  Ende,  kein  Doku- 
ment ist  mir  weiter  bekannt. 

In  zwei  Briefen,  dem  einen  von  Landrat  Jaski  in  Wittichwalde 
im  September  1806,  wird  von  einem  \  orschuss  von  400  R.-Thlr.  ge- 
sprochen, der  zur  Anschaffung  der  nötigsten  Dinge  verwendet  wer- 
den soll.  Das  wird  sich  wohl  auf  das  zweite  Unternehmen  beziehen, 
da  die  Verhandlung  im  September  1806  stattfindet. 

Ein  Brief  vom  4.  Oktober  1806  mit  Pohl  (?)  gezeichnet,  enthält 
die  Stelle:  ,,Zu  wünschen  wäre  es  nur,  dass  der  Fond  gross  genug 
sein  möchte,  damit  sich  dieses  Institut  auch  erhalten  könnte." 

Das  ist  das  letzte  Schriftstück  in  der  Blindensache,  das  die  Akten 
der  mehrgenannten  Gesellschaft  enthalten. 

Die  Arbeit  Zeunes  in  Berlin  wird  weiter  bekannt ;  jedenfalls  ist 
man  dariiber  auch  in  Ostpreussen  unterrichtet.  Liedke  findet  kaum 
mehr  die  nötige  Unterstützung,  Baczko  wird  durch  die  Kriegszeiten, 
die  ühcr  Ostpreussen  hinziehen  mehr  und  mehr  abgelenkt  und 
in  eine  politische  Tätigkeit  gedrängt,  die  dann  wenig  Zeit  zu  An- 
derem lässt,  so  dass  die  Blindensache  bis  1815  ruht.     Eine  Aufg^abe 


•)  Eine  grosse   Anzahl   der  mir  zugekommenen   Akten  sind  Briefe 
an  V.  Baczko  in  den  verschiedenen   Angelegenheiten  der  Gesellschaft. 
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würde  in  Ansehung'  der  eben  geschilderten  Vorgänge  erwachsen: 
Nachforschungen,  ob  nocli  Briefe  von  Liedke  vorhanden  sind.  Die 
Nachforschinigen  kann  ich  der  Entfernung  wegen  nicht  pflegen. 
Sind  solche  Briefe  vorhanden,  würde  die  Darstellung,  die  ich  ge- 
geben habe  und  die  sich  zum  Teil  auf  Schlüsse  aufbaut,  manche  Er- 
weiterung und  Ergänzung  oder  auch  vielleicht  manche  Richtig- 
stellung erfahren  können,  denn  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material 
ist  doch  nur  ein  einseitiges. 

Der  wichtigste  Akt  ist  der  bereits  vorhin  genannte  Bericht  des 
Liedke  an  die  phvs.  Ökonom.  Gesellschaft  in  Königsberg;  er  lautet: 

Memel,  d.  25.  Febr.  1806. 

Einer  Königl.  Preuss.  Physikalisch-oeconomischen  Gesellschaft 
habe  ich  die  Ehre,  auf  ihre  an  mich  erlassene  Zuschrift,  folgendes  zu 
erwiedern. 

Die  mir  so  gütig  mitgetheilte  Nachricht  von  meiner  Aufnahme 
unter  die  Mitglieder  E.  Königl.  Preuss.  Physikalisch-oeconomischen 
Gesellschaft,  wofür  ich  dem  mir  unbekannten  Herrn  Director  und 
den  sämtlichen  an  und  abwesenden  Mitgliedern  Derselben,  meinen 
verbindlichsten  Dank  abstatte,  ist  mir  um  so  angenehmer,  da  sie 
mich  zugleich  zu  der  Hoffnung  berechtigt,  mit  der  Hülfe  so  ein- 
sichtsvoller Männer,  mit  denen  ich  mich  schon  lange  in  Verbindung 
gesezt  zu  sehen  wünschte,  zweckmässige  Maassregeln  zur  Erreich- 
ung meines  Lieblingswunsches  aufzufinden,  um  den  Blinden  meines 
Vaterlandes  alle  Hülfsmittel  des  treflichen  Hauy,  wodurch  er  so  ge- 
schikt  den  von  ihm  unterrichteten  das  Entbehren  des  Gesichtssin- 
nes durch  den  des  Betastens  zu  erleichtern  weiss,  ebenfalls  in  die 
Hände  zu  geben. 

Der,  an  mich  in  dieser  Hinsicht  geschehene  Aufruf,  überzeugt 
mich,  dass  ich  endlich  preussische  Patrioten  gefunden  habe,  die  mit 
Muth  und  Beharrlichkeit  ausgerüstet  sind,  jedes  unvermeidliche 
Hinderniss  niederzukämpfen,  besonders,  wenn  durch  eine  so  geringe 
Anstrengung  Ihrer  vereinten  Kraft,  so  viele  Menschen,  unter  denen 
so  manche  es  so  sehr  verdienen,  beglückt  werden  können. 

Würden  nicht  Eltern  und  Verwandte  blinder  Personen,  die  nicht 
im  Stande  sind,  ihre  Kinder  oder  Freunde  einem  Blinden-Institute 
zu  übergeben,  es  mit  jedem  Menschenfreunde  wünschen,  dass  eine 
Gesellschaft  von  edeldenkenden  Männern  es  öffentlich  bekannt 
macht,  dass  sie  sich  zu  dem  Zwecke,  die  Leiden  ihrer  blinden  Brü- 
der zu  mindern  gemeinschaftlich  verbunden  und  alle  bis  jetzt  er- 
fundenen Hülfsmittel  für  dergleichen  Hülfsbedürftige  sorgfältig  ge- 
prüft hätten;  und  erbötig  wären,  jedem  der  sich  in  postfreyen  Brie- 
fen an  sie  wenden  wollte,  so  bald  er  eine  umständliche  Beschreibung 
des  Zufalls  der  ihn  dieses  Sinnes  beraubt  hatte,  und  der  bis  jezt  da- 
zu mit  Erfolg  angewandten  Erleichterungsmittel,  einschikte,  einen 
guten  Rath  zu  ertheilen,  und  die  wohlfeilsten  Mittel  anzuzeigen  durch 
deren  Gebrauch  er  sich  nicht  allein  den  X'erlust  seines  Gesichts  er- 
leichtern könne,  sondern  auch  zugleich  in  den  Stand  gesezt  werde 
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durch   eine  seinen   \'erli;Utnissen   ant^^eincssenc   Ar])eit   sich   nützHch 
zu  bcschäflig-en,  luul  mit  weniger  Sorgen  als  sonst,  zu  unterhaken. 

Der  Fond  zur  Rezahhuig-  des  Postportos  für  BHnde,  [unstatt- 
haft] *)  die  durcli  ein  Attest  des  Predigers  oder  ihrer  Orts- 
Obrig'kcit,  beweisen  könnten,  dass  sie  selbst  diese  Kleinigkeit 
zu  bezahlen  unfähig  wären,  könnte  aus  dem  Ertrage  eines  Korre- 
spondenzblattes und  einer  Ijibliothek  für  Blinde,  woran  die  Mitglie- 
der gemeinschaftlich  ohne  Honorar  arbeiten  müssten,  hergenom- 
men werden. 

Diese  Blätter  und  Hefte  müssten  begüterten  Blinden  oder  ihren 
h^reunden  zu  etwas  theureren  Preisen  als  den  Hülfsbedürftigen  über- 
lassen werden,  so  lange  bis  die  Gesellschaft  von  unserem  allergnä- 
(ligsten  Landesvater  Postfreyheit  [Postfreyheit  kann  nicht  gefordert 
werden]  ihrer  Briefe  und  ein  Privilegium  zur  Anlegung  einer 
Druckerey  für  ISlinde  erhält  [Das  Privilegium  zur  Druckerey 
dürfte  vielleicht  ertheilt  werden]  und  dadurch  sich  nicht  blos 
von  den  \  erkauf  der  in  Kommission  genommenen  Bücher,  An- 
weisungen zum  Zeichnen,  Landkarten  und  Arbeiten  der  Blinden 
(worum  ich  den  edlen  Hauy  schon  in  einem  dem  hiesigen  Kauf- 
mann Herrn  Jan  Roeter  van  Lennep  kürzlich  nach  Paris  mitgegebe- 
nen Briefe  ersucht  habe)  Musikalien,  Hfirrohre  p.  p.  so  wie  die  in 
dem  noch  zu  wenig  bekannten  vortrefflichen  durch  einen  Preis  von 
50  Thlr  vom  seltenen  Grafen  Leopold  von  Berchtold  veranlassten 
Allgemeinen  Rettungsbuche  des  Herrn  Raths  Poppe  beschriebenen 
Kcttungsmittel  ec.  ec.  vor  dem  Zerfallen  ihrer  Anstalt  sichern  darf. 

Würden  nun  die  Cirkulare  durch  die,  die  Errichtung  einer  sol- 
chen Anstalt  bekannt  gemacht  werden  könnte,  an  die  Direktoren 
und  Lehrer  der  bis  jetzt  bekannten  Blinden-Institute  zu  Paris,  Lon- 
don, Leverpoole,  und  Bristol,  und  nach  Wien  an  den  Herrn  Armen- 
bezirksdirektor Klein,  so  wie  an  die  vorzüglichsten  Taubstummen- 
Institute  Europens  so  wie  z.  B.  an  den  über  mein  schwaches  Lob  er- 
habenen seltenen  noch  zu  wenig  geschäzten  kränklichen  Menschen- 
freund, den  Herrn  Prof.  und  Taubstummen  Direktor  Eschke  post- 
frey  überschickt  und  alle  diese  redlichen  Männer  aufgefordert  aus  dem 
Schatz  ihrer  durch  Erfahrung  bewährtenKenntnisse  einen  Scherf  zum 
Besten  der  leidenden  Menschheit  beyzutragen,  [v\lles  dieses  kann 
erst  geschehen  wenn  der  Verfasser  Proben  seines  Talents  abgelegt 
haben  wird]  wie  viel  im  Stillen  geweinte  Thränen  k(")nnten  nicht  schon 
in  wenigen  Monaten  getrocknet,  wie  mancher  halblaute  Seufzer,  der 
so  vergebens  bis  jezt  Hülfe  suchenden  P)linden,  in  diesen  nahrlosen 
Zeiten,  wo  mancher  verschämte  dürftige  vSehende  kaum  weiss,  wo- 
durch er  Hrod  für  sich  und  die  Scinigen  erwerben  soll,  erspart 
werden. 


*)  Die  eckig  einfiekl.  Stellen  bedeuten  Vermerke  von  der  Hand  des 
Gesellsch.-Djr.  Herzogs  von  Holstein  Beck. 
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Mrichtc  doch  auch  unser  j:^ute  Monarch  durch  weise  Verordnun- 
i^cn  denjenigen  Prcussischen  Blinden,  denen  ihre  Orts  Obrigkeit 
das  Zeugnis  giebt,  dass  sie  sich  (hirch  Thätigkeit  und  Kenntnisse 
auszeichnen,  zu  ihrer  so  nöthigen  Aufmunterung  besonders  denen 
unter  ihnen,  die  Handwerke  erlernen  wollen,  [wie  oben.]  nach  dem 
IJevspiel  des  edlen  Koenigs  der  Dänen,  seiner  wahrhaft  koeniglichen 
\'orsorgc  für  die  Taubstunmien  seines  Landes  einräumen,  so  würde 
durch  diesen  sprechenden  Beweis  der  seltenen  Vaterliebe  unseres 
allcrgnädigsten  Landesvaters  gegen  seine  blinden  Landeskinder  und 
sein  erhabenes  Beyspiel,  andere  Regenten  mächtig  zur  Nachfolge 
gereizt,  und  in  unsern  hülfsbedürftigen  Brüdern  der  Glaube  an  Gott, 
der  bev  manchem,  der  sich  ganz  von  Ihm,  der  die  Herzen  der  Koe- 
nige  in  seiner  Hand  hat,  verlassen  glaubt,  zuweilen  sehr  klein  wer- 
den soll,  wieder  von  neuem  belebt  und  gestärkt  werden. 

\'erzeihen  Sie  es  mir  meine  Herren,  wenn  ich  mit  zu  vieler 
Wärme  von  dem  Nuzzen  einer  correspondierenden  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  Industrie  der  Blinden  sprach,  schon  jezt  erbiete  ich 
mich  in  Memel  jedem  mir  in  dieser  Hinsicht  ertheilten  Auftrage 
zu  unterziehen,  sobald  ich  nur  Hauys  neueste  Ausgabe  seines  Essai 
und  die  l)is  jezt  herausgekommenen  Hefte  der  Journal  des  Aveugles 
erhalte.     [Kcinnte  man  ihm  nicht  beyde   Bücher  verschaffen?] 

Es  ist  ganz  mein  Wunsch  die  Bildung  der  Blinden  befördern  zu 
helfen,  und  durch  einen  Versuch  mit  etlichen  Subjecten  meine  Kräfte 
prüfen  und  stärken  zu  können,  nur  kann  ich  mich  nicht  entschliessen 
mich  der  Beschäftigtmg  mit  pjlinden  neben  meinen  Amtsgeschäften 
in  Memel  zu  widmen.  [Es  ist  bereits  beschlossen  seine  Versetzung 
nachzusuchen ;  ich  denke  die  Gesellschaft  schreibt  an  Hr.  v.  Stein 
und  zugleich  an  die  Provinz] 

Glückte  es  mir  aber,  dass  ich  in  meinem  Brotfache  nach  Koe- 
nigsberg  und  in  eine  Lage  versetzt  werden  könnte  in  der  ich  mit 
Frau  und  Kindern  in  weniger  drückende  Nahrungssorgen  als  jezt 
leben  könnte,  ohne  mit  zu  ermüdenden  Dienstarbeiten  überhäuft  zu 
se)n,  dann  würde  der  Eifer  mit  dem  ich  ein  Paar  Jahre  unentgeld- 
lich  meine  übrige  Zeit  und  Kräfte  unter  der  Direction  einer  Koenigl. 
Preuss.  Physicalisch  oeconomischen  Gesellschaft  einer  mir  so  sehr 
am  Herzen  liegenden  Nebenbeschäftigimg  widmen  wollte,  der  Dank 
seyn,  mit  dem  ich  die  ehrenvolle  Auszeichnung  meiner  bis  jezt  unbe- 
deutenden Bemühungen,  zu  erwiedern,  um  so  mehr  beflissen  seyn 
würde,  als  ich  selbst  dadurcli  mein  eigenes  Frohseyn  befördere. 

Vergebens  habe  ich  alle  mir  ausführbaren  erlaubten  Mittel,  um 
nach  Koenigsberg  versezt  zu  werden,  seit  länger  als  zehn  Jahren 
versucht,  auch  werden  zwey  ^litglieder  E.  Koenigl.  Pr.  Physic. 
Oeconom.  Gesellschaft  nach  so  manchen  fruchtlosen  Bemühungen 
es  immer  noch  nicht  müde  meine  Wünsche  zu  beschleunigen,  ob- 
gleich sich  noch  kein  Anschein  dazu  zeigt,  vielleicht  weil  die  Zeit 
meiner  Prüfung  noch  nicht  verstrichen  ist. 
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Ich  bin  aber  fest  davon  überzeugt,  dass  wenn  die  Vorsehung 
mich  dazu  bestinnnt  liat,  dass  ieli  mich  unter  der  Anleitung  des 
Herrn  Professors  von  Baczko  zum  [M-eunde  der  I  binden  bilden  soll, 
Sie  auch  Mittel  zur  Realisierung  meiner  Träume  für  die  Mensch- 
heit finden  wird. 

Uebrigens  würde  ich  sehr  unrecht  handeln,  wenn  ich  einen  Plan 
zu  einem  Erziehungs-In-^itute  für  Blinde  entwerfen  wollte,  da  ich 
doch  selbst  vor  etwa  zwey  Jahren  den  Herrn  Professor  von  Baczko 
aufforderte  ein  Werk  über  den  L'nterricht  und  die  Erziehung  der 
Jilinden  zu  schreiben  wofür  ich  mich  verpflichtet  fühle  ihm  hier 
öffentlich  meinen  herzlichsten  Dank  für  die  freundliche  Erfüllung: 
semes  Versprechens  darzubringen. 

Erlauben  Sie  es  mir  also  inmierhin.  dass  ich  den  Entwurf  des 
Plans  zu  einer  Industrieschule  diesem  menschenfreundlichen  Manne 
überlasse  [Ist  sehr  weise,  der  Plan  kann  wohl  gemacht  werden,  aber 
die  Ausführung  doch  noch  nicht  stattfinden.]  der  durch  seine  so 
mühsam  gesammelten  ausgebreiteten  Kenntnisse  und  eine  vieljäh- 
rige Erfahrung  geleitet,  ihn  in  jeder  Rücksicht  seinem  grossen 
Zwecke  angemessener  als  sein  Schüler  entwerfen  wird. 

Die  Verwaltung  der  Oeconomie  und  der  Sorge  für  die  Kleidung 
und  Wäsche  der  Blinden  würde  vielleicht,  wenn  sie  mit  einigen  für 
die  Familie  Corsepius  einigermaassen  vortheilhaftcn  Bedingungen  be- 
stehen könnte,  von  dieser  am  füglichsten  übernommen  werden  kön- 
nen [Diese  würdige  Familie  würde  auch  vielleicht  den  ersten  \'er- 
such  menschenfreundlich  unterstützen],  da  Mutter  und  Tochter,  die 
Kunst  mit  Blinden  sanft  umzugehn,  aus  Erfahrung  kennen,  und  es 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  ihren  blinden  Bruder  so  sehr  lie- 
bende Schwester  zu  einer  sehr  brauchbaren  Lehrerin  für  blinde 
Frauenzimmer  in  weiblichen  Handarbeiten  gebildet  werden  könnten. 

Eine  umständliche  Erzählung  des  Zufalls,  durch  den  ich  auf  den 
Gedanken  kam,  ein  blindes  Mädchen  lesen  und  schreiben  zu  lehren, 
wie  viele  Versuche  ich  machte,  bis  ich  nach  und  nach  denselben 
Weg  ohne  zu  wissen,  dass  Hauy  schon  lange  die  Kunst  des  Unter- 
richtes der  Blinden  so  sehr  vervollkomnmet  hatte,  fand  und  wie  die 
Noth  mir  einen  andern  zeigte,  die  vielen  zu  vorschnellen  imd  x'or- 
lauten,  fast  sjiöttelndcn  Bemerkungen,  die  sich  sogar  Mäimer,  denen 
es  nicht  an  Scharfsinn  fehlte,  die  aber  vermuthlich  es  nicht  der  Mühe 
wert  hielten  ihn  zu  brauchen,  gegen  mich  erlaubten,  und  wie  ich 
demungeachtet  meinen  Plan  standhaft  durchsezte,  ol)  ich  gleich 
weder  einen  Künstler  noch  Handwerker  fand,  der  nur  meine  Ideen 
practisch  ausführen  half,  das  alles  unil  so  manches  andere  noch  viel 
weitläufiger  zu  erzählen,  erlassen  Sie  mir,  wenn  ich  schon  gestehe, 
dass  ich  dadurch  nur  eine  alte  Wunde,  die  sie  so  wohllhätig  verban- 
den, wieder  aufreissen  müsste. 

Schon  in  der  ersten  Periode  meines  Schreibens  erwähnte  ich 
dass  ich  nur  die  Hülfsmittel  der  Pariser  Blinden  nacli  Preussen  zu 
verpflanzen  wünsche. 
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Wie  hätte  ich  in  meinen  drückenden  Verhältnissen  auch  den 
Wunsch  fassen  können,  ohne  eij^iies  \'erniög-en,  ein  Institut  für 
Bhnde  errichten  zu  wollen,  und  ein  damals  mit  so  vielen  Schwierijj^- 
keiten  für  mich  verbundenes  Geschäft  anzufangen,  das  ich  nach 
einem  kurzen  Versuche  aus  Mangel  an  Unterstützung  wieder  hätte 
aufgeben  müssen. 

Um  so  schwerer  wird  es  mir  meine  Lieblingsneigung  bey  dem 
so  willkommenen  Antrage  E.  Koenigl.  Preuss.  Physic.  Oeconom. 
Gesellschaft  unter  die  Vernunft  gefangen  zu  nehmen,  um  so  mehr 
es  Pflicht  für  mich  als  Gatte  meines  Weibes,  die  treulich  den  noch 
zur  Haushaltung  fehlenden  Theil  mit  ihren  Händen  erarbeitete,  und 
als  \'ater  zvveyer  noch  ganz  unerzogener  Kinder,  ist,  mich  und  die 
Meinigen  vor  dem  Mangel  zu  schützen. 

Damit  aber  niemand  von  den  mir  so  achtungswerthcn  Mitglie- 
dern E.  Koenigl.  IVeuss.  Physicalisch.  Oeconom.  Gesellschaft,  und 
ja  nicht  einer  der  würdigen  Männer  des  für  die  Blinden  aus  Ihrer 
Mitte  erwählten  Wohlfahrtausscliusses,  die  ich  meine  Gönner  sogar 
meine  hVeunde  hier  öffentlich  nennen  darf,  mich  der  Unthätigkeit 
beschuldige,  so  mache  ich  E.  Koenigl.  Pr.  Physicalisch  Oecononii- 
schen  Gesellschaft  und  vorzüglich  dem  Herrn  Prof.  von  Baczko  und 
den  Herrn  Predigern  Schlick  und  Mayer  ganz  ergebenst  bekannt, 
dass  ich  den  Herrn  Organisten  Corsepius  an  der  Waisenhauskirche 
in  Koenigsberg  vor  einigen  Posttagen  zu  einem  Briefwechsel  auf- 
gefordert habe. 

Mir  scheint  es  nach  mehreren  glücklich  ausgefallenen  Ver- 
suchen, dass  der  Blinde  sich  das  Schreiben  dadurch  erleichtern  kann 
wenn  er  das  lateinischeAlphabet  das  nach  einer  lesbaren  Handschrift 
in  ein  Blatt  Pergament  mit  einem  scharfenFedermesser  durchgeschnit- 
ten wird,  mit  dem  hölzernen  Hefte  eines  Federmessers  oder  mit 
eim  m  nicht  völlig  zugespizten  eisernen  oder  beinernen  Griffel  durch 
den  Durchschnitt  der  Figur  des  kleinen  lateinischen  Buchstabens 
langsam  mit  einem  gleichen  Drücken  erst  rechts  und  dann  links 
auf  das  unter  der  alsdann  umgekehrten  Seite  des  Pergamentblattes 
auf  einer  weichen  Unterlage  ruhende  Notenpapier  links  durchge- 
zeichnet. 

So  bald  der  Blinde  sein  Papier  umkehrt,  so  zeigt  ihm  die  an- 
dere Seite  desselben  jeden  Buchstaben  rechts  gezeichnet  und  erhöht, 
so  wie  jeden  gemachten  Fehler  durch  die  Betastung. 

Hat  er  nun  die  Figur  der  Buchstaben  völlig  gefasst,  und  will 
nun  mehrere  neben  einander  zu  schreiben  versuchen,  so  lasst  er 
sich  zwey  Parallellinien  von  einem  Freunde  mit  dem  erwähnten 
Hefte  Griffel  oder  einer  stumpfen  Kindergabel  auf  seinem  Papiere 
ziehen,  die  so  weit  von  einander  abstehn  müssen,, als  er  die  Höhe 
seinen  Buchstaben  zu  geben  gewohnt  ist. 

Auf  der  umgekehrten  Seite  dieses  Papiers  kann  er  nun  ohne 
schief  zu  schreiben,  jeden  Buchstaben,  wenn  er  einen  nach  dem  an- 
dern links  von  der  rechten   Hand  nach  der  linken  so  nahe  als  er 
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kann  an  einander  zeichnet,  j^^leicli  hoch  machen,  wenn  er  nur  mit 
den  Fingern  der  Hnken  Hand  der  fühlbaren  ParallelHnie  nachzufol- 
gen nicht  vergisst. 

Wählt  er  zu  diesem  Zwecke,  statt  der  gewöhnlichen  grossen 
lateinischen  Anfangsbuchstaben,  die  nach  einem  etwas  vergrösserten 
Maasstabe  gewöhnlichen  sogenannten  kleinen  lateinischen  lUich- 
staben,  so  ersparte  er  sich  die  Mühe  25  verschiedene  lUichstaben- 
figuren  kennen  und  nachzeichnen  zu  lernen. 

Auch  dürfte  das  Lesenlernen  den  Blinden  auf  die  soeben  ange- 
führte Art,  wenn  man  sich  zweckmässiger  Abkürzungen  der  Wör- 
ter bey  der  Einrichtung  der  Leseblätter  für  Blinde  bediente,  ausser- 
ordentlich den  blinden  Gelehrten  die  so  sehr  die  ihnen  nrithige  Zeit 
auskaufen  müssen,  vorzüglich  zum  geschwinden  Lesen  nuzzen. 

Nur  so  viel  links  vertiefte  Drucklettern  als  zum  Satz  eines  Oc- 
tavblattes  das  nur  auf  einer  Seite,  (vielleicht  gar  auf  beyden  Seiten 
bedruckt  werden  kann,  und  die  tmi  diesen  erhabenen  Druck  nach 
Art  der  Visitenkarten  zu  liefern  nöthigen  Patrizen  und  Matrizen 
bedarf  es,  um  den  Herrn  Organisten  Corsepius  der  sich  selbst  in 
Holz  Matrizen  schnitt  und  darin  mit  Hülfe  seiner  Schwester  bleyerne 
Lettern  goss,  wovon  ich  E.  Koenigl.  Fr.  Physicalisch  Ooeconomi- 
schen  Gesellschaft  sich  gefälligst  selbst  zu  überzeugen  bitte,  zum 
Wohlthäter  seiner  blinden  Brüder  zu  machen. 

So  gerne  ich  mich  vorzüglich  dem  Unterricht  der  Blinden  im 
Lesen  und  Schreiben  so  wie  in  den  \\:)rkenntnissen  der  Technologie 
und  der  Verfertigung  der  männlichen  Handarbeiten  nach  Hauy, 
Funke  und  Blasche,  auch  mit  Zuziehung  eines  rechtschaffenen  ge- 
schickten Setzers  auch  der  Einrichtung  einer  kleinen  Buchdruckerey 
für  Blinde  unter  der  Direktion  E.  Koenigl.  Pr.  Physicalisch  Oeco- 
nomischen  Gesellschaft  unterziehen  würde,  [Flierüber  ist  schon  be- 
schlossen. Vielleicht  könnten  wir  Lettern  aus  Paris  erhalten  F.  H. 
V.  H.],  wenn  der  Kenntnis  reiche  Herr  Mechanicus  Garbrecht  mit 
seinem  gütigen  Rathe  mir  dabey  an  die  Hand  zu  gehen  durch  meine 
hier  öffentlich  bekannt  gemachte  Bitte  sich  bereitwillig  fände ;  um 
so  lieber  überlasse  ich  es  der  besseren  durch  Erfahrung  geprüften 
Einsichten  und  der  Willkühr  des  Herrn  Professors  von  Baczko,  des 
Herrn  Predigers  Schlick  und  des  Herrn  Predigers  Mayer,  meine 
Vorschläge  wenn  sie  anwendbar  seyn  sollten  zu  berücksichtigen, 
oder  im  Gegentheil  zu  verwerfen. 

Zugleich  bitte  ich  Eine  Koenigl.  Preuss.  Physicalisch  Oecono- 
mische  Gesellschaft  ganz  ergebenst  um  Verzeihung,  wenn  ich  in  zu 
langen  Perioden  manches  zu  ermüdend  oder  vielleicht  nicht  ganz 
nach  dem  Wunsche  E.  Koenigl.  Pr.  Physicalisch  Oeconomischen 
Gesellschaft  vortrug.  Unverhofft  aufgetragene  Dienstgeschäfte  die 
ich  auf  keinen  Fall  aufschieben  konnte,  erlaubten  es  mir  nicht,  viel 
Zeit  auf  die  Ausarbeitung  dieses  Aufsazzes  zu  verwenden. 

In  der  Hoffnung  der  erbetenen  Nachsicht  meiner  leider  ellen- 
langen Perioden,  habe  ich  die  Ehre  mich  dem  geneigten  Andenken 
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Einer  Koenisl.  IVcuss.  Pliysikaliscli  Occoiionüschcn  Gesellschaft, 
V(M'züja;-|ich  aber  deni  des  11.  Dirij^enteii  derselben,  mit  der  vorzüjc^- 
lichsten  llochschäzzung'  j^anz  g'eliorsamst,  so  wie  dem  H.  Prof. 
V.  Baczko,  den  Herrn  Predij;ern  Schlick  und  Mayer,  zu  empfehlen 
als  Einer  Koenii^l.  Pr.  Physicalisch  C^economischen 

Gesellschaft 

dankbar  crg^ebenster 
(Fortsetzung  folgt.)  Diener  Liedke. 

Dr.  E.  von  Sallwürk's  Reforragedanken  und  die  Lehrplanfrage 
des  Blindenunterrichts. 

Von  Lembcke-Neuklüster  i.  M. 

TTT  (Fortsetzung.) 

Das  Vorstehende  gibt  einen  Ueberblick  über  den  Gang,  den 
in  einem  Lehrplan,  der  den  v.  Sallwürkschen  Reformgedanken  ent- 
s[)rechen  würde,  der  Unterricht  zu  nehmen  hätte.  So  wenig  nun 
aucli  diese  Reformvorschläge,  insonderheit  die  F^orderung  eines 
Stannnunterrichtes,  an  sich  völlig  neu  sind,  so  sind  sie  einerseits 
doch  kaum  von  einem  anderen  Pädagogen  jemals  so  klar  und  be- 
wusst  imd  mit  so  überlegener  und  überzeugender  Dialektik,  so  tief- 
gehend logisch  und  psychologisch  ])egründet  als  in  den  beiden  die- 
ser Besprechung  zu  Grunde  liegenden  Schriften,  und  andrerseits  in 
dieser  r>egründung  wie  in  ihrer  Ausgestaltung  so  originell  und 
eigenartig,  dass  sie  durchaus  das  Gepräge  der  Denkarbeit  eines 
selbständigen  Geistes  tragen  und  sich  als  das  Ergebnis  der  tief- 
gehenden Beobachtung  eines  Mannes  von  eminenter  Erfahrung  dar- 
stellen. Dieser  Eindruck  bestätigt  sich  in  der  Tatsache,  dass  v.  Sall- 
würks  Reformgedanken,  den  Unterrichtsgang  betreffend,  sich  auf- 
bauen auf  kritischer  Ablehnung  der  gangbarsten  anderen  Unter- 
richtsgänge und  derer  theoretischen  Begründungen.  Der  Lehrplan 
nach  V.  Sallwürk  steht  im  Gegensatz : 

1.  zu  dem  hergebrachten  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s  g  a  n  g  der 
sogenannten  Vulgärpädagogik,  die,  von  dem  Bedürfnisse  des  späte- 
ren Lebens  geleitet,  dem  Lesen  und  Schreiben  den  Vorrang  vor  den 
anderen  L'nterrichtsgegenständen  zuerkennt ; 

2.  zur  Pädagogik  Herbarts,  die  nicht  in  erster  Linie 
ein  Bild  der  wirklichen  Welt,  wie  v.  Sallwürk,  sondern  eine 
ästhetische  Darstellung  der  Welt  in  kindlichem  Geiste  bewirken 
will,  —  die  dieser  ästhetischen  Darstellung  der  Welt  im  kindlichen 
Geiste  eine  Kraft  zuschreibt,  das  Kind  geistig  (durch  den  Mechanis- 
iinis  der  \'orstcllungsbewegimg)  und  sittlich  determieren  zu  können, 
während  nach  v.  Sallwürk  das  Logische  eine  willkürliche  Gestaltung 
des  denkenden  Menschen  ist  und  von  dem  Unterrichte  nur  ,,acces- 
sorisch"  erziehliche  Wirkungen  ausgehen  können,  indem  er  Kraft, 
Selbstbescheidung  vom  Schüler  fordert,    Ordnung  in    dessen    Ge- 
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danken  bringt,  ernste  Ziele  setzt,  einen  geregelten  Brauch  der  Mit- 
tel lehrt,  in  eine  höhere  Welt  versetzt  und  so  den  Zögling  dem  An- 
sturm gemeiner  Triebe  entzieht,  —  endlich  die  höchste  Aufgabe  des 
Unterrichts  in  die  Ausbildung  eines  vielseitigen,  begierdefreien 
Interesses  setzt,  während  v.  Salhvürk  durch  den  Unterricht  nur  das 
spekulative  Interesse  in  Bewegimg  zu  setzen  sucht ; 

3.  damit  auch  zu  der  von  Z  i  1 1  c  r  u  n  d  seiner  Schule 
vertretenen  Pädagogik,  der  gegenüber  v.  Sallwürk  das 
Märchen  im  ersten  Unterricht,  die  kulturhistorischen  Stufen  und  die 
Konzentration  um  den  Gesinnungsstoff  bekämpft,  —  gegen  die  er 
ausserdem  den  speziellen  Vorwurf  erhebt,  dass  sie  aus  dem  „analy- 
tischen" Unterricht,  den  er  als  Lehrstoff  behandelt  wissen  will,  einen 
methodischen  Akt,  einen  Teil  der  Stufe  der  didaktischen  Klarheit, 
die  Stufe  der  ,,\'orbereitung",  macht,  worin,  wie  er  nachweist,  zu- 
gleich eine  Umbildung  der  Hcrbartschen  Didaktik  vorliegt. 

Auch  den  Pädagogen  gegenüber,  die  sich  von  dem  Primat  des 
Lesens  und  Schreibens  losgemacht  haben  und  an  seine  Stelle  einen 
realen  ,,Stannnunterricht"  oder  eine  ,,FIeimatkunde"  als  Vorstufe 
einzelner  anderer  Unterrichtsgegenstände  stellen,  weiss  v.  Sallwürk 
die  von  ihm  vertretenen  Forderungen  als  eigenartige,  selbständige, 
von  durchgreifenderer  Berechtigung  fein  und  sicher  zu  präzisieren. 
Ich  gehe  auf  diese  Seite  der  kritischen  Rechtfertigung  in  den  vor- 
liegenden Schriften  hier  aus  Gründen  nicht  ein,  die  ich  in  meinem 
voraufgehenden  Artikel  dargelegt  habe,  will  aber  mit  dem  Geständ- 
nis nicht  zurückhalten,  dass  es  von  Sallwürk  gelungen  ist,  mich  von 
der  Richtigkeit  seiner  Darlegungen  und  der  Zweckmässigkeit  seiner 
Forderungen  im  ganzen  und  im  wesentlichen  zu  überzeugen. 

Front  gegen  v.  Sallwürks  Ansichten  und  Massnahmen  mache 
ich  nur  gegenüber  seiner  Stellung  zum  Religionsunter- 
richt und  seiner  Auffassung  von  der  Aufgabe  und  dem  Ziel  der  Er- 
ziehung, die  er  in  der  Ansicht  niedergelegt  hat :  ,,D  er  junge 
Mensch  soll  befähigt  werden,  sich  an  der  Kul- 
turarbeit der  Menschheit  mit  eignen  Kräften  zu 
beteilige  n."  Diese  Zielsetzung  erklärt  sich  weiter  aus  v.  Sall- 
würks Weltanschauung,  die  offensichtlich  die  realistische  unserer 
Zeit  ist  und  zudem  in  dem  Empirismus  der  modernen  Psychologie 
wurzelt.  Das  ist  aber  eine  einseitige  Weltauffassung,  die  ausseracht 
lässt,  dass  es  ideale  Mächte  gibt,  vor  deren  Szepter  sich  doch  schliess- 
lich alle  Welt  beugt  und  beugen  muss.  Daher  ist  auch  dies  Ziel,  das 
v.  Sallwürk  der  Erziehung  setzt,  ein  einseitig  gerichtetes,  das  im 
Diesseitigen  und  \'ergänglichen  stecken  bleibt.  Es  gilt  auch  die 
höhere  und  höchste  Aufgabe  der  Erziehung  zur  Geltung  zu  brin- 
gen :  Die  Bereitung  des  Zöglings  für  seine  ewige  und  himmlische 
Bestimmung,  eine  Aufgabe,  che  vor  allem  dem  Religionsunterricht 
zuzuweisen  ist,  den  v.  Sallwürk,  allerdings  in  Konsequenz  seines  Er- 
ziehungszieles, so  stiefmütterlich  behandelt.  Infolge  dessen  ist  die 
Forderung  zu  erheben,  dass  der  Religionsunterricht    dem 
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Stammunterricht,  den  von  Sallwürk  fordert,  von  vornherein  zur 
Seite  g"eht.  Er  ist  auch  ein  Hciniatsuntcrricht  in  dem  Sinne,  als  er 
zur  ewiq-cn  Heimat  weist  und  :ui  das  tiefste  IJedürfcn,  Sehnen  und 
\'erhuij:::en  anknüi)ft,  che  in  der  kindlichen  Seele  ihre  Heimat  und 
ihr  Heiniatsrecht  haben. 

Damit  hängt  denn  auch  zusammen,  dass  v.  Sallwürk  auch  den 
idealen  L'iiterrichtsstoffen,  wie  sie  Geschichte  und  Literatur  bieten, 
nicht  gerecht  wird,  wenn  er  der  unterrichtlichen  N'erniittlung  dieser 
mir  die  Aufgabe  stellt,  zusannnenhängendes,  ursächlich  verknüpftes 
Wissen  zu  erzeugen,  Wissenschaft  zu  bereiten.  Es  wird  vielmehr, 
wenigstens  soweit  der  \'olksschulunterricht  und  auch  der  Blinden- 
unterricht  in  betracht  kommt,  bei  Göthe's  Wort  bleiben  :  ,,Das  Beste 
an  der  Geschichte  ist  die  Begeisterung,  die  sie  erweckt."  Und  ein 
Schwerpunkt  des  literarischen  Unterrichts  wird  immer  in  die  Be- 
wegung des  Gemüts  und  in  die  Erregung  kräftiger  Gefühle  fallen, 
in  die  Erzeugung  dessen,  was  man  ,, Stimmung"  nennt  im  gesunden 
Sinne  des  Wortes.  Es  bleibt  dabei,  dass  diese  Unterrichtsgegenstände 
schon  ihrem  Inhalte  nach  wertvollere  Mittel  der  Gesinnungsbildung 
sind  als  die  realistischen.  Darum  stehe  ich  in  dieser  Beziehung  Her- 
bart und  Ziller  insofern  näher  als  v.  Sallwürk,  als  ich  im  \'olksschul- 
und  Blindenunterrichte  der  Religion,  Geschichte  und  Literatur  eine 
innigere  P)eziehung  zur  Gesinnungs-,  Gemüts-  und  Charakterbil- 
dung als  zur  Ausbildung  wissenschaftlicher  Erkenntnisse  zuschreibe. 
.  I  (Eortsetzung  folgt.) 

Offener  Brief  an  Herrn  Direktor  Mohr-Hannover. 

Lieber  Freund! 

So  lange  die  Kurzschriftfrage  für  die  deutschen  Blindenanstal- 
ten besteht,  sind  wir  uns  auf  diesem  Gebiete  als  Gegner  entgegen- 
getreten. Es  ist  daher  nichts  Neues  und  hat  für  Dich  gewiss  nichts 
N'erwunderliches.  wenn  ich  das  Wort  ergreife,  nachdem  Du  uns  in 
Nr.  4  und  5  dieses  Blattes  wiederum  so  dringend  aufgefordert  hast, 
die  Kurzschrift  allgemein  in  die  Blindenschule  einzuführen.  In 
diesem  Artikel  kann  ich  erstens  die  Schlüsse  und  Folgerungen  nicht 
als  richtig  anerkcmien,  welche  Du  aus  den  von  Dir  angefülirten  ge- 
schichtlichen Tatsachen  ziehst,  und  zweitens  kann  ich  die  von  Dir 
geforderte  allgemeine  Einführung  der  Kurzschrift  in  die  Blinden- 
schule nicht  gut  heissen. 

Du  nennst  die  Art  und  Weise,  wie  die  Druckfrage  in  England 
gelöst  ist,  geradezu  mustergiltig.  Ich  glaube.  Du  betrachtest  die 
Schrift-  und  Druckverhältnisse  in  England  durch  eine  Alles  schön- 
färbende Brille,  die  X'erhältnisse  bei  uns  aber  durch  ein  gar  zu 
graues  Glas.  Was  hat  denn  Dr.  Armitage  g^ewoUt  und  erreicht?  Er, 
der  selbst  in  späteren  Mannesjahren  erblindet  war,  wollte  feststellen, 
welches  von  allen  vorhandenen  Schriftsystemen  für  Blinde  am  ge- 
eignetsten sei.     Die  Prüfung  ergab,  dass  sich  alle  gleich  gut  lesen 
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Hessen,  die  Liniensclirift-Systenie,  wie  die  Punktschrift,  und  letz- 
tere sowohl  in  der  New- Yorker,  wie  in  der  von  Braille  gewählten 
Anordnung  der  Punkte.  Was  die  Prüfenden  bestimmte,  sich  für  die 
Punktschrift  zu  entscheiden,  war  der  Umstand,  dass  dieselbe  es  den 
Blinden  gestattet,  eigenhändig  die  Schrift  so  herzustellen,  dass  sie 
sie  selbst  wiederlesen  können,  ein  Umstand,  der  bei  Erfindung  und 
Einführung  von  Blindenalphabcten  nur  zu  oft  übersehen  war  und, 
ich  betone  es,  nicht  nur  übersehen  war  von  den  Sehenden,  sondern 
auch  von  den  Blinden  selbst.  Dass  Dr.  Armitage  sich  für  die  Punkt- 
schrift entschied  war  lobenswert,  aber  keine  besonders  hervor- 
ragende Tat.  Frankreich  hatte  sich  schon  lange  für  dieselbe  ent- 
schieden und  in  Deutschland  gab  es  1868  auch  schon  einzelne  Blimle, 
die  ebenfalls  die  Punktschrift  bevorzugten.  Ich  nenne  aus  meiner 
persönlichen  Bekanntschaft  nur  die  Musiker  Georg  Neumann  und 
Carl  Franz  in  Königsberg,  welche  damals  schon  die  Punktschrift 
für  ihren  Gebrauch  ausschliesslich  anwandten. 

Dass  in  dem  Jahrzehnt  1870 — 80  auch  viele  Blinde  und  Blinden- 
lehrer noch  an  der  Linienschrift  festhielten,  darf  Dich  und  uns  Alle 
nicht  wunder  nehmen,  denn  fürs  Lesen  leistete  sie  dasselbe  wie  die 
Punktschrift.  Auch  in  England  ist  neben  Braille  Moon's  Schrift  im- 
mer wieder  gelesen  worden  und  wird  dort  bis  auf  den  heutigen  Tag 
gelesen,  oljwohl  Armitage  sie  verwarf. 

Wenn  Du  recht  unterrichtet  bist,  so  hat  Armitage  alle  anderen 
Schriftsysteme  in  England  mit  Gewalt  unterdrücken  kcinnen,  weil  er 
von  dem  Publikum  reichlich  mit  Beiträgen  unterstützt  wurde,  wäh- 
rend es  die  Vertreter  des  Unzialdruckes  im  Stich  Hess.  Llältst  Du 
diese  Entwicklung  der  Druckfrage  für  eine  sehr  ideale?  Haben  wir 
in  Deutschland  nicht  auf  eine  viel  feinere  und  edlere  Weise  der 
Punktschrift  zur  alleinigen  Herrschaft  verholfen,  indem  wir  nach 
keiner  Seite  hin  Gewalt  anwendeten,  sondern  durch  den  Verein  zur 
Förderung  der  Blindenbildung  jedem  zukommen  Hessen,  was  er  be- 
gehrte: Unzialdruck,  Punkt-Vollschrift  und  Punkt-Kurzschrift?  L^nd 
wie  steht  es  heute  in  England?  Direlctor  Kull-l'>erlin  berichtet  uns 
in  diesem  Blatte  Jahrgang  1902  S.  133  ff.,  dass  es  auf  dem  Londoner 
Blinden-Kongress  zu  erregten  Debatten  gekommen  ist  zwischen  den 
Anhängern  Braille's  und  Moon's ;  dass  die  Blinden  Englands  mit 
der  von  Armitage  aufgestellten  Kurzschrift  nicht  mehr  zufrieden 
sind,  und  dass  der  erfolgreichste  IMindenlehrer  Englands,  der  selbst 
blinde  Direktor  Dr.  Campbell  in  London  laut  und  unl)ekünnnert 
darum,  dass  dadurch  die  von  Armitage  geschaffene  Lösung  der 
Druckfrage  über  den  Haufen  geworfen  wird,  ein  neues  Punktschrift- 
system fordert,  das  sich  auf  die  von  Wait-Ncw-York  angenommene 
Type  gründet.  L"nd  mit  dieser  h'orderung  tritt  er  nicht  erst  jetzt, 
nach  dem  Tode  Armitages  hervor,  nein,  schon  atif  dem  K(")lner  Kon- 
gress  wusste  er  seinen  h>eund  Armitage  zu  bewegen,  an  mich,  den 
damaligen  Obmann  der  Musikschrift-Konunission,  mit  der  IHtte 
heranzutreten,    die  nach    vieler  Arbeit  in  der  Kommission    erzielte 
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Ausgestaltung^  des  Miisiksclirift-Syslenis  dem  Kongress  nicht  zm 
Annahme  zu  empfehlen,  sondern  abzuwarten,  bis  er,  Dr.  Campbell, 
sein  neues  Ihichstabcn-  und  JMusiksclu-ift-System  vorgelegt  haben 
würde. 

Sind  das  so  glänzende  N'erhältnisse,  dass  Du  sie  als  in  Deinem 
Sinne  mustergiltig  rühmen    und    uns  als   erstrebenswert  hinstellen 
darfst?     Wenn  ich  den  schon  erwähnten  Kongressbericht  des  Kolle- 
gen Kuli  lese,  kann  ich  nicht  finden,  dass  wir  rückständig  sind.  Mag 
li'er  und  da   inDeutschland  noch    ünzialdruck   gelese:n   werden:   im 
Mlgemeinen  ist  der  l'unktdruck  bevorzugt  und  von  keiner  Seite  wird 
gefordert,   dass  neue    Bücher  in    Llnzialen   gedruckt   werden   sollen. 
Dass  wir  in   der   Wertschätzung  der   Kurzschrift   noch   nicht   einig 
sind,  ist  nicht  zu  verwundern  ;  ist  aber  bei  den  Engländern  in  gleicher 
Weise  der  Fall.     Ich  bitte  Dich  daher,  die  graue   Brille  abzulegen, 
mit  der  Du  die   Entwicklung  und   den  jetzigen   Stand  der   Druck- 
schriftenfrage in  Deutschland  betrachtest  und  mit  Freude  und  Wohl- 
gefallen zu  verfolgen,  wie  überall  in  deutschen   Landen  in   Punkt- 
schrift gedruckt  wird,  wie  alle  deutschen  Blinden  und  ßlindenlehrer, 
—  mehr  als  die  in  England  —  darin  einig  sind,  dass  Brailles  Schrift- 
SNStem  das  für   Blinde  geeignetste  System  ist,  und  wie  niemand  in 
Deutschland   daran   denkt,   den,   der   über   die   Kurzschrift   weniger 
günstig  denkt,   zu   vergewaltigen,   und   ihn   zu   zwingen,   ein    Kurz- 
schriftsystem in  die  Schule  einzuführen  imd  für  seinen  Gebrauch  zu 
verwenden,  das  er  freiwillig  nicht  einführen  und  gebrauchen  würde. 
Den  nach  Deiner  Meinung  wenig  günstigen  Stand,  auf  dem  die 
Entwicklung  der  Druckschriftenfrage  in  Deutschland  zur  Zeit  sich 
noch  befindet,  erklärst  Du  mit  dem  Ausrufe :  In  England  drucken 
die  Blinden,  in  Deutschland  die  Sehenden  —  das  erklärt  Alles!    Und 
an  anderer  Stelle  sagst  Du.  dass  nur  der  Blinde  über  die  Bedürfnisse 
des  Blinden  ein  zutreffendes  Urteil  habe.     Bist  Du  darin  nicht  un- 
gerecht?    Setzest  Du  damit  nicht  Dich  und  Deine  sehenden  Kolle- 
gen unnötiger  Weise  herab  und  verleitest  die  Blinden  zur  Selbst- 
überhebung?    Ich   frage   Dich,   wenn   die   Blinden   uneingeschränkt 
ein   stets  zutreffendes    Urteil   über  das   haben,   was   ihnen   nötig  ist, 
wie  konnte   Moon  ein  Linienschrift-System   erfinden?     Warum   er- 
fanden die  gebildeten  Blinden  vor  Hauy  nicht  schon  die  Punktschrift 
und  die  Kurzschrift?     Warum  wartete   Braille,    bis    Barbier    seine 
Punktzeichenschrift  erfand,  und  schuf  dieselbe  dann  erst  um  zu  sei- 
nem jetzt  in   der  ganzen   Welt  berühmten   Alphabet?     Ich   könnte 
diese  Fragen  nach  Belieben  vermehren  und  würde  schliessen  können 
mit    der    Frage :   Welche    Entwicklung   würde    die    Schriftfrage    der 
Blinden  genommen  haben,  und  auf  welchem  Stande  würde  sie  sich 
heute  befinden,  wenn  die   Sehenden   zu   keiner  Zeit  und   in   keiner 
Weise  ein  \^erständnis  für  das   Bedürfnis  der  Blinden  gehabt  und 
niemals  ihre  Erfahrungen  für  die  Blinden  nutzbar  gemacht  hätten? 
—  Willst  Du  mich  in  diesem  Punkte  falsch  verstehen,  so  kannst  Du 
darauf  sagen,  ich  wolle  den  Blinden  ihren   Alangel  zum  \'orwurfe 
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machen.  Das  liegt  mir  fern.  Aber  wenn  ich  für  die  Blinden  arbei- 
ten, denken,  sorg-en  soll,  so  brauche  ich  die  Gewissheit,  dass  es  mir 
möglich  sein  muss,  mich  in  ihre  Lage  hineinzuversetzen  und  ihre 
Bedürfnisse  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  Lebens,  des  geisti- 
gen wie  des  leiblichen,  zu  verstehen.  Wäre  das  unmöglich,  so  wäre 
es  ja  meine  und  Deine  Pflicht,  von  dem  Berufe  zurückzutreten,  dem 
wir  uns  geweiht  haben,  und  die  P)linden  sich  selbst  zu  überlassen. 
Doch  ich  halte  es  für  den  Sehenden  nicht  für  unmöglich,  sich  ein 
zutreffendes  Urteil  über  das  zu  bilden,  was  dem  Blinden  nottut.  Da- 
mit will  ich  nicht  behaupten,  dass  das  Urteil  eines  jeden  Sehenden 
als  zutreffend  anzuerkennen  sei.  und  dass  die  Blinden  jeden  Sehen- 
den als  einen  Förderer  ihrer  Interessen  ansehen  müssten,  aber  ich 
meine,  wo  es  sich  um  Erkenntnis,  um  Befriedigung  geistiger  Be- 
dürfnisse, um  Erfindungen  auf  technischem  oder  wissenschaftlichem 
Gebiete  handelt,  da  ist  noch  Immer  und  überall  ein  Geist  auf  die 
Anregung,  Pjefruchtung  und  Mithilfe  des  andern  angewiesen  ge- 
wesen. Erst  aus  dem  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Kräfte 
unter  den  Menschen,  der  Sehenden  unter  sich  oder  —  in  Blinden- 
angelegenheiten  —  der  Blinden  und  Sehenden  mit  einander  hat  sich 
ein  Fortschritt  in  der  Kultur  entwickelt.  Das  kannst  Du  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  bestätigt  finden.  So  viele  be- 
gabte Blinde  wir  aiich  vor  dem  Jahre  1784  gehabt  haben,  zu  einem 
allgemein  sichtbaren  Fortschritt  kam  die  Blindensache  erst,  als 
Blinde  und  Sehende  sich  zusammentaten  und  vereint  demselben 
Ziele  zustrebten. 

Wie  nun  kein  anderer  für  den  Sehenden  feststellen  kann,  was  er 
mit  seinen  schwachen  oder  scharfen  Augen  wahrzunehmen  vermag, 
so  kann  auch  der  Blinde  allein  beurteilen,  welche  Wahrnehmungen 
ihm  durch  den  Tastsinn  zugänglich  sind,  wie  der  Tastsinn  dabei  an- 
gegriffen oder  geschont  wird  und  welche  Anforderungen  daher  an 
diejenigen  Dinge  gestellt  werden  müssen,  welche  er  durch  den  Tast- 
sinn aufnehmen  soll.  Das  ist  das  Kcnnilein  Wahrheit,  das  ich  in 
Deiner  Behauptung:  ,,i\ur  der  Blinde  hat  ein  zutreffendes  Urteil 
über  das  Bedürfnis  der  Blinden!"  finde.  Das,  was  das  weitere  Be- 
dürfnis des  Menschen  ausmacht,  was  ihm  in  weiterem  Sinne  nottut. 
ist  von  einer  höheren  Instanz  abhängig  als  von  den  Sinnen.  Die 
Ansichten  darüber,  was  zum  Bedürfnis  der  Menschen  gehört,  gehen 
so  weit  auseinander  wie  ihre  Bildungswege  und  Bildungsziele.  Wenn 
Moon  trotz  Armitage's  Lirteil  an  seinem  Schriftsystem  festgehalten 
hat.  und  wenn  manche  Blinde  noch  heute  von  der  Unzialschrift  nicht 
lassen  wollen,  so  beweist  dies,  dass  für  sie  das  Bedürfnis,  eine  ihnen 
angenehme,  geläufige  Leseschrift  zu  haben,  viel  grösser  ist.  als  das 
Bedürfnis  eine  von  ihnen  wiederlesbare  Schreibeschrift  zu  besitzen. 
Wäre  es  nicht  so.  wie  wäre  es  dann  zu  erklären,  dass  die  Blinden 
aller  Zeiten,  wie  die  Geschichte  lehrt,  ein  so  mangelhaftes  X^erständ- 
nis  für  ihr  Bedürfnis  in  der  Schreibeschrift,  und  eine  so  grosse  Un- 
beholfenheit und  Unselbständigkeit  im  Erfinden  von  Schriftzeichen 
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zum  Selbstschrciben  an  den  Tag  gelegt  haben.  Ich  meine,  dass  die 
verständigen  Blinden  —  und  Arniitage  war  ein  solcher  —  sich  selbst 
gerade  so  unter  das  Gesetz  der  menschlichen  Schwäche  und  unter 
die  IJedingungen  aller  Kulturentwickhmg  und  allen  Kulturfort- 
schritts stellen,  wie  die  Sehenden  es  tun.  Nicht  die  Blindheit  an 
sich  befähigt  den  Menschen  zu  einem  zutreffenden  Urteil  über  die 
Bedürfnisse  der  Blinden,  sondern  nur  der  durch  wissenschaftliche 
Schulung  und  praktische  Erfahrung  gebildete  Geist,  der  sich  das 
Wissen  und  die  Erfahrungen  anderer  —  sehender  wie  blinder  — 
Menschen  zu  nutze  zu  machen  versteht. 

Das  Studium  der  Kulturgeschichte  anderer  Völker  ist  stetslehr- 
reich und  sollte  niemals  von  uns  vernachlässigt  werden.  Was  ich 
oben  von  dem  Zusanunenwirken  der  einzelnen  Menschen  gesagt 
habe,  gilt  m.  E.  auch  von  dem  geistigen  Zusanunenwirken  der  Völ- 
ker. Indem  ich  als  Blindenlehrer  erforsche,  welche  Wege  das  Blin- 
den-Bildung.«;wesen  anderer  Länder  gegangen  ist  und  welche  Ziele 
es  erreicht  hat,  soll  ich  stets  darauf  bedacht  sein,  daraus  für  die 
l)lindensache  meines  Volkes  Alles  zu  nützen,  was  für  sie  von  Nutzen 
sein  kann  und  nachahmenswert  ist.  Du  gehst  meiner  Ueberzeugung 
nach  darin  aber  zu  weit,  wenn  Du  deshalb,  weil  die  Franzosen  und 
Engländer  sich  eine  Kurzschrift  für  Blinde  geschaffen  haben,  nun 
ohne  Weiteres  folgerst,  die  deutschen  Blinden  müssen  auch  eine 
solche  haben,  und  wenn  Du  eine  äusserliche  Nachbildung  der  eng- 
lischen Kurzschrift  für  das  \"ollkommenste  hältst,  was  den  deutschen 
Blinden  als  Kurzschrift  angeboten  werden  kann.  Beides  wäre  be- 
rechtigt, wenn  das  Schriftkleid  der  deutschen  Sprache  nach  densel- 
ben Bildungsgesetzen  geschaffen  wäre,  wie  das  der  englischen  und 
französischen  Sprache.  Doch  welch  ein  Unterschied  besteht  zwi- 
schen ihnen!  —  Deine  Berufung  darauf,  dass  das,  was  in  England 
möglich  ist,  auch  in  Deutschland  möglich  sein  muss,  kann  ich  in 
jedem  Pralle  und  namentlich  in  diesem  Falle  nicht  als  berechtigt  an- 
erkennen. 

Einen  viel  zu  grossen  Wert  legst  Du  den  Versuchen  bei.  Ich 
denke  nicht  gering  von  ihnen,  meine  aber,  dass  sie  nur  feststellen 
können,  ob  etwas  überhaupt  auszuführen  möglich  sei,  und  welches 
von  zwei  Objekten  das  bessere  sei;  sie  können  nicht  feststellen,  ob 
das,  was  durch  den  \'ersuch  erprobt  werden  soll,  das  bestmögliche 
ist.  Bleiben  wir  bei  unserer  Blindenschrift!  Was  ist  im  Laufe  eines 
Jahrhundeits  nicht  alles  durch  \'ersuche  erprobt  worden!  Und  die 
Blinden  haben  Schriftzeichen  gelesen  und  Schriftformen  geschrie- 
ben, von  denen  wir  jetzt  sagen  müssen:  Möglich  ist  es,  sie  von  den 
Blinden  gebrauchen  zu  lassen,  aber  nach  unserer  jetzigen  Einsicht 
und  Erkcr.ntnis  sind  sie  nicht  das  beste  und  geeignetste  für  sie.  Da- 
rüber entscheidet  eine  andere  Instanz  als  der  \'ersuch,  was  das  beste 
sei.  Wenn  wir  Deinem  P)itten  und  Drängen  folgen  wollten,  so  wür- 
den wir  nur  feststellen  können,  —  was  wahrscheinlich  in  allen  deut- 
schen Blindenanstalten  schon  festgestellt  worden  ist,  —  dass  die  vom 
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Münchner  Kongress  angenommene  Kurzschrift  sich  von  den  BHn- 
den  lesen  und  schreiben  lässt,  wie  Braille's  Vollschrift,  wie  die  New- 
Yorker  Punktschrift,  wie  Klein's  Stacheltypenschrift  und  wie  so 
viele  andere  Schriftsystenie.  Aber  dass  sie  innerhalb  des  Punkt- 
schriftsystenis  die  bestmögliche  Kurzschrift  sei,  lässt  sich  durch  den 
Versuch  nicht  beweisen.  Damit  komme  ich  auf  den  Hauptgrund, 
der  mich  bestimmt.  Deiner  Forderung:  Die  Kurzschrift  muss  all- 
gemein in  die  Blindenschule  eingeführt  werden!  zu  widersprechen. 
Du  glaubst  inbetreff  der  Schriftfrage  auf  der  Höhe  zu  stehen 
und  möchtest  alle  diejenigen,  welche  die  vorhandene  Kurzschrift 
noch  nicht  für  so  reif  halten,  dass  sie  allgemein  in  die  Blindenschule 
aufgenommen  werden  könnte,  zu  Deiner  Höhe  hinaufziehen. 
Täuschest  Du  Dich  damit  nicht?  Stehst  Du  wirklich  in  dieser  Sache 
auf  der  Höhe?  Es  hat  Dir  an  Mahnungen  nicht  gefehlt.  Deine 
Stellung  zu  prüfen.  Ich  erwähne  nur  zwei  davon.  Du  beklagst  Dich 
in  Deinem  letzten  Artikel  im  ,,Blindenfreund"  darüber,  dass  Direk- 
tor Wulff  als  Vorsitzender  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blinden- 
bildung  nicht  energisch  genug  für  die  von  Dir  empfohlene  Kurz- 
schrift eingetreten  ist.  r)esinnsi:  Du  Dich  darauf,  dass  Direktor 
Wulff  in  der  Kurzschrift-Kommission  die  Frage  an  Dich  richtete,  ob 
die  Kurzschrift  vollkommen  ausgestaltet,  fix  und  fertig  sei?  Du  ant- 
wortetest:  ja!  und  stimmtest  bald  darauf  zu,  als  von  anderer  Seite 
Aenderungen  am  System  vorgeschlagen  wurden.  Das  hat,  wie  ich 
privatim  erfuhr.  Schulrat  Wulff  irre  werden  lassen  an  der  Vollkom- 
menheit der  Kurzschrift.  Du  feierst  ferner  den  Kollegen  Kuli- 
Berlin  als  einen  besonderen  Förderer  der  Kurzschrift,  hast  von  dem 
Standpunkte  aus,  den  Du  öffentlich  in  der  Kurzschriftfrage  ein- 
nimmst, dazu  eigentlich  aber  kein  Recht.  Denn  Direktor  KuU  hält 
sich  nicht  für  gebunden,  das  von  Dir  empfohlene  und  vom  Münche- 
ner Kongress  angenonmiene  Kurzschriftsystem  zu  verbreiten,  soti- 
dern  benützt  für  die  Leser  seines  ,, Daheim"  ein  System,  das  nach 
seinem  Ermessen  geändert  ist  und  stetig  geändert  wird.  Du  könn- 
test ihn  nach  meiner  Meinung  höciistcns  als  einen  Mann  feiern,  der 
die  Ausgestaltung  und  Verbesserung  der  Kurzschrift  fördert.  Soll- 
ten Dich  diese  beiden  von  Dir  in  Deinem  letzten  Artikel  selbst  be- 
rührten Fälle  nicht  nachdenklich  machen?  Stehst  Du  mit  Deiner 
Ansicht  über  die  Kurzschrift  auf  der  Höhe,  wenn  Du  sie  für  voll- 
konmien  ausgestaltet  hältst  und  rings  um  Dich  herum  wird  nach  lie- 
lieben  und  Willkür  daran  geändert  und  Du  nuisst  nachgeben  und 
willkürlichen  Aenderungen  zustimmen? 

Eine  jede  Sache,  welche  wir  Menschen  treiben,  hat  eine  Praxis  und 
eine  Wissenschaft.  Manchmal  schreitet  die  Praxis  voran,  und  die  Be- 
gründung durch  die  Wissenschaft  folgt ;  manchmal  weist  die  Wissen- 
schaft die  Wege,  und  die  Praxis  kommt  auf  diesem  Wege  zu  neuen, 
ungeahnten  Resultaten.  Neben  der  Schulpraxis  geht  die  Schui- 
wissenschaft  einher.  Lange  Zeit  hindurch  haben  die  Sehenden  in 
Deutschland  sich  mit  der  Erfindung  von  Kurzschriftsystemen  abge- 
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j^eben,  haben  sie  praktisch  erprobt  und  benntzt.  Xeben  (heser  Knrz- 
schrifti)raxis  hat  sich  still  nnd  nnauffällii^  die  Wissenschaft  der  Kurz 
Schrift  entwickelt  und  steht  jetzt  gebietend  neben  der  Praxis,  briciu 
den  Stab  über  dieses  nml  jenes  System  und  weist  den  Weg-,  auf 
welchem  ein  der  deutschen  Sprache  ang'emessenes,  besseres  Kurz- 
schriftsystem zu  g-estalten  ist.  Der  steht  nicht  auf  der  Höhe,  der 
ohne  Kenntnis  der  Schriftbildungsgestze  ein  Kurzschriftsystem  zu- 
sannnengestellt  hat,  der  stellt  noch  nicht  auf  der  Höhe,  der  ein  sol- 
ches System  ])raktisch  er])robt  und  in  Gebrauch  genonnnen  hat,  son- 
dern der  steht  auf  der  Höhe,  der  auch  wissenschaftlich  festgestellt 
hat  oder  feststellen  kann,  erstens,  welcheAnforderungen  die  deutsche 
S])rache  an  das  Schriftkleid  stellt,  wenn  es  ein  brauchbares,  allen  ge- 
rechten Anforderungen  genügendes  Kurzschriftsystem  sein  soll  und 
zweitens,  welche  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  zur  Verfügung 
stehen  und  herangezogen  werden  müssen.  Diese  Wissenschaftlich- 
keit fehlt  heute  noch  den  Erfindern  und  IJeurteilern  der  deutschen 
i 'unkt- Kurzschriftsysteme. 

Du  hast  in  Deinem  letzten  \rtikel  mit  grosser  Offenheit  darge- 
legt, wie  sich  Deine  Ansichten  in  der  Blindenschrift-  und  Druckfrage 
im  Laufe  der  Zeit  gewandelt  haben,  wie  Du  zu  dem  Standpunkt  ge- 
kommen bist,  auf  dem  Du  noch  stehst.  Ich  kann  es  mir  nicht  denken, 
dass  Du  damit  Deine  Entwicklung  in  dieser  Richtung  für  abg-e- 
schlössen  hältst,  —  ich  bin  der  Ansicht,  dass  wir,  so  lange  wir  in 
der  Kulturentwicklung  stehen,  auch  fähig  sind  und  fähig  sein  müs- 
sen, uns  geistig  weiter  zu  entwickeln.  —  Ich  gebe  daher  die  Hoff- 
nung nicht  auf,  dass  Du  auch  in  der  Kurzschriftfrage  noch  den 
höheren  Standpunkt  erreichen  wirst,  auf  dem  es  Dir  möglich  ist,  das 
von  Dir  in  der  Praxis  gebrauchte  und  erprobte  Punkt- Kurzschrift - 
s\stem  auf  Grund  der  von  der  Wissenschaft  aufgestellten  Gesetze 
für  die  deutsche  Kurzschrift  auf  seine  X'ollkommenheit  und  Güte 
hin  zu  prüfen.  Dann  wirst  Du  mit  mir  zu  der  Erkenntnis  kommen, 
dass  die  von  demMünchnerKongress  angenommene  Punkt-Kurz- 
schrift gar  kein  gesetzmässiges  Schriftsystem  ist,  sondern  ein  Kon- 
glomerat von  willkürlichen,  die  Bildungsgesetze  der  deutschen 
Sprache  missachtenden  und  das  Schriftkleid  der  deutschen  Sprache 
verunstaltenden  Kontraktionen  und  Abkürzungen.  Dann  wirst 
Du  mit  mir  sagen :  Ein  solches  Gebilde  gehört  nicht  in  die 
Schule  und  der  \'erein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  soll  es 
andern,  privaten  Unternehmern  überlassen,  diese  Kurzschrift  zu 
empfehlen  und  die  Sch<ätze  der  deutschen  Literatur  in  dieser  Schrift 
den  Blinden  anzubieten. 

Die  vom  ^Münchner  Kongress  angenonnnene  Ktn^zschrift  ist 
entstanden  aus  dem  Entwurf  einer  deutschen  Kurzschrift  von  Krohn- 
Kiel.  A'erfolge  im  Geist  die  Entwicklung,  welche  dieser  erste 
Krohn'sche  Entwm-f  diu'chgemacht  hat,  bis  er  als  deutsche  Punkt- 
Kurzschrift  in  München  zur  Annahme  gelangte.  Ueberdenke  wei- 
ter, wie  viele  verschiedene  \'orschläge  zur  X'^erbesserung  des  vom 
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Kongress  angenommenen  Kurzschriftsystems  jetzt  schon  wieder 
vorHegen,  dann  wirst  Du  mir  hoffenthch  recht  geben,  wenn  ich  sage : 
Die  deutsche  Punkt-Kurzschrift  ist  bisher  ein  \'ersuchsobjekt  ge- 
wesen, an  welchem  die  deutschen  Bhnilenlehrer  unbewusst  (He  Ge- 
setze der  Kurzschrift  aufzufinden  versucht  und  (he  gefundenen  — 
lichtigen  oder  falschen  —  Schriftgesetze  zu  verwirklichen  gesucht 
liaben.  Diese  Arbeit  habe  ich  nie  und  nimmer  hindern  wollen  — 
durch  Erfahrung  wird  der  Mensch  klug,  —  wogegen  ich  aber  Ein- 
spruch erhebe  und  immer  wieder  Einspruch  erheben  werde,  ist,  dass 
ein  solches  Versuchsobjekt  allgemein  in  die  Schule  eingeführt  luid 
zur  Grundlage  des  Schreibe-  und  Leseunterrichts  gemacht  werde. 
Ich  bitte  Dich,  die  voranstehenden  Ausführungen  freundlich 
aufnehmen  zu  wollen,  wie  sie  in  freundlicher  Gesinnung  für  Dich 
von  mir  niedergeschrieben  worden  sind. 

Brand  staeter. 

Wie  ist  dem  blinden  Handwerker  zu  lielfen? 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Sehr  viel  hinderlicher  bei  der  Erreichung  einer  genügenden 
Ausbildung  unserer  Handwerker  ist  der  Unverstand  der  zur  Unter- 
haltung der  Blinden  verpflichteten  Personen  und  Behörden  in  die- 
ser Beziehung,  sowie  der  Mangel  an  Einsicht  in  das  gewerbliche 
Leben  bei  den  Blinden  selbst  und  bei  ihren  .Angehörigen.  Wie  oft 
kommt  es  hier  in  Ostpreussen  vor,  dass  Personen,  welche  zur  Lei- 
tung von  Landkreisen  und  Gemeinden  berufen  sind,  die  Ansicht 
aussprechen,  ein  Blinder  müsse  in  einem  Jahre,  bestimmt  aber  in 
zwei  Jahren  so  weit  in  einem  Handwerk  ausgebildet  sein,  dass  er 
sich  sein  Brot  selbständig  verdienen  könne.  Wie  oft  haben  wir 
es  schon  erlebt,  dass  Blinde  nach  mehrmonatlicher  oder  einjähriger 
Lehrzeit,  lange  vor  V'ollendung  ihrer  Ausbildung  mit  Wissen  und 
Willen  ihrer  Eltern  die  Anstalt  verlassen  haben,  um  das  Handwerk, 
dessen  einfachste  Handgriffe  sie  kaum  erlernt  und  in  dessen  Betrieb 
sie  nur  einen  flüchtigen  Blick  getan  haben,  selbständig  zu  betreiben. 

So  ungenügend  vorgebiMete  Handwerker  können  unmöglich 
verlangen,  dass  ihre  Erzieher  oder  Fürsorger  besondere  Anstreng- 
ungen machen,  um  ihnen  in  ihrem  Fortkonmien  zu  helfen.  Die 
Ostpreussische  Blindenanstalt  lehnt  dieses  stets  ab.  Haben  die  zu 
seiner  Unterhaltung  V^erpflichteten  den  Blinden  vor  Beendigung  sei- 
ner Lehr-  und  Ausbildungszeit  aus  der  Anstalt  herausgenonunen,  so 
wird  ihnen  auch  die  volle  Fürsorge  für  denselben  überlassen.  Die 
Anstalt  bewilligt  diesen  Blinden  weder  das  Handwerkszeug,  noch 
Materialvorschüsse  aus  dem  Unterstützungsfonds  für  entlassene 
Zöglinge ;  sie  gewährt  ihnen  höchstens  die  Vergünstigung,  das  Ma- 
terial zum  vSelbstkostenpreise  gegen  bar  von  der  Anstalt  kaufen  zu 
dürfen.  Alle  diejenigen  Z(%linge  ferner,  welche  ihre  Lehrzeit  ord- 
nungsmässig  beendet  haben,  erwerben  einen  Anspruch  auf  die  Für- 
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sorgte  seitens  der  Anstalt  nur  dann,  wenn  sie  wenigstens  zwei  Jahre 
hindurch  als  Geselle  gegen  Lohn  in  den  Anstaltswerkstätten  oder  bei 
einem  Meister  ausserhalb  der  Anstalt  gearbeitet  und  während  dieser 
Zeit  bewiesen  haben,  dass  sie  sich  von  ihrem  Arbeitsverdienste  un- 
terhalten können. 

Ein  so  weit  ausgebildeter  Handwerker  wird  nun  wohl  auch  in 
Not  geraten  können,  er  wird  aber  nie  erklären  dürfen  :  Der  Ver- 
dienst, den  die  von  mir  gefertigte  Ware  abwirft,  reicht  nicht  hin,  die 
Kosten  meines  Unterhalts  zu  bestreiten.  In  Not  wird  er  geraten, 
wenn  er  keinen  oder  nicht  genügenden  Absatz  für  seine  Fabrikate 
findet.  In  dieser  Verlegenheit  leistet  die  hiesige  Blindenanstalt  ihren 
ehemaligen  Zöglingen  insofern  Hilfe,  als  sie  ihnen  die  nicht  absetz- 
baren Waren  abninnnt  oder  ihnen  Arbeitsaufträge  zuweist.  Aller- 
dings kann  die  Anstalt  die  Ware  in  diesen  Fällen  nur  zu  einem 
solchen  Preise  von  den  blinden  Handwerkern  übernehmen,  dass  sie 
sie  ohne  Verlust  wieder  absetzen  kann  ;  viel  mehr  als  den  Gesellen- 
lohn wird  der  Blinde  nicht  erwarten  dürfen.  Sollte  es  sich  erweisen, 
dass  der  Ort  an  dem  ein  ehemaliger  Zögling  der  Anstalt  sein  Hand- 
werk betreibt,  für  den  Absatz  seiner  Fabrikate  dauernd  ungünstig 
bleibt,  so  müsste  er  sich  entschliessen  —  und  die  Anstalt  müsste  ihm 
dabei  behilflich  sein  —  seine  Werkstätte  an  irgend  einem  andern 
Orte  zu  eröffnen.  Diese  Uebersiedlung  würde  Niemand  hindern 
können,  wenn  der  Blinde  eben  ein  tüchtiger  Handwerker  ist,  der  sich 
sein  Brot  verdient  und  der  Ortschaft  nicht  zur  Last  zu  fallen  braucht. 

In  Not  kann  der  blinde  Handwerker  geraten,  wenn  er  sich  an 
Lebensbedürfnisse  gewöhnt,  deren  Befriedigimg  er  sich  bei  seinen 
Einnahmen  und  in  seinen  Verhältnissen  nicht  erlauben  darf,  wenn 
er  durch  Verheiratung  oder  in  seiner  Familie  Verpflichtungen  über- 
ninmit,  denen  seine  Einnahmen  nicht  entsprechen,  wenn  er  ge- 
schäftliche Verbindungen  eingeht,  die  ihn  zu  Ausgaben  zwingen, 
welche  sein  Vermögen  übersteigen,  wenn  er  durch  Krankheit  oder 
Siechtum  arbeits-  und  erwerbsunfähig  wird.  Wie  ihm  in  jedem 
Falle  zu  helfen  sei,  ja  ob  die  Fürsorge  in  jedem  dieser  Fälle  wird 
wirksam  eingreifen  kömien,  lässt  sich  allgemein  nicht  sagen.  Es 
sind  dies  Fälle,  in  denen  auch  der  sehende  Handwerker  in  Not  ge- 
raten kann,  die  Blindenfürsorge  hat  vornehmlich  aber  die  Fälle  zu 
bedenken  und  zu  beachten,  in  denen  der  Blinde  infolge  seiner  Blind- 
heit Hilfe  braucht. 

Herr  l>randt  fordert  ferner,  dass  der  blinde  Handwerker  vor 
seiner  Entlassung  aus  der  Anstalt  auch  die  nötige  kaufmännische 
Ausbildung  erhalte.  Diesen  Satz  wird  gewiss  jeder  gern  unter- 
schreiben, es  fragt  sich  nur.  was  sich  der  einzelne  bei  der  nötigen 
kaufmännischen  Ausbildung  denkt.  Ich  unterscheide  zwischen  der 
kaufmännischen  Ausbildung,  die  ein  Handwerker  braucht,  und  der, 
welche  ein  Kaufmaim  erhalten  muss.  Der  Handwerker  muss  kauf- 
männisch berechnen  können,  was  die  gesamte  Menge  seines  Roh- 
materials und  jeder  Teil  desselben    in  rohem    und    veredeltem  Zu- 
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Stande  kostet ;  er  muss  berechnen  können,  wieviel  das  Material 
kostet,  das  zu  einer  bestinmiten  Arbeit  i^ehört.  wieviel  Arbeitslohn 
ihm  für  jede  Arbeit  zukonmit.  wieviel  Unkosten,  wieviel  Gewinn  er 
auf  jede  Arbeit  schlagen  nniss.  Er  muss  die  kaufmännischen  Ge- 
bräuche beim  I.estellen  und  Versenden,  beim  Kaufen  und  Ver- 
kaufen, beim  Zahlen  und  Einziehen  der  Beträge  kennen  ;  er  muss 
unterrichtet  sein  darüber,  welche  Rechte  und  Pflichten  er  als  Käu- 
fer und  als  Verkäufer  hat.  Ein  Kaufmaim  muss  in  allen  diesen 
Dingen  eine  eingehendere  Kenntnis  und  praktische  Erfahrung 
haben.  Er  muss  auch  anders  rechnen.  Sein  Verdienst  ist  nicht  ein 
Lohn  für  gefertigte  Arbeit,  sondern  ein  Gewinn  an  umgesetzter 
Ware.  Sein  Sinnen  und  Denken  steht  nicht  darauf,  das  Bedürfnis 
der  Menge  zu  erforschen,  um  es  durch  das  Anfertigen  der  gewünsch- 
ten Ware  zu  befriedigen,  sondern  um  es  durch  die  von  ihm  einge- 
kaufte Ware  zu  decken.  Der  V/ert  des  Handwerkers  ruht  in  seiner 
technischen  Eertigkeit  und  Geschicklichkeit,  der  Wert  des  Kauf- 
manns in  der  Geschicklichkeit,  den  ihm  gewährten  Kredit  auszu- 
nützen, sein  Kapital  in  Ware  anzulegen  und  diese  Ware  schnell  und 
gewinnbringend  umzusetzen.  Der  Fortbildungsunterricht  der  Blin- 
denanstalt muss  und  kann  dem  blinden  Handwerker  alle  die  kauf- 
männischen Kenntnisse  übermitteln,  die  er  im  Leben  braucht;  die 
Blindenanstalt  kann  ihren  Zöglingen  aber  nicht  die  kauhnännische 
Praxis  aneignen,  ohne  welche  die  Bildung  eines  Kaufmanns  keinen 
V^ert  hat. 

Herr  Brandt  denkt  bei  seiner  Forderung  augenscheinlich  da- 
ran, dass  der  blinde  Handwerker  auch  zugleich  ein  kaufmännisches 
Geschäft  betreiben  soll.  Ich  schliesse  es  daraus,  dass  er  nach  seiner 
Mitteilung  erst  dann  anfing,  seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen, 
als  er  neben  seinen  eigenen  Fabrikaten  auch  verschiedene  einge- 
kaufte Artikel  als  Ware  in  seinem  Geschäft  führte.  Ich  halte  es  nicht 
für  bedenklich,  wenn  ein  Handwerker  einige  wenige  Artikel,  die  zu 
deui  von  ihm  gefertigten  Waren  passen  und  in  ähnlichen  Geschäften 
geführt  werden,  in  kleinen  Mengen  vorrätig  hält,  um  seine  Kunden 
zu  befriedigen.  Die  hiesige  Blindenanstalt  konnnt  den  Wünschen 
ihrer  ehemaligen  Zöglinge  hierin  stets  bereitwilligst  entgegen.  Ein 
Fehler  ist  es  aber,  wenn  der  blinde  Handwerker  auf  den  Gewinn 
aus  diesen  Artikeln  besonders  angewiesen  ist,  und  auf  den  L^msatz  in 
diesen  Artikeln  sein  Geschäft  gründet.  An  einigen  ehemaligen 
Zöglingen  der  Königsberger  Blindenanstalt  habe  ich  es  erleben 
müssen,  dass  sie  durch  diese  Geschäftspraxis  vollständig  ruiniert 
worden  sind.  Sie  hatten  sich  durch  den  verlockenden  Gedanken,  als 
Kaufmann  ein  bequemeres,  sorgenfreieres  Leben  haben  zu  können, 
verführen  lassen,  sich  ein  grosses  Lager  fremder  Waren  anzuschaf- 
fen und  da  die  letzteren  bezahlt  werden  nnissten,  der  Umsatz  aber 
fehlte,  so  verloren  sie  alles  und  kamen  an  den  Bettelstab.  Herr 
Brandt  scheint  Aehnliches  zu  kennen,  denn  er  fordert,  dass  die  Für- 
sorge es   übernehme,   dem    blinden   Handwerker    solche    En-gros- 
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Waren  zum  Selbstkostenpreise  und  unter  Gewährung  eines  ange- 
messenen Kredits  zu  verabfolgen.  Icli  kann  (Hesen  Vorschlag  nicht 
gutheissen,  denn  durch  die  Ausführung  desselben  würde  die  Blinden- 
Fürsorge  mitschuldig,  den  Handwerker  auf  eine  falsche  Bahn  ge- 
lockt zu  haben.  Ich  warne  jeden  meiner  ausgelernten  Handwerker 
vor  dem  Versuch,  seinen  Lebensunterhalt  hauptsächlich  aus  dem 
kaufmännischen  Betriebe  mit  fremden  Waren  ziehen  zu  wollen,  und 
ich  ermahne  jeden,  die  Cjrundlage  für  sein  wirtschaftliches  Leben  m 
dem  erlernten  Handwerk  zu  sehen  und  zu  behalten. 

Aus  dem  bisher  (jcsagten  ergibt  sich  wohl  von  selbst,  dass  ich 
auch  die  letzte  Forderung  des  Herrn  Brandt  nicht  zu  der  meinigen 
machen  kann.  Der  Handwerker  soll  Handwerker  und  nicht  Hau- 
sierer sein.  Ich  weiss  wohl,  dass  auch  einige  ehemalige  Zöglinge 
der  Königsberger  Blindenanstalt  hausieren  gehen,  ich  würde  aber 
niemals  dafür  eintreten  können,  dass  jeder  blinde  Handwerker  — 
wie  es  Herr  Brandt  wünscht,  —  auf  Fürsprache  der  Blindenanstalt 
kostenlos  einen  Wandergewerbeschein  erhält.  Sehr  einverstanden 
bin  ich,  wenn  der  blinde  Handwerker  arbeitet,  und  ein  sehendes 
Mitglied  seiner  Familie  mit  den  Waren  hausieren  geht.  Findet  sich 
hierzu  Niemand  in  seiner  Familie  und  fehlt  es  an  Umsatz,  so  muss 
die  Fürsorge  eingreifen,  wie  ich  es  schon  im  Anfange  dieser  Aus- 
führungen angegeben  habe. 

Die  ersten  (seit  1806)  in  Deutschland  gegründeten  Blindenan- 
stalten haben  allgemein  den  Fehler  begangen,  dass  sie  den  Grund- 
satz aufstellten  und  festhielten :  Jeder  Blinde,  der  einige  Jahre  ein 
Handwerk  erlernt  hat,  ist  fähig,  dasselbe  selbständig  zu  betreiben 
und  sich  von  dem  Gewinn  aus  dem  Betriebe  desselben  zu  unter- 
halten. —  \'ielleicht  ist  das  Sprichwort :  „Handwerk  hat  einen  gol- 
denen Boden"  mit  schuld  daran  gewesen,  dass  man  zu  diesem 
Grundsatz  kam.  Jedes  Sprichwort  will  aber  richtig  ausgelegt  sein, 
sonst  führt  es  irre.  Der  Mangel  an  \"erständnis  für  das  Handwerk, 
für  die  Schwierigkeiten  des  Handwerksbetriebes  und  für  die  stetig 
wachsenden  und  sich  ändernden  Anforderungen,  welche  an  den 
Handwerker  gestellt  werden  müssen,  falls  er  nicht  zum  Handarbeiter 
herabsinken  will,  ist  schuld  daran,  dass  das  Handwerk  in  den  Blin- 
denanstalten und  bei  den  Blinden  Jahrzehnte  hindurch  nicht  zur 
Blüte,  sondern  vielfach  in  Verruf  gekommen  ist.  Dieser  Mangel  an 
Verständnis  für  das  Handwerk  ist  auch  heute  noch  nicht  ganz  und 
allgemein  beseitigt  und  lässt  so  manche  frisch  aufstrebende  Kraft 
unter  den  blinden  Handwerkern  nicht  die  wirtschaftliche  Selbst- 
ständigkeit finden,  die  sie  finden  könnte.  Dem  blinden,  wie  jedem 
Handwerker  tut  not  eine  gründliche,  umfassende  gewerblich-tech- 
nische, gewerblich-wirtschaftliche  und  allgemeine  schulwissenschaft- 
liche Bildung,  damit  er  klar  und  fest  erkenne,  ob  er  geeignet  ist,  in 
dem  grossen  Gewerbebetriebe  ein  Glied  zu  sein,  das  selbständig  ar- 
beiten und  selbständig  einem  Geschäftsbetriebe  vorstehen  kann, 
oder  ob  er  sich  bescheiden  muss,  als  Arbeiter,  der  nur  ein  kleineres 
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oder  grösseres  Gebiet  des  Arbeitsl)etriebes  belierrscht.  sein  Brot  zu 
verdienen.  Beziehen  wir  die  Frage  des  Herrn  Brandt  nur  auf  den 
ersteren,  so  brauchen  wir  uns  um  die  B)eantwortung  der  Frage  keine 
Sorge  zu  machen :  der  für  die  Selbständigkeit  veranlagte  Blinde  wird 
die  von  der  Fürsorge  gebotenen  Hilfsmittel  benützen  und  sich  im 
Uebrigen  selbst  helfen  ;  beziehen  wir  die  Frage  nur  auf  den  letzteren, 
so  heisst  die  Antwort :  Schafft  für  die  blinden  Handwerker,  was  die 
sehenden  längst  haben,  nämlich  Werkstätten,  in  denen  sie  als  Ge- 
sellen ihr  täglich  Brot  verdienen  können.  B  r  a  n  d  s  t  a  e  t  e  r. 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Dem  Lehrer  am  Blindcn-Frziehimgs-Institut  in  Wien  Anton 
Messner,  der  volle  dreissig  Jahre  hindurch  seine  Kraft  in  den  Dienst 
seiner  Schicksalsgenossen  gestellt  und  mehr  als  300  blinde  Kinder 
durch  die  Elementarklasse  geführt  hat,  ist  von  Sr.  Majestät,  dem 
Kaiser  von  Oesterreich,  das  goldene  Verdienstkreuz  verliehen  wor- 
den. Zur  Ueberreichung  der  Auszeichnung  fand  am  28.  Mai  d.  Js. 
im  k.  k.  Blinden-Institut  eine  Feier  statt,  zu  welcher  der  Landes- 
Schulinspektor  Dr.  Rieger  als  Vertreter  der  Unterrichtsbehörde 
vom  Statthalter  delegiert  war.  Eine  grosse  Anzahl  von  Blinden  und 
Blindenfreunden,  Vertretern  der  Lehrerschaft  vmd  Freunden  der 
Anstalt  hatte  sich  eingefunden.  Die  h>ier  begann  mit  der  Absing- 
ung von  Schubert's  ,, Allmacht"  durch  die  Zöglinge  der  Anstalt. 
Flierauf  wies  Landes-Schulinspcktor  Dr.  Rieger  in  einer  Ansprache 
auf  die  Verdienste  des  Lehrers  Messner  hin  und  heftete  ihm  dann 
das  Verdienstkreuz  auf  die  Brust.  Tief  gerührte  dankte  der  Ge- 
feierte und  bat,  seinen  Dank  zu  den  Stufen  des  Thrones  gelangen  zu 
lassen.  Der  Direktor  der  Anstalt  Regierungsrat  Meli  dankte  dem 
blinden  Lehrer  für  die  dem  Blindenwesen  geleisteten  Dienste,  welche 
nun  auch  von  Allerhöchster  Seite  anerkannt  worden  seien  und  be- 
glückwünschte ihn  namens  des  Lehrkörpers,  sowie  der  gegenwär- 
tigen und  der  bereits  als  ausgebildet  entlassenen  Zöglinge  der  An- 
stalt. Die  Rede  des  Regierungsrates  Meli  klang  in  ein  Hoch  auf 
Se.  Majestät  den  Kaiser  aus,  in  das  alle  Anwesenden  mit  Begeiste- 
rung einstimmten.  Hierauf  sangen  die  Zöglinge  der  Anstalt  die 
\^olkshvnme,  mit  der  die  schöne  Feier  schloss. 
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Jahrgang  XXIII. 


Oberinspektor  Vermeil.  f 

Nach  jahrelangen,  zuletzt  unsäglich  schweren  Leiden  verstarb 
am  19.  Juli  er.  der  Oberinspektor  der  Dresdener  Blindenanstalt 
lacques  X'ermeil.  Gel)oren  am  2.  Januar  1858  in  Paris,  wo  der  Vater 
Prediger  an  der  evangelischen  Gemeinde  war,  besuchte  der  Entschla- 
fene von  1867  bis  1877  das  \'itzthum'sche  Gymnasium  zu  Dresden 
und  widmete  sich  danach  bis  zum  Jahre  1882  auf  den  Universitäten 
Tübingen  und  Halle  dem  Studium  der  Theologie.  Leider  war  es  ihm 
nicht  vergönnt,  den  Schatz  seines  Wissens  und  seine  guten  Redner- 
gaben im  Dienste  des  geistlichen  Amtes  zu  verwerten,  ein  angebor- 
nes  und  im  Laufe  der  Jahre  sich  iminermehr  verschlimmerndes  Herz- 
leiden hinderte  ihn  an  längerem  freien  Sprechen.  So  musste  er  nach 
kurzer  Amtierung  als  Hilfsprediger  sich  einem  andern  Berufe  zu- 
wenden. Er  fand  ihn  in  der  Dresdner  Blindenanstalt,  wo  die  jahre- 
lang erledigt  gebliebene  Oberinspektorstelle  gerade  wieder  besetzt 
werden  sollte.  Sie  wurde  ihm  im  Oktober  1886  zunächst  nur  probe- 
weise übertragen.  Bei  seiner  tiefen  Bildung,  seinem  rastlosen 
Flcisse  und  der  strengen  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er  alle  seine 
l'flichten  zu  erfüllen  gewohnt  war,  gelang  es  ihm  bald,  sich  in  die 
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Eigentümlichkeiten  seines  neuen  Berufes  hineinzufinden,  dessen 
Schwierigkeiten,  die  für  ihn  besonders  in  den  mit  der  Stelle  verbun- 
denen Verwaltungsgeschäften  lagen,  zu  überwinden  und  so  das  ihm 
gewährte  Probandum  wesentlich  abzukürzen.  Schon  im  August  1887 
erfolgte  seine  feste  Anstellung  als  Oberinspektor  und  Religionslehrer 
der  Anstalt. 

Nahezu  elf  Jahre  lang  hat  er  mit  Hofrat  Büttner  zusammen  ge- 
arbeitet imd  ist  ihm  ein  treuer,  umsichtiger  und  vmermüdlich  fleissi- 
ger  Helfer  am  Werke  der  Blindenerzichung  und  -Fürsorge  gewesen. 
Nach  Büttners  Tode  übertrug  ihm  am  19.  September  1898  seine  Ober- 
behörde die  interimistische  Leitung  der  sächsischen  Blindenanstalten 
und  die  praktische  Ausübung  der  Fürsorge  für  die  entlassenen  Blin- 
den. Leider  war  seine  durch  häufige  Krankheit  geschwächte  Kör- 
perKraft  den  Anstrengungen  dieses  arbeitsreichen  Doppelamtes  für 
die  Dauer  nicht  gewachsen.  Schon  vor  Monaten  musste  er  seine 
über  alles  geliebte  Berufstätigkeit  unterbrechen,  um  Genesung  in 
einem  nahen  Luftkurorte  zu  suchen.  Er  fand  sie  nicht,  vielmehr  ver- 
schlimmerte sich  sein  Zustand  von  Tag  zu  Tage,  bis  ihn  endlich  der 
Tod  von  seinen  vielen  und  schweren  Leiden  erlöste. 

Wie  vortrefflich  und  segensreich  er  trotz  seiner  bis  zur  gänz- 
lichen Erschöpfung  abgeminderten  Kraft  seine  schweren  Aemter  ver- 
waltet hat,  das  kommt  in  dem  nachstehenden  Nachrufe,  den  seine 
Beamten  im  Dresdener  Anzeiger  ihm  gewidmet  haben,  zu  dankbarem 
Ausdruck: 

„Am  19.  d.  M.  verschied  plötzlich  unser  hochverehrter  Chef, 

Herr  Jacques  Vermeil, 

Oberinspektor  der  K.  S.  Blindenanstalt. 

Ein  Leben  rastloser  Arbeit  und  unsäglicher  Leiden  ist  damit  be- 
endet. Die  Blinden  verlieren  in  dem  Heimgegangenen  einen  väter- 
lich sorgenden  Freund,  wie  einen  liebenswürdigen  und  gütigen  Vor- 
gesetzten. Sein  vornehmer,  edler  Charakter  wird  uns  immer  ein 
leuchtendes  Vorbild  bleiben. 

Teurer  Entschlafner,  habe  Dank,  ruhe  in  Frieden." 

Ja,  ruhe  in  Frieden  nach  langem,  hartem  Leidenskampfe!  Dem 
Namen  nach  Franzose  warst  Du  dem  Herzen  und  Leben  nach  ein 
echter,  deutscher  Mann,  treu,  bieder,  einfach  und  wahr;  ein  ganzer 
Mann,  der  seine  Pflicht  getan  bis  zur  Selbstvergessenheit. 

Dein  Andenken  bleibt  in  Segen  allezeit  bei  denen,  die  in  Dein 

treues,  edles  Herz  geschaut! 

W.  Riemer. 
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Ein  Versuch  zur  Gründung  einer  Blinden-Anstalt  in  Preussen 
vor  dem  Auftreten  Haüy's  in  Berlin. 

Von    Regierungsrat   A.    Meli.  (Fortsetzung  u.  Schluss.; 

Wohlgebohrner  Herr, 
Hochgeehrtester  Herr  Armen   Bezirks  Director. 

Ew.  Wohlgebohren  verzeihen  es  einem  Manne,  der  ohne  Sie 
weiter  als  ans  der  anliegenden  Nachricht  im  Reichsanzeiger,  die  er 
abschriftlich  durch  seinen  Bruder  erhielt,  zu  kennen,  dass  er  es  so 
geradezu  an  Ew.  Wohlgebohren  zu  schreiben  wagt.*)  Längst  war  es 
mein  sehnlichster  Wunsch  Hauy's  wohlthätige  Erfindung,  wodurch 
dieser  selten  Edle  seinen  blinden  Brüdern  den  entbehrten  Sinn  des 
Gesichts  durch  den  des  Gefühls  so  geschikt  zu  ersezzen  wusste,  in 
mein  Vaterland  Preussen  zu  verpflanzen.  Mehrere  französische  und 
deutsche  Briefe  schrieb  ich,  nachdem  ich  selbst  ein  blindes  Mäd- 
chen im  Lesen  und  Schreiben  unterrichtet  hatte  an  Hauy  aber  auf 
keinen  erhielt  ich  bis  jetzt  Antwort. 

Eine  von  der  Koenigl.  Pr.  pysic.  oeconomischen  Gesellschaft  zu 
Koenigsberg  kürzlich  erhaltene  Aufforderung,  mit  zwei  oder  drey 
Blinden  einen  Versuch  zu  machen  erregte  in  mir  den  Wunsch  Ew. 
Wohlgebohren  der  Natur  gemäss  ausgedachte  und  allgemein  an- 
wendbar befundene  Lehrmethode  zu  kennen,  um  an  diesem  Prüf- 
stein den  Gehalt  meiner  unbedeutenden  Bemühungen  zu  unter- 
suchen 


Diese  Nachricht  lautet :  ,,Der  Armen  Bezirks  Director  Wilhelm 
Klein  in  Wien  hat  einen  glücklichen  verdienstlichen  Versuch  gemacht, 
blinde  Kinder  zu  Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens  zu  bilden.  Er 
nahm  vor  einem  Jahre  einen  neunjährigen  Knaben,  welcher  im  dritten 
Jahre  durch  die  Blattern  beyde  Augen  verloren  hatte,  und  bisher  ganz 
ohne  Beschäftigung  geblieben  war  zu  sich,  und  brachte  denselben  in 
diesem  Zeiträume  soweit,  dass  er  eine  leserliche  Handschrift  schreibt; 
dass  er  was  mit  besonders  für  ihn  eingerichteten  erhabenen  Buchstaben 
geschrieben  wird,  liest,  den  4  Rechnungsarten  mittelst  einer  sogenannten 
Rechenschnur,  und  die  Anfangsgründe  der  Erdbeschreibung  mittelst 
Landkarten,  auf  welchen  die  Umrisse  der  Länder  und  die  Hauptstädte 
erhaben  gezeichnet,  und  auf  eine  ähnliche  Art  auch  die  musikalischen 
Zeichen  und  Noten  zum  Behufe  des  Harfenspiels  und  des  Singens 
kennt.  Als  wirkliche  Handarbeiten,  die  ihm  in  Zukunft  wenigstens 
einen  Teil  seines  Unterhalts  erwerben  können,  lernte  er  die  Anfertigung 
von  Vogel  und  Fischnezzen,  das  Schnüreklöppeln  und  das  Winden  ; 
er  macht  mit  Reinheit  und  Pünktlichkeit  Brieftaschen,  Nadelbüchsen 
Schreibzeuge  Schachteln  und  Körbchen  von  Papier  Pappe  und  Leder, 
und  überzieht  dieselben  mit  Papier  von  verschiedenen  Farben,  welche 
er  durch  ein  ganz  einfaches  Mittel  kennen  gelernt  hat.  Mit  dieser  Fertig- 
keit verbindet  der  Knabe  zugleich  ein  anständiges  Benehmen,  unaus- 
gesezte  Thätigkeit,  Zufriedenheit  und  Heiterkeit  des  Geistes.  Am  6. 
August  ward  dieser  Knabe  durch  eine  vom  Hofe  dazu  ernannte  Kom- 
mission examiniert,  und  die  bei  ihm  angewandte  Lehrart  ward  als 
trefflich  der  Natur  gemäss  ausgedacht,  und  allgemein  anwendbar  be- 
funden." 
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Merkwürdig  wird  es  mir  immer  bleiben,  dass,  als  ich  zum  hie- 
sigen Jnstizcommissar  Wolfgram  kam,  um  ihn  zu  bitten,  diesen 
Brief  zu  befördern  der  gefälligen  Mann  sogleich  ein  Actenstück  her- 
vorzog, mir  darin  einen  am  vergangenen  Posttage  aus  Wien  erhal- 
tenen Brief  zeigte,  und  sagte,  er  müsste  diesen  bestimmt  am  folgen- 
den beantworten.  Da  die  Vorsehung  Euer  Wohlgebohren  so 
glücklich  macht,  als  Armenbezirksdirector  zugleich  Vater  der  armen 
Blinden  zu  seyn,  so  hoffe  ich  keine  P^ehlbitte  zu  thun,  wenn  ich  Ew. 
Wohlgebohren  um  die  Gefälligkeit  ersuche,  mir  für  meine  blinden 
Brüder  in  Preussen  etwas  von  Ihrer  Methodik  des  Unterrichts,  we- 
nigstens im  Schreiben  und  in  den  Handarbeiten  mitzutheilen.  Mit 
dem  aufrichtigsten  Danke  werde  ich  diese  der  ganzen  Menschheit 
erwiesene  wichtige  Wohlthat  nicht  allein  dankbar  erkennen,  son- 
dern auch  die  Koenigl.  Pr.  physic.  oeconomische  Gesellschaft  wird 
Ihnen  so  wie  Herr  Prof.  v.  Baczko  öffentlich  Ihren  Dank  darbringen. 

Sollten  Ew.  Wohlgebohren  mein  Gesuch  nicht  erhören,  aber 
den  anliegenden  Gehalt  eines  sehr  merkwürdigen  Werkes  meines 
trefflichen  Freundes  des  Herrn  Prof.  v.  Baczko,  worin  auch  die 
Nachricht  von  Ihren  so  sehr  geglückten  Versuchen  sich  befindet 
selbst  interessant  finden,  so  verspreche  ich  demungeachtet  es  Ew. 
Wohlgebohren,  sobald  es  die  Presse  verlassen  hat,  zu  überschicken. 
Ob  ich  gleich  durch  glückliche  \'ersuche  von  der  Ausführbarkeit 
meines  Unternehmens  überzeugt  bin,  so  wünschte  ich  jedes  ersinn- 
liche Mittel  aufzubieten  um  dem  Zeiträume  so  würdiger  Männer  zu 
entsprechen.  In  dieser  Hinsicht  wiederhole  ich  meine  ergebenste 
Bitte  in  der  festen  Hoffnung,  Ew.  Wohlgebohren  werden  diese  Ge- 
legenheit so  manche  Thräne  des  dürftigen  zu  trocknen  und  so 
manchen  halblauten  Seufzer  des  Verschämten  Blinden  verstummen 
zu  lassen  als  Vater  der  Armen  nuzzen. 

Ihre  geneigte  Antwort  bitte  ich  unter  der  Aufschrift  an  den  Li- 
centbuchhalter  Liedke,  an  den  Hr.  lustice  Commissarius  Wolfgram 
zu  addressieren,  und  dem  Ueberbringer  dieses  Briefes  zur  Besor- 
gung zu  überschicken. 

Verzeihen  Ew.  Wohlgeb.  mir  nachsichtsvoll  die  Eilfertigkeit  in 
der  ich  diesen  Brief  schrieb,  und  erlauben,  dass  ich  mich  mit  der 
vorzüglichsten  Hochachtung  nenne 

Memel  Ew.  Wohlgebohren 

den  31.  März  dankbar  bereitwilligster  Diener 

1806.  Liedke. 


Aus  diesem  Schreiben  könnte  geschlossen  werden,  dass  Liedke 
in  einem  näheren  Verhältnisse  zu  Baczko  gestanden  habe.  Bemer- 
kenswert ist  es,  dass  er  nicht  nur  um  die  Herausgabe  des  Buches 
des  blinden  Professors  weiss,  sondern  auch  glaubt,  den  Inhalt  des 
Buches  zu  kennen.  Er  gibt  die  Inhaltsangabe  genau  in  folgendem 
dem  Direktor  Klein  an. 
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„Ueber  mich  selbst  und  meine  Unglücksgefährten,  die  Blinden 
etc.  von  Ludwig  von  Haczko  Professor  der  Geschichte  bey  der  Ar- 
tillerie Akademie  zu  Koenigsberg. 

1.  Von  den  Blinden  überhaupt  und  ihren  Verhältnissen  zu  den 
Sehenden. 

2.  Einwürkung  der  Periode  des  Erblindens. 

3.  Würkungen  der  äusseren  Verhältnisse  der  Blinden. 

4.  Allgemeine  Erzichungsvorschriften  für  Blindgeborne  und 
irühzeitig  Blindgewordne  in  Plinsicht  auf  die  erste  körperliche  und 
geistige  Kultur. 

5.  Vorschläge  und  Erfahrungen  zur  Uebung  des  Gehörs,  Ge- 
i'iiiils  und   Geruchs  und  die  daraus  zu  ziehenden  Resultate. 

G.  X'orschläge  zur  wissenschaftlichen  Erziehung  der  Blinden, 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Kenntnis  aller  mi  gemeinen  Leben  vor- 
kommenden Gegenstände. 

7.  Religionsunterricht.  Unterricht  in  der  Mathematik,  Natur- 
geschichte und  Naturlehre.  Unterricht  in  Sprachen. 

8.  Unterricht  in    der  Music,    Notenlesen  und  Notenschreiben. 

9.  Bedienungen  und  Geschäfte  für  Blinde. 

10.  Handarbeiten  für  Blinde. 

11.  \'ergnügungen  und  Erholungen  der  Blinden, 

12.  Verhältniss  der  Blinden  als  Ehemänner  und  Väter. 

13.  Verhältnisse  der  Blinden  als  Freunde,  ihr  Benehmen  im 
L^mgange  und  Gesellschaften. 

14.  Welche  Erwartungen  Hoffnungen  und  Wünsche  dem 
Blinden  übrig  sind,  und  in  wiefern  er  noch  auf  ihre  Erfüllung  rech- 
nen kann. 

15.  Gesichtspunkte,  aus  denen  andere  Menschen  den  Blinden 
gewöhnlich   betrachten  und  beurteilen." 

Dass  ein  Buch  mit  solchem  Gehalte  entstehen  möge,  war  der 
Wunsch  und  der  Kern  der  Forderung  Liedkes  an  Baczko.  Dieser 
aber  hat  das  Thema  der  Darstellung  des  Unterrichts  in  der  von 
Liedke  gewünschten  Form  unberücksichtigt  gelassen,  denn  das 
fach,  das  den  oben  angegebenen  Titel  trägt  ist  anders  eingerichtet. 
Es  hat  nur  neun  Abschnitte  und  hält  sich  in  allgemeinen  Grenzen 
ohne  auf  spezielle  Dinge  einzugehen.  Baczko  mag  sich  zu  wenig 
als  Paedagog  gefühlt  haben,  als  dass  er  die  ihm  von  Liedke  gestellte 
Aufgabe  „ein  Werk  über  den  Unterricht  und  die  Erziehung  der 
Blinden  zu  schreiben",  mit  Erfolg  hätte  lösen  können.  Es  scheint 
das  Buch  auch  in  manchen  Dingen  einseitig,  was  darauf  zurückzu- 
fuhren ist,  dass  Baczko  nicht  früh  erblindet  war,  sondern  erst  im 
öj/L-t'.'ren  Alter  und  nach  und  nach  erblindete.  Auch  ein  gewisser 
Grad  von  Missmut  oder  Verdrossenheit  macht  sich  bemerkbar  und 
ninmit  dem  Werke  vieles  von  seiner  Objektivität. 
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Das  Antwortschreiben  Kleins  lautet  folgendermassen : 

Wien  den  11.  April  1806. 

Aus  Euer  Wohlgebohrn  geehrten  Schreiben  vom  14.  v.  M.  habe 
ich  mit  innigem  Vergnügen  ersehen,  dass  auch  in  Ihrer  Gegend  die 
Sache  der  armen  Blinden  ernstlich  zur  Sprache  kommt,  welche  man 
bisher  so  ganz  aufgegeben  zu  haben  schien,  dass  selbst  da,  wo  das 
Betteln  verbothen  ist  und  bestraft  wird,  doch  diese  Unglücklichen 
das  traurige  Privilegium  geniessen,  sich  auf  diesem  für  sie  doppelt 
unschiklichen  Wege  fortzubringen,  oder  vielmehr  durch  einen  eben- 
falls dem  Müssigange  geopferten  Führer  fortschleppen  zu  lassen. 
Ich  freue  mich,  von  dieser  für  jeden  Menschenfreund  höchst  wich- 
tigen und  für  unser  deutsches  Vaterland  ganz  neuen  Unterneh- 
mung, mit  einem  Manne  reden  zu  können,  welcher  bereits  prakti- 
sche Erfahrungen  darin  gemacht  hat,  mit  dem  ich  also  die  weitere 
Berathung  über  die  Sache  da  anfangen  kann,  wo  sie  mit  Andern  ge- 
wöhnlich aufhört ;  denn  ich  kann  Ihnen  nicht  genug  sagen,  wie  viele 
Mühe  ich  gehabt  habe  und  noch  habe,  anfänglich  um  nur  die  Mög- 
lichkeit der  Sache  zu  beweisen,  und  als  diese  Probe  geliefert  war, 
die  Schranken  zu  erweitern  in  welche  man  die  Bildungsfähigkeit  der 
blinden   Kinder  zu   bringe   glaubet. 

Ob  man  gleich  dieser  von  mir,  als  einem  Ausländer,  gelieferten 
Probe  Gerechtigkeit  wiederfahren  Hess,  so  bin  ich  doch,  bei  den 
letzten  ungünstigen  Zeiten,  noch  nicht  in  den  Stand  gesetzt  meiner 
Anstalt  die  Ausdehnung  zu  geben,  welche  erforderlich  wäre,  um  alle 
jene  Zweifel  recht  augenscheinlich  zu  widerlegen  und  um  unwider- 
sprechlich  zu  beweisen,  dass  alle  blinden  Kinder,  wenn  sie  kein  an- 
deres Gebrechen  haben,  nicht  nur  zu  thätigen  und  dadurch  weit 
glücklicheren  Menschen  gebildet,  sondern  dass  sie  auch  wirklich  für 
das  bürgerliche  Leben  brauchbar  gemacht  und  dahin  gebracht  wer- 
den können,  bei  günstiger  Gelegenheit  den  ganzen-  und  in  jedem 
Falle  wenigstens  einen  Teil  ihres  Unterhaltes  zu  erwerben. 

Noch  ist  es  selbst  klugen  Leuten  ein  Rätsel,  wenn  ich  be- 
haupte, dass  die  Blinden  weniger  unglücklich  seyen,  als  die  Taub- 
stummen, dass  der  Unterricht  der  Blinden  an  und  für  sich  leichter 
seye,  und  dass  sie  zur  wissenschaftlichen  und  geistlichen  Bildung 
überhaupt  und  eben  dadurch  auch  zu  manchen  körperlichen  Ver- 
richtungen tauglicher  seyen,  als  die  Taubstummen,  an  denen  doch 
schon  so  viel  geschehen  ist,  dass  Niemand  mehr  über  die  Zweck- 
mässigkeit und  Nützlichkeit  der  Anstalten  für  die  Klasse  von  Un- 
glücklichen im  Zweifel  ist. 

Aber  auch  von  den  Blinden  wird  diese  Ueberzeugung  nach  und 
nach  allgemein  werden.  Die  Menschen  wollen  alle  das  Gute,  es 
fehlt  ihnen  oft  nur  an  Muth,  und  wahrlich  auch  oft  nur  an  Gelegen- 
heit es  auszuführen  ;  lassen  Sie  uns  fortfahren,  einen  neuen  Weg  zu 
bahnen,  auf  welchem  menschliches  Elend  gemindert  und  die  Wohl- 
thätigkeit  der  Glücklichen  zu  jiützlichen  Zwecken  geleitet  werden 
kann. 
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Ihr  geäusserter  Wunsch,  mit  meiner  Lehrmethode  näher  be- 
kannt zu  werden,  ist  für  mich  so  schmeichelhaft,  dass  ich  auf  alle 
Art  trachten  werde,  denselben  so  weit  zu  befriedigen,  als  es  in  mei- 
nen Kräften  steht,  und  als  es  wegen  der  eigenen  Natur  der  Sache, 
wo  fast  alles  auf  Handgriffen  und  mechanischen  Fertigkeiten  be- 
ruhet, durch  blosse  Beschreibung  möglich  ist.  Ich  habe  von  An- 
fang alles  sorgfältig  vermieden,  was  der  Sache  einen  Anstrich  von 
Gtheinmiss  oder  wunderbarer  Erscheinung  hätte  geben  können, 
man  sieht  be'  meinen  Prüfungen  keine  Kunststücke,  nichts  Uner- 
klärliches, vielmehr  geht  mein  Bestreben  dahin,  die  Methode  immer 
mehr  zu  vereinfachen  und  eben  dadurch  der  Natur  des  Uebels,  für 
das  sie  bestimmt  ist,  desto  anpassender  und  wirksamer  zu  machen. 

Eben  dieser  Verfahrungsart  glaube  ich  auch  den  Beifall  aller 
Vernünftigen,  welche  solchen  Prüfungen  beigewohnt  haben,  ver- 
danken zu  müssen,  und  bei  den  bloss  Neugierigen  finde  ich  in  der 
Aeusserung,  dass  die  Sache  weder  sehr  künstlich  noch  schwer  seye, 
die  meiste  Befriedigung. 

Die  anliegende  Bildungsgeschichte  meines  ersten  blinden  Zög- 
lings gibt  Nachricht  von  dem,  was  ich  in  den  ersten  dreiviertel  Jah- 
ren mit  ihm  vorgenommen  und  welcher  flülfsmittel  ich  mich  bei  sei- 
nem Unterrichte  bedient  habe.  Seine  weitere  Fortbildung  und  deren 
Erfolg,  samt  dem,  was  für  die  Gründung  einer  förmlichen  Anstalt  für 
blinde  Kinder  bis  jetzt  geschehen  ist,  werde  ich  nächstens  durch  den 
Druck  bekannt  machen,  worauf  ich  Sie  einsweilen  vertrösten  muss. 

Ich  sehe  zwar  voraus,  dass  Ihnen  in  dieser  Beschreibung  meiner 
Methode  nicht  alles  deutlich  genug  seyn  wird,  allein  ich  muss  hier 
meine  obige  Aeusserung  wiederholen,  dass  auch  die  umständlichste 
Beschreibung  nicht  hinreichet,  die  einzelnen  Handgriffe,  auf" 

Hier  bricht  das  Schreiben  Kleins  ab,  und  damit  nehmen  auch  die 
Akten  des  Archivs  der  physik.  ökonomischen  Gesellschaft  in  dieser 
Angelegenheit  ein  Ende.  — 

Es  wird  vielleicht  jemand  fragen,  warum  diese  Angelegenheit  in 
solcher  Ausführlichkeit  hier  behandelt  ist,  warum  so  lange  Schrift- 
stücke wörtlich  hier  wiedergegeben  sind.  Darauf  hätte  ich  zu  ant- 
worten, dass  wir  nicht  viele  Dokumente  aus  der  Zeit  der  ersten  Ent- 
wickelung  des  Blindenwesens  besitzen,  und  darum  jedes  einzelne  der 
vorhandenen  vermehrte  Bedeutung  hat.  Alles  vorstehende  stammt 
aus  einer  Zeit,  wo  auf  deutschem  Boden  erst  eine  Anstalt  für  Blinde 
gegründet  war  und  wo  es  wichtig  ist,  dass  jede  Regung  auf  diesem 
Gebiete  registriert  und  festgehalten  wird.  Die  hier  wiedergegebenen 
Schriftstücke  sind  auch  nicht  jedermann  im  Originale  zugänglich, 
daher  es  wünschenswert  erscheint,  mindestens  authentische  Abdrücke 
der  Allgemeinheit  bekannt  zu  machen. 

Die  von  mir  hier  wiedergegebene  Angelegenheit  stellt  auch  die 
Ansicht  richtig,  als  ob  Zeune  der  erste  gewesen  wäre,  der  im  deut- 
schen Reich  an  die  Errichtung  einer  Anstalt  hätte  schreiten  können. 
Unser  Liedke,  dem  hier  ein  ehrendes  Andenken  gesichert  wird,  hat 
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die  Initiative  ergriffen,  er  hat  ein  blindes  Mädchen  unterrichtet,  er 
war  sehr  belesen  in  der  Sache  und  hätte  unter  günstigeren  Verhält- 
nissen, mit  der  Unterstützung  hochmögender  Faktoren  sicher  man- 
ches zum  Wohle  der  Blinden  erreicht,  und  es  tut  förmlich  leid,  dass 
man  von  dieser  Persönlichkeit  so  ohne  weiteres  scheiden  muss,  ohne 
sagen  zu  können,  ihr  Streben  in  der  l'linden'^ache  war  von  Erfolg  ge- 
krönt, und  wäre  dieser  Erfolg  noch  so  bescheiden  gewesen. 
Wien,  März  1903. 


Dr.  E.  von  Sallwürk's  Reformgedanken  und  die  Lebrplanfrage 
des  Blindenunterrichts. 

Von  L  emb (5  ke- Neukloster  i.  M. 

(Schluss.) 

IV. 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Frage :  Welchen  Ertrag  wirft  das 
Vorstehende  für  die  Lehrplangestaltung  des  Blindenunterrichtes 
ab.  Dass  die  Vorstellungswelt  des  in  die  Blindenschule  tretenden 
Kindes  noch  viel  ärmer  und  lückenvoller  und  die  einzelnen  Vor- 
stellungen dieses  blinden  Kindes  noch  viel  mehr  an  Unklarheiten 
und  Undeutlichkeiten  leiden  und  darum  noch  weit  mehr  der  Er- 
weiterung, Ergänzung,  Klärung  und  der  sonst  von  v.  Sallwürk  ge- 
forderten unterrichtlichen  Bearbeitung  bedürfen,  als  dies  bei  sehen- 
den Kindern  erforderlich  ist,  —  darül^er  kann  unter  Blindenlehrern 
kein  Zweifel  bestehen.  Dass  darum  auch  die  Blindenschule  eines 
grundlegenden  Anschauungsunterrichts  in  einer  nach  Inhalt  imd 
Umfang  weiter  als  im  Unterrichte  der  Sehenden  reichenden  Ausge- 
staltung bedarf,  —  darüber  kann  gleichfalls  kein  Zweifel  sein.  Da- 
für hat  auch  Herr  Kollege  Merle-Hamburg  (vergl.  a.  a.  O.)  über- 
zeugende Gründe  beigebracht  und  treffliche  Worte  gesprochen.  Es 
wird  aber  fruchtbar  sein,  seinen  Vorschlägen  die  v.  Sallwürk's  zur 
Seite  zu  stellen  und  ihnen  gegenüber  vor  allem  auf  die  eigenartige 
Weise  der  Wahrnehmungs-  und  Vorstellungsvermittlung  bei  v.  Sall- 
würk hinzuweisen,  wie  sie  in  seinen  dem  Stammunterricht  geltenden 
Unterrichtsbeispielen  uns  entgegentritt,  auf  die  Weise  nämlich, 
durch  Erzählung  des  vom  Kinde  selbst  Erlebten  ihm  das  Anschau- 
liche so  zu  bieten  und  zu  vermitteln,  dass  dadurch  dem  Kinde  zu- 
gleich das  Verständnis  der  sittlichen  Lebensordnungen  aufgeht  und 
dadurch  das  Ergebnis  der  Ijesprechung  zugleich  ein  ästhetisclies 
und  ethisches  wird.     (Vergl.  2.  Schrift  S.  98  ff.) 

Auch  wird  es  nicht  schwer  sein,  von  Merle's  Zeugnis  über  das 
Lesen  und  Sc  h  r  e  i  b  e  n  (vergl.  a.  a.  O.  den  Vortrag  S.  114) 
die  Verbindungslinien  zu  den  Ansichten  und  Ausführungen  zu  fin- 
den, die  v.  Sallwürk  in  dieser  Beziehung  vertritt.  Der  l'rimat  des 
Lesens  und  Schreibens  verliert  damit  auch  im  Blindenunterrichte 
seine   Berechtigung.      F'reilich   sind   hierfür  nicht  alle   v.   Sallwürk- 
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seilen  Gründe  durchsehlagcnd.  Ohne  Fra^e  ist  nämlich  das  Schrei- 
ben der  Brailleschrift  leichter  als  das  Zeichnen  und  Modellieren 
im  lUindennnterrichte.  die  als  I  lauplniittel  des  darstellenden  Mo- 
ments im  V.  Salhvürkschen  Anschaiumg'sunterrichte  Innliclist  v<>n 
vornherein  im  J'.lindenunterrichte  Aufnahme  imd  Pflege  finden 
müssten.  Immerhin  ist  wiederum  auch  der  Umstand,  dass  das 
Schreiben  der  L'railleschrift  keine  grossen  Schwierigkeiten  macht, 
ein  Grund,  es  nicht  in  den  ersten  Unterricht  zu  verlegen,  sondern 
später  im  Lehrgange  auftreten  zu  lassen.  Die  Erfahrung  früherer 
Zeit,  wo  hier  in  Neukloster  die  Zöglinge  überhaupt  erst  mit  dem  10. 
Lebensjahre  Aufnahme  fanden,  und  doch  fertig  lesen  und  schreiben 
gelernt  haben,  oder  die  Fälle,  wo  im  späteren  Lebensalter  Eintre- 
tende noch  gegenwärtig  sich  diese  Fertigkeit  in  ausreichendem 
Masse  aneignen,  beweisen,  dass  kein  durchschlagender  Grund  vor- 
liegt. Lesen  und  Schreiben  der  Brailleschrift  im  ersten  Blinden- 
unterrichte  auftreten  zu  lassen.  hZrst  recht  gilt  dies  von  der  soge- 
nannten Heboldschrift,  die  auch  jetzt  schon  vielfach  dem  späteren 
Schulalter  zugewiesen  wird.  Inbezug  auf  sie  halte  ich  v.  Sallwürks 
Gründe  gegen  den  Primat  des  Lesens  imd  Schreibens  für  voll  zu- 
treffend. 

Damit  erscheint  mir  der  v.  Sallwürksche  Anschauungsunter- 
richt, der  Modellieren  und  Zeichnen  und  auch  den  Fröbelunterricht 
als  methodische  Stufe  in  sich  aufzunehmen  hätte  und  von  vorn- 
herein als  S  t  a  m  m  Unterricht  angelegt  werden  müsste,  für  die 
BHndenschule  erst  recht  gerechtfertigt  und  geboten.  l""reilich  müsste 
ihm  auch  hier  der  Religionsunterricht  von  vornherein  zur 
Seite  treten. 

In  einer  Beziehung  kann  der  Stammunterricht  im  v.  Salhvürk- 
schen Sinne  sich  allerdings  nicht  so  l)edeutungsvoll  im  Rlinden- 
unterrichte  auswirken  als  im  Laiterrichte  der  Sehenden,  nämlich  be- 
züglich seiner  ä  s  t  h  e  t  i  s  c  h  e  n  Aufgabe.  Es  sind  unzweifelhaft 
diejenigen  im  Recht,  die  dem  Tastgefühl,  also  dem  Sinne,  dem  die 
Wahrnehmungs-  und  N'orstellungsvermittlung  im  Anschauungs- 
unterrichte der  TUindenschule  als  Aufgabe  vorzugsweise  zufällt,  die 
Möglichkeit  ästhetischen  Empfindens  absprechen  (vergl.  hierzu  Di- 
rektor Meckers  \'ortrag  in  den  ,,\'erhandlungen  des  X.  Blinden- 
lehrer-Kongresses in  Amsterdam"  1885,  S.  157:  ,,Die  ästhetische 
Bildung  des  Blinden"). 

Ents]jrechend  seiner  immerhin  noch  viel  wichtigeren  und  be- 
deutungsvolleren Aufgabe  in  der  Blindenschule  kann  sich  dieser 
Stammunterricht  hier  nicht  mit  dem  ersten  Schuljahr  begnügen ;  er 
müsste  mindestens  auf  die  \'orschulzeit,  also  auf  die  3 — 4  ersten 
Schuljahre,  ausgedehnt  werden.  Das  wird  erst  recht  einleuchten, 
wenn  man  erw^ägt.  dass  das  Gebiet  von  Anschauungsgegenständen, 
mit  denen  das  blinde  Kind  durch  den  Unterricht  überhaupt  erst  in 
Berührung  zu  bringen  ist,  sodass  es  Kenntnis  davon  erhält,  viel 
grösser  ist,    als  beim  in  die  Schule    eintretenden    sehenden  Kinde. 
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Darnach  erst  hätte  das  Lesen  und  Schreiben  aufzutreten,  und  zu- 
gleich müsste  sich  darnach  erst  der  Stammunterricht  in  logisch  be- 
gründeter Weise  in  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  ver- 
zweigen. 

Damit  wäre  der  von  Herrn  Kollegen  Fischer  uns  dargereichte 
Lehrplan  abgewiesen,  und  die  bisherigen  Angebote  der  Lehrplan- 
kommission bedürften  einer  Neubearbeitung  aus  dem  Grunde. 
Jedenfalls  hat  die  Lehrplankommission  sich  m.  E.  mit  v.  Sallwürks 
Reformvorschlägen  prinzipiell  und  praktisch  gründlich  auseinander 
zu  setzen,  bevor  ihre  Darbietungen  den  Anspruch  auf  allgemeine 
Beachtung  machen  und  die  Aussicht  auf  eine  allgemeine  Durch- 
führung gewinnen  können. 

Dr.  V.  Sallwürk  selber  bietet  in  seinen  Schriften  eine  Reihe  von 
Beispielen,  an  denen  zu  sehen  ist,  wie  er  sich  die  praktische  Durch- 
führung seiner  Reformvorschläge  denkt.  Dieselben  werden  m.  E. 
selbst  für  den  Unterricht  der  Sehenden  nur  eine  anregende  Bedeu- 
tung, nur  den  Wert  von  Fingerzeigen  haben  können  und  vielfach 
der  Modifikation  bedürfen.  So  vor  allem  wird  sich  vieles  in  seinen 
Unterrichtsbeispielen  im  Klassenunterricht  nicht  durchführen  las- 
sen (vergl.  z.  B.  das  Rechnen  auf  Grundlage  von  Ordnungs- 
übungen), bei  anderen  wird  Vorsorge  getroffen  werden  müssen, 
dass  den  Einzelfächern  ein  stufenmässig  fortschreitender,  lücken- 
loser Gang  gesichert  bleibt  usw.  Es  wird  selbst  im  Unterricht  der 
Sehenden  von  den  v.  Sallwürkschen  Skizzen  bis  zur  praktischen 
Durchführung  noch  ein  ziemlich  weiter  Weg  sein,  den  die  zusam- 
menwirkende Praxis  und  Arbeit  Einzelner  noch  erst  zu  ebnen  haben 
wird.  Wie  viel  mehr  inbezug  auf  den  Blindenunterricht!  Diese 
Arbeit  aber  möchte  Veranlassung  geben,  dass  die  Kollegen 

1.  Stellung  nehmen  zu  den  Prinzipien,  die  v.  Sallwürk  ent- 
wickelt ; 

2.  im  Falle  der  Zustimmung  einen  dem  Blindenunterrichte  an- 
gemessenen Unterrichtsplan  für  den  Anschauungsunterricht  in 
V.  Sallwürkschem  Sinne  entwürfen; 

3.  darnach  hervortreten  mit  dem  Blindenunterrichte  angemes- 
senen Einzelarbeiten  zur  Ausfüllung  der  Skizzen,  die  v.  Sallwürk  zu 
seinem  Stammunterricht  entworfen  hat. 

Ich  denke  mir  bei  der  Bedeutung  des  Inhaltes  der  besproche- 
nen Schriften,  die  mir  als  solche  erscheinen,  welche  von  uns  Blinden- 
lehrern nicht  ohne  Weiteres  abgewiesen  werden  dürfen,  derartige 
Arbeiten  ausserordentlich  fruchtbar  für  den  Blindenunterricht  und 
werde  mich  vielleicht  daran  weiter  beteiligen,  insonderheit  auch  zu 
gegebener  Zeit  Wert  und  Bedeutung  der  v.  Sallwürkschen  didakti- 
schen Normalformen  für  den  Blindenunterricht  zur  Besprechung  im 
Blindenfreund  stellen,  zumal  auch  Herr  Kollege  Fischer  bei  der  Be- 
handlung der  Lehrplanfrage  (vergl.  a.  a.  O.  S.  76)  den  Lernprozess 
im  Zillerschen  und  damit  in  einem  von  v.  Sallwürk  bekämpften  Sinne 
in  die  Besprechung  gezogen  hat. 
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üeber  den  „Normal-Lehrplan". 

Als  Mitglied  der  II.  Sektion  habe  ich  für  die  Aufstellung  eines 
Normallehrplans  gestimmt.  Um  dem  Wunsche  unseres  Herrn  Ob- 
mannes nachzukommen,  will  ich  an  dieser  Stelle  meine  Stellung  ge- 
genüber der  Ansicht  des  Herrn  Direktors  Kunz  verteidigen. 

Dass  ein  Normallehrplan  nicht  zur  „Uniform"  oder  gar  zur 
„Schablone'"  wird,  ist  auf  dem  Kongress  in  Berlin  schon  eingehend 
erörtert  worden.  Ich  brauche  die  dort  angeführten  Gründe  hier 
nicht  zu  wiederholen.  So  ganz  verschiedenartig,  wie  Herr  Direktor 
Kunz  es  darstellt,  sind  unsere  deutschen  Blindenanstalten  nicht. 
Gleich  ist  in  allen  das  Ziel :  sie  sollen  nämlich  ihre  Zöglinge  zu  sitt- 
lich-religiösen Charakteren  erziehen.  Mögen  andere  dies  Erziehungs- 
ziel auch  in  andere  Worte  kleiden,  so  wollen  auch  sie  bei  genauerer 
Betrachtung  fast  ganz  dasselbe.  Die  grösste  Mehrzahl  aller  Schüler 
der  Blindenanstalten  stammt  aus  den  ärmeren  Volksschichten.  Un- 
sere Zöglinge  sind  fast  alle,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  angewiesen, 
sich  später  durch  ihrer  Hände  Arbeit  ihr  Brot  selbst  zu  verdienen. 
Wenn  man  verschiedene  Anstalten  besucht,  oder  mit  Kollegen  aus 
denselben  spricht,  so  findet  man,  dass  tatsächlich  jetzt  schon  eine 
grosse  Uebereinstimnuing  inbezug  auf  die  Ziele  in  den  einzelnen 
Unterrichtsfächern  besteht.  Durch  den  Normallehrplan  soll  festge- 
legt werden,  in  wie  weit  jedes  Fach  dem  allgemeinen  Erziehungsziel 
zu  dienen  hat.  Dieses  allgemeine  Ziel  lässt  sich  freilich  nur  verwirk- 
lichen durch  Rücksichtnahme  auf  die  Besonderheiten  jeder  Provinz. 
Letztere  beeinflussen  zwar  die  Stoffverteilung  wesentlich,  nicht  aber 
den  Lehrplan.  Der  Wert  der  Heimatkunde  wird  —  um  ein  Beispiel 
anzuführen  —  derselbe  sein  für  die  Kinder  Ostpreussens  wie  für  die 
des  Rheinlandes.  Dieser  L^nterrichtsgegenstand  wird  hier  wie  dort 
auf  derselben  Stufe  getrieben  werden  können.  Nur  die  Stoffe  sind 
hier  andere  als  dort.  Die  biblischen  Geschichten  des  alten  Testa- 
mentes, die  Märchen,  das  Einmaleins,  die  Biologie  der  Pflanzen  und 
Tierwelt  u.  s.  f.  haben  überall  denselben  Bildungswert. 

Herr  Direktor  Kunz  hat  ferner  darin  recht,  dass  die  Klassen  der 
Blindenanstalten  in  verschiedenen  Jahren  oft  recht  verschieden  sind. 
Bei  den  wenigen  Schulern,  die  alljährlich  aufgenommen  werden, 
weicht  der  Durchschnitt  des  einen  Jahrganges  oft  wesentlich  von 
dem  des  früheren  oder  späteren  ab.  Aber  dennoch  bleibt  das  allge- 
meine Jahresziel  dasselbe ;  der  Lehrer  muss  eben  den  Stoff,  den  er 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  braucht,  dem  jeweiligen  Stande  seiner 
Klasse  anpassen.  Auch  der  Umstand,  dass  einige  Schüler  schon  in 
den  ersten  Lebensjahren  erblindet  sind,  während  andere  noch  Ge- 
sichtsvorstellungen mitbringen,  und  wieder  andere  noch  einen  bedeu- 
tenden Rest  von  Sehvermögen  haben,  übt  auf  das  allgemeine  Ziel 
des  Unterrichtsjahres  keinen  Einfluss  aus,  sondern  nur  auf  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Lehrer  die  Stoffe  den  Kindern  übermittelt,  er 
macht  also  einen  Normallehrplan  nicht  unmöglich. 
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Ich  stimme  Herrn  Direktor  Knnz  ferner  darin  bei.  dass  der  Nor- 
mallehrplan in  gewisser  Beziehung  nur  einen  „akademischen  Wert" 
hat.  Denn  er  entbindet  keine  Anstalt  von  der  Pflicht,  für  die  eigenen 
Bedürfnisse  einen  besonderen  Lehrplan  und  einen  Stoffverteilungs- 
plan aufzustellen.  Aber  diese  Arbeiten  werden  durch  den  Normal- 
lehrplan wesentlich  erleichtert.  Denn  durch  ihn  werden  Fragen  von 
grundlegender  Bedeutung  entschieden,  z.  B.  ob  Stamnnmterricht 
oder  nicht,  ob  konzentrische  Kreise  ev.  wieviele  oder  Zillersche  Kul- 
turstufen usw.  Diese  Vorteile  sind  doch  nicht  zu  unterschätzen. 
Welchen  Nutzen  er  sonst  noch  bietet,  hat  Herr  Inspektor  Fischer  in 
seinem  Referat  in  Breslau  ausgeführt. 

Ich  meine,  dass  der  Vergleich  der  Blindenerziehung  mit  der 
Tätigkeit  des  Arztes  nicht  glücklich  gewählt  ist.  Wir  sollen  nicht 
heilen  in  dem  Sinne,  wie  der  Arzt  es  tut.  Dieser  hat  kranke  Körper, 
d.  h.  solche,  bei  denen  durch  die  verschiedensten  Ursachen  ein  Teil 
nicht  mehr  die  normale  Beschaffenheit  hat.  durch  seine  Kunst  ge- 
sund zu  machen,  d.  h.  zur  normalen  Beschaffenheit  zurückzuführen. 
Wir  sollen  dagegen  erziehen,  d.  h.  bilden,  und  zwar  haben  wir  es 
im  Unterricht  hauptsächlich  mit  der  Seele  unseres  Zöglings  zu  tun. 
Diese  ist  aber  nicht  krank  oder  anormal  in  dem  Sinne  wie  der  Kör- 
per des  Patienten  eines  Arztes.  Es  fehlt  ihr  nur  ein  Mittel  zur  Auf- 
nahme von  neuem  Seeleninhalt,  und  zwar  fehlt  allen  dasselbe  Mittel. 
Alle  Blindenlehrer  haben  daher  bei  ihrer  Tätigkeit  im  wesentlichen 
dieselben  Ausgangspunkte,  dieselben  Mittel  und  dasselbe  Ziel.  Es 
lässt  sich  für  dieselbe  daher  wohl  eine  allgemeine  Norm  auf- 
stellen (freilich  keine  spezielle). 

Die  Aufstellung  eines  Normallehrplanes  ist.  nicht  nur  möglich, 
sondern  sie  empfiehlt  sich  auch  aus  praktischen  Rücksichten.  Wie- 
derholt haben  Kollegen  es  für  notwendig  erachtet,  allgemeine  Ziele 
für  einzelne  Unterichtsfächer  aufzustellen.  Diese  Arbeiten  lassen  sich 
aber  am  zweckmässigsten  erledigen  im  Rahmen  eines  Normallehr- 
planes. Ich  will  hierfür  ein  Beispiel  anführen.  Herr  Zech  will  den 
I'hysikunterricht  schon  auf  der  Mittelstufe  —  also  bei  Kindern  des 
3.,  4.  und  5.  Schuljahres  erteilt  wissen.  Er  setzt  sich  dadurch  in 
Gegensatz  zu  anderen,  welche  behaupten,  Physik  sei  zu  schwer  für 
die  Mittelstufe.  Ich  persönlich  bin  der  Ansicht,  dass. man  die  Be- 
trachtungen, die  Herr  Zech  z.  B.  über  den  Bau  des  Hauses  anstellt, 
wohl  auf  der  Mittelstufe  vornehmen  kann,  sie  sogar  vornehmen  soll; 
sie  gehören  aber  nicht  in  den  Physik-,  sondern  in  den  Anschauungs- 
unterricht. Das  setzt  aber  wieder  einen  besonderen  Lehrgang  und 
LTmfang  des  letzten  L'nterrichtsgegenstandes  voraus. 

Endlich  glaube  ich,  dass  die  Sektion  gewissermassen  verpflichtet 
ist,  an  die  Aufstellung  eines  Normallehrplanes  zu  gehen ;  denn  sie 
arbeitet  im  Auftrage  des  Kongresses,  und  dieser  hat  einstimmig  die 
Resolution  des  Herrn  Fischer  angenommen,  welche  die  Aufstellung 
eines  Normallehrplanes  forderte. 

H  o  e  f  s  -  Neutorney. 
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Ueber  Einführung  der  Kurzschrift  in  die  Schule 
der  Blindenanstalten. 

Von  Oskar  Schorcht,  Lehrer  an  der  König!.  Landesblindenanstalt 

zu  Dresden. 

Die  Arbeit  dos  llcrrn  Direktor  Mobr:  .,Auf  welcher  Stufe  und 
in  welcher  Weise  ist  die  Kurzschrift  in  die  Schule  einzuführen?"  ist 
für  unsere  Anstalten  und  insbesondere  für  die  ganze  Kurzschriftfrage 
von  ausserordentlichem  Wert,  und  ich  habe  gerade  die  Behandlung 
dieses  Themas  im  ,,1'lindcnfreund"  mit  grosser  Freude  begrüsst. 

Ich  bin  ganz  und  gar  der  Meinung  des  betreffenden  Herrn  in 
folgenden  Sätzen  : 

1.  Die  Kurzschrift  ist  ein  Bedürfnis  für  unsere  Zöglinge.  Sie 
muss  darum  schon  in  der  I'.lindenscluile  Eingang  finden.  Dies  ist  sehr 
wohl  durchführbar,  da  die  Erlernung  derselben  auch  bei  minder  be- 
gal)ten  Schülern  möglich  ist. 

2.  Die  Kurzschrift  bedarf  einer  Umarbeitung  resp.  Vereinfach- 
ung und  Zusammenführung  mit  den  noch  bestehenden  Kurzschrift- 
systemen (Hamburg.  Berlin). 

3.  Nur  dort  wird  nian  sich  der  Kurzschriftfrage  gegenüber  noch 
kühl  verhalten,  wo  man  selbst  wenig  Kurzschrift  liest  und  schreibt, 
vielleicht  selbst  gar  noch  nicht  zur  Erlernung  derselben  gekom- 
men ist. 

Soll  ich  aber  gleich  von  vornherein  auch  meine  gegenteilige  Mei- 
nung zum  Ausdrucke  bringen  —  man  höre  auch  den  andern  Teil  — , 
so  ist  sie  w'ohl  nicht  immer  in  dem  oben  angeführten  Aufsatze  be- 
gründet, sondern  fusst  zum  Teil  in  andern  Arbeiten,  in  denen  Herr 
Direktor  JNIohr  über  Kurzschrift  geschrieben  hat,  resp.  in  persön- 
lichen Äusserungen. 

1.  Die  Kurzschrift  darf  nicht  auf  der  ^littelstufe  in  den  Blinden- 
schulen eingeführt  werden,  sondern  die  Erlernung  bleibt  der  Ober- 
stufe vorbehalten. 

2.  Die  schriftlichen  Ausarbeitungen  dürfen  keinesfalls  ausnahms- 
los in  Kurzschrift  angefertigt  werden. 

3.  Der  Druck  der  Lektüre  darf  nicht  nur  in  Kurzschrift  erfol- 
gen, sondern  hat.  je  nach  dem  Inhalt  des  Werkes,  auch  in  \'ollschrift 
zu  geschehen. 

Die  Sätze,  in  denen  ich  mich  mit  genanntem  Herrn  in  völligem 
Einverständnis  befinde,  bedürfen  wohl  keiner  näheren  Erörterung, 
sie  sind  genügend  durch  Gründe  unterstützt  und  erläutert,  und  Herr 
Direktor  Mohr  hat  sich  damit  gewiss  den  Dank  aller  an  dieser  Frage 
Beteiligten,  seien  sie  auf  Freundesseite  oder  im  feindlichen  Lager  zu 
suchen,  erworben.  Anders  ist  es  natürlich  mit  den  Sätzen,  in  denen 
ich  nicht  mit  Herrn  Dir.  Mohr  übereinstimme.  Ueber  diese  will  ich 
in  Nachfolgendem  sprechen. 

1.  Die  Kurzschrift  darf  nicht  auf  der  Mittel- 
stufe in  den  Blindenschulen  eingeführt  werden. 
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sondern  die  Erlernung  bleibt  der  Oberstufe  vor- 
behalten. 

Hierbei  gehe  ich  zum  Teil  von  meinem  Standpunkt  als  Gabeis- 
berger  Stenograph  aus.  Ehe  jemand  zur  Erlernung  der  Stenographie 
oder  Kurzschrift  kommt,  muss  er  die  Vollschrift  sicher  beherrschen. 
Können  wir  dies  auch  bei  unseren  Kindern  selbst  auf  der  Mittelstufe, 
ich  meine  damit  Kinder  von  9 — 12  Jahren,  voraussetzen,  so  fehlt  doch 
bei  ihnen  wohl  durchschnittlich  das  tiefere  Verständnis  für  unseren 
ganzen  vSprachbau.  Denken  wir  nur  daran,  wie  schwer  es  den  Kin- 
dern oft  wird,  einen  Satz  richtig  zu  zergliedern  oder  einen  Aufsatz 
halbwegs  stilgerecht  anzufertigen.  Und  dann  die  Not  mit  unserer 
amphibienartigen  Orthographie!  Wollen  wir  die  Kinder  darin  recht 
befestigen,  so  müssen  wir,  obwohl  sich  unsere  Kurzschrift  eng  an  die 
Orthographie  anschliesst,  bis  in  die  Oberstufe  oder,  besser  gesagt,  bis 
in  die  oberste  Klasse  in  Vollschrift  arbeiten  lassen,  da  die  Kinder  hier- 
durch erst  zu  voller  Klarheit  des  Wortbildes  gebracht  werden.  In 
Klasse  I  soll  die  Erlernung  der  Kurzschrift  stattfinden. 

Habe  ich  erst  gesagt,  bei  unsern  Kindern  können  wir  in  der 
Mittelstufe  schon  die  Kenntnis  der  Vollschrift  voraussetzen,  so  ist 
dies  doch  auch  nur  in  Beschränkung  der  Fall.  Wie  oft  kommt  es 
vor,  dass  gerade  die  Kinder  erst  im  Alter  von  9—12  Jahren  unseren 
Anstalten  zugeführt  werden,  während  das  im  Alter  von  13 — 15  Jahren 
nur  höchst  selten  geschieht.  Die  Kinder  müssen  erst  nach  ihrem 
Eintritte  zum  fliessenden  Lesen  und  Schreiben  unserer  Vollschrift  ge- 
bracht werden,  ehe  man  zur  Erlernung  der  Kurzschrift  übergeht. 
Wir  müssten  demnach  zwei  Abteilungen  in  den  Klassen  einrichten, 
die  einen  Neuankömmling  aufzunehmen  haben.  Damit  ist  aber  weder 
der  \  ollschrift,  noch  der  Kurzschrift  gedient,  vielmehr  wird  in  beiden 
nichts  Ordentliches  Zustandekommen,  und  der  ganze  Unterricht  lei- 
det darunter. 

Die  Erlernung  der  Kurzschrift  setzt  eine  rege  Beweglichkeit  des 
Geistes  voraus.  Siegel  anzuwenden,  halte  ich  noch  für  das  Einfachste; 
dagegen  bieten  sich  bedeutend  mehr  Schwierigkeiten  bei  dem  nicht 
durch  ein  einziges  Zeichen  wiederzugebenden  Worte.  Wie  ist  das 
Wort  zu  kürzen?  Welches  sind  die  am  besten  anzuwendenden  Kür- 
zungszeichen? Wie  werden  diese  zur  Darstellung  gebracht?  Das 
sind  Fragen,  die  sehr  häufig  auftauchen,  und  deren  schnelle  Beantwor- 
tung man  wohl  von  einem  Kinde  von  13 — 15  Jahren  verlangen  kann, 
die  für  einen  Zögling  in  dem  mittleren  Schulaltcr  aber  wohl  zu 
schwer  sind. 

Eine  grosse  Beweglichkeit  der  Gedanken  setzt  aber  einen  ge- 
wandten Stil,  also  eine  genauere  Kenntnis  unseres  ganzen  Sprach- 
baues, und  ein  sicheres  Arbeiten,  eine  volle  Beherrschung  der  Ortho- 
graphie voraus.  Gewandter  Stil  und  sichere  Orthographie  müssen 
,,in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sein". 

2.  Die  schriftlichen  Ausarbeitungen  dürfen 
keinesfalls  ausnahmslos  in  Kurzschrift  angefer- 
tigtwerden. 
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In  diesem  Punkte  habe  ich  "gewiss  sehr  viele  der  Herren  Kolle- 
gen auf  meiner  Seite.  Ich  selbst  lasse  in  meiner  1.  Klasse  alle  Kon- 
zepte, Nachschriften  usw.  sofort  mit  den  im  Unterrichte  dagewesenen 
Kürzungen  anfertigen.  Eine  solche  x\rbeit  sieht  gewiss  manchmal 
kurios  aus,  ein  Teil  ist  Vollschrift,  der  andere  Kurzschrift.  Doch  das 
tut  nichts  zur  Sache,  es  ist  noch  keine  ,.gute  Arbeit".  Diese  wird, 
solange  die  Kurzschrift  nicht  völlig  gelehrt  ist,  nur  in  Vollschrift  ge- 
schrieben. Ich  habe  auf  diese  Weise  gleich  zweierlei  erreicht :  Das 
Kind  übersetzt  und  übt  sich  erst  in  Kurzschrift  und  ist  dann  ge- 
zwungen, diese  Uebersetzung  wieder  in  Vollschrift  umzuwandeln. 

Auch  wenn  die  Kurzschrift  völlig  beherrscht  wird,  lasse  ich  we- 
nigstens die  Hälfte  der  Arbeiten  noch  in  Vollschrift  ausführen.  Die 
andere  Hälfte  wird  in  Kurzschrift  (das  ist  besonders  bei  den  Diktaten 
der  Fall)  oder  in  Heboldschrift  eingetragen.  So  werde  ich  der  Punkt- 
schrift in  ihren  zwei  \'arietäten  gerecht  und  bringe  auch  die  Kinder 
dahin,  einen  längeren  Aufsatz  in  Heboldschrift  niederzulegen.  Ich 
lasse  absichtlich  die  Vollschrift  auch  dann  noch  anwenden,  wenn  die 
Kurzschrift  schon  vollständig  geistiges  Eigentum  des  Zöglings  ge- 
worden ist,  damit  der  Blinde  später  auch  mit  Dankbarkeit  und  Inter- 
esse die  Bücher  liest,  die  in  Vollschrift  gedruckt  und  geschrieben 
sind.  Aeusserte  mir  doch  einst  ein  Entlassener,  ein  sonst  eifriger 
Leser  unserer  Bibliothek:  ,,Ich  möchte  kein  Buch  in  Vollschrift,  das 
stört  mich  im  Lesen ;  ich  arbeite  jetzt  nur  in  Kurzschrift,  und  da  irre- 
tiert  mich  die  V'oUschrift." 

3.  DerDruckderLektüredarfnichtnurin  Kurz- 
schrift erfolgen,  sondern  hat  je  nach  Inhalt  des 
Werkes  auch  in  Vollschrift  zu  geschehen. 

In  diesem  Satze  bin  ich  wohl  am  meisten  gegenteiliger  Meinung 
mit  Herrn  Direktor  Mohr,  und  doch  kann  ich  auch  hier  nicht  anders, 
als  mit  meiner  vollen  Ueberzeugung  den  oben  angeführten  Stand- 
punkt zu  vertreten. 

In  meiner  früheren  Moritzburger  Stellung  hatte  ich  den  Deutsch- 
unterricht in  der  Fortbildungsschule  der  später  erblindeten  männ- 
lichen Zöglinge.  Redliche  Mühe  habe  ich  mir  gegeben,  den  be- 
treffenden Schülern  die  Blindenschrift  beizubringen,  legte  es  auch 
den  die  Fortbildungsschule  nicht  mehr  Besuchenden  nahe,  mitzu- 
arbeiten. Habe  ich  im  Unterrichte  die  Befriedigung  gehabt,  dass 
die  Vollschrift  richtig  geschrieben  wurde,  so  machte  doch  das  Lesen 
den  15 — 18jährigen  jungen  Männern  ganz  bedeutende  Schwierig- 
keiten. Inmier  hatte  ich  nur  einige,  die  ich  dazu  brachte,  sich  frei- 
willig mit  Lektüre  zu  beschäftigen.  Dass  es  jetzt  noch  nicht  viel  an- 
ders ist,  wird  wohl  mein  Nachfolger  im  Deutschunterrichte  an  der 
Moritzburger  Aussenabteilung  für  ältere  männliche  Blinde,  Herr  Kol- 
lege Schäfer,  einem  jeden  bestätigen  können.  V'on  denen,  die  es 
nicht  mehr  nötig  hatten,  die  Fortbildungsschule  zu  besuchen,  kamen 
überhaupt  nur  ganz  wenige  zur  Erlernung  der  Blindenschrift.  —  Mit 
der  Einführung  der  Kurzschrift  habe  ich  dort  recht  schlechte  Ge- 
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Schäfte  gemacht.  Wir  haben  angefangen,  sind  aber  über  die  An- 
fangsstudien nicht  hinausgekommen.  Alle  diese  Leute  nun  zur  Kurz- 
schrift zwingen  wollen,  hiesse  sie  ,,vor  den  Kopf  stossen".  Sie  wür- 
den wohl  (las  Sehnen  nach  geistiger  Nahrung  ganz  einfach  mit  der 
Bemerkung  bei  sich  selbst  unterdrücken:  ,,Du  musst  dich  mit  deinem 
Handwerk  genug  plagen,  wozu  sollst  du  in  deinen  Ruhestunden  auch 
noch  weiter  arbeiten!"  Das  Ende  vom  Liede  wäre,  sie  würden  über- 
haupt nicht  mehr  lesen,  und  die  geistige  Regsamkeit  schliefe  mehr 
und  mehr  ein. 

Als  Verwalter  unserer  Bibliothek  habe  ich  vielfach  Gelegenheit, 
mit  Blinden  in  dieser  Sache  Rücksprache  zu  nehmen.  Diejenigen 
allerdings,  die  die  Kurzschrift  völlig  beherrschen,  ziehen  ein  Buch  in 
dieser  Schrift  einem  in  V'ollschrift  vor,  diejenigen  aber,  die  schon 
länger  entlassen  sind,  sowie  die  Spätererblindeten,  die  die  Kurzschrift 
nur  oberflächlich  oder  auch  gar  niclit  in  der  Blindenanstalt  gelernt 
haben,  verzichten  ohne  weiteres  auf  Erlernung  dieser  Schrift.  Ich  habe 
mehrmals  den  Büchersendungen  an  solche  Entlassene,  die  die  Kurz- 
schrift nicht  können,  ein  Buch  in  der  Schrift  nebst  dazugehöriger  Fi- 
bel beigelegt,  habe  aber  bisher  fast  keinen  Erfolg  erzielen  können. 
Ein  entlassener  Blinder  hat  die  Fibel  mehrere  Monate  behalten  und 
schrieb  mir  dann,  er  habe  sich  mit  Erlernung  der  Kurzschrift  redliche 
Mühe  gegeben,  doch  wolle  er  jetzt  darauf  verzichten,  da  es  ihm  zu  viel 
Anstrengtuig  koste  und  er  das,  was  er  an  dem  einen  Sonntage  ge- 
lernt, am  andern,  wenn  er  wieder  zum  Lesen  komme,  nicht  mehr 
wisse.  Mein  Verzeichnis  für  entliehene  Bücher,  das  für  jeden  Ent- 
lassenen, der  unsere  lÜbliothek  benutzt,  eine  besondere  Seite  hat, 
zeigt  an  vielen  oberen  Ecken  rot  unterstrichen  die  Worte:  ,, Keine 
Kurzschrift."  Diese  Bemerkung  habe  ich  auf  die  schriftliche  Bitte 
der  Betreffenden  hin  eintragen  müssen  (ich  hatte  ihnen  Bücher  in 
Kurzschrift  nebst  Fibel  beigelegt). 

Sollen  wir  nun  alle  diese  Leute  ohne  geistige  Nahrung  lassen? 
Auch  diejenigen  unter  uns  Blindenlehrern,  die  voll  und  ganz  für  die 
Kurzschrift  eintreten,  können  das  nie  und  nimmer  wollen,  und  mit 
dem  Worte :  „Wer  die  Kurzschrift  noch  nicht  kann,  der  mag  sie  nur 
lernen,"  kommen  wir  hier  nicht  vorwärts. 

Es  hat  wohl  jede  Blindenbibliothek  schon  einen  grossen  Schatz 
von  Werken  in  Vollschrift,  der  immer  bedeutender  wird  durch  die 
jetzt  in  Vollschrift  gedruckten  Bücher  und  durch  die  Bemühungen 
manch  edelgesinnter  Damen  und  Flerren,  die  für  unsere  Bibliotheken 
Werke  in  genannter  Schriftweise  abschreiben.  Alle  diese  Bände  aber 
sind,  insbes.  was  die  letztgenannten,  also  den  grössten  Zuwachs  für 
unsere  Büchereien,  betrifft,  wohl  sämtlich  belletristischer  Natur,  und 
der  Blinde  sehnt  sich  auch  darnach,  einmal  ein  gutes  Werk  unserer 
Klassiker  zu  lesen.  ( ierade  der  X'erein  zur  Förderung  der  Blinden- 
bildung  ist  dazu  da,  darüber  zu  wachen,  dass  diese  ,,lu)rderimg"  der 
Allgemeinheit  der  Lichtlosen  zugute  kommt,  nicht  aber  den  geistig 
besser  Begabten  allein  auf  Kosten  der  übrigen. 
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Meines  Erachtens  nach  wäre  es  sehr  ang^ebracht.  es  bliebe  bei 
dem  jetzijn;-en  Modus,  dass  die  Hälfte  aller  Bücher,  von  denen  insbe- 
sondere die  von  unserem  X'erein  zur  Förderung^  der  l>lindenbildung 
heraus^eg^eben  werden,  weiterhin  in  Vollschrift  gedruckt  würden,  die 
andern  aber  in  Kurzschrift  ihre  Ausgabe  fänden.  Die  I'Vage:  welche 
Werke  sollen  in  der  einen,  welche  in  der  andern  Schriftweise  aufge- 
legt werden?  werden  die  Herren  der  Druckkommission  auch  fürder 
zu  unser  aller  höchster  llefriedigung  leisen. 

Die  drei  Leitsätze  und  die  Ausführungen  habe  ich  den  Herren 
unseres  Kollegiums  zur  Aussprache,  resp.  zur  Begutachtung,  vorge- 
legt, und  sie  erklären  sich  mit  meinen  .Ansichten  in  dieser  Angelegen- 
heit vollständig  einverstanden. 

Zur  Erlernung  der  Kurzschrift  brauche  ich  mit  meiner  1.  Klasse 
ungefähr  6 — 8  Wochen,  dann  allerdings  zur  weiteren  Uebung  im 
fliessenden  Lesen  noch  ein  Merteljahr.  Da  der  ,,Blindenfreund"  das 
berufene  Org-an  ist,  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  man  das  oder 
jenes  in  der  Schule  behandelt,  sich  auszusprechen,  gestatte  ich  mir, 
kurz  anzugeben,  wie  ich  die  Erlernung  der  Kurzschrift  behandle. 

An  der  Hand  der  Fibel  wird  ein  Paragraph  gelesen  und  be- 
sprochen ;  dann  werden  durch  Frage  und  Antwort  die  gelehrten  Kür- 
zungen dem  Gedächtnis  einzuverleiben  gesucht,  und  wenn  es  die  Zeit 
erlaubt,  am  Ende  der  Stunde  noch  schriftlich  zur  Darstellung  ge- 
bracht. In  der  nächsten  Stunde  beginnen  die  Kinder  sofort  nach  mei- 
nem Eintritt  ins  Schidzimmer  sich  selbst  gegenseitig  eine  Frage  zu 
stellen  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jedes  Kind  der  Reihe  nach  von 
den  Mitschülern  die  Art  einer  Kürzung  oder  der  Kürzung  eines  gan- 
zen Wortes  ang-eben  lässt.  Ich  selbst  schliesse  mich  nicht  aus,  son- 
dern lasse  mich  mit  abfragen,  und  ebenso  stelle  ich  F"ragen.  Da 
kommt  Leben  in  die  ganze  Gesellschaft :  ein  jeder  hat  sich  doch  vor- 
her genau  überlegt,  was  er  insbes.  seinem  Lehrer  zur  Beantwortung 
vorlegen  will,  und  oftmals  hat  sich  das  Kind  erst  mit  anderen  bespro- 
chen, damit  ja  kein  Fehler  unterschlüpfen  kann. 

Xach  dieser  Wiederholung  ninnnt  die  neue  Lektion  ihren  An- 
fang, die  genau  in  der  Weise  durchgenommen  wird,  wie  ich  es  oben 
angegeben  habe. 

Die  ersten  schriftlichen  Uebungen  nehme  ich  aus  Beispielen  der 
J^ibel,  während  späterhin  kurze  Diktate  aus  irgend  einem  Werke  an 
die  Stelle  treten  oder  Uebersetzungen  aus  dem  Lesebuch  erfolgen. 
Die  Korrektur  wird  gegenseitig  vorgenommen.  Ich  gehe  mit  dem 
Stifte  in  der  Pland  von  Schüler  zu  Schüler,  und  diese  zeigen  mir  den 
oder  jenen  Fehler.  Dieser  wird  unterstrichen,  und  ich  mache  den 
Missetäter  auf  den  Lapsus  aufmerksam  und  lasse  ihn  mündlich  be- 
richtigen. 

Gerade  die  Erlernung  der  Kurzschrift  bietet  Gelegenheit  zu 
einem  ausserordentlich  lebendigen  l'nterrichte,  und  die  Kinder  gehen 
mit  Eifer  an  die  Arbeit.  Die  Resultate,  die  ich  bisher  mit  dieser  Art 
und  Weise  erzielt  habe,  befriedigen  mich  ganz  und  gar,  so  dass  ich 
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nach  Absolvierung-  des  Lesebuches  in  Kurzschrift,  bei  der  auch  das 
Schnelllesen  zu  seinem  gebührenden  Rechte  kommt,  ungefähr  zu 
Michaelis  mit  der  Lektüre  von  Stücken  aus  Klassikern  beginnen 
kann. 

Möchten  die  Bedenken  gegen  Erlernung  der  Kurzschrift  immer 
mehr  und  mehr  schwinden,  möge  sie  ihren  Siegeszug  in  unseren 
Schulen  und  bei  den  geistig  vorgeschrittenen  Spätererblindeten  in  im- 
mer weitere  Kreise  ausdehnen!  Mögen  aber  auch  die  berufenen 
Vertreter  unserer  Blindensache  in  ihren  Forderungen  nicht  allzu  weit 
gehen,  denn  auch  der  geistig  und  technisch  minder  Begabte  will  und 
soll  sich  an  dem  Jungbrunnen  unserer  nationalen  Geistesschätze 
laben  können! 

Einiges  zur  Kurzschrift-Frage. 

Von  Arthur  Müller-Treuen  i.  S. 

In  den  beiden  Nummern  des  ,,Blindenfreundes"  vom  15.  April 
und  15.  Mai  war  ein  Aufsatz  über  die  Kurzschrift  zu  lesen.  Der  Ver- 
fasser desselben  wünscht,  dass  die  Kurzschrift  nicht  nur  in  der  Schule, 
sondern  auch  beim  Bücherdruck  alleinige  Verwendung  finde,  und 
weist  dabei  auf  England  hin,  welches  uns  in  dieser  Beziehung  als  Vor- 
bild dienen  soll.  Eine  solche  Forderung  halte  ich  jedoch  nicht  für 
ganz  berechtigt.  Ich  habe  von  Blinden,  welche  sehr  viel  Hochdruck 
lesen,  gehört,  dass  die  Anwendung  der  Kurzschrift  bei  poetischen 
Werken  den  Genuss  derselben  sehr  beeinträchtigt;  das  ist  auch  meine 
Meinung.  Ein  solches  Bedenken,  welches  von  denen  ausgeht,  für  die 
gedruckt  wird,  verdient  wohl,  geprüft  zu  werden.  Ferner  darf  ich  wohl 
mit  ziemlicher  Gewissheit  sagen,  dass  durch  die  allgemeine  Einführ- 
ung der  Kurzschrift  im  Bücherdruck  die  bereits  aus  den  Anstalten 
entlassenen  Blinden  und  insonderheit  die  nach  ihrer  Schulzeit  Er- 
blindeten an  ihrer  geistigen  Weiterbildung  gehindert  werden.  Ge- 
rade die  letzteren,  welche  ja  nur  in  die  Anstalten  kommen,  um  ein 
Handwerk  zu  erlernen,  sind  meistens  durch  die  Verhältnisse  darauf 
angewiesen,  in  möglichst  kurzer  Zeit  das  erwählte  Handwerk  zu  ler- 
nen, und  ich  weiss,  dass  unter  ihnen  solche  sind,  die  sich  nicht  ein- 
mal die  Zeit  nehmen,  eine  der  Blindenschriften  zu  erlernen,  oder 
wenn  sie  die  Zeit  daran  wenden,  sich  die  Kenntnis  der  Braille- Voll- 
schrift anzueignen,  darauf  verzichten,  noch  ein  anderes  System  zu  er- 
lernen. Nun  liest  schliesslich  jeder  Handwerker  gern  einmal.  Wer- 
den aber  literarische  Werke  in  Vollschrift  nicht  mehr  gedruckt,  dann 
fehlt  einer  Klasse  von  Blinden  jede  Möglichkeit,  ihr  Lesebedürfnis 
zu  befriedigen.  Als  ich  dieses  Bedenken  einmal  einem  Kurzschrift- 
freunde gegenüber  äusserte,  stutzte  er  und  schien  einige  Augenblicke 
zu  überlegen,  dann  aber  siegte  die  Liebe  zur  Kurzschrift,  und  er  ant- 
wortete mir,  das  sei  nun  eben  nicht  zu  ändern,  die  Werke  würden 
durch  die  Anwendung  der  Kurzschrift  um  i/^  billiger.  —  Also  die 
durch    Materialersparnis    erzielte    Verbilligung    der  Bücher    ist    der 
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Hauptgrund,  weshalb  man  die  Kurzschrift  anwendet?  Sollte  es  nicht 
möglich  sein,  ein  anderes  Verfahren  zu  finden,  die  Bücher  für  Blinde 
billiger  herzustellen,  ohne  dass  man  genötigt  wäre,  von  der  Vollschrift 
abzugehen.  Würde  dieses  erreicht,  so  würde  wohl  niemand  mehr 
X'erlangen  nach  Kurzschriftlektüre  haben.  Ich  kenne  eine  Anzahl 
lUinder,  welche  die  Kurzschrift  erlernt  hat,  sie  aber  nicht  benutzen 
mag.  Inwieweit  die  Kurzschrift  für  die  Schule  gut  ist,  das  zu  be- 
urteilen, steht  mir  nicht  zu.  Erlernen  kann  sie  schliesslich  jeder,  doch 
dann  möge  es  jedem  überlassen  sein,  ob  er  sie  verwenden  will  oder 
nicht.  Wenn  viele  der  Herren  Anstaltsvorstände  sich  bisher  ableh- 
nend gegen  die  Kurzschrift  verhalten  haben,  so  haben  sie  gewiss  gu- 
ten Grund  dazu,  und  ein  Teil  der  Blinden  wird  es  ihnen  immer  danken. 


Die  Blinden  im  modernen  Drama. 

Von  Anna  Pötsch.  (2.  Forts,  u.  Schluss.) 

Dies  und  ähnliches  sind  feine  Züge,  die  unsere  Dichter  mit  Glück 
der  Auffassungsweise  Blinder  abgelauscht  haben.  Weniger  gut  be- 
obachtet ist  es  hingegen,  wenn  Sudermann  im  ersten  Akt  in  der  ersten 
und  zweiten  Szene  seine  Helene  nicken  oder  nach  hinten  weisen 
lässt ;  Der  Gebärdensprache  pflegen  sich  Blinde,  namentlich  wenn  sie, 
wie  dies  bei  Helene  der  Fall  zu  sein  scheint,  von  Kindheit  auf  des 
Augenlichtes  beraubt  sind,  nicht  zu  bedienen,  sie  liegt  ihnen  zu  fern, 
weil  sie  sie  bei  anderen  nicht  wahrnehmen  und  es  daher  eher  als 
Störung  empfinden,  wenn  man  sie  ihnen  gegenüber  anwendet. 

In  die  seltsamsten  Widersprüche  aber  verwickeln  sich  die  Dich- 
ter zuweilen,  wenn  sie  schildern  wollen,  was  der  Blinde  tun  oder  nicht 
tun  kann. 

So  wird  Anna  in  der  ,, Toten  Stadt"  meist  von  der  Amme  oder 
jemand  anderem  geführt,  selbst  in  Räumen,  die  ihr  vollständig  be- 
kannt sein  müssten ;  wenn  sie  allein  bleibt,  , .macht  sie  unsichere 
Schritte",  mid  einmal,  im  ersten  Akt,  richtet  sie  gar  an  Bianca  Maria 
die  Bitte,  ihr  beim  Aufstehen  von  den  Stufen  der  Loggia  zu  helfen, 
was  diese  auch  tut.  Bedenkt  man.  dass  Anna  hier  in  ihrem  Heime 
weilt,  in  dem  sich  Nichtsehende  in  der  Regel  sehr  bald  selbständig 
zu  bewegen  vermögen,  so  verrät  dies  alles  einen  bedenklich  hohen 
Grad  von  Unsicherheit,  wie  man  ihn  bei  normal  veranlagten  FUinden 
der  Wirklichkeit.  Gott  sei  Dank!  nicht  anzutreffen  pflegt.  Mit  die- 
sem hochgradigen  Alangel  an  Orientierungsvermögen  harmoniert  es 
nun  wenig,  wenn  Anna  später,  betreffs  Bianca  Maria,  zur  Amme 
äussert: 

..Ich  habe  sie  geführt,  nicht  sie  mich.  Ich  glaube,  ich  würde 
ganz  allein  hinunter  (zur  Perseusquellc  nämlich)  und  weslei  hcranf- 
lindcn."  und  wenn  ihr  in  der  letzten  Szene  des  Stückes  der  Weg  nach 
eben  dieser  Quelle,  an  der  die  Leiche  der  von  ihrem  Bruder  ermor- 
deten Bianca  Maria  liegt,  tatsächlich  vollständig  allein  gelingt.  Aber 


160 

nicht  nur  bei  D'Annunzio,  sondern  auch  bei  dem  Realisten  Suder- 
niann  ist  ein  ähnlicher  Widerspruch  untergelaufen.  In  der  ersten 
Szene  des  zweiten  Aktes  sagt  Helene:  „Ich  bin  gar  nicht  so  hilflos, 
wie  man  wohl  glaubt.  Ich  kann  grobe  Wäsche  nähen,  plätten  kann 
ich  auch,  Gänse  und  Enten  füttern  kann  ich  auch." 

Technisch  gut  begabten  und  geübten  Nichtsehenden  könnte  man 
das  wohl  glauben,  aber  gehört  Helene  Wiedemann  zu  diesen?  Man 
fühlt  sich  versucht,  es  stark  zu  bezweifeln,  wenn  sie  in  der  ersten 
Szene  des  Stückes,  als  sie  ihr  Wollknäuel  verliert,  Frau  Elisabeth 
bittet,  es  ihr  aufzuheben,  und  entschuldigend  sagt : 

,,Wenn  ich  am  Boden  entlang  taste,  könnt'  ich's  wohl  finden, 
aber  ich  rebble  dann  regelmässig  etwas  auf. 

Wollte  sich  ein  acht-  bis  zehnjähriges  Mädchen,  dem  man  in 
einer  Blindenanstalt  die  Anfänge  der  edeln  Strickkunst  beibringt, 
beim  Aufnehmen  eines  heruntergefallenen  Knäuels  ähnlich  unge- 
schickt benehmen  und  ,, regelmässig  etwas  aufrebbeln",  so  würde  ihm 
die  Lehrerin  wohl  kaum  prophezeien,  dass  es  in  Helenens  Alter  im- 
stande sein  werde,  selbständig  grobe  Wäsche  zu  nähen  und  zu  plätten. 

Doch  das  alles  sind  kleine  Ungenauigkeiten,  auf  die  man  wohl 
hinweisen,  aber  kein  allzu  grosses  Gewicht  legen  darf.  Als  ein  höchst 
erfreulicher  Fortschritt  muss  es  dagegen  bezeichnet  werden,  dass  die- 
jenigen Dichter,  die  wir  unter  den  hier  zu  behandlenden  eingangs  als 
Realisten  bezeichneten,  dass  Sudermann  und  Ernst  Rosmer  ims  ihre 
blinden    Phantasiegestalten    im  Zustande    der  Tätigkeit    vorführen. 

Helene  Wiedemann  strickt  im  ersten  Akt  an  einem  groben  Woll- 
strickzeug, im  zweiten  hilft  sie  Frau  Elisabeth  Schoten  aushülsen. 
Auch  Isolde  Ritter  finden  wir,  nachdem  sie  völlig  erblindet  ist,  be- 
schäftigt, um  ihren  Tastsinn  zu  üben,  sortiert  sie  Erbsen,  Linsen 
und  Bohnen,  die  in  eine  grosse  Schüssel  zusammengeschüttet  sind,  je 
in  kleinere  und  sagt  zu  ihrem  Vater : 

Das  erste  Mal  bracht'  ich  alles  durcheinander.  Nun  werd'  ich 
bald  l'^lechtarbeiten  bckonmien,  und  da  flecht'  ich  dir  dann  einen 
hübschen  Papierkorb. 

Ganz  anders  treten  uns  in  dieser  Beziehung  die  Blinden  bei  Mae- 
terlink  entgegen. 

Dass  der  alte  blinde  Grossvater  im  ,, Eindringling"  nichts  tut,  als 
sein  trauriges  Los  bejannnern,  die  Vorgänge  der  Aussenwelt  den 
trüben  Ahnungen  seiner  Seele  gemäss  deuten,  schlafen  und  er- 
wachen, dürfen  wir  iinn  vielleicht  nicht  allzu  sehr  verdenken,  weil 
sich  ein  Greis  der  Wirklichkeit,  gleichviel,  ob  sehend  oder  nicht, 
in  ähnlicher  Lage  wohl  ähnlich  verhalten  würde.  Schlimm  ist  nur. 
dass  die  Umgebung  dieses  Grossvaters,  wie  dies  so  gern  zu  ge- 
schehen pflegt,  von  diesem  einen  auf  alle  Blinden  schliesst,  und  dass 
der  Vater  generalisiernd  sagt:  ,,Ja,  ja,  die  Blinden  grübeln  zu  viel,  sie 
haben  zu  viel  Zeit  zu  verlieren,  haben  gar  nichts  zu  tun  und  dann 
fehlt  ihnen  die  Zerstreuung." 

Dieser  Auffassung  entsprechend  sind  auch  die  sämtlich  nicht- 
sehenden Personen  in  Maeterlincks  zweitem  Stück,  in  den  „Blinden", 
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G^ezcichnct.  Wir  hören,  dass  sie  sich  am  Kohlenfeuer  im  Refektori- 
um des  Hospizes,  in  dem  sie  untergebracht  sind,  wärmen,  dass  sie. 
wenn  (he  Sonne  scheint,  geweckt  und  ins  Freie  geführt  werden,  dass 
sie  auf  ihren  vermeintlich  zu  lange  ausbleibenden,  in  Wirklichkeit  ge- 
storbenen l'^iduer  schelten,  dass  sie  beten  oder  die  Geräusche  ihrer 
Umgebung  zu  deiUen  versuchen,  —  aber  wir  erfahren  nirgends,  dass 
sie  arbeiten,  oder  auch  nur  die  iM()glichkeit,  dies  zu  können,  erwägen. 

,.\'ater  Klein",  der  eigentliche  llahnbrecher  der  Blindenbildung 
in  Deutschland,  hat  einmal  die  Ilauptepochen  in  der  Entwicklung  des 
lilindenwesens  unter  ilie  drei  charakteristischen  Schlagworte  zusam- 
mengefasst :  X'erehrt  —  ernährt    —  bokhrt!  — 

Während  die  Antike,  wie  sich  aus  dem  Ueispiel  cbs  Tenesias  b  \ 
Sophokles  erkemien  lässt,  ilire  blinden  Seher  und  Dichter  tatsächlu-!i 
mit  einer  Art  g()ttliciiem  Nimbus  umgab,  würden  demn'-tch  die  nicht- 
sehenden,  sich  vorwiegend  passiv  verhaltenden  Phantasiegestalten 
Maeterlincks  dem  Mittelalter,  die  tätigeren  von  Suderuiar.n  uud  Ernst 
Rosmer  dagegen  dem  Charakter  der  Neuzeit  angemessen  sein.  Das 
kann  im  (Grunde  nicht  befremden:  Der  belgische  Advokat  Maeter- 
linck, der  mit  \'orliebe  Hospize,  verfallene  Türme  und  Schlrjsser  ent- 
siegelt (,,1'elleas  und  Melisande",  ..i'rinzess  Maleine"),  der,  ein  echter 
Romantiker,  in  mystischen  Ahnungen  förmlich  schwelgt,  ergeht  sich 
auf  Schritt  und  Tritt  in  mittelalterlichen  Vorstellungen  ;  ebenso  be- 
darf es  keines  weiteren  Beweises,  dass  E.  Rosmer  und  vor  aHem 
H.  Sudermann  fest  auf  dem  Boden  der  Gegenwart  stehen. 

Wir  haben  bisher  gesehen,  wie  sich  innerhalb  der  modernen 
dramatischen  Dichtung  der  Blinde  in  seinem  Verhältnis  zur  -Aussen- 
welt  und  sodann  in  dem  zur  Arbeit  spiegelt ;  wir  können  endlich  in 
den  hier  herangezogenen  Stücken  noch  leise  Anhaltspunkte  dafür 
finden,  wie  unsere  Dichter  die  Stellung  des  Lichtlosen  zur  Natur 
auffassen.  Kann  von  einer  solchen  Beziehung  überhaupt  die  Rede 
sein?  Diese  Frage  wird  sich  hier  vielleicht  manchem  Leser  un- 
willkürlich aufdrängen,  denn  dass  der  des  Augenlichtes  Beraubte  mit 
Sinn  für  die  Natur,  die  er  ja  doch  nicht  zu  schauen  vermag,  ausge- 
stattet sein  soll,  erscheint  vielen  noch  als  Ungereimtheit.  Gewiss 
ist  die  Empfänglichkeit  für  die  Schönheiten  der  Natur  den  blinden 
Individuen  —  genau  so,  wie  dies  bei  sehenden  der  Fall  ist  —  keines- 
wegs ausnahmslos  eigen,  aber  man  kann  sie  doch  auch  bei  ihnen, 
innerhalb  der  ihnen  angewiesenen  Grenzen,  relativ  natürlich,  häufig 
genug  antreffen. 

Der  Stimmungskünstler  Maeterlinck,  der.  wiederum  in  echt 
romantischer  Weise,  das  Wechselverhältnis  zwischen  Mensch  und 
Natur  besonders  tief  erfasst,  die  mystische  Naturbeseelung  in  be- 
sonders hohem  Grade  ausgebildet  hat  (vergl.  ..Prinzess  Maleine"), 
wusste  nach  dieser  Richtung  unter  seinen  Nichtsehenden  fein  abzu- 
stufen. Während  sein  ..dritter  Blindgeborener"  murrt:  ..Warum 
sollen  wir  jedesmal  ausgehen,  wenn  die  Sonne  scheint.  Wer  hat 
denn  was  davon?  .  .  .  Ich  ziehe  vor,  im  Refektorium  am  Kohlen- 
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feuer  zu  bleiben,  hören  wir  von  dem  „sechsten  Blinden" :  ,,Ich 
gehe  lieber  mittags  aus.  Ich  ahne  dann  die  grosse  Helle  und  meine 
Augen  versuchen  krampfhaft,  sich  zu  öffnen." 

Die  ,, junge  Blinde"  sagt  gar,  allerdings  etwas  phantastisch : 
„Mir  ist,  als  fühle  ich  Mondlicht  auf  meiner  Hand",  und  die  ,, blinde 
Greisin"  antwortet  ihr :  „Ich  glaube  die  Sterne  scheinen,  ich  höre 
sie." 

Eine  geradezu  poetische  Naturauffassung  verrät  Anna  in 
D'Annunzios  Stück ;  von  den  zahlreichen  Aussprüchen,  die  dafür 
zeugen,  seien  als  besonders  charakteristisch  nur  die  folgenden  an- 
geführt: 

„Die  Erde  atmet  auf.  —  Die  Quelle  lachte  und  weinte.  —  Das 
Wasser  sagte  eine  Unendlichkeit  von  Dingen,  die  in  mir  zu  Ueber- 
redungen  wurden.  Das  Wasser  hat  mich  beredet,  das  zu  tun,  was 
notwendig  ist,  das  gute,  reine  Wasser,  das  aus  der  Tiefe  kommt."  — 

Helene  Wiedemann  endlich  gibt  uns  ein  Beispiel,  in  welcher 
Weise  sich  zuweilen  junge  phantasievolle  Nichtsehende  das  Wesen 
einer  ihnen  unzugänglichen  sichtbaren  Naturerscheinung  durch 
eine  Surrogatvorstellung,  die  sie  dem  Bereich  eines  ihrer  gesunden 
Sinne  entnehmen,  zu  verdeutlichen  suchen.  Das  junge  Mädchen 
sagt  von  dem  Lehrer  Dangel:  ,. Gestern  hatte  er  einen  Rock  an, 
der  fasste  sich  an  wie  Wolken." 

In  diesem  Vergleich  mischt  sich  der  Eindruck  der  Tastem- 
pfindung des  weichen,  glatten  Stoffes  unverkennbar  mit  der  Vor- 
stellung von  etwas  Schönem,  unerreichbar  Fernem,  die  sowohl  durch 
den  Gedanken  an  den  halb  unbewusst  geliebten  Mann,  wie  durch 
den  an  liebliche  Wolkenbildungen  in  ihr  ausgelöst  wird. 

Wenn  wir  das  bisher  Gesagte  noch  einmal  überschauen,  so 
werden  wir  zugeben  müssen,  dass  die  moderne  dramatische  Dicht- 
kunst erfreuliche  Ansätze  genommen  hat,  mannigfache  der  Blinden- 
welt  abgelauschte  Züge  in  anziehender  Weise  wiederzugeben. 

Hat  sie  es  aber  auch  bereits  unternonmien,  einen  im  bewegten 
Leben  der  Gegenwart  stehenden,  von  ihm  mächtig  angezogenen  und 
energisch  mit  ihm  ringenden  Nichtsehenden  auf  die  Bühne  zu 
stellen? 

Anna  in  D'Annunzios  Stück  ist  in  ihrer  Auffassungsweise  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  unstreitig  ein  moderner  Mensch, 
denn  sie  hegt  unbedingte  Achtung  vor  den  Anlagen  und  Trieben, 
die  unwiderstehlich  des  Menschen  Tun  und  Fühlen  bestimmen,  sie 
beugt  sich  vor  dem  Rechte  der  Individualität.  Man  könnte  fast 
sagen,  sie  hat  Nietzsche  studiert  und  will  seine  Theorien  in  die 
Praxis  übertragen,  denn  ihr  ist  an  der  Seite  ihres  geliebten  Alessan- 
dro  mit  seinem  ,, Abscheu  vor  jedem  trägen  Schmerz,  vor  jeder  un- 
nützten  Qual,  vor  jedem  Verbot,  das  den  Aufstieg  edler  Kräfte  zu 
ihrer  höchsten  Stufe  unterbricht"  klar  geworden,  dass  das  Gebrech- 
liche, Halbe,  dem  Gesunden,  Starken,  Schönen,  Lebensvollen  den 
Platz  zu  räumen  habe ;  sie  will  dieser  Erkenntnis  gemäss  handeln 
und  freiwillig  dieses  „schöne,  grausame  Leben"  verlassen. 
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Aber  darin  liegt  g-erade  der  eingreifende  Unterschied  zwischen 
Anna  und  dem  in  die  lebendige  Gegenwart  hineingestellten  Nicht- 
sehenden  :  ihm  mögen  tausendmal  die  durch  sein  Gebrechen  beding- 
ten Halbheiten  seines  Wesens  und  Könnens  gegenüber  der  Ganz- 
heit des  Vollsinnigen  zvmi  Bevvusstsein  kommen  —  die  praktischen 
Konsequenzen  jener  Nietzsche-Lehre  darf  er  nicht  ziehen.  Er  for- 
dert vielmehr  von  sich  selbst,  und  die  Gesellschaft  fordert  es  von 
ihm,  sich  trotz  seiner  oft  genug  schmerzlich  erkannten  Schranken, 
um  Annas  Worte  zu  gebrauchen,  in  diesem  ,, schönen,  unbarmher- 
zigen Leben"  zu  behaupten,  so  viel  als  möglich  einzutreten  in  den 
Kampf  ums  Dasein.  Auch  in  seinen  Adern  pocht  oft  genug  der 
starke  Individualismus  der  Gegenwart,  der  ihn  antreibt,  mit  denk- 
barster Energie,  nach  Betätigung  all  seiner  Kräfte,  nach  Glück  und 
Befriedigung  zu  streben.  Die  eigentliche  Tragik  des  modernen  Blin- 
den besteht  also  darin,  dass  er  teilnehmen  soll  und  will  an  den  Pflich- 
ten und  Rechten  der  V^ollsinriigen,  ohne  doch  ein  Vollsinniger  zu 
sein.  Würde  diese  Art  von  Tragik  wohl  geeignet  sein,  den  Gegen- 
stand ästhetischer  Behandlung  zu  bilden?  Würde  sie  der  hierzu 
nötigen  Kardinalforderung,  nämlich  der,  starke  Gefühlsqualitäten 
beim   Leser   oder   Zuschauer   auszulösen,   genügen    können? 

Man  wird  diese  Fragen  wohl  getrost  bejahen  dürfen,  ohne 
dass  deshalb  der  Schöpfer  eines  blinden  Helden  verzweifelte  An- 
strengungen machen  müsste,  die  veraltete  Theorie  von  der  Erregimg 
des  Mitleids  im  Drama  aufs  neue  zu  beleben.  Die  Aktivität  und 
Passivität,  das  Fordern  und  Entsagen,  kurz,  die  ganze  stürmische 
Flut  von  Schicksals-  und  Willensgefühlen,  die  durch  seine  eigen- 
artigen Lebensumstände  in  der  Seele  des  Lichtlosen  entfesselt  wird, 
sie  würde  bei  geschickter  dichterischer  Darstellung  von  ihm  auf 
den  Zuschauer  überströmen  ;  und  der  Nichtsehende,  dem  zwar  oft 
die  sogenannte  allgemeine  Menschenliebe,  verhältnismässig  aber  nur 
selten  die  Liebe  im  engeren  Sinne  zuteil  wird,  er  könnte  auch  in 
dieser  vielfach  behandelten,  allein  ewig  unerschöpflichen  Beziehung 
ein  brauchbares  Objekt  für  den  m.odernen,  dichtenden  Künstler  sein, 
dem  hier  zugleich  ein  höchst  eigenartiges,  noch  wenig  angebautes 
Gebiet  für  seinen  Hang  zu  feiner  Milieuschilderung  erschlossen 
wäre.  Endlich  dürfte  man  den  von  modernen  Lebensanschauungen 
durchpulsten,  mit  dem  modernen  Leben  ringenden  Blinden  als  Hel- 
den auch  denjenigen  Dichtern  empfehlen,  die  es  sich  zur  Aufgabe 
machen,  interessante  soziale  Probleme  dramatisch  zu  gestalten,  denn 
die  Blindensache  ist  heutzutage  in  der  Tat  ein  Teil  der  allgemeinen, 
grossen  sozialen  Bestrebungen  geworden,  die  brach  liegenden  Kräf- 
ten zur  Betätigung,  den  vom  Schicksal  Benachteiligten  zu  ihrem 
Rechte  verhelfen  wollen. 

Hermann  Sudermann  und  Ernst  Rosmer.  D'Annunzio  und 
Maeterlinck  haben  der  Blindenwelt  manchen  charakteristischen  Zug 
abgelauscht  und  nachgezeichnet,  trotzdem  bleibt  das  Ergebnis  zu 
Recht  bestehen,  zu  dem  ich  bei  meinem  früher  verfassten,  eingangs 
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erwähnten  Artikel  o;elangteI  Das  Stück,  in  dem  ein  von  Jugend 
auf  blinder,  mit  dem  modernen  Leben  ringender  Mensch  seinen 
eigenartigen  \'erhältnissen  gemäss  denkt,  redet  und  handelt,  ist  noch 
zu  schreiben. 

Wenn  es  jemals  geschrieben  werden  sollte,  so  wäre  zugleich 
im  Interesse  der  Kunst  und  der  Blindenwelt  zu  wünschen,  dass  ein 
Dichter  mit  der  scharfen  Beobachtungsgabe  des  geborenen  Rea- 
listen und  Psychologen,  mit  der  unwiderstehlichen  Gefühlsstärke 
des  echten  Künstlers,  kurz,  dass  ein  wahrer  Dichter  diese  schwierige, 
aber  in  mehr  als  einer  Hinsicht  fesselnde  Aufgabe  zu  lösen  versuchte. 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Am  1.  August  (1.  Js.  feierte  Direktor  KuU  mit  Gemahlin 
und  26  jungen  blinden  Mädchen  in  Zingst  am  Ostseestrande  das 
25jährige  Jubiläum  der  städtischen  Blindenanstalt  zu  Berlin  und 
das  seinige  als  Leiter  dieser  Anstalt. 

—  Der  Jahresbericht  der  Klar'schen  Blindenanstalt  in  Prag  für 
das  Jahr  1902  enthält  eine  beachtenswerte  Arbeit  von  dem  Direk- 
tor der  Anstalt,  Herrn  Emil  Wagner:  Beiträge  zur  Blindenstatistik 
üesterreichs  in  den  Jahren  1880,  1890,  1900,  auf  welche  hiermit  be- 
sonders hingewiesen  wird. 

—  Dr.  H.  Achter,  Münster  i.  W.  hat  einen  neuen  Schreibapparar. 
(mit  fühlbarem  Linienblatt)  für  Spätererblindete  und  Schwachsichtige 
erfunden,  den  er  je  nach  der  Grösse,  für  4 — 5  Mark  abgibt. 

—  Die  priv.  württ.  Bibelanstalt  in  Stuttgart  hat  in  Braille-Voll- 
schrift  ein  Heft  ,,Psalnigebete"  erscheinen  lassen,  das  zum  Preise  von 
Mk.  0,50  von  derselben  zu  beziehen  ist. 

—  Bei  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt  wurde 
Lehrer  Franz  Paul  aus  Reichenau  Kr.  Glatz  probeweise  als  Hilfs- 
lehrer berufen. 

—  Die  Augenärzte  Dr.  Anton  Toldt  und  Karl  Gamp,  beide  in 
Salzburg  fordern  in  einer  besonderen  Schrift,  betitelt:  ,,Für  die 
Blinden  des  Herzogtums  Salzburg",  welche  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  im  Allgemeinen  und 
eine  Geschichte  der  Fürsorge  für  die  Blinden  des  Herzogtums 
Salzburg  im  Besonderen  gibt,  zur  Gründung  eines  Vereins,  des 
„Salzburger  Blinden-Fürsorge-\'ereins",  auf. 

Neu   erschienen: 

—  84.  Jahresbericht  der  Schlesischen  l'linden-Unterrichtsanstalt 
zu  Breslau  für  1902. 

Pension  für  Blinde.  f?,r^u^Ll^"^^i^:**  "•  "• 

Frau  Margareta  'Wilhelm, 

Refpreiizcn  :  Dir.  Kull-Berlin  und  Ortsgfeistlicher. 

Drack  und  Verlag  der  Hamerscben  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland) 


y^bonnementspr  is 

pr«  Jahr  Jf  5 ;  durch  die  Post 

bezogen  %    ').60 ; 

direkt  unter  Kreuzband 

im  In'ande  ^  f'.bO,  nach  dem 

Auslande  ßff  6. 


Erscheint  jährlich 

12  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeil« 

oder  deren  Raum 

mit  15  Pfg.  berechnet 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Veibesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  BliodeDanstalten,  der  Blindenlehrer  •  Kongresse  nnd  des 
Vereins  zur  Fördeinog  der  Blindenbildang. 

gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von 
kgl.  Schulrat  Wilhelm  Wecker  t. 
Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,    Lembcke-Ncukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


A'3  9. 


Düren,   15.   September  1903. 


Jahrgang  XXIII. 


Vom  Blinden-Fürsorgevereln  in  der  Rheinprovinz. 

(Aus  der  „Dürener  Zeitung".) 

Der  Blinden-Fürsorgeverein  hatte  zum  Mittwoch  den  17.  Juni  d. 
Js.  seine  Mitglieder,  Freunde  und  Gönner  im  Annaheim,  dem  her- 
vorragenden Merkmal  rheinischer  Opferfreudigkeit,  um  sich  gebeten, 
und  dem  Rufe  waren  diese  in  ansehnlicher  Zahl  gefolgt. 

Dem  Bericht  über  den  Stand  und  die  Tätigkeit 
des  Vereins  für  1902,  den  Herr  Dir.  Baldus  erstaUete,  ent- 
nehmen wir  Folgendes : 

Dem  diesjährigen  A'ereinsbericht  sei  gleich  an  die  Stirne  ge- 
schrieben, das  \'ereinsjahr  war  ein  glückliches,  die  Vereinstätigkeit 
eine  reich  gesegnete,  die  Ergebnisse  derselben  recht  günstig.  Eine 
Herzensfreude  ist  es  zu  sehen,  wie  trotz  der  Ungunst  der  Zeit  unser 
Fürsorgeverein  wächst,  blüht,  gedeiht.  Herzlich  dankbar  gegen 
Gott  und  unsere  vielen  Wohltäter  entnimmt  der  Vereinsvorstand 
aus  diesem  stetig  und  unentwegt  fortschreitenden  Vereinsleben,  dass 
er  mit  ruhiger  Sicherheit  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  fortzu- 
schreiten hat.  Das  schöne  Ziel  verfolgend,  welches  ihm  seine  Satzun- 
gen vorschreiben  —  ,, Unterstützung.  An.-bildimg,  Versorgung  der 
Blinden  der  Rheinprovinz." 
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Gestärkt  in  seinen  Bemühungen,  gefördert  in  seinen  Massnah- 
men, beraten  in  grossen  und  kleinen  Angelegenheiten,  unterstützt 
in  jeder  Beziehung  wurde  der  Vereinsvorstand  seit  der  Organi- 
sation der  rheinischen  Blindenfürsorge  von  seinem  Vorsitzenden, 
dem  Landeshauptmann  der  Rheinprovinz,  Geh.  Ober-Regierungsrat 
Dr.  Klein,  der  mit  weitem  Blick  und  warmem  Herzen  sich  unserer 
Sache  so  erfolgreich  angenommen  hat.  Am  1.  April  1903  ist  derselbe 
aus  seinem  Amte  geschieden,  und  unser  Fürsorgeverein  hat  in  dem 
neuen  Chef  der  rheinischen  Selbstverwaltung  Herrn  Landeshaupt- 
mann Dr.  Renvers  einen  anderen  Vorsitzenden  erhalten. 

Die  Geschäftsführung  hat  sich  veranlasst  gesehen,  die  Grenz- 
pfähle ihres  Arbeitsgebietes  weiter  zu  stecken.  Die  Anzahl  der  Be- 
zirke ist  von  326  auf  340  vermehrt  worden,  die  Zahl  der  Vereins- 
mitglieder von  23  auf  rund  24  000  gestiegen,  die  mit  40  060,81  Mk. 
ein  Mehr  von  3372,35  Mk.  an  Beiträgen  zahlten. 

Der  Gesamt-Einnahme  von  136  212,00  Mk.  stehen  132  366.87 
Mk.  als  Ausgabe  gegenüber,  sodass  für  das  Verwaltungsjahr  1903 
ein  Vortrag  von  3  905,13  Mk.  verbleibt.  In  der  Einnahme  figuriert 
der  Betrag  von  29  900  Mk.  als  Erlös  für  das  verkaufte  Vereinsgrund- 
stück in  Ehrenfeld.  Der  Verkaufsvertrag  mit  der  Stadt  Cöln  ist  ge- 
tätigt, die  Summe  bereits  gezahlt  worden.  Sie  bleibt  zur  Deckung 
der  Werkstättenneubau-Kosten  im  Baufonds  reserviert.  Unter  den 
Ausgaben  erscheint  die  vorletzte  Rate  der  Rückzahlung  an  v.  Rath 
mit  1 150  Mk.,  deren  letzte  mit  1 100  Mk.  am  31.  Dezember  1903 
fällig  wird.  Ausserdem  ist  eine  alte  Restschuld  von  162,63  Mk.  an 
der  Sparkasse  Capellen  abgetragen  worden.  Danach  werden  wir 
im  künftigen  Jahre  die  Freude  haben  berichten  zu  können,  dass  der 
Verein  mit  Ausnahme  der  hypothekarischen  Verpflichtungen,  welche 
auf  dem  Hause  Blaubach  14  in  Cöln  lasten,  und  event.  notwendig 
werdenden  Kapitalaufnahmen  für  den  Werkstätten-Neubau  lastenfrei 
ist.  Ferner  sind  1000  Mk.  als  Pensionsfonds  aufgeführt  und  in 
31/2  Proz.  Rheinprovinzobligationen  von  1902  bei  der  Landesbank  in 
Düsseldorf  deponiert.  Ruhegehaltsberechtigung  ist  dem  Verwalter 
im  Annaheim  und  dem  Meister  der  Werkstätte  zuerkannt  worden. 
Damit  dem  Verein,  wenn  s.  Zt.  die  Pensionspflicht  an  ihn  herantritt, 
nicht  unvorbereitet  zu  grosse  Opfer  zugemutet  werden,  sollen  alljähr- 
lich nach  Massgabe  der  verfügbaren  Mittel  dem  Pensionsfonds  Bei- 
träge zugewiesen  werden.  Dieser  wird  separat  verwaltet  und  auch 
durch  das  Aufrechnen  von  Zins  und  Zinsenszins  wachsen. 

In  der  Vereinsdruckerei  sind  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers 
Horbach  die  ehemaligen  Anstaltszöglinge  und  jetzigen  Musikhilfs- 
lehrer Linden  und  Schlösser  beschäftigt.  Der  Gesamtwert  der  vor- 
handenen Platten  und  Bücher,  des  Papiers  beziffert  sich  auf 
2  452,50  Mk.  ohne  den  Wert  der  Maschinen,  Mobilien,  die  auf  ca. 
700  Mk.  zu  veranschlagen  sein  werden.  Der  Wert  der  im  Laufe 
des  Jahres   gedruckten   Bücher  beläuft  sich   auf  685,45  Mk.     Die 
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Titel  clor  verletzten  Werke  sind  den  Interessenten  bekannt  gcj^eben 
worden,  und  wir  erlösten  für  \  erkaufte  Uücher  650,50  Mk. 

Die  IIoehseliriften-Leihhibliolhek  enthält  112  Werke  mit  220 
üänden  und  ist  im  Uerielilsjahre  um  19  Werke  mit  36  liänden  ver- 
mehrt worden,  lun  Katalos;-  derselben  ist  in  300  Exemplaren  s;e- 
(iruckt  und  unseren  Entlassenen  zugeschickt  worden.  Derselbe 
w  ird  nach  Neuanschaffungen  alljiUirlich  ergänzt  werden.  Dadurch  sind 
unsere  X'ereinsschützlinge  in  der  Lage,  sich  über  den  vorhandenen 
Lesestoff  zu  unterrichten  und  das  Gewünschte  zu  erbitten.  Wie 
sehr  diese  Einrichtung  dem  ISedürfnis  entspricht,  beweist  der  uner- 
wartet grosse  Gebrauch,  welcher  davon  gemacht  wird.  In  146  Pa- 
keten sandten  wir  206  Werke  mit  263  Bänden  in  alle  Bezirke  unserer 
Provinz  und  über  deren  Grenzen  hinaus.  So  bot  der  Verein,  um 
einsame  Stunden  zu  kürzen,  unbeschäftigte  Tage  auszufüllen,  durcli 
tastende  Finger  dem  denkenden  Geiste  und  empfindenden  Gemüte 
neben  den  Werken  unserer  Klassiker  Erbauungsl)ücher,  neben 
ernster  und  guter  Belletristik  Stoffe  heiteren  Inhalts,  Sammelschrif- 
ten und  geographische  und  geschichtliche  l^)ilder.  Im  engen  Stüb- 
chen  der  Fabrikstadt  und  im  weltfernen  Walddörfchen  sind  unsere 
Püchersendungen  gern  gesehene  Gäste,  was  uns  der  Inhalt  der  herz- 
lichen Dankbriefe  bestätigt.  Auch  dem  mit  Glücksgütern  geseg- 
neten Blinden,  der  materieller  V'ereinshilfe  entraten  kann,  bietet  die 
Leihbibliothek  hochwillkomniene  Gaben,  und  es  ward  derselben  nach 
wie  vor  die  ihr  gebührende  sorgfältige  Rücksichtnahme  gewidmet 
v>erden.  l>ei  der  Ausgestaltung  unserer  Büchersammlung  werden 
wir  unterstützt  von  einer  Anzahl  Damen,  die  ihre  freie  Zeit  zur 
Uebertragung  guter  Lektüre  in  Punktschrift  benutzen,  wofür  wir  im 
Namen  unserer  Schutzbefohlenen  herzlich  danken.  Besonderen  und 
und  elirerbietigen  Dank  statten  wir  I.  AI.  der  Königin  von  Rumä- 
nien ab.  die,  angeregt  durch  den  Verkehr  in  der  Prov.-Blindenanstalt 
zu  Neuwied,  Apparate  zur  Herstellung  von  Blindendruck  hat  be- 
schaffen lassen  und  ihre  L'mgebung  veranlasst,  Blindenschrift  herzu- 
stellen. Die  so  hergestellten  Werke  sollen  den  Anstalten,  dem  Für- 
sorgeverein und  einzelnen  Blinden  überwiesen  werden.  Wenn  un- 
serer Sache  so  hohe  und  einflussreiche  Förderer  aus  den  höchsten 
Gesellschaftskreisen  erstehen,  so  dürfen  wir  des  Erfolgs  sicher  sein. 

Von  dem  Schriftchen  ,,An  die  Eltern  sehender  und  blinder 
Kinder"  sind  im  Berichtsjahre  230  000  Exemplare  verkauft  worden 
und  zwar  100  000  innerhalb  der  Provinz  und  der  Rest  in  den  übrigen 
Teilen  der  Monarchie.  Das  Schriftchen  wird  in  besserem  Druck  auf 
kräftigerem  Papier  hergestellt  als  seither,  ist  bis  jetzt  in  1  287  440 
Exemplaren  verbreitet  worden  und  für  unsere  Heimatprovinz  werden 
wir  inu)ierhin  einen  Grund  für  den  Rückgang  der  Erblindungen  in 
den  Belehrungen,  die  aus  diesem  Schriftchen  geschöpft  worden  sind, 
suchen  dürfen. 

Ueber  das  V  e  r  e  i  n  s  v  e  r  m  ö  g  e  n  mit  Rechnungsab- 
s  c  h  1  u  s  s    für  1902    und  Haushaltsplan    für    1903    referierte  Herr 
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Schatzmeister  Gust.  Stein  ;  er  beleuchtete  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben und  war  in  der  Lage,  trotz  erhöhter  Geld-Anforderungen 
einen  verhältnismässig  günstigen  Abschluss  der  Versammlung  vor- 
zutragen. 

U  e  b  e  r  den  Stand  und  die  Wirksamkeit  des 
A  n  n  a  h  e  i  m  s  mit  R  e  c  h  n  u  n  g  s  a  b  1  a  g  e  und  Voran- 
schlag für  1903  berichtete  in  Abwesenheit  des  Herrn  Geh. 
Konmierzienrats  Philipp  Schöller  nunmehr  Herr  Direktor  B  a  1  - 
d  u  s  wie  folgt : 

Die  Hoffnung,  welcher  wir  beim  Eingang  unseres  vorjährigen 
Jahresberichtes  Ausdruck  verliehen,  nämlich,  dass  die  Zunahme  im- 
serer  Asylistenzahl  in  gleichem  Verhältnis  fortschreite,  wie  im  Be- 
richtsjahre, hat  sich  nur  in  sehr  massigem  Umfang  erfüllt ;  wir  be- 
gannen das  vierte  Geschäftsjahr  mit  G6  Insassen  und  beschlossen  es 
bei  einem  Zugang  von  8  und  einem  Abgang  von  7  Personen  mit  67, 
haben  also  nur  ein  Mehr  von  1  Zögling  zu  verzeichnen. 

Der  Gesundheitszustand  war  im  ganzen  befriedigend,  nur  sind 
unsere  Insassen  von  der  hier  herrschenden  Influenza  auch  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  worden  und  wir  waren  wiederholt  genötigt, 
für  erkrankte  Blinde  Hospitalpflege  in  Anspruch  zu  nehmen.  —  Auf 
Anordnung  unseres  Anstaltsarztes  erhielt  eine  Anzahl  unserer  weib- 
lichen Insassen,  welche  besonders  schwächlich  waren,  neben  der  ge- 
wöhnlichen Kost  noch  Stärkemittcl  verschiedener  Art,  was  sich  be- 
währte. Um  diese  Einrichtung  beibehalten  zu  können,  haben  wir 
auf  die  damit  verbundenen  Kosten  im  diesjährigen  Haushaltungs- 
plan etwas  Rücksicht  genonnnen. 

Einer  grösseren  Anzahl  Blinder,  meist  früherer  Zöglinge  der 
Provinzial-Blindenanstalt,  bot  unser  Asyl  auch  in  diesem  Jahre  wie- 
der erwünschten  Erholungsaufenthalt ;  wir  haben  solcher  Gäste  im 
ganzen  16  gehabt,  mit  zusanmien  390  Pflegetagen  gegen  226  im 
Vorjahr. 

Nicht  immer  leicht  war  es  im  Berichtsjahr,  die  Produktion  in  den 
Werkstätten  mit  dem  Absatz  der  fertigen  Waren  in  Einklang  zu 
halten ;  die  Zahl  unserer  arbeitenden  Blinden  und  deren  Leistungs- 
fähigkeit steigerte  sich  fortgesetzt,  während  es  oft  recht  schwierig 
war,  Abnehmer  für  unsere  Artikel  zu  finden.  L^nsere  Warenver- 
verkäufe  betrugen  ca.  Mk.  4  200  gegen  Mk.  3  750  im  Vorjahr. 

Erfreuliche  Fortschritte  machte  die  musikalische  Ausbildung 
von  Einzelnen  sowohl  als  aucli  des  Chores ;  letzterer  beteiligte  sich 
mit  gutem  Erfolge  an  einem  hier  vom  Fürsorgeverein  in  A'^erbin- 
düng  mit  dem  Gesangverein  ,, Rheingold"  von  Krefeld  veranstalte- 
ten Konzert,  dessen  Reineinnahme  für  Vereinszwecke  Verwendung 
fand. 

Unterhaltungen  mancherlei  Art  brachte  auch  das  vergangene 
Jahr  unseren  Blinden ;  es  wurden  mit  einem  Teil  von  ihnen  öfter 
Konzerte  besucht,  der  Gesangverein  ,, Sängervereinigung  Krefeld" 
trug"  bei  Gelegenheit    eines  Aufenthaltes    in   Düren    im  Annaheim 
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einige  ]\Iännerclu")re  vor.  auch  hatte  Frau  Professor  Schneider  aus 
Cöhi  einmal  die  FrcundHchkcit,  unsere  lUinden  mit  ihren  Darbie- 
tungen zu  erfreuen. 

Die  Anstaltsbibhothek  vermehrte  sich  durch  die  im  Abonne- 
ment bezogenen  Scliriften,  sowie  (hirch  Auerbach's  „IJarfüssele". 
dessen  L'ebertragung  in  Ilhndenschrift  uns  von  befreundeter  Seite 
vermittelt  wurde. 

Wie  schon  anfangs  erwähnt,  war  die  Zunahme  an  Pfleglingen 
eine  sehr  geringe;  es  ist  noch  annähernd  Platz  für  30  Asylisten  vor- 
handen. 

Sodann  folgte,  von  Herrn  Direktor  Baldus  erstattet,  der  Be- 
richt über  die  Rhein.  ?>  1  i  n  d  e  n  -  W  e  r  k  s  t  ä  1 1  e  in  Dü- 
ren 19  0  2.  Mit  Beginn  des  Jahres,  1.  April  1902,  waren  in  der 
Werkstätte  25  Insassen.  Es  traten  10  ein,  8  wurden  entlassen,  so- 
dass 27  beschäftigt  werden.  Davon  sind  2  Stuhlflechter,  2  Seiler,  11 
Korbmacher,  12  Bürstenmacher.  Der  Gesundheitszustand  war  nor- 
mal, das  P>etragen  der  Arbeiter  gut.  Die  Feste  wurden  wie  bisher 
mit  der  Blindenanstalt  gemeinsam  gefeiert..  Für  die  Weihnachts- 
I^escherung  wurden  uns  von  der  Faserstoff-Zurichterei  Bergedorf  10 
Mark  überwiesen. 

Für  den  Arbeitsbetrieb  war  das  verflossene  Jahr  ein  sehr  gün- 
stiges. Die  Arbeitsleistung  der  einzelnen  Blinden  wuchs  erfreu- 
licherweise nüt  den  höheren  Anforderungen.  Infolge  dessen  wurden 
sämtliche  Ergebnisse  sehr  befriedigend.  Statt  der  vorgesehenen 
12  000  ]Mk.  konnten  15  422.71  Mk.  für  Warenabsatz  vereinnahmt 
werden.  Den  Heimatgemeinden  wurden  827,05  Mk.  gutgeschrie- 
ben, den  Arbeitern  1  579,74  Mk.  an  Lohn  ausgezahlt. 

Mit  besonderer  Freude  denken  wir  an  die  freudige,  allseitige 
l'ntorstützung,  welche  wir  bei  A'ertrieb  der  angefertigten  Waren  fan- 
den. Hiesige  und  auswärtige  Industrielle,  besonders  auch  wieder 
die  grossen  Zeche-  und  Fabrikverwaltungen  des  Ruhr-  und  Saar- 
bezirkes erleichterten  durch  namhafte  Aufträge  unsere  Arbeit.  Ihnen 
allen  unsern  ganz  besondern  Dank.  Wir  bitten  herzlich,  in  gleicher 
Weise  uns  fernerhin  Ihr  W'ohlwollen  gütigst  erzeigen  zu  wollen. 

Ueber  den  W  e  r  k  s  t  ä  1 1  e  n  -  N  e  u  b  a  u  hatte  Herr  Geheim- 
rat K  1  a  u  s  e  n  e  r  das  Referat  übernommen.  Er  streifte  kurz  die 
(iründe  zum  Neubau  und  hob  hervor,  unter  w-elch  günstigen  Bedin»^ 
ungen  die  Rhein.  Provinzial-\'erwaltung  das  Bauterrain  neben  der 
Blinden-Anstalt  zur  \'erfügung  gestellt  habe.  Die  an  dem  Bau,  des- 
sen Herstellungskosten  auf  128  500  Mk.  geschätzt  sind,  noch  feh- 
lende Bausumme  im  Betrage  von  80  000  Mk.  werde  von  der  Landes- 
versicherungsanstalt Rheinprovinz  gegen  massigen  Zinsfuss  herge- 
lieiien.  Der  Rohbau,  dessen  Grundstein  am  20.  April  d.  J.  gelegt 
wurde,  ist  heute  soweit  gefördert,  dass  bereits  mit  den  Dacharbeiteu 
Ijegonnen  werden  konnte. 

Herr  Direktor  Baldus  erstattete  alsdann  noch  den  Bericht 
über  die  Fürsorge  für  die  Entlassenen    im  Jahre 
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19  02,  dem  wir  Folgendes  entnehmen.  A'on  den  \"ereinsschütz- 
lingen  waren  136  in  Anstalten  untergebracht  und  zwar  69  im  Anna- 
heim, 26  in  der  Werkstätte  in  Düren,  27  im  Hospital  zu  Rirkesdorf 
und  14  in  anderen  öffentlichen  Anstalten.  Ueber  Annaheim  und 
Werkstätte  ist  besonders  berichtet.  Im  Hospital  zu  Birkesdorf  finden 
jene  unserer  Schützlinge  Aufnahme,  die  wegen  körperlicher  Gebrech- 
lichkeit oder  geistiger  Anomalien  besonderer  Wartung  und  Pflege 
bedürfen.  Die  Pfleglinge  fühlen  sich  wohl  in  der  Obhut  der  Schwe- 
stern und  verleben  sorglos  ihre  Tage  bis  ins  hohe  Alter  hinein  und 
bis  zum  Tode.  Nach  dem  Heimgange  sind  wir  dann  zumeist  die 
einzigen  Begleiter  auf  dem  Weg  ,,zur  stillen  Gruft  im  kühlen  Grund" 
und  hinterlassen  dann  vielfach  ,,ein  einsam  Gral)".  Von  Familie  und 
ITeimat  vergessen,  erinnert  sicli  der  lUinden-h'ürsorgeverein  seiner 
Pflicht  und  übt  dieselbe  bis  zum  Grabe. 

Der  Zuwachs  an  Entlassenen  betrug  im  Berichtsjahre  16,  wovon 
7  aus  der  Provinzial-Ijlindenanstalt  in  Düren,  4  aus  jener  in  Neu- 
v\ied  und  5  aus  der  Blinden-Werkstätte  in  Düren  stammen.  Die 
Zahl  ist  eine  so  geringe,  weil  der  Oster-Entlassungstermin  1902  in 
das  Berichtsjahr  1901  und  jener  pro  1903  in  das  kommende  Ver- 
waltungsjahr fällt.  \'on  Jahr  zu  Jahr  aber  vermehrt  sich  die  Zahl 
jener  Blinden,  die  keine  schul-  und  gewerbsmässige  Ausbildung  ge- 
nossen haben  und  Ansprüche  an  den  Verein  stellen,  für  unsere  Mittel 
in  allzu  grossem  Masse.  Wenn  ich  hier  anfüge,  dass  nach  den  Auf- 
stellungen des  Königl.  statistischen  Amtes  in  Berlin  aufgrund  der 
A'olkszählung  vom  1.  Dezember  1900  unsere  Provinz  3260  Blinde 
zählt,  so  ist  daraus  ersichtlich,  welche  Aufgaben  dem  Verein  er- 
wachsen, wenn  er  seine  Tätigkeit  auf  sämtliche  Lichtlosen  ausdeh- 
nen will.  Als  verstorben  sind  der  Geschäftsführung  13  gemeldet 
worden.  Die  Blindenvereinigungen  in  Aachen,  Barmen,  Cöln,  Kre- 
feld, Elberfeld,  bestehen  nach  wie  vor  und  entwickeln  eine  rege  und 
erfolgreiche  Tätig"keit.  Die  V^orsteher  dieser  Vereinigungen,  imsere 
Bezirksvertreter,  Schulrat  Hinnartz-Aachen,  Lehrer  Hahne-Barmen, 
Senatspräsident  Dr.  Merrem-Cöln  mit  Augenarzt  Dr.  Stutzer  und 
Lehrer  Thome  daselbst,  Rektor  Pauss-Krefeld  und  Rektor  Behling- 
Krefeld  sind  eifrig  und  selbstlos  bemüht  gewesen,  den  X^reinsschütz- 
lingen  Arbeit  und  Verdienst  zu  schaffen,  sie  geistig  zu  heben,  ihnen 
moralisch  eine  Stütze  zu  sein.  Arbeitsbitten  sind  in  den  Lokalzeitun- 
gen veröffentlicht,  Empfehlungskarten  gedruckt  worden,  in  \'er- 
sanmilungcn  wurde  Rat  gepflogen  und  nichts  ist  unversucht  geblie- 
ben, was  zweckmässig  und  erfolgversj^rechend  erachtet  werden 
konnte.  Vielfach  ist  der  Erfolg  auch  nicht  ausgeblieben,  mehrfach 
aber  lastet  z.  Zt.  die  wirtschaftlich  arixnts-  und  verdienstlose  Zeit 
hart  auf  dem  Erwerljslcben  unserer  IMinden  und  dem  Fürsorgever- 
ein erwachsen  fast  täglich  vermehrte  Aufgaben.  Da  greifen  wir 
dankbar  nach  jeder  Hilfe  und  rühmlich  sei  hier  hervorgelioben,  dass 
uns  dieselbe  häufig  auf  halbem  Wege  entgegenkonunt.  Unsere  Ak- 
ten enthalten  die  Schreiber  hochehrende  Briefe  von  Bezirksvertre- 
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tern,  die  ausführen :  ,,Ich  will  mehr  tun,  als  die  Beiträge  einsammeln 
lassen",  und  nie  haben  wir  uns  vergeblich  an  einen  der  Herren  ge- 
wendet, wenn  Rat  und  Hilfe  für  einen  bezirkseingesessenen  Blinden 
Not  tat.  Ich  müsste  mich  einer  grossen  Fahrlässigkeit  anklagen,  wenn 
ich  an  dieser  Stelle  den  Namen  der  besonderen  Gönnerin  unserer 
lUinden  —  Frau  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Saemisch-Bonn  —  ver- 
schwiege. Es  ist  der  hochherzigen  Dame  keine  Wohnung  zu  ärm- 
lich, keine  Treppe  zu  steil,  keine  Werkstätte  zu  eng  und  kein  Blin- 
der zu  unsympathisch!  Wenn  immer  einer  unserer  Bonner  Schütz- 
linge mit  einem  Anliegen  kommt,  so  sucht  und  findet  Frau  Geheim- 
rat Sacmisch  einen  Weg,  Abhilfe  bei  Missständen,  Hilfe  oder  wenig- 
stens Linderung  in  Notlagen  zu  schaffen.  Persönlich  nimmt  sie 
sich  des  Einzelnen  an  und  schreckt  auch  nicht  zurück  vor  dem  ärm- 
lichen Krankenlager  des  an  den  letzten  Stadien  der  Schwindsucht  la- 
borierenden Todeskandidaten. 

Der  Verkehr  der  \"ereinsschützlinge  mit  den  Organen  des  Für- 
sorgevereins und  den  Provinzial-Blinden-Unterrichtsanstalten  war 
ein  sehr  reger.  Seitens  des  Schriftführers  und  dessen  Stellvertreters 
sind  117  in  der  Provinz  lebende  Blinde  in  der  Heimat  aufgesucht 
worden,  um  an  Ort  und  Stelle  Einsicht  von  den  persönlichen,  fami- 
Hären,  wirtschaftlichen  Verhältnissen  zu  nehmen,  zu  raten,  Für- 
sprache einzulegen,  Bezugsquellen  für  Arbeitsmaterial  anzugeben, 
den  Warenabsatz  zu  fördern.  Recht  zahlreich  und  häufig  ist  von 
der  Erlaul)nis,  die  Unterrichtsanstalten,  das  Annaheim  oder  die 
Werkstätte  aufsuchen  zu  dürfen,  Gebrauch  gemacht  worden.  Es 
werden  bei  diesen  Gelegenheiten  alte  Freunde  begrüsst  und  neue 
Bekanntschaften  angeknüpft.  Das  beständige  Einerlei  des  einförmi- 
gen heimatlichen  Lebens  wird  unterbrochen,  neue  Anregungen  mit- 
genommen, Rat  erbeten,  Hilfe  gewünscht  und  wenn  die  schönen 
Tage  und  W'ochen  verstrichen  sind,  wird  —  geistig  aufgerichtet  und 
kör])erlich  gekräftigt  —  die  Heimreise  angetreten,  werden  mit  fri- 
schem Alute  die  kleinen  Pflichten  im  engen  Kreise  wieder  über- 
nonmien.  Der  Briefwechsel  war  ein  recht  grosser  und  mit  vielen 
Anträgen  ist  der  Gesamtvorstand  in  seinen  Sitzungen  beschäftigt 
worden.  Wenn  nicht  immer  und  in  jedem  Falle  die  Beschlüsse  den 
Erwartungen  entsprochen  haben,  so  musste  entweder  der  abschläg- 
hche  Bescheid  aus  innerer  Notwendigkeit  erfolgen,  oder  es  konnte  die 
Ansicht,  der  erfüllte  Wunsch  diene  dem  Besten  des  Antragstellers, 
nicht  Raum  gewinnen. 

Der  A'orstand  glaubt  nach  sorgfältiger  Prüfung  aller  einschläg- 
lichen \'crhältnisse  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  gehandelt  zu 
liaben  und  hat  mit  allen  verfügbaren  grösseren  und  kleineren  Mit- 
lein dahin  gestrebt,  den  dunklen  Pfad  der  Vereinsschützlinge  zu  er- 
liellen,  hat  hier  Arbeitsaufträge  vermittelt  und  dort  Rohmaterial  be- 
schafft ;  diesem  ein  Klavier  gekauft  und  für  Musikunterrichtsstunden 
dazu  gesorgt,  und  jenem  durch  Zinsgarantie  die  Aufnahme  eines  Ka- 
pitals zum  Bau  eines  Häuschens  ermöglicht;  hier  dem  Erkrankten 
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die  Sorge  für  sein  und  der  Seinen  täglich  Brot  abgenonunen  und 
dorten  dem  kräftigen  Arbeiter  den  Eintritt  in  die  Werkstätte  er- 
möglicht ;  hier  das  am  Stabe  einherwankende  Mütterchen  der  geord- 
neten und  zweckentsprechenden  Pflege  eines  Krankcnh.anses  oder 
Klösterchens  übergeben  ur.d  da  einen  blinden  Mitmenschen  aus  tie- 
fet Kot  und  tieftraurigen  \"erhältnissen  unserem  prächtigen  Anna- 
heim zugeführt;  hier  für  geistige  Nahrung  gesorgt  und  dorten  bitte- 
rer Armut  gesteuert. 

Herr  Geheimrat  K  1  a  u  s  e  n  e  r  gedachte  sodann  in  warmen,  an- 
erkennenden Worten  des  früheren  \'orsitzenden  des  X'ereins,  des  nun- 
mehr aus  dem  Provinzialdienste  ausgeschiedenen  Herrn  Landes- 
hauptmannes, Geh.  Ober-Regierungsrates  Dr.  Klein.  Unter  sei- 
ner Oberleitung  sei  der  Verein  zu  dieser  weitverzweigten  und  segens- 
reich wirkenden  Organisation  emporgewachsen.  Als  Dankestribut 
habe  der  Vorstand  des  Pdinden-Fürsorgevereins  beschlossen,  eine 
Stiftung  unter  dem  Namen  K  le  i  n  -  R  i  e  s  e  -  S  t  i  f  t  u  n  g  im 
Betrage  von  10  000  Mk.  ins  Leben  zu  rufen,  deren  Zinsen  alljährlich 
um  die  W^eihnachtszeit  den  Blinden  im  Annaheim  vmd  der  Werk- 
stätte überwiesen  werden  sollen.  Des  weiteren  teilte  der  Herr  Ge- 
heimrat mit,  dass  die  Errichtung  einer  A  u  g  e  n  -  P  o  1  i  - 
k  1  i  n  i  k  im  A  n  n  a  h  e  i  m  für  Stadt  und  Kreis  D  ü  r  e  n  m 
Anregung  gebracht  w'orden  sei.  Die  Versammlung  beschloss,  den 
Vorstand  zu  ermächtigen,  vorerst  Erhebungen  anstellen  zu  lassen 
bezügl.  der  Rentabilität  dieses  Unternehmens.  Da  eine  Diskussion 
bei  sämtlichen  Positionen  nicht  beliebt  wurde  und  alle  Vorlagen  von 
der  A^ersammlung  einstimmig  genehmigt  wurden,  schloss  der  Herr 
Vorsitzende  die  Verhandlungen  mit  der  Bitte,  den  Blinden  so  viel 
wie  möglich  Arbeit  zu  überweisen,  da  diese  den  Blinden  ebenso  nötig 
sei  wie  Brot. 


Neue  Notenschreibordnung. 

Entworfen  von   Franz   Tiebacli,  Organist  an  St.  Simeou   in  Berlin 

Es  war  ursprünglich  von  nur  beabsichtigt,  dem  nachstehenden 
Entwurf  eine  längere  Begründung  vorangehen  zu  lassen,  um  das  Be- 
dürfnis der  neuen  Schreibordnung  für  die  Wiedergabe  von  nnisikali- 
schen  Kompositionen  zu  rechtfertigen.  In  der  Forderung,  die  unter 
§  17  des  vom  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  herausge- 
gebenen Büchleins:  ,,Braille's  Musikschriftsystem"  aufgestellt  worden 
ist:  ,, Möglichst  kurze  Abschnitte"  finde  ich  jedoch  die  völHge 
Rechtfertig'ung  meiner  Idee,  die,  ohne  von  dieser  Forderung  becin- 
flusst  zu  sein,  gewissermassen  die  kürzesten  Abschnitte,  näm- 
lich e  i  n  taktige  bringt,  ja  noch  kürzere  (im  Falle  des  ,, Taktglieder- 
ungszeichens") ermöglicht.  Zweifellos  lag  ein  Bedürfnis  nach  grö- 
sserer Uebersichtlichkeit  vor,  als  es  die  bisherige  Schreibweise  ge- 
stattete; und  diesem  höchst  berechtigten  Wunsche    nach    (.inem 
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schnellen  Ucberblick  über  jeden  vollständig'en  Takt  entspricht  diese 
Schreibordnunf^  durchaus  wie  von  einigen  meiner  Freunde  praktisch 
und  mit  überraschend  günstigen  Erfolgen  erprobt  worden  ist.  Es 
soll  mich  trotzdem  durchaus  nicht  befremden,  wenn  im  ersten 
Augenblick  nach  IJekanntwerden  dieser  Schreibordnung  von  \  ielen, 
vielleicht  von  den  Meisten,  eine  ablehnende  Haltung  beobachtet 
werden  sollte.  Bisher  machte  ich  bei  Darlegung  meines  Vorschlages 
ausnahmslos  die  Erfahrung,  dass  man  ungläubig  erwiderte:  ,,]3as 
geht  ja  unmöglich  durchzuführen!"  Ging  man  dann  aber  näher  auf 
die  Sache  ein,  so  schlug  gewöhnlich  der  Zweifel  rasch  in  Begeiste- 
rung für  den  Gedanken  um.  Beispielvorlagen  wird,  hoffe  ich,  in 
Bälde  die  Königliche  Blinden-Anstalt  in  Steglitz  b.  Berlin  genü- 
gend liefern,  da  sich  die  Direktion  derselben  und  der  dortige  Musik- 
Ichrcr  Herr  Meyer  dieser  Neuerung  sehr  geneigt  zeigen. 

Für  die  neue  Schreibordnung  gelten  folgende  Vorschriften : 

§  1.  Die  bisherige  Art:  Eine  ganze  Anzahl  Takte  für  die  rechte, 
darnach  diejenigen  für  die  linke  Hand  imd  schliesslich  (bei  Orgel- 
werken) auch  diejenigen  für  das  Pedal  zu  schreiben,  fällt  künftig- 
hin w  e  g. 

§  2.  Die  bisher  üblichen,  je  nach  der  Landessprache  wechseln- 
den  Hand-,   bezw.  Orgelpedalbezeichnungen   fallen. 

§  3  a,  Nr.  1.  Steht  zu  Beginn  eines  Taktes  kein  besonderes 
Handzeichen,  so  bedeutet  dies:  Rechte  Hand.     (Siehe  hierzu  §  8.) 

Nr.  2.  l'erner  wird  für  die  rechte  Hand  das  Braille-Zeichen  12 
(Buchstabe  B)  festgesetzt. 

§  3  b.     Als  Erkennungszeichen  für  die  linke  Hand  gelten : 

Nr.  1.    Das  Braille-Zeichen  13  (Buchstabe  K). 

Nr.  2.    Zeichen  14  (Buchstabe  C). 

§  3  c.    Die  Pedalstimme  wird  gekennzeichnet: 

Nr.  1.    Durch  Zeichen  123  (Buchstabe  L). 

Nr.  2.    Durch  Zeichen  1  (Buchstabe  A). 

Anmerkung  zu  §  3.  Nr.  1  gilt  quasi  als  Stimmzeichen  zwischen 
den  Händen  bezw.  Orgelpedal.  Es  gibt  also  an,  was  zttgleich 
erklingt.    (Siehe  §  9.) 

Nr.  2  dient  lediglich  der  Applicatur  und  bezeichnet,  was  nach 
einander  von  den  Händen  bezw.  dem  Orgelpedal  zu  spielen  ist. 
(Siehe  §  10.)  Nennen  wnr:  Nr.  1:  ,, Handstimmzeichen",  Nr.  2: 
„Applicaturschlüssel"  (Deutsch :   „Spielschlüssel"). 

§  4.  Sämtliche  in  §  3  gegebenen  Zeichen  erhalten  kein  Wort- 
zeichen. 

§  5.  Die  Handzeichen  erhalten,  wenn  sie  nach  der  Taktforni 
unmittelbar  auftreten,  kein  Apostroph  nachgestellt,  innerhalb  des 
Taktes  dagegen  stets.  Bei  Anwendung  des  "  Trennungspunktes 
vor  dem  jeweiligen  Handzeichen,  wird  letzteres  auf  die  neue  Zeile 
gesetzt  und  zwar  u  n  apostrophiert. 

§  6.  Die  Handzeichen  werden  stets  an  erster  Stelle  vor  die  be- 
züglichen Noten  (also  vor  dea  X'ortragsbezeichnungen)  geschrieben. 
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§  7.  Die  Handzeichen  erfordern  kein  besonderes  Oktav- 
zeichen, ausser  bei  Becj^inn  der  bezüglichen  Partie,  d.  h. :  des  Ab- 
schnittes. Auch  im  Uebrigen  behalten  die  allgemeinen  Bestimmun- 
gen für  das  Oktavzeichen   Gültigkeit. 

§  8.  Die  „Handstimmzeichen"  (§  3,  Nr.  1)  lösen  sich  gegensei- 
tig aus  und  haben  nur  für  die  Dauer  eines  Taktes  Geltung.  Auch 
die  , .Spielschlüssel"  (§  3,  Nr.  2)  wechseln  einander  aus;  sie  werden 
aber  durch  keine  Taktform  aufgehoben,  sondern  gelten  stets  bis 
zum  nächsten  Handzeichen. 

§  9.  Die  Aufzeichnung  geschieht  folgendermassen :  Takt  eins 
der  rechten  Hand,  dann  (ohne  Taktform)  das  „Stimmzeichen  der 
linken  Hand"  (§  3  b  Nr.  1)  und  i  h  r  Takt  eins;  darauf,  ohne 
Taktform,  das  Pedalstimmzeichen  (§  3  c  Nr.  1)  und  Takt  eins  der 
Pedalpartie.  Hiernach  erst  bleibt  die  Taktform  offen,  und  folgen  in 
gleicher  Weise  die  übrigen  Takte,  wobei  die  Taktform  das  ,, Hand- 
stimmzeichen" der  rechten  Hand  vertritt. 

Anmerkung  zu  §  9.  Bei  Anwendung  des  ,. Taktgliederungs- 
zeichens" 126,2  erscheint  es  empfehlenswert,  das  ,, Taktgliederungs- 
zeichen" nur  der  rechten  Hand  vorzugeben  und  jedem  Takt- 
gliede  unmittelbar  das  zuständige  ,, Handstimmzeichen"  und  das 
entsprechende  Taktglied  der  anderen  Handpartie  folgen  zu  lassen. 
Das  hierauf  ohne  Taktform  stehende  ,,Tglz."  dient  dann  gleichzeitig 
zur  Erkennung  der  rechten  Hand  und  des  bezüglichen  Taktglie- 
des u.  s.  f. 

§  10.  In  Fällen,  wo  die  Noten  einer  Melodie  oder  Passage  ein- 
zeln oder  figurenweise  aus  einer  Hand  in  die  andere  (bezw.  das 
Orgelpedal)  übernommen  werden,  ist  solches  durch  den  ,, Spiel- 
schlüssel" (§  3  Nr.  2)  zu  bezeichnen. 

§  11  a.    Pausen  heben  das  jeweilige  Handzeichen  n  i  c  auf. 

§  11  b.  Taktpausen  brauchen  nur  bei  Generalpausen  und  vor 
oder  nach  dem  bestehenbleibenden  ,, Stimmzeichen"  (126,  345)  ge- 
schrieben zu  werden,  da  solche  im  Uebrigen  durch  das  nicht  Er- 
scheinen der  entsprechenden  Handzeichen  genügend  klar  charakteri- 
siert sind. 

§  12.  Ein  Solo  der  rechten  Hand  erhält  zu  Anfange  den  ,, Spiel- 
schlüssel" (§  3  a  Nr.  2).  Ein  besonderes  Aufhebungszeichen  ist  u  n  - 
nötig.  (Siehe  §  8.)  Ebenso  wird  ein  Solo  der  linken  Hand  durch 
den  entsprechenden  ,, Spielschlüssel":  §  3b  Nr.  2,  vor  dem  ersten 
Takt,  kenntlich.  Auch,  wenn  die  linke  Hand  und  das  Orgel- 
pedal  zugleich  erklingen  sollen,  ist  jedem  Takte  der  linken  Hand 
ihr  „S  p  i  e  1  s  c  h  1  ü  s  s  e  1"  vorzuschreiben,  desgleichen  kennzeich- 
net der  ,, Pedalspielschlüssel" :  §  3  c  Nr.  2,  vor  dem  ersten  Takt  das 
Pedalsolo. 

§  13.  Gesang  oder  Tnstrumentalsoli  mit  Klavier-  bezw.  Orgel- 
begleitung werden,  wie  folgt,  niedergeschrieben.  A:  Abschnitt  eins 
der  Solostimme;  B:  Abschnitt  eins  der  Begleitstimme  (letztere  in 
der  hier  niedergelegten  Schreibweise)  etc. 
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Anmerkung  zu  §  13.  Die  Einteilung  der  Piecen  in  Abschnitte 
und  deren  übliche  Bezifferung  bleibt,  einer  besseren  Uebersichtlich- 
keit  wegen,  bestehen. 

§  14  a.  Das  erste  ,, Wiederholungszeichen"  (126,  23)  hinter  einem 
Takt,  von  diesem  durch  die  Taktform  geschieden,  heisst:  Wiederhole 
die  vollständige  Partitur  des  vorstehenden  Satzes.  Ebenso  wird  das 
zweite  ,, Wiederholungszeichen"  (126,  2356)  vor  einem  Takt,  von 
demselben  durch  eine  Taktform  getrennt,  auf  die  nachfolgende  voll- 
ständige Partitur  des  Satzes  bezogen. 

§  14  b.  Das  ,, Wiederholungszeichen"  (126,  23)  unmittelbar 
hinter  dem  letzten  Takt  einer  Handpartie  des  Teiles  heisst:  Wieder- 
hole diese.  Im  Falle  von  §  14  b  ist  jedoch  jeder  Takt  der 
nachzutragenden  Handpartien  mit  den  ,, Handstimmzeichen" 
der  letzteren  zu  versehen.  Desgleichen  wird  das  , .zweite  Wieder- 
holungszeichen" unmittelbar  vor  dem  Takte  einer  Handpartie 
hinter  dem  ,, Handstimmzeichen"  auf  die  so  bezeichnete  Handpartie 
des  nachfolgenden  Teiles  bezogen. 

§  14  c.  Das  ..Zeichen"  („Segno")  346  zwischen  zwei  Takt- 
formen ist  auf  sämtliche  Spielpartien  der  nachfolgenden  Takte  bis  zur 
Abklammenmg :  16  (gleichfalls  zwischen  zwei  Taktformen)  zu 
beziehen.  Ebenso  steht  „dal  Segno"  (5,  346)  zwischen  zwei  Takt- 
formen, wenn  es  für  sämtliche  Spielpartien  der  abgeklammerten 
Takte  gelten  soll.  Bei  Beziehung  auf  einzelne  Spielpartien  sind 
diese  ,, Zeichen"  unmittelbar  an  die  bezüglichen  Spielpartietakte,  das 
,, Zeichen"  346:  nach  dem  ..Handstimmzeichen"  zu  schreiben.  Das 
,,Dal  Segno"  (5,  346)  ist  durch  den  apostrophierten  ,,Spielschlüsser' 
(§  3  Nr.  2)  der  bezüglichen  Handpartie  in  solchem  Falle  deutlich 
zu  machen. 

§  14  d.  Das  ,,Z  i  f  f  e  r  Wiederholungszeichen"  zwischen  zwei 
Taktformen  gilt  für  sämtliche  Handpartien  der  durch  dasselbe  be- 
zeichneten Wiederholungstakte.  Erscheint  i  n  der  Partitur  eines  Tak- 
tes an  Stelle  der  Noten  einer  Hand  nach  dem  Handstimmzeichen 
das  ,, Zifferwiederholungszeichen",  wird  selbiges  nur  auf  diese 
Handstimme  bezogen.  (Wegen  der  Ergänzungsnachträge  siehe 
§14b). 

§  15.  Das  ,, Schlusszeichen"  (126,  13)  wird,  hinter  die  letzte 
Stimme  als  letztes  Zeichen  geschrieben  und  zwar :  einfach. 

§  16.  Das  Passagezeichen  ist  stets  auf  diejenige  Handpartie  zu 
beziehen,  deren  Handstimmzeichen  (§  3  Nr.  1)  bei  Beginn  der  Passage 
in  Kraft  war.  Erscheinen  innerhalb  der  Passage  ..Spielschlüssel" 
(§  3  Nr.  2)  wird  dieselbe  dadurch  nicht  unterbrochen. 

S  c  h  1  u  s  s  b  e  m  e  r  k  u  n  g.  Es  ist  auf  Grund  dieser  Schreib- 
ordnung u  n  zulässig,  weil  u  n  nötig,  den  Takt  einer  und  derselben 
Stimme,  der  teils  von  der  einen,  teils  von  der  andern  Hand  ausge- 
führt w^erden  soll,  auseinander  zu  reissen  und  durch  (willkürlich) 
hinzugefügte  Ergänzungspausen  gewissermassen  als  zwei  verschie- 
dene Takte  erscheinen  zu  lassen  ;  solche  Auseinanderzerrtmgen  mit 
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ihren  Hülfs-  oder  Scheinpausen  sind  nur  geeignet,  den  lernenden 
Leser  zu  verwirren,  oder  doch  mindestens  sehr  unnützer  Weise  auf- 
zuhaken, ^lan  schreibt  jetzt  nur  die  tatsächlichen  Pausen 
und  Noten  des  Taktes  einer  Stimme  und  setzt  an  entsprechender 
Stelle  den  bezüglichen  „Spielschlüssel".  Das  gibt  ein  richtiges 
Bild,  ist  leicht  übersichtlich ;  es  spart  Papier,  und,  was  dem  Ver- 
fasser dieser  Arbeit  als  das  ungleich  Wesentlichste  erscheint,  es  spart 
Zeit  beim  Uebertragen,  beim  Lesen  und  Lernen  und  spart  somit 
viel  Kraft. 

Die  hier  nicht  besonders  erwähnten  Zeichen  unserer  gegenwär- 
tigen Punktnotenschrift  erfahren  durch  obige  Schreibordnung  ent- 
weder gar  keine  Veränderung,  oder  sie  werden  nach  den  aus  Vor- 
stehendem erhältlichen  Grundsätzen  angewandt  und  bezogen.  Soll- 
ten sich,  wider  Erwarten,  hier  oder  da  Zweifel  bezw.  Undeutlich- 
keiten  beim  praktischen  Gebrauche  ergeben,  so  wird  hierdurch  um 
gefällige  Mitteilung  höflichst  gebeten  und  soll  es  an  der  gewünschten 
Aufklänmg  nicht  fehlen. 

Jahresfest  der  Blinden-Anstalt  zu  Neuwied. 

Am  23.  Juni  d.  Js.  feierte  die  Prov.-lMindenanstalt  zu  Neuwied 
ihr  vierjähriges  Bestehen  mit  einem  Festakt  in  der  Anstalts-Aula  und 
einem  Nachmittagsausflug. 

Folgender  Auszug  aus  der  Festrede  des  Direktors  dürfte  auch 
die  Leser  des  Blindenfreundes  interessieren. 

Die  Anstalt  hat  sich  wie  bisher  in  aufsteigender  Linie  ent- 
wickelt. Während  im  Vorjahre  ein  Zuwachs  von  10  und  ein 
Schlussbestand  von  59  Zöglingen  zu  verzeichnen  war,  wurden  im  Be- 
richtsjahre 17  Kinder  aufgenommen,  und  dasselbe  schloss  nach  Ent- 
lassung von  5  Zöglingen  (4  ausgebildet,  1  gestorben)  mit  einer  Zahl 
von  71  Zöglingen  ab.  Von  den  17  Aufgenommenen  standen  3  im 
Alter  unter  8  Jahren,  10  im  Alter  von  8 — 14,  3  von  14 — 20  Jahren,  1 
im  26.  Lebensjahre.  9  derselben  sind  blindgeboren,  2  erblindeten 
vor  dem  3.  Lebensjahre,  1  im  Alter  von  3 — 6,  3  von  6 — 14,  2  von 
14—20  Jahren. 

Es  waren  in  der  Vorschulklasse  11,  in  der  oberen  Schulklasse 
20,  in  der  unteren  Schulklasse  14,  in  der  Fortbildungsklasse  31  Zög- 
linge vorhanden. 

An  dem  Schulunterricht  beteiligten  sich  ausser  dem  Direktor  3 
etatsmässig  angestellte  Lehrkräfte,  ferner  Pfarrer  zur  Linden  und 
Lehrer  Ransenberg. 

Der  gesamte  Musikunterricht  mit  Ausnahme  der  Orgel-  und 
Cellostunden  liegt  in  den  Händen  eines  blinden  konservatorisch  ge- 
bildeten Musiklehrers.  16  Zöglingen  wurde  zur  Erprobung  ihres 
Talentes  und  behufs  späterer  Verwendung  der  erworbenen  Kennt- 
nisse zur  Ausfüllung  der  Mussestunden  tmd  zur  Unterhaltung  Ande- 
rer Klavierunterricht  erteilt.     1  Zögling  erlernte  Orgelspiel,  1  Har- 
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moniunispiol.  5  Zöglinge  bildeten  sich  im  Zitherspiel  aus  ;  8  S])ielten 
Möte,  Geige  oder  Cello.  3  wurden  im  Klavierstimmen  unterrichtet. 
Unter  diesen  Musikbeflissenen  hat  sich  das  Talent  eines  lUirsten- 
machers  so  entwickelt,  dass  bei  demselben  die  musikalische  Heran- 
bildung im  Klavier-  und  Orgelspiel,  Harmonielehre  und  Klavier- 
stimmen in  den  \'ordergrund  trat.  Dies  konnte  um  so  unbesorgter 
geschehen,  als  Aussicht  auf  spätere  Bekleidung  einer  Organisten- 
stelle vorhanden  ist.  Der  Anstalt  stehen  unter  anderem  6  Klaviere, 
1  Orgel,  1  Harmonium  zur  V^erfügimg.  Die  Musikalien  in  IMinden- 
notenschrift  umfassen  750  Werke.  An  Punktschriftbüchern  sind 
873  Bände  vorhanden.  Darunter  befinden  sich  190  Bände,  welche 
von  wohltätigen  Damen  in  Blindenschrift  übertragen  wurden.  Zu 
diesen  Wohltätern  zählt  vor  allen  Ihre  Maj.  die  Königin  von  Rumä- 
nien, welche  die  in  ihrer  Druckerei  für  Blindenschriften  zu  Bukarest 
hergestellten  Werke  dem  Direktor  der  Xeuwieder  Anstalt  mit  dem 
Auftrage  übermittelte,  eine  Anzahl  Exemplare  der  Anstaltsbibliothek 
zuzuführen,  die  übrigen  an  die  deutschen  Blindenanstalten  und  an 
rlieinische  Entlassene  als  Geschenk  Birer  Majestät  zu  versenden.  In 
Anbetracht,  dass  von  76  Zöglingen  25  früher  die  Volksschule  besucht 
und  die  Schrift  der  Sehenden  beherrscht  haben,  erfolgte  die  Ein- 
führung der  Hamann'schen  Tafel,  mit  welcher  es  den  Blinden  mög- 
lich ist,  die  Schrift  der  .Sehenden  leicht  und  exakt  darzustellen  und 
zum  \>rkehr  mit  der  Aussenwelt  zu  benutzen. 

Der  Arbeitsunterricht  wurde  von  2  Werkmeistern,  1  Wärter  und 
1  Diakonissin  (Stricken)  erteilt.  Derselbe  wird  während  des  schul- 
pflichtigen Alters  durch  Eröbelarbeit,  Modellieren,  leichte  Flecht- 
und  Hobelbankarbeit  vorbereitet  und  umfasst  Bürstenmachen,  Korb-, 
Stuhl-,  Schuh-,  Bienenkorb-,  ^Nlattenflechten  und  Handstricken.  18 
Zöglinge  betrieben  die  Bürstenmacherei,  darunter  4  Mädchen,  13  die 
Korbmacherei.  Die  grösseren  Knaben  der  Schulklassen  (24),  welche 
täglich  etwa  2  Stunden  zur  W>rkstätte  kommen,  verfertigten  Stuhl-, 
Schuh-  und  Mattengeflechte.  19  Mädchen  erlernten  das  Stricken. 
Nebenbei  wurden  die  grösseren  ^Mädchen  zu  leichteren  Hausarbeiten 
angehalten,  um  sie  zu  befähigen,  sich  später  durch  diese  im  Eltern- 
hause nützlich  zu  machen. 

An  Bürsten  und  Besen  aller  Art  wurden  im  Bericlitsjahre  rund 
9500  Stück,  an  Korbwaren  und  Matten  rund  1000  Stück  gefertigt. 
Die  Zahl  der  hergestellten  Stuhlgeflechte  belief  sich  auf  G85,  die 
der  Korbreparaturen  auf  686. 

Reglementsmässig  wurden  die  Arbeitsverdienstanteile  der  Zög- 
linge mit  1073,99  Mark  bei  der  städt.  Sparkasse  in  Neuwied  hinter- 
legt, die  gesamte  Sparsumme  betrug  2393,85  ISIark.  Mit  Genehmi- 
gung der  Behörde  sollten  4  erwachsene  männliche  Zöglinge  ver- 
suchsweise zu  Masseuren  herangebildet  werden.  Den  Unterricht 
übernahm  ein  Anstaltswärter,  der  als  staatlich  geprüfter  Heilgehülfe 
mit  der  Massage  vertraut  ist.  Wenngleich  durch  den  X'ersuch  er- 
wiesen wurde,  dass  der  Blinde  sich  die  nötigen  anatomischen  Kennt- 
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nisse  und  praktischen  Handgriffe  wohl  aneig^nen  kann,  so  überwog 
doch  eine  Anzahl  g-egenteiliger  Bedenken.  Der  Versuch  ist  eing-e- 
stellt  worden,  bis  im  Laufe  der  Jahre  vielleicht  eine  den  Blinden 
günstigere  Klärung  der  Sachlage  die  Einführung  der  Massage  als 
Erwerbszweig  rechtfertigt. 

Die  im  Berichtsjahre  als  ausgebildet  entlassenen  Blinden  (2 
Bürstenmacher,  1  Korbmacher  und  Klavierstimmer)  wurden  mit  Ar- 
beitsgeräten und  Rohmaterialien  ausgestattet.  Hierzu  fanden  die 
Verdienstanteile,  das  übliche  Entlassungsgeschenk  des  Fürsorge- 
vereins und  die  Zinsen  der  Hett-Stiftung  Verwendung.  Auf  Kosten 
des  Fürsorgevereins  besuchte  eine  Anzahl  Entlassener  die  Anstalt 
auf  kürzere  oder  längere  Zeit,  um  mit  dem  Direktor  geschäftliche 
und  familiäre  Angelegenheiten  zu  besprechen,  im  Verkehr  mit  ihren 
Leidensgefährten  sich  zu  erholen  und  neuen  Lebensmut  zu  schöpfen. 
Mit  den  evangelischen  Entlassenen  stand  der  Direktor  in  Brief- 
wechsel.    70  Entlassene  wurden  von  demselben  besucht. 

Die  Nachfeier  des  Stiftungsfestes,  vom  herrlichsten  Wetter  be- 
günstigt, vereinigte  die  ganze  Anstaltsfamilie  schliesslich  in  Nod- 
hausen. 

Zur  Revision  der  deutschen  Kurzschrift. 

Der  treffliche  Aufsatz  des  Herrn  Kollegen  ?ylohr  über  obiges 
Thema  fand  in  den  Kreisen  der  deutschen  Blindenwelt  freudige  Auf- 
nahme und  lebhafte  Besprechung.  Besonders  die  Mitteilungen  über 
die  Art  und  Weise,  wie  in  England  die  Frage  der  Kurzschrift  ge- 
löst wurde,  nämlich  durch  energische  und  alle  anderen  Rücksichten 
fast  bei  Seite  setzende  Arbeit  der  Blinden  selbst,  gab  zu  vorwurfs- 
vollen Aeusserungen  Anlass,  ob  denn  die  deutschen  Blinden  weniger 
Energie,  Selbstständigkeit  und  Sachkenntnis  besässen,  weil  in 
Sachen  der  auf  dem  letzten  Kongresse  beschlossenen  Kurzschrift- 
revision in  der  Oeffentlichkeit  noch  immer  Windstille  herrsche. 

Diesen  Vorwürfen  können  wir  nach  zwei  Seiten  hin  begegnen. 
Erstens  ist  der  vom  Vereine  der  deutschredenden  Blinden  gewählte 
Revisionsausschuss  sehr  fleissig  an  der  Arbeit  gewesen  imd  hat  die- 
selbe bis  zu  dem  Punkte  gefördert,  wo  eine  weitere  Ausarbeitung 
ohne  Entscheidung  der  Fragen,  ob  mit  oder  ohne  Raumgewinn  ge- 
kürzt werden  solle,  und  ob  die  bekannten  sieben,  aus  den  Inter- 
punktionszeichen bestehenden  Kürzungen  wieder  Aufnahme  finden 
sollen  oder  nicht,  vollkommen  zwecklos  und  nur  eine  N'ergeudung 
von  Zeit  und  Mühe  wäre. 

Da  aber  zweitens  die  deutschen  Bdinden  die  Kurzschriftfrage 
nicht  gelöst  sehen  wollen,  ohne  die  Mitwirkung  und  Zustinunung  der 
Blindenlehrer,  worauf  der  Kongressbeschluss  überhaupt  zurückzu- 
führen ist,  so  wurden  schon  vor  Jahresfrist  die  Beschlüsse  des  Ver- 
einsausschusses zur  Prüfung  und  Durcharbeitung  an  die  Kurzschrift- 
kommission der  2.  Kongress-Sektion  eingereicht.    Leider  war  es  nun 
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dem  als  energisch  und  sachkundig  bekannten  Obmanne  der  Kom- 
mission, Herrn  Lehrer  Rackwitz  in  Breslau,  infolge  widriger  Um- 
stände, die  sich  seiner  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete,  abgesehen  von 
seiner  beruflichen  Arbeitslast,  in  den  Weg  stellten,  bis  heute  nicht 
möglich,  seine  eigenen  Vorschläge  auszuarbeiten,  geschweige  denn, 
die  Behandlung  der  Frage  durch  Rundschreiben  an  die  Kommis- 
sionsmitglieder in  die  Wege  zu  leiten.  Wir  glauben  jedoch  allen 
denen,  welche  der  Lösung  der  Frage  mit  Spannung  entgegensehen 
und  eine  bei  der  Kürze  der  bis  zum  nächsten  Kongress  noch  zur 
\'erfügung  stehenden  Zeit  überhastete  1  Behandlung  der  Angelegen- 
heit befürchten,  die  beruhigende  X'ersicherung  geben  zu  können, 
dass  Herr  Lehrer  Rackwitz,  wie  wir  ihn  kennen,  nunmehr  mit  Macht 
die  Arbeit  fördern  werde,  so  dass  eine  gründliche  Bearbeitung  und 
Prüfung  der  Kurzschrift  ein  S}stem  zutage  bringen  wird,  w^elches 
allen  gerechten  Anforderungen  entspricht,  nachdem  durch  den  jahre- 
langen Gebrauch  des  bereits  vorliegenden  Systems  allzudurchgrei- 
fende Verbesserungen  ausgeschlossen  erscheinen. 

Diese  kurzen  Mitteilungen  dürften  auch  in  den  Kreisen  imserer 
Kollegen,  welche  die  Lösung  der  Kurzschriftfrage  im  Verein  mit  der 
Aufstellung  eines  Normallehrplanes  erreicht  sehen  wollen,  beruhi- 
gend wirken. 

Nürnberg,  im  Juli  1903.  Inspektor  S  c  h  1  e  u  s  s  n  e  r. 

gi  

^  Zur  Abwehr  in  der  Kurzschriftfrage. 

'■^r'  Die  schweren  Vorwürfe,  welche  Herr  Direktor  Mohr  in  seinem 

letzten  Aufsatz  über  die  Einführung  der  Kurzschrift  gegen  die  An- 
staltsleiter und  -Lehrer  erhebt,  fordern  jeden  Beteiligten  zu  ent- 
schiedener Abwehr  und  Verwahrung  heraus. 

Die  Gründe  für  und  wider  die  Kurzschrift  sind  seit  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  mehr  als  zuviel  erörtert  worden.  Ich  nehme 
auch  an,  dass  in  allen  deutschen  Anstalten  hinreichend  \'ersuche  an- 
gestellt und  Erfahrungen  gemacht  worden  sind,  um  sich  ein  L'rteil 
über  die  Einführung  der  Kurzschrift  in  die  Schule  zu  bilden.  Der 
energischen  Aufrüttlung  aus  dem  vermeintlichen  Schlafe  und  aus  der 
Lauheit  hätte  es  daher  wohl  nicht  bedurft. 

Da  Herr  Direktor  Mohr  das  Urteil  der  Blinden  in  der 
Kurzschriftfrage  allein  gelten  lassen  will,  so  habe  ich  die  Zöglinge 
unserer  Anstalt  und  die  Pfleglinge  unserer  Heimstätten  ihr  Urteil 
sprechen  lassen. 

In  unserer  Anstalt  wird  die  Kurzschrift  schon  seit  vielen  Jahren 
neben  der  \'ollschrift  von  der  4.  Klasse  (Mittelstufe)  an 
durch  alle  Klassen  in  wöchentlich  1  Stunde  an  der  Hand  der  Fibel 
und  des  Lesebuches  und  sonstiger  vorhandener  Kurzschrift-Bücher 
gelehrt,  und  zw'ar  gelesen  und  geschrieben.  Sie  tritt  bereits  auf  der 
Mittelstufe  auf,  damit  die  Zöglinge,  welche  aus  der  3.  oder  2. 
Klasse  konfirmiert  werden,  Gelegenheit  zu  ihrer  Erlernung  haben. 
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Die  Kurzschrift  schon  auf  der  Unterstufe  einzuführen,  ist  wegen  des 
noch  fehlenden  Sprachverständnisses  der  Zöghng-e  ausgeschlossen. 

Unsere  Ermittlungen  haben  ergeben,  dass  die  Lesefertig- 
keit der  gewandtesten  Zöglinge  bei  der  Kurzschrift  keine  grö- 
ssere als  bei  der  Vollschrift  ist.  Nicht  gerade  zu  g  u  n  s  t  e  n 
der  Kurzschrift  sprechen  auch  folgende  Zahlen.  Von  den  100  Zög- 
lingen der  Hauptanstalt  haben  einschliesslich  der  1.  Klasse  33  durch 
den  Unterricht  die  Kurzschrift  erlernt.  Von  diesen  lesen  sie  nur 
7  lieber  als  Vollschrift.  Alle  übrigen  würden  es  vorziehen,  falls  das 
Buch  in  der  Bibliothek  in  beiden  Schriftarten  vorhanden  wäre,  das 
in  Vollschrift  zu  wählen.  Nur  1  Zögling  benutzte,  als  ich  vor- 
stehende Erhebungen  anstellte,  ein  Kurzschriftbuch  zu  seiner  Lek- 
türe, trotzdem  unsere  Bibliothek  auch  nach  dieser  Hinsicht  ziem- 
lich reichhaltig  und  von  den  fraglichen  Zöglingen  keineswegs  er- 
schöpft worden  ist. 

Aehnliche  Resultate  halje  ich  bei  der  Nachfrage  in  unsern  Heim- 
stätten erhalten.  Von  den  46  Insassinnen  des  Mädchenheims  lesen 
nur  6  die  Kurzschrift  und  von  diesen  liest  nur  1  Mädchen  dieselbe 
lieber  als  Vollschrift.  Bei  den  Pfleglingen  des  Männerheims  ist  das 
Ergebnis  ein  noch  ungünstigeres. 

Nach  dem  Angeführten  kann  ich  die  Kurzschrift  als  ein  Be- 
d  ü  r  f  n  i  s  der  Blinden  unserer  Anstalt  im  allgemeinen  nicht  gel- 
ten lassen. 

Grosser  Beliebtheit  dagegen  erfreut  sich  die  Kurzschrift 
unter  unsern  Zöglingen  beim  Schreibe  n.  Dass  al^er  in  der  da- 
mit verbundenen  Zeit-  und  Raumersparnis  ein  Bedürfnis  der  Zög- 
linge vorliege,  kann  ich  nicht  zugeben.  Die  angeführte  Art  der 
Beliebtheit  aber  ist  für  mich  der  Fingerzeig,  dass  die  Bedeutung  der 
Kurzschrift  in  dieser  Hinsicht  zu  suchen,  und  diese  deshalb  für  solche 
Blinden  ein  Bedürfnis  ist.  welche  durch  Beruf  oder  Beschäftigung 
an  ein  möglichst  schnelles  Schreiben  gewiesen  sind. 

L^nsere  Erfahrungen  veranlassen  uns,  unsere  bisherige  Stellung 
zur  Kurzschrift  beizubehalten.  Wir  werden  sie  in  der  Schule  auch 
fernerhin  neben  der  X'ollschrift  lehren,  aber  niemals  als 
S  c  h  u  1  s  c  h  r  i  f  t  einführen.  Den  Späterblindeten  bleibt  es 
überlassen,  sie  sich  selbst  anzueignen.  Wo  dafür  ein  Bedürfnis  vor- 
liegt, ist  dieses  bald  geschehen.  Uei  den  meisten  späterblindeten 
Zöglingen  aber  erfordert  das  Erlernen  der  Linienschreibschrift,  der 
Punkt-Vollschrift  sowie  die  Erwerbung  von  einiger  Sicherheit  in  der 
Rechtschreibung  soviel  Zeit,  dass  der  Kurzschrift  im  Stundenplan 
keine  Zeit  eingeräumt  werden  kann.  Meine  Nachfrage  hat  mich 
auch  nach  dieser  Seite  hin  gelehrt,  dass  ein  Bedürfnis  für  die  Kurz- 
schrift nicht  vorhanden  ist. 

Hinsichtlich  der  Druckfrage  halte  ich  es  der  Kurzschrift 
gegenüber  für  das  weitgehendste  Entgegenkonmien.  wenn  die  Hälfte 
der  Unterhaltungsbücher  darin  gedruckt  wird.  Die  Schulbücher 
sollten  ausnahmslos  in  Vollschrift  gedruckt  werden. 

Steglitz.  Conrad. 
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Statistisches  aus  Franltreich. 

Im  vorigen  Jahre  hat  die  ophtahiiologische  Gesellschaft  in 
I'Yankreich  in  Paris  ihre  Jahresversammlung  abgehalten.  Das  Haupt- 
interesse der  wissenschaftlichen  Reunion  fand  die  Verlesung  der 
Berichte  der  Professoren  Trousseau  und  Truc  über  die  Zahl  der 
IJlinden,  sowie  über  die  Ursachen  der  Zunahme  der  Erblindungs- 
fälle in  Frankreich.  Die  Berichte  hörten  sich  als  eine  sehr  traurige 
und  beunruhigende  Statistik  an.  Die  Versammlung  wählte  eine 
Deputation,  welche  dem  Ministerpräsidenten  Combes  als  Minister 
des  Innern  die  beiden  Rapporte  unterbreiten  und  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  dringend  gebotenen  Massnahmen  gegen  das  an- 
wachsende Uebel  lenken  soll. 

Nach  Trousseau  liefert  das  männliche  Geschlecht  GO  Prozent 
der  Pdinden  in  I'rankreich.  Das  rührt  davon  her,  dass  die  Mämier 
durch  ihre  Berufe  und  ihre  Tätigkeit  weitaus  mehr  der  Erblindung 
ausgesetzt  sind,  als  die  Frauen.  Die  Hauptursachen  sind :  professio- 
nelle Traumata  (\'erletzung  bei  der  Arbeit),  die  Verachtung  hygi- 
enischer X'orschriften,  Missbrauch  des  Genusses  von  Tabak  und 
Alkohol ;  bei  geistigen  Berufen :  Ueberbürdung  der  Sehnerven  durch 
Schreiben  und  Lektüre. 

Die  restlichen  40  Proz.  von  Erblindungen  verteilen  sich  gleich- 
massig  auf  die  Frauen  und  Kinder.  Die  Kinder  stellen  20  Prozent 
Blinde.  Der  Hauptfaktor  der  Erblindung  bei  Kindern  ist  riie  eiternde 
Conjunctivitis,  die  ihre  meisten  Opfer  unter  den  Kindern  von  Paris 
und  Umgebung  sucht.  Andere  Erblindungsursachen  bilden  die 
Krankheiten  der  Hornhaut  und  der  in  ihrem  Gefolge  auftretenden 
Augenleiden. 

Stellt  man  die  Ziffernverhältnisse  der  Männer  und  Frauen  denen 
der  Kinder  gegenüber,  dann  ergibt  die  Statistik,  dass  die  Erwachse- 
nen 67  Proz.  der  Erblindungen  liefern.  Die  Syphilis  wirkt  da  als 
mächtiger  Faktor  mit ;  sie  führt  die  Erblindung  durch  Atrophie  der 
Sehnerven  herbei.  Darum  beschwört  Trousseau  die  medizinische 
Gelehrtenwelt,  die  Hygieniker  und  die  öffentlichen  Gewalten  Frank- 
reichs, der  verheerenden  Ausbreitung  der  Syphilis  mit  allen  gebote- 
nen ]\Iitteln  entgegenzutreten.  Direkt  sei  diese  die  Ursache  der 
Skrophulose  bei  so  vielen  Neugeborenen,  die  sich  bei  Kindern  auch 
chirch  schwere  Augenleiden  manifestiert. 

Die  Greise  figurieren  mit  11  Proz.  in  der  Zahl  der  Erblindungen. 
Die  geringe  Ziffer  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Greise  in  der  Minder- 
zahl auf  der  Welt  sind,  indem  sich  ihre  Reihen  alljährlich  bedeutend 
lichten.  Der  angeführte  Prozentsatz  gilt  von  Greisen,  die  das  60. 
Lebensjahr  überschritten  haben.  Das  Glaukom  ist  bei  Greisen  der 
Hauptfaktor  der  Erblindung. 

Trousseau  resümiert  seinen  Bericht  wie  folgt:  Die  Hauptfeinde 
des  menschlichen  Auges  sind :  Bei  Kindern  die  eiternde  Conjunctivi- 
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tis ;  bei  Erwachsenen  die  Atrophie  der  Augennerven ;  bei  Greisen 
das  Glaukom. 

Der  Bericht  verlangt  für  die  Errettung  der  Augen  der  Neuge- 
borenen strenge  Vorschriften  an  die  Geburtshelferinnen.  Als  erstes 
Gebot  sei  ihnen  vorzuschreiben,  die  Augen  des  Kindes  im  Momente 
der  Geburt  mit  einem  andern  als  dem  zum  Baden  des  Säuglings  ver- 
wendeten Wasser  zu  waschen ;  zweitens  bei  Wahrnehmung  einer 
Augenaffektion  des  Säuglings  den  Arzt  unverzüglich  zu  verständi- 
gen. Auf  diese  Art  würden  unzählige  Fälle  von  eiternder  Conjuncti- 
vitis und  der  daraus  folgenden  Erblindung  von  Kindern  verhütet 
werden.  Die  oben  erwähnte  Deputation  hat  dem  Minister  des  In- 
nern nahegelegt,  diese  Vorschriften  an  die  Hebanmien  in  allen  Ge- 
meinden Frankreichs  auf  administrativem  Wege  zu  verfügen. 

Jos.  L  i  b  a  n  s  k  y. 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Die  Braille-Druckerei  der  Soeurs  aveugles  de  Saint  Paul  88 
rue  Denfert  Paris  gibt  einen  neuen  bedeutend  erweiterten  Katalog 
heraus.  Diese  Druckerei  hat  viele  Musikstücke,  vollkommen  korrekt 
übertragen,  in  Punktschrift  herausgegeben  vmd  verkauft  sie  zu  einem 
äusserst  massigen  Preise.  Der  Katalog  ist  ausserordentlich  praktisch 
angelegt,  und  gibt  an  :  den  Schwierigkeitsgrad  eines  jeden  Stückes 
oder  Opus,  das  Gewicht  der  Hefte  und  den  Tarif  der  Post  für  Post- 
pakete von  allen  Ländern.  Um  in  den  Besitz  dieses  Kataloges  zu 
kommen,  genügt  es,  ihn  durch  eine  Postkarte  —  man  liest  alle 
Sprachen  —  von  Madame  Devin,  superieure,  88  rue  Denfert  ä  Paris 
zu  fordern. 

—  Zu  dem  Bericht  über  den  Verein  der  Blinden  in  Dresden 
in  Nr.  2  d.  Bl.  sei  ergänzend  erwähnt,  dass  schon  vor  Einführung 
der  sogenannten  Blindenvereinigung  durch  die  Ortsgruppe  Dres- 
den des  deutsch-evangelischen  Frauenbundes  eine  kleine  Gruppe 
Blinder  beiderlei  Geschlechts  sich  unter  Leitung  des  Herrn  Otto 
Vierling  in  zwangloser  Weise  in  dessen  Wohnung  zu  Gesangs- 
übungen zusammenfand,  und  dass  Herr  Oskar  Wolff  sich  auch  um 
die  Gründung  des  Vereins  eifrig  bemüht  hat,  was  dadurch  allge- 
mein anerkannt  wurde,  dass  er  in  der  konstituierenden  Versamm- 
lung am  8.  Oktober  1901  zum  zweiten  Vorsitzenden  des  Vereins  ge- 
wählt wurde.  A.  F. 

B.  Der  Herr  Kultusminister  hat  mit  Erlass  vom  9.  d.  Mts.  ge- 
nehmigt, dass  die  auf  seine  Veranlassung  herausgegebene  Schrift 
„Die  Siegesallee,  Amtlicher  Führer  durch  die  Standbildergruppen" 
von  der  Prov.  Blindenanstalt  zu  Düren  in  Blindenschrift-Hochdruck 
vervielfältigt  wird.  Zur  Zeit  ist  die  Druckerei  in  Düren  mit  der 
Drucklegung  der  ,, Landeskunde  der  Rheinprovinz  von  H.  Kerp",  1. 
Heft  der  Beuermannschen  Sammlung  (Verlag  Spemann-Berlin)  be- 
schäftigt. 
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B.  Die  Prov.  Blincknanstalt  in  Düren  ist  unter  die  Export- 
firmen «^egang-en  und  ihre  Kor]:)niachorei  eben  damit  beschäftigt, 
einige  Hundert  Papierkörbe  zu  fertigen,  die  demnächst  nach  Zen- 
tralamerika abgehen  werden. 

—  Ein  blinder  Künstler.  Dass  einzelne  Blinde  in 
musikalischer  Beziehung  aussergcwöhnliches  leisten,  ist  eine  be- 
kannte Tatsache,  neu  dürfte  dieses  auf  dem  Gebiete  der  Elektrotech- 
nik und  ähnlicher  Gebiete  sein.  Ein  früherer  Zögling  der  Blinden- 
anstalt zu  Hannover  hat  sich  selbst  auf  seinem  elterlichen  Grund- 
stücke in  Herford  ein  Elektrizitätswerk  im  kleinen  angelegt.  Eine 
von  ihm  selbst  konstruierte  Dynamomaschine,  wozu  die  Eisenteile 
nach  seinen  Angaben  angefertig't  sind,  liefert  ihm  die  nötige  elek- 
trische Kraft.  In  Betriel)  gesetzt  wird  die  Dynamomaschine  durch 
einen  von  der  Hauswasserleitung  in  Gang  gesetzten  Wassermotor; 
diesen  Wassermotor  hat  ein  anderer  ebenso  geschickter  Blinder 
ebenfalls  nach  seinen  Angaben  angefertigt.  Die  Maschine  gibt  ihm 
genügend  Kraft,  um  seine  elektrotechnischen  und  elektromagneti- 
schen Versuche  ausführen  zu  können,  sowie  einige  Glühlampen  zu 
speisen.  Die  Leitungen  sind  von  ihm  selbst  gelegt,  ebenso  eine 
äusserst  sinnreiche  Einrichtung,  um  zur  Inbetriebsetzung  das  Oeff- 
nen  des  Wasserleitvmgshahnes  von  einem  entfernteren  Zimmer  aus 
zu  bewirken.  Nebenbei  ist  er  ein  sehr  guter  Chemiker,  auch  hat  er 
sich  in  dem  Hausgarten  eine  kleine  Wasserkunst  angelegt,  wozu  das 
den  Garten  begrenzende  Flüsschen  nicht  nur  das  Wasser,  sondern 
auch  die  Kraft  liefern  muss.       (Aus  dem  Hannoverschen  Tageblatt.) 

—  R  a  d  i  u  m  s  t  r  a  h  1  e  n  und  Blindheit.  Die  frohe  Mär, 
die,  wie  erinnerlich,  m  einer  medizinischen  Zeitschrift  den  Blinden 
verkündet  wurde,  und  die  besagte,  dass  sie  unter  Einwirkung  von 
Radiunistrahlen  Lichtempfindungen  haben,  d.  h.  sehen  würden,  er- 
fährt bereits  eine  für  alle  Interessenten  betrübende  Einschränkung. 
Von  kompetenter  Seite  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Gefähr- 
lichkeit der  Radiumstrahlen  ihre  eventuelle  segensvolle  Einwirkung 
noch  übersteigen  kann.  Der  Entdecker  des  Radium,  der  Pariser 
Physiker  Curie,  hat  einmal  geäussert,  dass  er  sich  unter  keinen  L'm- 
ständen  in  einen  Raum  begeben  möchte,  wo  sich  ein  Kilogramm  Ra- 
dium befände,  weil  er  befürchten  müsste,  mindestens  sein  Augenlicht 
zu  verlieren,  vielleicht  aber  überhaupt  so  schwere  Brandwunden  da- 
von zu  tragen,  dass  sie  das  Leben  in  Frage  stellten.  Aus  dieser  Be- 
urteilung des  grössten  Sachkenners  ergibt  sich  zur  Genüge,  mit 
welcher  X'orsicht  jene  Nachricht  aufgenommen  werden  muss. 

Anerbieten. 

Ich  habe  100 — 150  Stück  Seidenraupen-Kokons  eigner  Zucht 
an  Blindenanstalten  abzugeben.  Ich  offeriere  jeder  Anstalt  6 — 10 
Kokons,  wenn  sie  mir  eine  adressierte  und  frankierte  Schachtel  zu- 
sendet und  der  Schachtel  das  Paket-Bestellgeld  von  5  Pfg.  beilegt. 
—  Auch  Eier  von  Seidenraupen  kann  ich  im  Frühjahr  an  Anstalten 
abgeben,  die  etwa  einen  Maulbeerbaum  im  Garten  haben. 

Illzach  im  Elsass.  M.  K  u  n  z. 


!Neu  erschienen: 

—  Jahresbericht  der  Bhnclenanstalt  zu  Hamburgs  für  1902. 

—  Jahresbericht  des  Fürsorge-\  ereins  für  die  Bhnden  der  Pro- 
vinz Posen  für  1902. 

—  Bericht  des  Bhndenasyls  zu  Lausanne  für  1902. 

—  23.   Jahresbericht   der   Dr.    Blessig'schen    Bhndenanstalt    in 
Petersburg  für  1902. 

—  Jahresbericht  der  Grossherz.  Bad.  BHndenerziehungs-Anstalt 
Tlvesheim  für  1902/03. 

—  Bericht  des  Ostschweizerischen  BHndenfürsorge-Vereins  für 
1902. 

Pension  für  Blinde.  f?,f ft„^Ä'B:r"  '••  "• 

Frau  IHargfareta  l^iltielni) 

Referenzen:  Dir.  KuU-Berlin  und  Ortsgeistliclier. 

Praktisches 

Gesciienlc  für  Blinde! 

2.  wesentlich  vermehrte  Ausgabe,  1903. 

Der  Herr  ist  mein  Licht! 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Tlieod.  Lindeiiiaiin^ 

früherer    Seelsorger   der    Bhndenanstalt    zu    Düren. 

(n  Braill'scher  Punktschrift.     In  handlichem  Taschenformat. 

In  echt  Chagrin         5.25  Mk. 
Mit   Schloss    50   Pfg.    höher. 
fiÄ^  Prospekte  g:ratis.  "IWI 

Hamersche  Buchdruckerei  in  Düren. 

Für  einen  tüchtigen 

Bürstenmacher, 

lutherisch,  20  Jahre  alt,  mit  gutem  Sehvermögen,  der  in  hiesiger 
Blindenanstalt  lernte  und  dann  bereits  IV4  Jahr  bei  einem  sehenden 
Bürstenmacher  zur  Zufriedenheit  arbeitete,  sucht  eine  Stelle  in  einer 
Blindenanstalt,  wo  er  als  Stütze  des  Lehrmeisters  tätig  sein  kann, 

L  e  mb  k  e, 
Direktor  der  Grossherzocflichen  Blindenanstalt  zu  Neukloster  i.  M. 

Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland) 


Gebunden  in  Calico    4.00  Mk, 
In  Schafleder  4.75  Mk. 


Abonnementspr  is 

pro  Jahr  .H  5;  durch  die  Post 

bezogen  >l|y   r>.60 ; 

direkt  unter  Kreuzband 

im  In'ande  >^  ü.öO,  nach  dem 

Auslande  ^t  B. 


Erscheint  jährlich 

12  mal,  einen  Bogen  stark 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren  Raum 

mit  15  Pfg.  berechnet 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Kongresse  nnd  des 
Vereins  zur  Fordet nng  der  Blindenbildaog. 

Gegründet  und  bis  September  1898  Iierausgegeben  von 
kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 
Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsbprg,   Lembcke-Noukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt 


M  10. 


Düren,  15.  Oktober  1903. 


Jahrgang  XXIll. 


,^-^ 


Mittwoch,  den  9.  September  1903,  verschied  im 
vierundachtzigsten  Lebensjahre  der 

Hochwürdige  Herr 

Kanonikus  Anton  Helletsgruber, 

vormals  Direktor  des  Linzer  Privat-Blindenlnslitutes. 

Er  zählte  zu  den  besten  unter  den  Blindenlehrern 
Oesterreichs,    und    in    Fachkreisen  wird    ihm  ehren- 
volles Gedenken  gesichert  bleiben,  bis  in  späte  Zeiten. 
Friede  seiner  Asche. 

Das  Wissen  und  Streben  Helletsgrubers  hat  der  ,, Blindenfreund" 
im  Jahre  1896  anlässlich  des  Riicklriltes  des  nunmehr  Verstorbenen 
von  der  Leitung  der  Linzer  Blinden-Anstalt  in  ehrenvoller  Weise 
durch  einen  längeren  Artikel  gewürdigt  und  diesem  Nachrufe  das 
Bild  des  Gefeierten  beigefügt. 
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Zur  Kurzschriftfrage 

Entgegnung  von  J.  Mohr. 

Die  in  den  Nummern  4  und  5  des  ..Blindenfreund"  von  mir  zu 
dem  in  der  Ueberschrift  genannten  Thema  verölfentlichte  Arbeit  hat 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  hervorgerufen,  die,  jeder  in  seiner  Weise, 
zu  der  strittigen  Frage  Stelkmg  nehmen.  Drei  derselb'^n  sprechen 
sich  mehr  oder  weniger  gegen  meine  Forderungen  aus,  während 
der  4.  ihr  unter  Vorbehalt  zustimmt.  Es  gilt  nun,  mich  mit  den  von 
meinen  Kritikern  vorgebrachten  Gegengründen  auseinanderzusetzen. 
Dabei  mache  ich  den  Anfang  mit  der  Arbeit  des  Herrn  Direktor 
ßrandstaeter,  die  wegen  der  Breite  ihrer  ßeweisgrundlage  und  der 
Schärfe  des  Beweisganges  in  erster  Linie  berücksichtigt  zu  werden 
verdient  Auch  die  Kühnheit,  mit  der  er  auf  den  Gegner  losgeht, 
.-pringt  vorteilhaft  in  die  Augen,  denn  auf  nichts  Germgeres  ist  seir 
Blick  gerichtet,  als  ihm  die  Basis,  von  der  aus  dieser  seine  Operation 
unternahm,  unter  den  Füssen  wegzuziehen.  Daher  will  ich  zunächst 
versuchen,  diejenigen  Einwürfe  des  Herrn  Br.  zu  prüfen,  durch 
Vielehe  er  glaubhaft  zu  machen  sucht,  dass  ich  von  nicht  völlig  ge- 
sicherten Tatsachen  aus  meinen  Beweisgang  unternommen  habe. 

Herr  Br.  bestreitet  zunächst  die  Behauptung,  dass  die  Schrift- 
frage in  England  mustergültig  gelöst  sei,  und  insbesondere  glaubt 
er,  Dr.  Armitage  wegen  seiner  Arbeit  für  diese  Sache  keinerlei  be- 
sonderes Verdienst  zuerkennen  zu  können.  ,,Dass  Dr.  Armitage," 
so  sagt  er  wörtlich,  „sich  für  die  Punktschrift  entschied,  war  lobens- 
wert, aber  keine  besonders  hervorragende  Tat."  Nun,  da  will  ich 
Herrn  Br.  einige  geschichtliche  Tatsachen  ins  Gedächtnis  rufen, 
die  in  meinen  Augen  das  Gegenteil  beweisen. 

•  Im  Jahre  1834  setzte  die  Gesellschaft  der  Künste  in  Schottland 
einen  Preis  aus  für  das  beste  Blindenalphabet,  weil  bereits  damals 
die  Ilnbrauchbarkeit  der  bis  dahin  verwandten  Systeme  allgemein 
anerkannt  war.  Es  gingen  17  Vorschläge  ein,  die  u.  a.  auch  bei  Meli 
S.  352  nachzusehen  sind.  Damals  existierte  das  Braille'sche  System 
schon,  aber  es  fand  sich  nicht  auf  der  Liste. 

Die  Jury  der  Londoner  Weltausstellung  von  1851  prämiierte 
das  Bostoner  Liniensystem,  obgleich  es  nach  späterhin  angestellten 
statistischen  Ermittelungen  nur  von  34  %  der  Zöglinge  gelesen 
werden  kann. 

Die  Vertreter  der  englischen  Blindenanstalten  traten  in  den  50er 
Jahren  zu  Konferenzen  zusammen,  um  in  dem  Wirrwarr  der  Systeme 
Wandel  zu  schaffen  und  den  tiefempfundenen  L^ebelständen  abzu- 
helfen.   Vergebliche  Mühe! 

1853  erschien  das  Werk  von  Johnson  Tangible  Typography  or : 
how  the  blind  read.  Dessen  Zweck  und  Plan  war:  ,,Die  beste  Art 
der  Relief-Typen  erfahrungsgemäss  auszuwählen  und  dann  eine 
grossartige  Druckerei  für  die  Herstellung  wissenschaftlicher  und 
belletristischer  Werke  zu  gründen."    Wie  schwer  man  unter  dem  Ge- 
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hrauch  unvollkoniniener  Systeme  damals  gelitten,  geht  aus  dem 
schmerzlichen  Ausruf  Johnsons  hervor:  ,,VVater.  water  everywhere. 
and  not  a  drop  to  drink."  (Wasser,  Wasser  überall  und  doch  kein 
Tropfen  zu  trinken.) 

Im  Jahre  darauf  gab  Lachmann  unter  Bezugnahme  auf  John- 
sons Werk  seine  Tyflo-Ectypographie  heraus,  die  sich  als  eine  histo- 
risch-kritische Darstellung  des  ßücherdrucks  für  Blinde  bezeichnet. 
In  diesem  Büchlein  kommt  auf  S.  21.  wo  er  das  Barbier-Braille'sche 
System  bespricht,  der  merkwürdige  Satz  vor:  „Der  Blinde  hat  nur 
nötig,  e  i  n  Chiffre-Alphabet  zum  Lesen  und  zum  Schreiben  zu  er- 
lernen ;"  auch  spricht  er  von  der  ,, bekannten  Leichtigkeit",  womit 
dies  System  von  den  Schülern  des  Pariser  Instituts  gelesen  werde. 
Nur  noch  einen  Schritt  —  und  der  Verfasser  stand  im  Tempel  der 
Wahrheit.  Aber  am  Schluss  des  betreffenden  Abschnittes  heisst  es 
dann  ganz  im  Widerspruch  mit  dem  vorigen :  ,,Es  ist  einleuchtend, 
dass  Chiffreschrift  sich  zu  allgemeiner  Einführung  nicht  eignet ;  der 
schon  in  seiner  Stellung  isolierte  Blinde  wird  durch  Chiffreschrift  der 
Hülfe  der  Sehenden  entfremdet.  Römische  Kapital-Lettern  eignen 
sich  am  besten  zu  einer  von  allen  Anstalten  zu  adoptierenden  Relief- 
druck-Schrift. —  Wie  ganz  anders  hätte  sich  Blindendruck  und 
-Schrift  in  Deutschland  entwickeln  können,  wenn  Lachmann  damals 
die  volle  Wahrheit  erkannt  hätte!  Von  anderen,  bedeutenderen 
deutschen  Blindenpädagogen  bis  zu  den  60er  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  ist,  abgesehen  von  Knie,  der  bekanntlich  den  Punkt- 
druck einführen  wollte,  aber  durch  den  Tod  daran  verhindert  wurde, 
mir  nicht  bekannt  geworden,  dass  sie  die  Bedeutung  des  Punkt- 
drucks deutlich  erfasst  hätten  und  öffentlich  dafür  eingetreten  wären. 
Und  was  die  letzten  30  Jahre  des  Jahrhunderts  betrifft,  so  zeigt  die 
dilettantenhafte  Behandlung  der  Schriftfrage  auf  unsern  Kongressen, 
dass  es  doch  wohl  nicht  so  leicht  gewesen  ist,  hier  das  Rechte  zu 
finden. 

Wenn  ich  alle  diese  Tatsachen  mir  wieder  vor  die  Seele  rufe  und 
dabei  mir  vergegenwärtige,  dass  Dr.  Armitage  die  Lösung  eines 
IVoblems  gefunden  hat,  an  dem  die  besten  und  bedeutendsten  Män- 
ner unseres  Faches  durch  4  Jahrzehnte  hindurch  sich  vergeblich  ver- 
sucht hatten,  dann  muss  ich  die  Wahl  des  Braille'schen  Systems 
dem  Dr.  Armitage  als  eine  hervorragende  Leistung  an- 
rechnen. 

Die  blosse  Tatsache,  dass  Dr.  Armitage  sich  für  die  Punkt- 
schrift entschied,  ist  aber  nicht  der  Grund,  weshalb  ich  die  Regelung 
der  Druck-  und  Schriftfrage  in  England  als  für  uns  m  u  s  t  e  r  g  ü  1  - 
t  i  g  hinstellte.  Nein,  in  d  e  r  A  r  t  und  Weise,  wie  diese 
Entscheidung  vorbereitet  wurde,  liegt  für  mich  das 
Mustergültige,  das  zur  Nachahmung  Reizende ;  kurz :  die  Me- 
thode der  Untersuchung,  welche  Dr.  Armitage  für  das 
Studium  seiner  Frage  anwandte,  trägt  etwas  Imponierendes  und 
Unfehlbares  an  sich  und  musste  mit  Notwendigkeit  zum  rechten 
Ziele  führen. 
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Von  dieser  Methode  habe  ich  früher  den  Lesern  des  „Bhnden- 
freund"  die  charakteristischen  Merkmale  schon  wiederholt  mitge- 
teilt und  könnte  jetzt  darauf  verweisen.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
Sache  halte  ich  es  indes  für  nötig,  sie  hier  nochmals  zusammenzu- 
stellen. 

Dr.  Armitage  trat  im  Jahre  1863  in  das  Komitee  der  ,,Jndigent 
Blind  Visiting  Society"  ein,  deren  Zweck  es  war,  die  Blinden  Lon- 
dons in  ihrer  Behausung  aufzusuchen  und  ihnen  Trost  und  Beistand 
zu  spenden.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  stand  Armitage  an  der  Spitze 
der  Gesellschaft  und  nahm  eine  Reorganisation  derselben  nach  seinen 
Tdeen  vor.  In  dieser  seiner  Stellung  lernte  er  die  Blinden  Londons 
imd  ihre  Bedürfnisse  auf  das  genaueste  kennen.  Zur  Hebung  ihrer 
traurigen  Lage  schien  ihm  vor  allem  eine  bessere  Erziehung  er- 
forderlich, und  die  Voraussetzung  dazu  war  wiederum  das  Vorhan- 
densein eines  brauchbaren  Schriftsystems.  Aber  welches  der  vielen 
Systeme  sollte  man  wählen?  Damit  stand  er  vor  der  grossen  Auf- 
gabe, deren  Lösung  schon  so  oft  vergeblich  versucht  worden  war. 
Leitstern  aus  dem  verwirrenden  Labyrinth  der  Meinungen  wurde  ihm 
nun  allmählich  ein  ganz  neuer  Gedanke,  den  vor  ihm  noch  kein 
Mensch  gehabt  oder  doch  nicht  öffentlich  ausgesprochen  hatte,  der 
Gedanke  nämlich,  dass  zur  Beurteilung  von  Druck-  und  Schrift- 
fragen in  erster  Linie  die  Blinden  selbst  befähigt  seien,  da  ,,sie  aus 
eigener  Erfahrung  wissen,  welche  Vorzüge  ein  Alphabet  in  Relief- 
druck haben  muss." 

Dr.  Armitage  gründete  nun  die  „Britische  und  Ausländische 
Blinden-Gesellschaft"  und  ging  sofort  an  das  Studium  der  verschie- 
denen Schriftsysteme  und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  5  Leidens- 
gefährten, die  mit  ihm  den  Vorstand  des  Vereins  bildeten.  Jeder 
dieser  Herren,  die  bis  auf  Dr.  Armitage.,  der  noch  einen  Rest  von 
Augenlicht  besass,  beim  Lesen  sich  aber  doch  auch  der  Finger  be- 
diente, sämtlich  blind  waren,  beherrschte  mindestens  3  verschiedene 
Schriftsysteme,  einer  (Mr.  Shadwell)  deren  sogar  6,  keiner  von  ihnen 
war  pekuniär  an  einem  der  Systeme  interessiert.  Die  einsichtigsten 
Blinden  Londons  wurden  um  ihre  Meinung  über  ihnen  bekannte 
Schriftsysteme  befragt,  die  jedoch  nur  dann  zur  eventuellen  Berück- 
sichtigung niedergeschrieben  wurde,  wenn  der  Gefragte 
durch  Vorlesen  nachweisen  konnte,  dass  er  dasjenige 
System  tatsächlich  beherrschte,  über  das  er  eine  Aussage  zu  machen 
wünschte.  Wer  nur  e  i  n  System  kannte,  wurde  überhaupt  nicht  zur 
Abgabe  eines  Urteils  zugelassen.  ,, Welchen  Wert,"  sagte  Armitage. 
,, konnte  das  Urteil  eines  Mannes  haben,  der  bloss  e  i  n  System  zu 
lesen  vermochte?" 

Nach  ISmonatigem  Studium  erstattete  Dr.  Armitage  in  der  ..So- 
ciety of  Arts"  über  die  bisherige  Arbeit  in  einem  öffentlichen  Vor- 
trage Bericht,  der  auch  in  deutscher  Uebersetzung  erschienen  ist 
unter  dem  Titel:  ,, Beleuchtung  der  schwebenden  Frage:  Welches 
Bhndenschrift-System  von  der  Britischen  und  Ausländischen  Blin- 
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dengesellschaft  für  ganz  Europa  anzunehmen  sei.     Berlin  bei  Tro- 
witzsch  u.  Sohn  1871. 

Damals,  im  Januar  1870,  war  die  Untersuchung  soweit  gediehen, 
dass  der  Vorstand  sich  über  die  Hauptfrage,  ob  Punkt-  oder  Linien- 
sNsteme,  schlüssig  machen  konnte ;  man  wählte  die  Punktschrift  und 
zwar  eir.stinmiig.  Um  die  andere  Frage,  ob  Braille-  o<ler  das  New- 
York-System  vorzuziehen  sei,  entscheiden  zu  können,  dazu  bedurfte 
es  noch  einer  weiteren  Arbeit  von  2  Jahren.  Die  Entscheidung  fiel 
dann  bekanntlich  zugimsten  des  ursprünglichen  Braille'schen 
Systems  aus  und  zwar  aus  G  verschiedenen  Gründen,  von  denen  die 
folgenden  3  hier  namhaft  gemacht  werden  mögen : 

1.  Braille  wird  in  fast  allen  Ländern  schon  gebraucht. 

2.  Das  Wait'sche  System  ist  sehr  arm  an  Zeichen  (39  gegen  62 
bei  Braille)  und  ist  daher  für  die  Stenographie  nicht  geeignet. 

3.  Das  Braille'sche  Svstem  ist  auch  als  Notenschrift  brauchbar. 
(\'ergl.  Dr.  Armitage  a.  a!  O.  S.  22  ff.) 

Näher  auf  die  Untersuchungsarbeit  einzugehen,  muss  ich  aus 
Mangel  an  Raum  mir  versagen.  Aber  das  Mitgeteilte  genügt  völlig, 
um  den  Beweis  zu  führen,  dass  Dr.  Armitage  bei  seinen  Arbeiten 
sich  einer  Methode  bediente,  die  sich  durch  strengste  Wissenschaft- 
lichkeit auszeichnete  und  jeden  Irrtimi  ausschloss.  Das  macht  sein 
Untersuchungsverfahren  für  uns  zum  Muster,  gibt  uns  aber  auch  die 
sichere  Gewähr,  dass  wir  das  englische  Vorbild  ohne  Bedenken  nach- 
ahmen können. 

Ein  zweiter  Grund,  weshalb  ich  die  in  England  getroffene  Rege- 
lung der  Schriftfrage  eine  mustergültige  nenne,  liegt  in  der  Ein- 
fügimg von  Kürzungen  in  das  System.  Die  dadurch  zu  erzielenden 
\'orteile  findet  Armitage  —  und  das  kennzeichnet  wiederum  seine 
scharfe  Beobachtungsgabe  —  in  erster  Linie  in  der  Erleichterung  des 
Lesens,  die  dadurch  erzielt  wird.  Als  Punkt  4  der  Anforderungen 
an  ein  brauchbares  Schriftsystem  für  BHnde  führt  er  daher  an  (Armi- 
tage a.  a.  O.  S.  5) 

,,Für  den  Fall,  dass  zweckmässige  Mittel  existieren,  den  P  r  o  - 
zess  des  Lesens  zu  beschleunigen,  so  müssten  sie  ein- 
geführt werden." 

Als  ein  solches  Mittel  hat  er  die  Kürzungen  erkannt,  denn  a.  a. 
O.  S.  12  heisst  es:  „In  stenographischer  Schrift  liest 
sich 's  viel  schneller  als  in  einer  vollständigaus- 
geschriebenen,  und  es  ist  in  ihr  ein  Versuch  gemacht,  auch 
dem  Gefühl  annähernd  wie  dem  Auge  mit  einem  Blick  ein  ganzes 
Wort  zu  geben." 

Die  Fracht  dieser  L^eberzeugung  war  dann  die  Aufstellung  des 
englischen  Kürzungssystems,  das  bald  darauf  auch  allgemein  in  den 
Druck  eingeführt  wurde  und  noch  heute,  nach  30  Jahren,  unver- 
ändert besteht. 

Neben  dieser  Versuchsarbeit  war  Dr.  Armitage  schriftstellerisch 
tätig,  um  die  neuen  Gedanken  auch  in  das  grössere  Publikum  zu 
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tragen  und  die  Ausführung^  eines  Planes  zu  verhindern,  der  zu  den  5 
vorhandenen  Linicnsystenien,  in  denen  die  Bibel  bereits  gedruckt 
war,  noch  ein  6.  hinzufügen  wollte.  Der  Begründer  des  Projekts 
war  stark  rückständig,  wie  man  aus  Meli  S.  365,  woselbst  man  auch 
eine  Probe  des  aus  grossen  und  kleinen  römischen  Buchstaben  be- 
stehenden Systems  findet,  ersehen  kann.  Man  findet  daselbst  auch 
alle  Gründe,  welche  für  den  Liniendruck  angeführt  werden,  in  6 
Sätzen  zusammengestellt. 

Wenn  Herr  Kollege  Brandstaetcr  diese  Sätze  einmal  mit  denen 
vergleichen  möchte,  die  für  Armitage  und  seine  Gehülfen  die  leiten- 
den waren,  dann  wird  er  schwerlich  bei  der  von  ihm  gehegten  An- 
sicht beharren  können,  er  hätte  durch  sein  agitatorisches  Vorgehen 
den  Gegnern  nicht  den  Boden  im  grossen  Publikum  entziehen  sollen. 
i\uch  das  kann  man  den  Reformern  gewiss  nicht  verdenken,  dass  sie 
darauf  ausgingen,  sich  mit  ihrer  Schrift  Eingang  in  die  Anstalten  zu 
verschaffen  und  die  bisher  gebrauchten  Systeme  an  die  Seite  zu  schie- 
ben. Jede  Verbesserung  kann  sich  nur  dadurch  zur  Geltung  bringen, 
dass  sie  das  Veraltete,  Minderwertige  von  der  Bildfläche  verdrängt. 
Hier  agitatorisch  vorzugchen,  das  durfte  Armitage  als  sein  gutes 
Recht  ansehen.  Aber  man  darf  nicht  glauben,  dass  Armitage  diesen 
Kampf  gegen  alte  \'orurteile  in  unehrenhafter  Weise  geführt  hätte. 
Herr  Direktor  Brandstaeter  irrt  sich,  wenn  er  vermutet,  ,,er  hätte  die 
Gognei  mit  Gewalt  unterdrückt".  Diese  Vermutung  entspricht  nicht 
den  geschichtlichen  Tatsachen. 

Unter  den  bisherigen  Systemen  hatte  Moon  die  grösste  Verbrei- 
tung gewonnen.  Seit  1847,  wo  der  erste  Band  in  diesem  System 
erschien,  war  fast  ein  Vierteljahrhundert  verflossen,  und  dieser  lange 
Zeitraum  hatte  bewirkt,  ihm  Eingang  in  fast  allen  Anstalten  zu  ver- 
schaffen, ja  ihm  sogar  eine  herrschende  Stelkmg  zu  geben.  Diesen 
seinen  Hauptgegner  unterdrücken  zu  wollen  —  den  Gedanken  kann 
niemand  Dr.  Armitage  zutrauen,  der  bedenkt,  dass  beim  50jährigen 
Jubiläum  des  Moonschen  Systems  im  Jahre  1897  diese  Zeichen  in 
nicht  weniger  als  194,993  Bänden  in  421  verschiedenen  Sprachen  ver- 
breitet war.  Das  sieht  nicht  gerade  danach  aus,  dass  es  den  Ereunden 
dieses  Schriftsystems  am  Gelde  gefehlt  habe.  Wenn  es  trotzdem  seine 
herrschende  Stellung  dem  Punktschriftsystem  überlassen  musste,  so 
lag  dies  lediglich  an  der  Ueberlegenheit  der  Punktschrift. 

Herr  Brandstaeter  zieht  es  übrigens  in  Zweifel,  ob  die  Kurz- 
schrift in  England  sich  tatsächlich  so  allgemeiner  Wertschätzung  er- 
freue, dass  man  ihr  eine  herrschende  Stellung  habe  einräumen  kön- 
nen.    Dazu  bemerke  ich  folgendes. 

Als  das  Studium  der  Schriftfrage  durch  das  mehrfach  erwähnte 
Sechsmänner-Kollegium  begann,  war  das  Braille'sche  Punktschrift- 
system in  keiner  einzigen  Anstalt  Englands  eingeführt,  kei- 
nem einzigen  Lehrer  an  diesen  Anstalten  war  es  bekannt.  Im 
Jahre  1885  dagegen  gab  es  keine  einzige  Anstalt  mehr,  in  der 
es  n  i  c  h  t  gelehrt  wurde.    „Das  Braille'sche  System,"  sagt  Dr.  Armi- 
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tage,  (The  Education  aiul  Employment  of  the  Blind  II.  Aufl.  1885) 
„ist  von  den  englischen  Schulen  ziemlich  allgemein  adoptiert,  in  den 
besseren  Blindenschulen  wird  Braille  beinahe  ausschliesslich  gelehrt." 
In  den  41  in  dem  lUiche  von  Armitage  namhaft  gemachten  Blinden- 
schulen  befanden  sich  zusammen  2007  Zöglinge.  Von  diesen 
lasen  Braille  1860,  Moon  1495,  die  Unzialen  329  (nur  noch  in  4  An- 
stalten), Lucas  136  (3  Anstalten),  Aiston  79  (1  Anstalt).  Das  war 
der  Stand  im  Jahre  1885.  Inzwischen  wird  Braille  in  seiner  Ver- 
breitung Fortschritte  gemacht  haben,  zu  näheren  Angaben  fehlen  mir 
indes  die  Zahlen.  Ich  füge  nur  noch  hinzu,  was  H.  v.  Niederhäuser, 
Superintendent  der  Anstalt  in  Xorth-Shields  über  diesen  Punkt  bei 
Meli.  Handbuch  des  Blindenwesens,  mitteilt.  Dort  heisst  es  S.  311 : 
„Das  so  eingeführte  (Braille'sche)  System  war  bald  von  den  meisten 
Blindenanstalten  aufgenonmien  und  hierdurch,  sowie  durch  den  Um- 
stand, dass  dessen  Wert  bald  klar  war  und  den  Blinden  von  der  ge- 
nannten Association  eine  gewählte  Literatur  geboten  wurde,  fand 
die  Punktschrift  bei  den  englischen  Blinden  freudige  Aufnahme,  und 
mancher  Verein  musste  über  drängendes  Verlangen  der  Blinden  das 
System  annehmen." 

Zur  Rechtfertigung  seines  Zweifels  weist  Brandstaeter  ferner  auf 
..erregte  Debatten"  hin,  die  nach  Kulis  Bericht  auf  dem  vorjährigen 
Londoner  Blindenkongresse  in  der  Kurzschriftfrage  geführt  worden 
seien.  Diese  Tatsache  ist  richtig,  aber  die  vom  Kollegen  Br.  daraus 
gezogene  Folgerung  ist  eine  irrtümliche,  da  der  Sachverhalt 
genau  das  Entgegengesetzte  beweist.  Die  British 
and  Foreign  Blind  Association  hatte  nämlich  unterm  13.  Jvili  1899 
ein  Komitee  von  7  Mitgliedern  erwählt  mit  der  Aufgabe,  ,,die  gegen- 
wärtige ^Methode.  Braille  in  diesem  Lande  zu  lesen  und  zu  schreiben, 
daraufhin  zu  untersuchen,  welche  Verbesserungen  darin  zu  machen 
seien".  Dies  ..New  Contractions-Comittee"  hat  im  Februar  1902 
einen  Bericht  erstattet,  aus  dem  ich  als  für  uns  wichtig  heraushebe, 
dass  unter  den  intelligenteren  Blinden  mit  wachsender  Stärke  die 
Forderung  erhoben  worden  ist,  dass  eine  Erweiterung  und  Vermeh- 
rung der  Kürzungen  vorzunehmen  und  zu  diesem  Zwecke,  wenn 
erforderlich,  auch  das  bestehende  System  abzuändern  sei.  Das  Komi- 
tee hat  dieser  Direktive  gemäss  vorgeschlagen,  die  Punktschrift  in 
3  Graden  oder  Stufen  zu  gebrauchen,  nämlich: 

1.  Braille  ohne  Kürzungen  (Uncontracted  Grade). 

2.  Stufe  mit  Kürzungen  in  massigem  Umfange  (Moderately 
Contracted  Grade). 

3.  Stufen  mit  allen  Kürzungen  (Fully  Contracted  Grade). 

,.An  dem  bisherigen  System  —  und  das  ist  wichtig,  hier  festzu- 
stellen —  hat  das  Komitee  so  wenig  als  möglich  geändert,  hat  sogar 
auf  Symmetrie  und  Uebereinstimmung  der  neuen  Vorschläge  mit 
den  alten  in  gewissem  Grade  verzichtet,  nur  um  nicht  denjenigen 
Lesern  und  Schreibern,  die  mit  dem  gegenwärtigen  System  schon 
vertraut  waren,  eine  Last  aufbürden  zu  müssen,  die  als  Kaufpreis  für 
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die  g'owünscliteii  ^tlodifikationcii,  niDchlcn  diese  an  sieh  aneli  l)ereeh- 
tigt  sein,  in  einem  iMissverliältnis  j^estanden  hätte," 

l)cni  l'.erieht  sind  Uebersiclitcn  beigegeben,  die  einige  hundert 
Kürzungen  als  Beispiele  enthalten,  wie  die  Kürzungen  anzuwenden 
sind,  insgesamt  können  mit  der  Gruppe  III  5000 — 6000  Worter  ge- 
kürzt werden. 

Die  Herausgal)e  eines  Regelbuches  und  eines  Wörterbuches 
nach  diesen  \'orschlägen  ist  beabsichtigt. 

Verbesserungsvorschläge  wurden  von  dem  Komitee  l)is  zum 
Ende  des  Jahres  19C2  erbeten.  Solche  wurden  auch  n(Kh  auf  dem 
Kongress  gemacht  und  besprochen,  die  Vorschläge  des  Komitees 
a])er  wurden  doch  angenonmien.  Dieser  ßeschluss  bedeutet  also 
nicht,  wie  Herr  i5randstactcr  meint,  dass  man  in  England  von  Kür- 
zungen nichts  wissen  will,  sondern  dass  man  einen  weiteren  Ausbau 
derselben  für  nötig  hrdt,  um  sie  für  die  l'linden  noch  wertvoller  zu 
machen. 

Einen  schlagenderen  l^eweis  dafür,  dass  sich  in  England  die 
Kurzschrift  bewährt  hat,  wird  man  schwerlich  erbringen  können,  und 
daher  halte  ich  nach  wie  vor  an  der  Behauptung  fest,  dass  wir  in 
IJeutschland  alle  Ursache  haben,  die  englischen  Zustände  für  nuister- 
gültig  zu  halten. 

i'nd  wie  hat  man  bisher  in  Deutschland  das  Muster  befolgt?  Die 
richtige  Antwort  ergibt  sich  aus  folgenden  Tatsachen,  die  ich  hier 
kurz  namhaft  mache.  Gleich  auf  dem  1.  Kongress  1873  wurde  die 
Schriftfrage  behandelt  und  eine  Kommission  von  5  Herren  zur  Prü- 
fung derselben  ernannt.  Damals  lag  die  Entscheidung  in  England 
bereits  vor.  Auch  das  vorhin  erwähnte  Buch  von  Armitage  war  in  1. 
Auflage  erschienen.  Material  zur  Bearbeitung  der  Frage,  die  man 
zu  prüfen  hatte,  war  also  vorhanden.  Die  Mitglieder  konnten  nicht 
mündlich  verhandeln  wie  jene  in  London.  Das  bedeutete  für  sie 
eine  Erschwerung  der  Arbeit.  Aber  dafür  waren  auch  die  entschei- 
denden Gedanken  ihnen  bereits  v  o  r  gedacht,  sie  brauchten  sie  den 
Engländern  nur  nach  zudenken.  Der  Konunission  hätte  es  also 
möglich  sein  sollen,  zimi  nächsten  Kongress  1876  Vorschläge  zu 
machen,  durch  welche,  wie  in  England,  die  Frage  endgültig  hätte 
geregelt  werden  können. 

Statt  dessen  erhielten  wir  Anträge,  die  erkennen  Hessen,  dass  die 
Antragsteller  von  dem  neuen  wissenschaftlichen  Geist,  der  in  der 
englischen  Konuuission  so  wertvolle  E'rüchte  gezeitigt,  auch  nicht 
die  leiseste  Berührung  erfahren  hatten.  Kein  Ciedanke,  dass  man 
dem  Liniendruck  den  Laufpass  geben  müsse,  nein,  man  schafft  noch 
fast  ein  Jahrzehnt  später  in  diesem  veralteten  System  so  planlos  als 
möglich  ein  Lesebuchwerk,  das  grosse  Gelder  verschluckt,  die  in 
Punktschrift  weit  besser  angelegt  worden  wären.  Ebenso  wenig 
dachte  man  daran,  die  Punktschrift  durch  stenographischen  Ausbau 
zu  verbessern,  erst  nach  und  nach  sind  später  unter  schweren  Kämp- 
fen auch  hierin  kleine  E^ortschritte  gemacht  worden,  aber  das  Ziel 
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ist  immer  noch  in  werter  Fenic.  In  England  gelang  es  den  Tllinden, 
sich  die  grossen  Vorteile  der  Reform,  die  in  der  Beschränkung  auf 
e  i  n  Schriftsystem  und  in  dem  Ausbau  desselben  durch  Kürzungen 
bestanden,  auf  einen  Schlag  zu  verschaffen  ;  hier  bei  uns  in  Deutsch- 
land werden  sie  ihnen  recht  patriarchalisch-fürsorghch  in  Bruch- 
stücken verabreicht.  Wie  winzig  diese  Brocken,  welche  man.  z.  P>. 
unsern  Schulkindern  bisher  gespendet,  gewesen  sind,  sieht  man  am 
besten  daran,  dass  wir  an  Schulbüchern  in  Kurzschrift,  sage  und 
schreibe,  eine  Fibel  und  e  i  n  ücbungsbuch  besitzen.  Das  ist  alles! 
Nach  27  Jahren!  Und  diese  geringen  Zugeständnisse  haben  die 
Reformfreunde  den  V^ertretern  der  alten  Richtung  noch  abringen 
müssen  durch  Drängeln  und  Betteln!  Und  das  nennt  Herr  Direk- 
tor Brandstaeter :  ideale  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g.  Ich  halte  sie  für 
ungesund  und  unproduktiv.  Nein,  eine  ideale  Entvvickelung  ist 
das  gewiss  nicht,  aber  die  Entwickelung  der  Hochschriftfrage  hätte 
auch  bei  uns  eine  ideale  werden  können,  wenn  das  in  Wien  ernannte 
Komitee  sich  durch  Hinzuwahl  einiger  blinder  Herrn  ergänzt  hatte 
und  dann  unverzüglich  an  ein  eingehendes  Studium  der  englischen 
Verhältnisse  herangetreten  wäre.  Dann  hätte  man  doch  wenigstens 
zum  Berliner  Kongress  vom  Jahre  1879  so  weit  kommen  kömien, 
als  die  Engländer  schon  im  Jahre  1872  waren.  Dass  die  Arbeit  des 
Komitees  fast  ganz  versagte,  hat  für  mich  seinen  Grund  ledigTich  dar- 
in, dass  die  Mitarbeit  der  Blinden  und  damit  das  notwendige  Korrek- 
tiv fehlte.  Diese  Tatsachen  bilden  einen  geschichtlichen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  meiner  Behauptung,  dass  in  Deutschland  in  Druck- 
und  Schriftangelegenheiten  deshalb  so  viele  Fehler  gemacht  worden 
sind,  weil  den  Blinden  auf  die  Gestaltung  der  Dinge  bei  uns  keiner- 
lei Einl'luss  gestattet  worden  ist.  Das  Urteil  des  Sehenden,  nament- 
lich des  kritisch  ungeschulten,  ist  nicht  imstande,  das  Bedürfnis  des 
Blinden  so  tief  zu  erfassen,  als  es  von  diesem  selber  empfunden  wird. 

Man  braucht  diese  Behauptung  aber  nicht  zu  veraTrgemeinem, 
wie  Herr  Brandstaeter  es  in  seiner  Entgegnung  tut,  ohne  dass  ich 
ihm  durch  meinen  Artikel  dazu  Gnmd  gegeben.  Ich  muss  es  mir 
daher  auch  versagen,  auf  diejenigen  Bemerktmgen  hier  näher  ein- 
zugehen, die  infolge  jener  unzulässigen  Generalisierung  vofi  ihm  ge- 
macht worden  sind.  Nur  eine  einzige  Frage  will  ich  kurz  beant- 
worten, da  sie  eine  geschichtliche  Tatsache  betrifft,  deren  Fest- 
stellung ein  gewisses  Interesse  hat.  Brandstaeter  fragt,  weshalb  Dr. 
Moon  als  Blinder  nicht  die  Ueberlegenheit  des  BFail'le''schen  Systems, 
also  einer  Punktschrift  über  seine  Linienschrift,  erkannt  habe.  Nun, 
da  gibt  es  zwei  sehr  gewichtige  Gründe :  1.  Moon  war  pekrrmär  arr 
seiner  Druckerei  interessiert  und  2.  er  kannte  die  Punktschrift  nicht 
einmal,  wie  Dr.  Armitage  im  Jahre  1886,  als  er  mit  der  Ro^'aJ'  Com- 
mission  Moon  in  semem  Hause  besuchte,  festg;estellt  hat.  Er  konnte 
nicht  werten,  was  er  nicht  kannte. 

Wenn  ich  das  Bisherige  kurz  zusammenfasse,  so  komme  icll'  zu 
folgenidien  Sätzen. 
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1.  In  England  hat  sich  die  Regel  ungder  Hoch- 
druckschriften unter  Anwendung  streng  induk- 
tiver Methoden  in  der  Hand  fachkundiger  Män- 
ner in  mustergültiger  Weise  vollzogen. 

2.  Die  Lösung  der  Schriftfrage  in  England  hat 
sich  nach  dem  Urteil  aller  Beteiligten  schon  seit 
30  Jahren  so  vorzüglich  bewährt,  dass  man  kürz- 
lich noch  einen  weiteren  Ausbau  des  bisher  be- 
nutzten Schriftsystems  beschlossen  hat. 

3.  D  i  e  s  S  c  h  r  i  f  t  s  y  s  t  e  m  k  o  m  m  t  derart  in  Anwen- 
dung, dass  die  Kurzschrift  in  allen  Blinden- 
anstaltenEnglandsnacliAbsolvierungderFibel- 
stufe  in  allen  Klassen  ausschliesslich  gebraucht 
wird. 

In  diesen  Tatsachen  haben  die  Reformfreunde  unseres  Vater- 
landes eine  Basis,  die  unerschütterlich  feststeht,  an  der  wir  daher 
auch  nicht  rütteln  lassen. 

Zur  Verstärkung  unserer  Position  hätte  ich  bei  meinen  Vor- 
schlägen noch  darauf  hinweisen  können,  dass  auch  die  in  Frankreich 
gemachten  Erfahrungen  durchaus  zugimsten  der  von  mir  aufgestell- 
ten Forderungen  sprechen.  Ich  habe  indes  darauf  verzichtet,  weil 
mir  die  Verhältnisse  jenseits  des  Rheins  nicht  bekannt  genug  sind, 
um  im  einzelnen  genauere  Auskunft  über  den  Stand  derselben  geben 
zu  können.  Vor  einigen  Tagen  ging  mir  nun  eine  Visitenkarte  von 
einem  Manne  zu,  der  in  Frankreich  eine  ähnlich  führende  Stellung 
hat,  als  Armitage  in  England  sie  hatte.  Ich  kann  mir  nicht  ver- 
sagen, sie  den  Lesern  des  Blindenfreundes  mitzuteilen.  Hier  der 
Wortlaut : 

7.  sept.  1903,  31,  Avenue  de  Breteuil. 

Maurice  de  la  Sizeranne,  Secretaire  General  de  TAssociation 
Valentin  Hauy  pour  le  Bien  des  Aveugles,  a  lu  avec  grand  interet 
les  articles  de  Monsieur  Mohr  sur  la  question  de  l'abrege  et  il  est 
tout  ä  fait  de  son  avis.  En  France  on  a  une  longue  experience  de  la 
pratique  des  abreviations  dont  on  s'est  servi  presque  aussitöt  que  du 
Braille  —  c'est-ä-dire  depuis  plus  de  soixante-dix 
a  n  s.*) 

Herr  Brandstaeter  bemängelt  nun  aber  nicht  nur  die  Zuverlässig- 
keit des  geschichtlichen  und  tatsächlichen  Beweismaterials  zur  Be- 
gründung meiner  Forderungen,  sondern  er  spricht  diesem  Material 
überhaupt  alle  Beweiskraft  ab.  In  seinem  ,, Offenen  Brief"  an  mich 
heisst  es  auf  S.  133 :,,...  Du  gehst  meiner  Ueberzeugimg  zu  weit, 


•)  Maurice  de  la  Sizeranne,  Generalsekretär  der  Gesellschaft 
Valentin  Haüy  für  das  Wohl  der  Blindm,  hat  mit  «grossem  Interesse 
die  Artikel  des  Herrn  Mohr  über  die  Frage  der  Kürzungen  gelesen 
und  ist  ganz  seiner  Meinung.  In  Frankreich  hat  man  eine  lange  Er- 
fahrung über  den  Gebrauch  der  Kürzungen,  deren  man  sich  be- 
dient bereits   seit  Braille  —  d.  h.  seit  mehr  als  70  Jahren. 
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wenn  T)ii  deshalb,  weil  die  Franzosen  und  Engländer  sich  eine  Kurz- 
schrift für  Blinde  j^eschaffen  haben,  nun  ohne  weiteres  folgerst,  die 
deutschen  Blinden  müssen  auch  eine  solche  haben,  und  wenn  Du  eine 
äusserliche  Nachbildung  der  englischen  Kurzschrift  für  das  voll- 
konmienstc  hältst,  was  den  deutschen  IMinden  als  Kurzschrift  ange- 
boten werden  kann.  Beides  wäre  berechtigt,  wenn  das  Schriftkleid 
der  deutschen  Sprache  nach  denselben  Bildungsgesetzen  geschaffen 
wäre  wie  das  der  englischen  und  französischen  Sprache.  Doch  welch 
ein  L'nterschied  besteht  zwischen  ihnen!" 

In  diesen  beiden  Sätzen  stecken  3  Einwürfe,  auf  die  ich  eingehen 
will,  aber  nur  ganz  kurz,  weil  sie  ihrer  überwiegend  doktrinären  Na- 
tur nach  ein  tieferes  Eingehen  nicht  beanspruchen  können.  Das 
gilt  vor  allem  von  dem  ersten  Einwurf.  Wenn  Kollege  Brand- 
staeter  sagt:  ,, Daraus,  dass  die  Franzosen  und  Engländer  sich  eine 
Kurzschrift  geschaffen,  dürfe  man  nicht  folgern,  dass  nun  auch  die 
Deutschen  eine  solche  haben  müssten,"  so  gestehe  ich  mit  dieser 
Behauptung,  der  jegliche  Begründung  fehlt,  nichts  anfangen  zu 
können.     Ich  bitte  um  weitere  Aufklärung. 

Der  2.  Einwurf  zielt  auf  die  angebliche  Unvollkommenheit  der 
deutschen  Kurzschrift.  Flerr  Brandstaeter  kommt  später  auf  diesen 
Punkt  zurück  und  fragt,  ob  ich  dieselbe  nicht  noch  für  verbesse- 
rungsfähig halte  oder  nicht  glaube,  dass  es  noch  ein  besseres  System 
geben  könne.    Dazu  bemerke  ich  : 

Theoretisch  sind  viele  Systeme  möglich,  je  nach  dem  Bildungs- 
standpunkt und  der  Beschäftigiuig,  kurz  nach  dem  Bedürfnis  der- 
jenigen, für  welche  es  bestimmt  ist.  Will  man  für  die  intelligenteren 
Blinden,  die  sich  mit  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  beschäftigen, 
eine  Stenographie  begründen,  so  wird  sie  selbstverständlich  vollkom- 
mener, d.  h.  leistungsfähiger  werden,  als  wenn  das  System  für  sämt- 
liche Blinde  eines  Landes,  auch  für  die  Schulkinder,  berechnet  ist. 
Die  deutsche  Kurzschrift  ist  zu  allgemeinem  Gebrauch  für  alle  Blin- 
den bestimiut.  Damit  sie  dazu  geeignet  sei,  musste  für  ihre  Gestal- 
tung im  allgemeinen  das  englische  Vorbild  massgebend  sein.  Eine 
äusserliche  Nachbildung,  wie  Herr  Brandstaeter  behauptet,  ist  nicht 
erstrebt,  liegt  in  unserm  System  auch  nicht  vor.  In  dieser  Be- 
schränkung auf  wenig  Kürzungen,  um  für  jedermann  erlernbar  zu 
sein,  halte  ich  sie  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  für  vollkommen  d.  h. 
ich  weiss  keinerlei  Vorschläge  zu  ihrer  Verbesserung  zu  machen. 
Ilerr  Brandstaeter  ist  gegenteiliger  Meinung,  aber  es  wäre  seine 
Pflicht  als  Kritiker,  seine  Behauptung  durch  Beispiele  zu  belegen. 
So  lange  dies  nicht  geschehen  ist,  halte  ich  seinen  Einwurf,  dass  das 
System  nicht  fertig  sei,  für  völlig  unberechtigt. 

Wenn  Herr  Brandstaeter  als  Eidcshelfer  für  seine  Ansicht  den 
verstorbenen  Schulrat  Wulff  anführt,  der  irre  an  der  Kurzschrift  ge- 
worden, weil  ich  die  Vollkommenheit  des  Systems  behauptet  und 
doch  bald  darauf  Abänderungsvorschlägen  zugestimmt  hätte,  so 
muss  ich  freilich  das  in  positiver  Form  auftretende  Zeugnis  gelten 
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lassen.  Aber  ein  sonderliches  Gewicht  l^raucht  man  ihm  nicht  bei- 
zumessen, weil  der  Schluss  hier  rein  formelle  Proniissen  hatte.  Ja, 
wcMin  Wulff  gesagt  hätte,  aus  den  und  den  Gründen  lehne  ich  das 
System  als  unfertig  ab!  Aber  ein  solches  Votum  konnte  er  nicht 
abgeben,  einmal,  weil  es  ihm  an  eigenen  Erfahrungen  beim  Unter- 
richt in  der  Kurzschrift  fehlte,  und  zujii  andern,  weil  diejenigen  Per- 
sonen, auf  deren  Aussagen  er  sein  Urteil  in  allen  Dingen,  die  eben 
iiur  ein  Blinder  beurteilen  kann,  basieren  musste,  sich  noch  nicht 
genug  mit  den  strittigen  Fragen  befasst  hatten,  um  als  Sachver- 
ständige fungieren  zu  können. 

Hier  möchte  ich  auch  gleich  auf  den  Widerspruch  eingehen,  den 
Kollege  Brandstaeter  darin  findet,  dass  ich  Herrn  Direlctor  Kuli 
wegen  seiner  Verdienste  um  die  Kurzschrift  lobe,  während  dieser  für 
sein  ,,Bhndendaheim"  eine  Reihe  von  Kürzungen  gebrauclit,  die  mit 
den  Münchener  Beschlüssen  in  offenem  Widerspruch  stehen.  Nun, 
der  Widerspruch  ist  leicht  zu  lösen.  Nicht  dieser  Abweichungen 
wegen  lobe  ich  Kuli ;  im  Gegenteil,  dieserhalb  verdient  er  offen  ge- 
tadelt zu  werden,  weil  er  ohne  ersichtlichen  Grtmd  und  ohne  Vorteile 
dadurch  zu  erzielen,  eine  Spaltung  in  den  Kurzschriftdruck  bringt, 
der  das  Lesen  erschwert  und  leicht  Verwirrung  bringen  kann.  Nein, 
ich  habe  den  Kollegen  Kuli  gefeiert,  dass  er  ohne  viele  theoretische 
Bedenken  dem  Wunsche  der  Leser  seines  Blattes  nachgegel)en  und 
dadurch  zur  Verbreitung  der  Kurzschrift  in  Deutschland  und  den 
übri^ren  deutschredenden  Ländern  beigetragen  hat.  Das  soll  ihm  un- 
vergessen sein  und  zwar  um  so  heber,  als  die  Zahl  der  sehenden 
Kollegen,  die  der  Kurzschrift  ohne  Vorurteil  entgegentraten,  oder 
sie  gar  mit  Freuden  begrüssten,  in  Deutschland  nur  eine  sehr  kleine 
war.     Kuli  bildet  eine  rühmliche  Ausnahme. 

Von  der  Münchener  Kurzschrift  sagt  Herr  Brandstaeter,  dass  sie 
„ein  gesetzraässig  aufgestelltes  Schriftsystem"  überhaupt  nicht  sei. 
Darin  hat  er  recht,  aber  ein  solches  soll  es  auch  gar  nicht  sein.  Dass 
Herr  Krohn  seine  Erfindung  als  „System"  bezeichnete,  war,  wie  er 
es  selbst  schon  vor  Jahren  ausgesprochen,  ein  Fehler,  weil  viele 
Leute  hinter  dem  ,, System"  etwas  vermuten,  was  schwer  zu  er- 
lernen ist.  Hätte  Krohn  statt  dessen  von  dem  , .Ausbau  unserer 
Punktschrift  durch  Aufnahme  einiger  Kürzungen"  gesprochen,  so 
wäre  der  Widerspruch  gegen  seine  Vorschläge  vielleicht  nicht  so 
allgemein  und  so  lebhaft  gewesen.  Ist  es  aber  im  Grunde  nicht  be- 
trübend, dass  man  in  dieser  Frage  nach  dem  N  a  m  e  n  und  nicht 
nach  der  Sache  urteilt? 

Weil  die  deutsche  Kurzschrift  auf  Wissenschaftlichkeit,  wie  Herr 
Brandstaeter  diesen  Begriff  versteht,  von  vornherein  verzichtet,  so 
kann  sie  dieser  vermeintliche  Mangel  nicht  treffen,  und  Herr  Br. 
hätte  es  selber  als  ungerechtfertigt  einsehen  müssen,  wenn  er  ihr 
daraus  einen  Vorwurf  macht. 

Endlich  macht  Kollege  I)randstaeter  nach  dem  oben  zitierten 
Wortlaut  nodi  den  Einwurf,    dass    das  Schriftkleid    der    deutschen 


197 

Spracht"  von  dem  der  franz(")sischen  und  englischen  inhezui^"  auf  Bil- 
dung^sj^e setze  so  sehr  verschieden  sei,  dass  eine  Nachbilduns^  der  eng- 
Hschen  Kurzschrift  als  unniög^lich  anfj^esehen  werden  müsse.  In  die- 
ser T)ehau])tun,<i;'  steckt  nach  Urandstaeters  eig'ener  Darstellung  der 
Kernpunkt  seiner  g"anzen  Deduktion.  Um  so  verwunderlicher  ist  es 
mir  daher,  dass  diese  Behauptung'  ebenfalls  ohne  jeden  Beweis  da- 
steht. Nimmt  Herr  lir.  an,  dass  wir  ihm  das  aufs  Wort  glauben 
v^erden?  Glauben,  dass  das  Schriftkleid  unserer  Sprache  die  Auf- 
stellung;' eines  ähnlichen  Kurzschriftsystems  für  Blinde  immög-lich 
mache,  während  es  deutsche  Systeme  für  Sehende  in  Menge  gibt 
unrl  die  vorhandene  Kurzschrift  für  Blinde  von  den  zunächst  Betei- 
ligten mit  hoher  Anerkennung  beurteilt  wird?  Nein,  darauf  wird  er 
nicht  rechnen  können.  Und  doch  ist  nicht  einmal  der  Versuch  zu 
einem  Beweise  gemacht.  Das  erscheint  mir  so  seltsam,  dass  ich  auch 
hier  wiederum  eine  nähere  Begründung  der  aufgestellten  Behaup- 
tungen mir  erbitten  muss.  So  ganz  ins  Ungewisse  hinein  gegen  An- 
griffe von  gegnerischer  Seite  kämpfen  zu  müssen,  würde  für  mich 
doch  eine  zu  unfruchtbare  Arbeit  sein. 

Ich  will  hier  noch  gleich  eine  andere  Seltsamkeit  des  zitierten  Brie- 
fes anreihen,  die  sich  auf  die  merkwürdige  Theorie  bezieht,  die  der 
Kollege  Brandstaeter  konstruiert,  um  nachzuweisen,  dass  der  deut- 
schen Kurzschrift  lediglich  der  Wert  eines  Versuchsobjektes 
zukomme.  Diese  seine  Theorie  leidet  nämlich  an  dem  Mangel,  dass  sie 
sich  nicht  verallgemeinern  lässt.  Dadurch  ist  sie  ohne  weiteres  als 
unzulässig  und  unbrauchbar  erwiesen.  Wäre  sie  richtig,  so  würde  es 
weder  Eisenbahn  noch  Dampfschiff,  weder  Telegraphen  noch  Fern- 
sprecher, weder  elektrisches  Licht  noch  elektrische  Bahnen  geben, 
weil  immer  noch  nicht  der  Beweis  erbracht  ist,  dass  es  alle  diese 
Dinge  nicht  in  viel  besserer  Beschaffenheit  geben  könne. 

Da  Herr  Brandstaeter  die  deutsche  Kurzschrift  nur  als  ein  Ver- 
suchsobjekt, nur  als  eine  ,. vorübergehende  Erscheinung"  ansieht,  die 
l)ald  wieder  von  der  Bildfläche  verschwinden  werde,  so  ist  es  nur 
folgerichtig,  dass  er  auf  ihre,  wenn  auch  nur  versuchsweise  Einfüh- 
rung in  die  Schule  sich  nicht  einlässt.  Wenn  dies  Ergebnis  seiner 
Ausführungen  im  Interesse  einer  möglichst  vielseitigen  Prüfung  der 
von  mir  gemachten  \"orschläge  von  den  Reformfreunden  lebhaft  be- 
flauert  werden  muss  und  wenn  ferner  zu  befürchten  ist,  dass  seine 
Kritik  wegen  seiner  glänzenden  \"orzüge  nach  der  rein  formalen 
Seite  hin  bei  solchen  Lesern,  die  der  Reform  gleichgültig  oder  gar 
abwehrend  gegenüberstehen,  Beifall  finden  werde,  so  ist  es  Pflicht 
('icr  Kurzschriftfreunde,  rückhaltlos  die  Schwächen  aufzudecken,  an 
denen  die  Kritik  leidet  und  die  eine  dauernde  Wirkung  auf  den 
Leser  unmöglich  machen.  Ich  habe  sie  in  folgenden  4  Sätzen  zu- 
sammen gefasst  : 

1.  Die  Kritik  Brandstaeters  wird  den  geschichtlichen  Tatsachen 
der  Erfahrung  nicht  gerecht,  legt  sie  irrtümlich  aus  oder  lässt  sie 
ganz  unbeachtet. 
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2.  Sie  wendet  eine  Methode  an.  die  in  allen  wesentlichen  Punk- 
ten deduktiv-theoretisch  vorgeht  und  an  grundsätzlich  wichtigen 
Stellen  selbst  mit  beweislos  hingestellten  Behauptungen  operiert,  die 
der  allgemeinen  Erfahrung  direkt  widersprechen. 

3.  Die  Brandstaetersche  Kritik  ist  rein  negativ-niederreissend, 
das  Moment  des  Positiv-Aufbauenden  fehlt  vollkommen ;  sie  sagt 
stets  nur,  was  sie  n  i  c  h  t  will,  nicht  aber,  was  sie  will.  Man  ver- 
misst  an  ihr  ein  ausführlich  und  allseitig  begründetes  Programm  in 
positiver  h'orm.  Zu  letzterem  würde  unter  gewissen  Umständen  auch 
die  Vorlegung  eines  Kurzschriftsystems,  wie  Herr  Brandstaeter  es 
sich  denkt,  gehören. 

4.  Herrn  Br.  schwebt  bei  IJeurteilung  der  Kurzschriftfrage,  wie 
es  scheint,  die  Stenographie  der  Sehenden  vor,  deren  Gesetze  er  für 
die  Blindenkurzschrift  glaubt  nutzbar  machen  zu  können.  Deshalb 
m^d  weil  praktische  ünterrichtsversuche  ihm  keinen  festen  Stütz- 
]!unkt  geben,  urteilt  Br.  nicht  aus  der  Sache  selbst  heraus, 
dadurch  erhält  seine  Kritik  etwas  Unklares  und  Unwahres,  Am 
Schlüsse  seines  Artikels  fragt  der  Leser  vergeblich  :  Will  Brand- 
staeter nun  Kurzschrift?  Will  er  sie  nicht?  Will  er  sie  in  anderer 
]'"orm  als  die  vorliegende?  Will  er  sie  für  alle?  Auch  für  die  Schul- 
kinder? Wann  soll  sie  eventuell  in  der  Schule  auftreten?  Was  soll 
in  dieser  Kurzschrift  gedruckt  werden?  Will  er  die  Vollschrift  bei- 
behalten? U.  s.  w.  u.  s.  w.  Auf  alle  diese  Fragen  hätten  die  Leser 
des  ,,Blindenfreund"  eine  bestimmte  Antwort  erwarten  dürfen.  Hof- 
fentlich hat  Herr  Brandstaeter  die  Güte,  sie  uns  nachträglich  zu 
geben.  (Fortsetzung  folgt.) 


Zentral-Bibliotliek. 

Vor  kurzem  beschäftigte  sich  das  hiesige  Lehrerkollegium  in 
einer  Konferenz  mit  der  heute  so  sehr  in  den  Vordergrund  des  In- 
teresses getretenen  Frage  der  Errichtung  einer  Zentralleihbibliothek 
für  Blinde.  Mit  freudiger  Anerkennung  wurde  es  begrüsst,  dass 
durch  ein  so  grossartig  angelegtes  Unternehmen  dem  Blinden, 
namentlich  dem  studierenden  eine  Fülle  geistbildenden  Lesestoffes 
geboten  werden  könne,  die  bisher  unerreichbar  schien.  Doch  wur- 
den auch  einzelne  Bedenken  geäussert,  die  hier,  weil  sie  für  eine 
segenbringende  Entfaltung  des  neuen  Unternehmens  von  wesent- 
licher Bedeutung  sein  dürften,  Erwähnung  finden  mögen. 

Vor  allem  schien  uns,  dass  die  Frage  nach  den  bei  Auswahl  und 
Verleihung  der  Bücher  leitenden  Prinzipien  einer  öffentlichen  Klar- 
stellung bedürfe  und  deshalb  von  berufener  Instanz,  dem  nächsten 
Blindenlehrerkongresse,  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen 
werden  müsse. 

Sodann  sind  wir  der  Ansicht,  dass  den  bereits  bestehenden  Leih- 
bibliotheken zu  geringe  lieachtung  geschenkt  wird  ;  dieselben  können 


199 

vielfach  als  Mittelglieder  dienen,  um  eine  Vergeudung  von  Kräften, 
Zeit  und  Geld  zu  verhindern.  Was  die  heutigen  Bibliotheken  mit 
geringeren  Portokosten  zu  leisten  vermögen,  braucht  die  neue  nicht 
mit  grössern  zu  erstreben.  Im  Geltungsbereich  solcher  Hezirksbib- 
liotheken  würde  die  Zentralbibliothek  ihre  Zwecke  in  der  schönsten 
und  leichtesten  Weise  erreichen,  wenn  sie  jenen  ermöglichen  wollte, 
unter  genau  zu  bestimmenden  Bedingungen  ihren  Büchervorrat  je 
nach  Bedarf  leihweise  zu  ergänzen.  Ein  doppelter  \'orteil  würde 
sich  damit  verbinden : 

1.  Die  Zentralbibliothek  brauchte  nur  wenige  Exemplare  der 
gangbaren  Werke  anzuschaffen  und  würde  viel  Porto  ersparen. 

2.  Der  jüngere,  sowie  der  auf  geringerer  Bildungsstufe  stehende 
Jjlinde  würde  nach  wie  vor  bei  seiner  Bibliothek  finden,  was  er  be- 
darf und  so  nicht  Gefahr  laufen,  sich  aus  dem  grossen,  so  manig- 
faltige  Schriften  aufweisenden  Kataloge  der  Zentralbibliothek  Werke 
zu  erbitten,  deren  Lektüre  seiner  intellektuellen  Bildung  nichts 
nützen  und  ihm  nach  der  moralischen  Seite  hin  mehr  zum  Nachteil 
als  zum  Segen  gereichen  kann.     Eines  schickt  sich  nicht  für  alle. 

Manche  der  bestehenden  Bibliotheken  werden  zudem  ihre  Leser 
in  weit  höherm  Masse  befriedigen,  als  dies  die  Agitationsschriften 
darzustellen  belieben.  So  umfasst  z.  B.  die  hiesige,  vom  Rheinischen 
Blinden-Fürsorge-\'erein  unterhaltene  Leihbibliothek  die  meisten 
in  Druck  erschienenen  deutschen  Werke.  Die  noch  fehlenden  wer- 
den im  Laufe  der  folgenden  Jahre  mit  x\usnahme  einzelner  grundsätz- 
lich auzuscheidenden  beschafft.  Mehrere  Blinde  schreiben  gegen  Lohn 
Bücher  ab  und  eine  Anzahl  von  Damen  stellt  ihre  Kräfte  in  den 
Dienst  dieser  edlen  Sache,  so  dass  auch  die  Zahl  der  geschriebenen 
Werke  erfreulich  wächst.  Ueber  200  Leser  haben  Kataloge  in 
Händen.  Die  Versandbedingungen  sind  die  günstigsten:  Porto  der 
Hinsendung  trägt  der  \'erein  stets,  im  Falle  grosser  Dürftigkeit 
auch  das  der  Rücksendung.  Der  Betrieb  ist  ein  recht  lebhafter. 
Einzelne  Blinde  lassen  sich  jährlich  über  20  Bände  senden. 

Zweifelsohne  gibt  es  in  Deutschland  noch  manche  Bibliothek, 
die  in  gleicher  W^eise  imstande  ist.  der  Zentralbibliothek  einen  Teil 
ihrer  grossen  Aufgabe  abzunehmen.  Alögen  alle  Kräfte  harmonisch 
ineinandergreifen,  auf  dass  es  gelinge,  allen  leseeifrigen  Blinden  eine 
Lektüre  zu  bieten,  die  ihren  Geist  erbaut  und  ihre  wahre  Lebens- 
freude fördert. 

Düren,  im  August  1903.  V.  B  a  1  d  u  s. 

Esperanto  für  Blinde. 

Die  verhältnismässig  nicht  geringe  Anzahl  deutscher  Leser  der 
französischen  Monats-Zeitschrift  in  Punktdruck :  ,,Le  Louis  Braille" 
hat  vielleicht  mit  besonderem  Interesse  einen  Artikl  im  Mai-Heft 
von  Professor  Guilbeau  in  Paris  gelesen,  betitelt  „L'Esperanto".  Es 
handelt  sich  darin  um  eine  Angelegenheit,  die  in  Zukunft  auch  für  die 
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Blinden  Deutschlands,  insbesondere  für  die  gebildeten,  von  grosser 
Bedeutung  werden  kann. 

Esperanto  (esperance  =•  Hoffnung)  ist  der  Name  für  eine  er- 
fundene, künstliche  Sprache.  Die  Bedingungen  für  eine  künstliche 
Sprache  dürften  bekannt  sein.  Sie  muss  leicht  zu  lernen,  für  alle  Völ- 
ker leicht  zu  sprechen  sein,  und  sie  muss  behufs  internationalen 
Gedankenaustausches  auch  eine  grosse  Verbreitung  auf  der  ganzen 
Erde  haben.  Die  früher  bekannteste  künstliche  Sprache  war  das  von 
dem  Geistlichen  Schleyer  erfundene  „Volapük",  welches  besonders 
in  Deutschland  viele  Anhänger  fand.  Volapük  ist  indessen  schwer 
zu  sprechen  und  hat  in  ausser-deutschen  Ländern  nur  eine  so  gering"e 
Verbreitung  gefunden,  dass  von  einer  Bedeutung-  des  Volapük  als 
Weltsprache  keine  Rede  sein  kann.  Esperanto  hat  mit  Volapük  nur 
gemein,  dass  beide  erfundene  Sprachen  sind. 

Der  Wert  einer  Weltsprache  für  Geschäftsleute,  Männer  der 
Wissenschaft,  Reisende,  Touristen  etc.  liegt  auf  der  Hand  und  eben- 
so wenig  steht  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  eine  Weltsprache  für 
Blinde  von  g-anz  besonderer  Bedeutung  ist!  Jeder  Sehende,  der 
ausser  seiner  Muttersprache  nur  eine  fremde  Sprache  geläufig  spricht 
und  schreibt,  wird,  wenn  er  sich  diese  Kenntnisse  nicht  durch  Auf- 
enthalt im  Ausland  aneignete,  bestätigen,  dass  nur  jahrelanger  Fleiss 
zum  Ziele  führen  kann.  Die  Schwierigkeit  des  Erlernens  einer  frem- 
den Sprache  ist  für  den  Blinden  viel,  viel  grösser  als  für  den  Sehen- 
den. So  umfasst  beispielsweise  die  französische  Grammatik  in 
Punktschrift  mehrere  Bände  in  grossem  Format. 

Esperanto,  von  dem  Russen  Doktor  Zamenhof  in  Warschau  er- 
funden und  1887  veröffentlicht,  hat  alle  die  Eigenschaften,  welche 
man  von  einer  künstlichen  Sprache  verlangt.  Die  Esperantosprachc 
ist  zusannnengesetzt  aus  allen  europäischen  Sprachen,  aber  die  Wort- 
stämme lateinischer  Sprachen  sind  am  zahlreichsten.  Ausnahmen 
gibt  es  im  Esperanto  natürlich  nicht  und  daher  ist  die  Grammatik 
ausserordentlich  einfach.  Sie  umfasst  in  Schwarzdrvick  in  Oktav- 
format nur  acht  Seiten  (in  französischem  Punktdruck,  Oktavformat, 
nur  36  Seiten)  imd  kann  von  jedem,  der  nur  eine  gute  Volksschul- 
bildung genossen  hat,  ohne  fremde  Hülfe  erlernt  werden.  Beispiels- 
weise: Alle  Hauptwörter  endigen  auf  o,  alle  Eigenschaftswörter  auf 
a,  alle  Umstandswörter  auf  e,  alle  Tätigkeitswörter  im  Infinitif  auf  i ; 
es  gibt  nur  einen  Artikel ;  der  Akkusativ  wird  gebildet  durch  /\n- 
hängung  eines  n  an  den  Nominativ,  die  Mehrzahl  durch  Anhängung 
eines  j,  etc.  etc.  Die  Betonung  ist  stets  auf  der  vorletzten  Silbe  (wie 
im  Russischen).  Für  diejenigen,  welche  Lateinisch  und  Französisch 
und  vielleicht  noch  etwas  Russisch  gelernt  haben,  vermindern  sich 
die  Schwierigkeiten  des  Erlernens  des  Esperanto  erheblich.  Guilbeau 
(blind)  berechnet  die  Lernzeit  auf  insgesamt  etwa  60  Stunden. 

Die  Verbreitung  des  Esperanto  ist  trotz  der  Kürze  der  Zeit  seit 
1887  sehr  bedeutend.     Man  zählt  bereits  80  000  Anhänger  *)  und  elf 

*)  Diese   und    die   nachfolgenden    Zahlen  sind  entnommen  aus  den 
Veröffentlichungen  der  Propaganda  für  Esperanto  in  Paris. 


201 

Zcitscliriften  in  J^spcnmlo  vermitteln  (\i:n  internationalen  (iedanken- 
anstausch.  Es  bestehen  bereits  mehr  als  CO  Esperantisten-Vereine, 
welche  jjebilclet  worden  sind  aus  Leuten  von  22  verschiedenen  Mut- 
tersprachen. In  Russland  und  Frankreich  wird  mit  besonders  g-uteni 
lu-foli^e  an  der  \'erbreituni;-  des  Esi)eranto  jj^earbeitet.  dai^e,c:en  ist  in- 
folge des  g'änzlichen  Misserfolges  des  \'ola]jük  das  Esi)eranto  in 
Deutschland  noch  fast  unbekannt,  und  es  bestehen  z.  Z.  nur  einii^e 
kleine  Gruppen  von  Esperantisten  in  Kiel,  Glatz  und  Uerlin. 

Wie  sehr  sich  die  Illinden  des  Esperanto  bemächtigt  haben,  i^c-ht 
daraus  hervor,  dass  Guilbeau  in  dem  einj^ano^s  erwähnten  Artikel 
mitteilt,  er  stehe  bereits  mit  etwa  einem  Dutzend  blinder  Es])eran- 
tisten  verschiedener  Muttersprachen  im  IJriefwechsel.  Die  Pilinden- 
anstalt  in  Dijon  war  die  erste  in  Frankreich,  in  welcher  fakultative 
\'orträg'e  über  Esperanto  g;ehalten  wurden,  und  zwar  im  April  d.  J., 
denen  ich  zumteil  beigfewohnt  habe;  der  Kursus  schloss  mit  einem 
Examen  durch  den  Rektor  der  l'niversität  von  Dijon.  welches  fast 
alle  lUinde  bestanden.  Nach  den  g^rossen  Ferien  wird  an  der  „Insti- 
tution Nationale"  (Blindenanstalt)  in  Paris  ein  Esperanto-Kursus  für 
die  blinden  Zö^ling^e  abg'ehalten  werden.  Die  ..Gesellschaft  blinder 
Studierender"  (Sitz  in  Genf)  hat  sich  bereit  erklärt,  eine  periodische 
Zeitschrift  in  Esperanto  in  Punktdruck  erscheinen  zu  lassen,  sobald 
sich  fünfzis^  Abonnenten  i>"efunden  haben. 

Wie  lanqe  schon  haben  wir  internationale  P)lindenkon,c;rcsse! 
Das  internationale  Band,  die  gemeinsame  Sprache  der  gebildeten 
Plinden,  fehlte  bisher.  Man  kann  hoffen,  dass  das  Esperanto  diesen 
Mangel  beseitigt! 


Nachstehend  einige  Adressen  :  Die  ..Anfangsgründe  der  Esi^e- 
rantosprache"  in  franzrisischer  Brailleschrift  sind  zu  beziehen  dm-ch: 
Lingvo  internacia,  27  Boulevard  Arago.  Paris,  für  5  Francs,  incl. 
Porto  Das  gleiche  W^erk  in  deutscher  Punktschrift  wird  in  der 
städtischen  Blindenanstalt  in  Berlin,  Oranienstrasse  25.  gedruckt  und 
Mitte  Oktober  d.  J.  fertig  sein.  Dasselbe  Büchlein  in  Schwarzdruck 
(deutsch  oder  französisch.  28  Seiten)  ist  zu  beziehen  von  der  \'er- 
lags-Buchhandlung  von  Hachette  u.  Comp..  79  Boulevard  St.  Ger- 
main, I'aris.  zum  Preise  von  40  Centimes  (excl.  Porto).  Dieses  Büch- 
lein enthält :  kurze  Grammatik,  L^ebungsstücke  in  Esparanto  und 
kleines  Wörterverzeichnis.  Ein  Lehrbuch  für  Esperanto  mit  W(")r- 
terbuch  Esperanto-Deutsch  und  Deutsch-Esperanto  ist  zu  beziehen 
vom  Esperanto-\"erlag.  Berlin-Schöneberg,  (irunewaldstrassc  40.  für 
1,25  Mk.  —  Flin  grösseres  Wörterbuch  Esperanto-Deutsch  und 
Deutsch-Esperanto  ist  in  \'orbereitung. 

Hag-enau  im  Elsass.  im  September  1903. 

K  o  n  r  a  d  L  u  t  h  m  e  r. 
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1878     1.  August     1903. 

25-jährige8  Doppeljubiläum  der  städtischen  Blinden-Anstalt 
zu  Berlin  und  ihres  Leiters,  des  Direktors  Kuli. 

„Wie  die  Wogen  rausclien  am  Ostseestrand, 
So  rauschen  auch  Quellen  durchs  ganze  Land ; 
Und  alles  einigt  ein  einziger  Strom 
Des  Segens  der  Liebe  vom  Himmelsdom." 
Dies  der  Wortlaut  eines  der  unzähligen  Telegramme,  die  dem 
Direktor  Kuli  an  seinem  Ehrentage  in  dem  weit-abgelegenen  Ostsee- 
bade Zingst  zugingen.    Er  weilte  dort  im  Kreise  seiner  Familie,  vmi- 
geben  von  26  blinden  jungen  Mädchen,  die  ihn  aus  dem  grossen  Kreis 
der  250  Blinden    seiner  Anstalt    als   Ferienkolonistinnen    begleitet 
hatten. 

Schon  am  Tage  vor  dem  Feste  war  ein  reges  Treiben  in  der 
Blinden-Ferienkolonie:  viele  Kränze  und  Guirlanden  wurden  ge- 
wickelt, zu  denen  der  nahe  Wald  das  Eichenlaub  lieferte,  Fahnen  und 
Fähnchen  wurden  genäht  und  bestickt ;  Kuchen  wurde  gebacken. 
Früh  am  Morgen  des  ersten  August,  an  welchem  Tage  vor  25  Jahren 
der  Jubilar  in  bescheidenster  Weise  mit  8  blinden  Kindern  die  jetzt 
so  grosse  städt.  P.linden-Anstalt  zu  Berlin  (in  einem  kleinen  Klas- 
senraume  des  städt.  Waisen-Depots  in  der  alten  Jakobstrasse)  auf 
Berufung  vom  Berliner  Magistrat  eröffnet  hatte,  sang  die  kleine  blinde 
so  festlich  gestinunte  Schar  ihrem  Direktor  unser  hehres  deutsches 
Festlied:  ,,Lobe  den  Herrn,  den  mächtigen  König  der  Ehren"!  Alle 
Verse  sangen  sie  uns;  —  und  der  vierte  Vers:  ,,Lobe  den  Herren, 
der  deinen  Stand  sichtbar  gesegnet,  der  aus  dem  Himmel  mit 
Strömen  der  Liebe  geregnet"  —  ging  so  ganz  besonders  von  Herz 
zu  Herzen!  Der  Regen  störte  nicht  unsere  kleine  Feier  im  Freien  — 
er  war  schon  über  Nacht  herniedergerauscht,  und  all  die  Tage  vor- 
her, sichtbar  und  fühlbar;  auch  am  Festtage  selber  verschonte 
er  uns  nicht  ganz,  aber  doppelt  fühlten  wir  im  Sturm  und  Sturmes- 
sausen, im  Brausen  von  Wind  und  Welle  Gottes  Nähe,  Gottes  Güte, 
Seine  Allmacht,  Seine  Stärke. 

26  blinde  Mädchen  waren  es,  die  da  in  Festtagskleidern  kamen, 
froh-freudigen  Herzens  :  25  für  die  verflossenen  Jahre,  die  26.  zum 
Anschnitt  des  neuen  Vierteljahrhunderts;  ihr  Antlitz  strahlte  — •  sie 
waren  die  Geburtstagskerzen  der  städt.  Blinden-Anstalt.  INIit  einigen 
kurzen,  selbstgereimten  und  darum  besonders  tiefempfundenen 
Worten  überreichte  eine  der  blinden  Druckerinnen  im  Namen  aller 
ein  grosses  Blumenschiff : 

,,Wir  alle  sind  erschienen. 

Zu  gratulieren  Bmen 

Von  Herzen  und  aufs  Beste 

Zum  heut'gen  Jubelfeste. 

Gott  mög'  die  Lieb'  und  Treue, 

Die  Sie  uns  stets  aufs  Neue 

Beweisen  Jahr  für  Jahr, 
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Auch  segnen  immerdar. 

Wir  sind  allhier  erschienen, 

Um  aucli  zu  danken  Ihnen, 

Für  alle  Sor,£('  und  Mühe, 

Die  oft  Sie  spät  inid  frühe 

Nicht  scheuten,  unserm  Leben 

Auch  Wert  und  Halt  zu  geben : 

Wir  wollen's  unserm  Jubilar 

Heut'  danken  und  auch  immerdar. 

Mit  dieser  Blumenspende 

Ich  mich  zu  Ihnen  wende : 

Wir  haben  sie  erwählt,  erdacht : 

\'ielleicht  dies  Schiff  Ihn'n  Freude  macht! 

Und  dass  noch  lange  währ'  Ihr  Leben, 

Das  mög'  der  liebe  Herrgott  geben!" 
Alit  herz-bewegter  Stinnne,  feucht-schimmernden,  strahlenden 
Auges  dankte  der  Jubilar:  er  wolle  es  nun  noch  einmal  wagen,  für 
weitere  25  Jahre  hinauszuschiffen  auf  die  offene  See.  Gott  der  Herr 
solle  auch  ferner  sein  Steuermann  sein  —  und  all  die  kleinen  und 
kleinsten  Schifflein  sollten  mitschwimmen,  selbst  das  schwächste 
Fahrzeuglein  solle  in  Liebe  und  Geduld  mitgelootst  werden  und  alle 
einig  untereinander  im  selben  Fahrwasser,  alle  geleitet  vom  ein  und 
demselben  Kurs!  ....  ,.U  n  d  alle  einigt  ein  einziger 
Strom  des  Segens  der  Liebe  vom  H  i  m  m  e  1  s  d  o  m  ! !" 
In  froher  Stimmung  blieben  wir  versammelt ;  das  stürmische 
W^etter  gestattete  sogar  eine  photographische  Aufnahme  im  Freien. 
\^on  ,,Zu- Hause"  aus  der  städt.  Blinden-Anstalt  trafen  viele 
Glückwünsche  ein,  von  den  Beamten,  den  Werkmeistern,  aus  allen 
Werkstätten  einzeln;  A^on  lieben  Freunden,  aus  den  verschiedensten 
Blinden-Anstalten,  vor  allem  von  den  vier  treuen  Redakteuren  unse- 
res ,.Blindenfreundes",  vom  \'orstand  des  allgemeinen  Blinden-\"er- 
eins,  aus  den  Berliner  Idioten-  und  Taubstummen-Anstalten,  nicht  zu 
vergessen  unseres  lieben  Mutterhauses,  der  Pommerschen  Blinden- 
Anstalt,  die  sogar  einen  persönlichen  Vertreter,  den  ältesten  Haus- 
sohn, entsandt  hatte.  \'iele  frühere  Schüler  gratulierten  per  Draht, 
Abonnenten  des  ,.Blinden-Daheim"  sandten  ihrem  Redakteur  Grüsse 
in  Flach-  oder  Hochschrift,  in  Braille-  und  Kurzschrift.  Den  Brief 
eines  früheren  Schülers  beantwortete  der  Jubilar  sofort  telegraphisch  : 
der  Schreiber  \\ar  auch  vor  25  Jahren  ,.mit  dabei"  gewesen,  als  klei- 
ner Tjähriger  blinder  Schüler,  er  w  e  i  n  t  e  zur  Feier  der  Eröffnung  der 
städtischen  Blindenschule  ;  er  , .wollte"  nicht  ,, blind"  sein  (er  war  bis 
dahin  nur  unter  sehenden  Kindern  erzogen  worden).  Heute  ist  er 
stolz,  dass  er  als  Blinder  selbständig  im  Leben  steht,  in  sicherer 
Stellung  als  guter  Musiker  und  gesuchter  Klavierstimmer. 

Eine  kunstvolle  Adresse  traf  schon  am  ^'orabend  des  Festes  ein, 
unterzeichnet  von  den  ..Arbeitern  und  Arbeiterinnen  der  städtischen 
Blinden-Anstalt  zu  Berlin"  :  ein  erster  schöner  Gruss,  —  eine  stille 
\'orfeier!  —  (Schluss  folgt.) 
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Aus  dem  Jahresbericht  der  Grossherzoglichen  Blinden- Anstalt 
zu  Neukloster  i.  M. 

Die  Zahl  der  Zöi^lin|^c  iiml  Insassen  l^etrut^  am  1.  Juli  1903:  69. 
Davon  waren  in  der  Unterrichtsanstalt :  18  (13  männliche  und  5 
weibliche):  in  der  technischen  Lehranstalt:  19  tmd  zwar  Korb- 
macher: 5  (4  männliche  und  1  weiblicher),  Seiler:  10  (7  männliche 
und  3  weibliche),  Bürstenmacher:  3  (1  männlicher  und  2  weibliche), 
l'lechtarbeiter:  1  männlicher:  in  der  Arbeitsstätte:  32  und  zwar 
Korbmacher:  6  männliche,  Seiler:  8  (6  männliche  und  2  weibliche), 
Bürstenmacher:  10  (2  männliche  und  8  weibliche),  Flechter:  7  (4 
männliche  und  3  weibliche),  Arbeiter:  1  männlicher.  —  Von  den 
Insassen  der  Arbeitsstätte  verdienten  ihren  vollen  Unterhalt:  17  (10 
männliche  und  7  weibliche),  Unterstützung-  bedurften:  15  (9  männ- 
liche und  6  weibliche).  —  Das  Kostgeld  betrug  für  6  Nicht-Landes- 
angehörige :  450  Mk.,  3  nach  dem  vt)llendeten  15.  Lebensjahre  Auf- 
genonnnene :  300  Mk.,  für  20  Insassen  der  ^Vrbeitsstätte  :  200  Mk., 
"für  8:  IGO  oder  200  Mk.,  für  1:  160  Mk..  für  1:  120  Mk.,  2  haben 
Wohnung  und  Kost  im  Orte  Neukloster,  für  28  Kinder  unbemit- 
telter Eltern,  aufgenommen  vor  dem  vollendeten  15.  Lebensjahre  : 
90  Mk.  —  \  on  den  Insassen  der  Arbeitsstätte  verstarben  1  männ- 
licher an  Lungentuberkulose.  1  weiblicher  an  Darmtuberkulose ; 
beide  waren  erwiesenormassen  erblich  belastet.  —  Die  Anstalt  ver- 
iiessen,  um  sich  selbständig  niederzulassen:  3,  um  als  Geselle  bei 
einem  auswärtigen  sehenden  Meister  tätig  zu  sein  :  2.  wegen  Bil- 
dungsunfähigkeit tmd  n'cht  abzustellender  übler  Angewohnheiten ; 
1,  freiwillig,  weil  er  sich  nicht  in  die  Ordnungen  der  Anstalt  finden 
konnte:  1.  —  Zur  Aufnahme  kamen:  9  Blinde,  wovon  5  in  die 
Schule,  1  in  die  technische  Lehranstalt,  3  in  die  Arbeitsstätte  traten. 
—  Sämtliche  Zöglinge  wurden  am  4.  Juni  d.  J.  vom  Professor  der 
Universitäts-Augenklinik  zu  Rostock  auf  den  Zustand  der  Augen 
untersucht.  —  Eine  Zeitlang  vor  und  um  Weihnacht  1902  war  der 
sonst  sehr  günstige  Gesundheitszustand  in  der  Anstalt  durch  eine 
Diphterie-Epidemic  gefährdet,  die  in  einem  Falle  eine  Tracheo- 
tomie  der  Luftröhre,  mit  glücklichem  Erfolge  vom  Anstaltsarzte 
ausgeführt,  notwendig  machte  ;  es  ist  kein  Zögling  der  Diphtherie 
erlegen.  Der  \'erkehr  der  Zöglinge  mit  der  Universitäts-Augen- 
klinik zu  Rostock  war,  teils  zu  Heilszwecken  dank  dem  Entgegen- 
kommen des  Herrn  Professor  Dr.  Peters,  teils  im  Interesse  der  dor- 
tigen Lehrzwecke,  ein  reger.  —  Der  technische  Betrieb  der  Anstalt 
hatte  folgendes  Erg-ebnis :  Es  wurden  Arbeiten  geliefert  im  Werte 
von  30  339,16  Mk.  (32  626.17  Mk.).  *  wovon  auf  Lieferungen  von 
Fabriken:  2035.90  Mk.  (3083.76  Mk.).  auf  Lieferungen  von  Ent- 
lassenen: 1685,82  Mk.  (1331,75  Mk.)  kommen.  —  Der  erzielte  Rein- 
gewinn betrug  im  ganzen:  10  399.50   Mk.   (10  452,38  Mk.),   wovon 


•)  Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  die  entsprechenden  Werte 
des  Vorjahres. 
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1816.62  Mk.  (1749.90  Mk.)  an  die  \erlustkasse.  1052.13  Mk. 
(785.14  Mk.)  an  die  Sparkasse  der  Zö^dini^c,  5G81.28  Mk.  (6289.32 
Mk.)  an  die  Insassen  der  Arbeitsstätte.  1441.91  Mk.  (820.77  Mk.)  an 
die  Lehrmeister  und  die  Ladenverwalterin  und  480.52  Mk.  (807.25 
Mk.)  an  den  Fonds  des  technisehen  lietriebes  ab^ifeführt  wurden.  — 
Der  Verkauf  erreichte  den  IJetra^r  von  46  809.06  Mark  (49  236.93 
Mk.),  Eng-rospreise  gerechnet.  einschhessHch  des  an  die  Arbeits- 
stätte (9845.49  Mk.)  und  an  (He  Entlassenen  (5572,82  Mk.)  verkauf- 
ten Materials.  —  Die  bare  Einnahme  aus  dem  technischen  Betriebe 
betrug:  48  308.45  Mk.  (47  971.86  Mk.).  —  Der  Fonds  des  techni- 
schen Betriebes  stieg  auf  30  223.37  Mk.  (29  932,51  Mk.)  —  Die  Spar- 
kasse der  Zöglinge  des  technischen  Betriebes  wies  nach  der  Bilanz 
Johannis  1903  den  P.etrag  von  4781.64  Mk.  (4588.58  .Mk.)  auf.  — 
Die  \'erlustkasse  schloss  mit  einem  L^eberschuss  von  176.42  Mk. 
(367.02  Mk.).  —  Die  Rechnung  der  Anstaltskasse  wies  bei  einer 
Ausgabe  von  40  661.16  Mk.  (41306.37  Mk.)  und  einer  Einnahme 
von  40  655.55  Mk.  (41326.05  Mk.)  einen  Üeberschuss  von  5.62  Mk. 
auf.  —  Der  durchschnittliche  Jahresverdienst  eines  Insassen  der  Ar- 
beitsstätte belief  sich  auf  244.50  Mk.  (273  i\Ik.).  Der  jährliche  Meist- 
verdienst der  Insassen  betrug  in  der  Korbmacherei :  432.05  Mk., 
in  der  Seilerei:  539,93  Mk.,  in  der  Bürstenmacherei :  549,19  Mk. 
Der  jährliche  Mindestverdienst  eines  Insassen:  37,07  Mk.  —  Die 
lUicherei  der  Anstalt  vermehrte  sich  auf  1577  Werke,  darunter  457 
Unterhaltungsschriften  mit  dem  l'unktdruck  der  Blindenschrift  in 
480  Bänden,  geschrieben  von  Gönnern  und  Gönnerinnen  der  An- 
stalt im  Lande.  —  Am  9.  Dezember  1902  gab  die  Anstalt  ein  Kon- 
zert in  Neukloster,  dessen  Reinertrag,  89,65  Mk.,  der  Sparkasse  der 
Anstalt  zur  Unterstützung  von  Insassen  der  Arbeitsstätte  übergeben 
wurde.  —  Aus  dem  Kuratorium  der  Anstalt  trat  nach  seiner  Er- 
setzung von  hier  der  Pastor  Radioff.  aus  dem  Lehrerkollegium  in 
Pension  der  Blindenlehrer  Köhn  am  1.  Oktober  1902  mit  einem 
Ruhegehalt  von  2224  Mk..  gleichzeitig  durch  S.  K.  H.  den  Gross- 
herzog mit  dem  \'erdicnstkreuz  des  Ordens  der  Wendischen  Krone 
in  Silber  ausgezeichnet.  Als  Ersatz  wurde  der  Lehrer  Schlüter  aus 
Lübtheen  für  die  4.  Lehrerstelle  berufen.  An  Stelle  des  ans  Blinden- 
heim nach  Bern  berufenen  Lehrmeister  der  Bürstenmacherei  Län- 
gerer arbeitet  zur  Zeit  der  Bürstenmacher  Wiesener.  —  Wie  die 
Blindenanstalt  auch  im  verflossenen  Jahre  häufig  von  X'ereinen, 
Schulen  und  einzelnen  Familien  und  Persönlichkeiten  besucht  und 
besichtigt  wurde,  so  erhielt  sie  fachmännische  Besuche  im  Juli  1902 
vom  Direktor  der  Provinzial- Blindenanstalt  zu  Hannover-Klefeld 
Mohr  und  dessen  Frau  und  im  Mai  d.  J.  vom  Blindenlehrer  Reckling 
an  der  Provinzial-Blindenanstalt  der  Provinz  Sachsen  zu  Halle  ä.  S. 
—  Andererseits  besuchte  und  besichtigte  der  Blindenlehrer  Hahn 
im  August  V.  J.  die  Blindenanstalten  zu  Halle  a.  S..  Weimar.  Frank- 
furt a.  M..  Nürnberg  und  München.  —  Am  .30.  Juni  d.  J.  betrug  die 
Zahl  der  seit  der  Gründung  der  Anstalt  (1864)  aufgcnonmienen  Zog- 
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linge:  234,  wovon  gegenwärtig  noch  75,  im  Lande  wohnend,  der 
Fürsorge  des  Direktors  unterstehen,  näniHch :  Korbmacher:  12, 
Seiler:  33,  Bürstenmacher:  10  (4  männliche  und  6  weibliche).  Flech- 
ter: 20  (3  männliche  und  17  weibliche).  —  Unter  den  im  Lande  be- 
findlichen Entlassenen  sind  oder  waren  verheiratet :  17  männliche 
und  3  weibliche.  —  An  Bar-Unterstützungen  und  für  Reisen  des 
Direktors  sind  gegen  1800  Mk.  verwandt, .  ausserdem  30  Mk.  aus 
der  Karl  Wulff-Stiftung.  L  e  m  b  c  k  e. 


Musikalisches. 

—  Im  Verlage  von  J.  Günther,  Dresden,  sind  6  Lieder  für  vier- 
stimmigen Männerchor  erschienen,  komponiert  von  dem  Blinden 
Fritz  Wagner  (Op.  12)  nach  Gedichten  von  Emil  Heinicke,  gewid- 
met dem  Dresdener  Lehrergesangverein.  Dieselben  sind  gut  empfun- 
den und  stimmungsvoll  gehalten  und  werden  eine  wirkungsvolle  Be- 
reicherung der  Alännerchor-Literatur  bilden. 

Ferner  erschien  im  Verlage  von  Gries  und  Schornagel  ein  Lied 
für  eine  Singstimme  mit  Klavierbegleitung:  ,,Was  sie  wohl  träumen?" 
von  dem  blinden  Musiker  H.  Pfingsten  (Op.  25),  Gedicht  von  Alice 
Freiin  von  Gaudy.  Das  Lied  ist  eine  sehr  schöne  Komposition  und 
wird  zweifellos  gern  gesungen  werden. 

Ueber  ein  weiteres  Werk  aus  demselben  Verlage  schreibt  das 
„Hannoversche  Tageblatt":  „Von  dem  weil.  Musikdirektor  J.  Beck 
ist  in  dem  Verlage  von  Gries  und  Schornagel  eine  Romanze 
fürViolineund  Klavier  erschienen,  welche  den  Beifall  aller 
Musikfreunde  finden  dürfte.  Von  dem  Nachfolger  des  Musikdirek- 
tors J.  Beck  an  der  Blindenanstalt,  Musiklehrer  Herbrechtsmeier,  ist 
die  Romanze  für  Violoncello  und  Klavier  bearbeitet  und  ebenfalls 
dort  erschienen.  H. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Ein  in  seiner  Art  bedeutsames  wenn  auch  nur  sehr  beschei- 
denes Jubiläum  wurde  vor  kurzem  im  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
Listitute  in  Wien  gefeiert.  Es  wurde  das  tausendste  numerierte 
Exemplar  des  von  Meli  rekonstruierten  Kleinschen  Stacheltypen- 
apparates angefertigt.  De  facto  ist  dies  aber  nicht  das  tausendste 
Stück  dieses  Apparates,  da  erst  mit  der  Numerierung  begonnen 
wurde,  als  etwas  mehr  als  200  solcher  Schreibvorrichtungen  bereits 
in  Gebrauch  genonnnen  waren.  xAusserdem  haben  verschiedene  An- 
stalten (München,  Prag  u.  a.)  nur  Alphabete  bestellt  und  die  Kasset- 
ten an  ihrem  Orte  anfertigen  lassen ;  dazu  kommen  noch  50  Stück 
Apparate,  welche  die  russischen  Druckschriftzeichen  wiedergeben 
und  an  die  Blinden-Anstalt  in  Moskau  seinerzeit  geliefert  wurden. 
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I\Ian  kann,  ohne  eine  Uebertreibunp^  zu  bej^^ehen,  annehmen,  dass 
nach  dem  1890  hergestellten  Modelle  rund  1500  Apparate  innerhalb 
der  verflossenen  13  Jahre  in  (ie])rauch  gesetzt 'wurden,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  sich  der  \'erbreitungsbezirk  wieder  einigermassen 
auf  Norddeutschland  ausgedehnt  hat.  Durchschnittlich  kann  auf 
einen  Absatz  von  100  solcher  Schreibvorrichtungen  für  Blinde  per 
Jahr  gerechnet  werden,  da  derjenige,  der  den  Apparat  benutzt,  ihn 
auch  als  brauchbar  und  von  Blinden  mit  Vorteil  anzuwenden  er- 
kennt, liebgewinnt  und  weiter  emi)fiehlt.  Der  Preis  der  bisher  ver- 
kauften Apparate  betrug  die  nicht  kleine  Summe  von  25  000  Kronen. 
Im  Jahre  1909  wird  der  Kleinsche  Stacheltypenapparat  überhaupt  100 
Jahre  alt.  Er  hat  verschiedene  Wandlungen  durchgemacht  und  es 
kann  noch  immer  mög^lich  werden,  dass  die  jetzige  Form  durch  eine 
noch  vorteilhaftere  verdrängt  werden  wird.  Das  tausen<lste  nume- 
rierte Exemplar  des  Kleinschen  Stacheltypenapparates  wurde  in  be- 
sonders feiner  Ausstattung  hergestellt  und  im  AJuseum  des  k.  k. 
Blinden-Institutes  hinterlegt. 


Neu   erscbieneo: 

—  Jahresbericht  der  Blindenanstalt  zu  Riga  für  1902. 

—  Bethlehems-Kalender  für  1904  (enthält  einen  illustrierten  Be- 
richt über  die  Grossherzogl.  Blindenanstalt  zu  Neukloster  in  Meck- 
lenburg). 

—  ,, Blindenanstalten  und  Blindenunterricht  von  Jos.  Libansky. 
Separatabdruck  aus  Nr.  15 — 16  der  Christi. -pädagog.  Blätter,  Jahrg. 
1903. 

—  Jahresbericht  der  Blindenschule  zu  Kristiania  f.  1902/03. 


Pension  für  Blinde.  n,r 


Bad  Freienwalde  a.  O. 

Stunde  von  Berlin. 

Frau  margareta  liVillielti]) 

Referenzen :  Dir.  Kull-Berlin  und  Ortsgfeistliclier. 

Der  Herr  ist  mein  Lieht! 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.  Lindetnaiin, 

früherer    Seelsorger   der    Blindenanstalt   zu   Düren. 

[n  BraiH'scher  Punktschrift.     In  handlichem  Taschenformat. 

In  echt  Chagrin         5.25  Mk 

Mit   Schloss    50   Pfg.    höher. 
lüRT  Prospekte  g^ratis.  HSÜ 

Hamel'sche  Buchdruckerei  in  Düren. 


Gebunden  in  Calico    4.00  Mk, 
In  Schafleder  4.75  Mk. 
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Bei  der  städtischen  Blindenanstalt  zu  Berlin  ist  die 

Korbmacher  meist  er  stelle 

demnächst  (voraussichtlich  1.  Jaiuuir)  neu.  zu  besetzen.  Das  Anfangs- 
.jj:ehalt  wird  auf  1500  Mark  festgesetzt,  vorbehaltlich  der  Genehmigung 
durch  die  Gemeindebehörden.  Während  der  Probedienstzeit,  deren 
Zeitdauer  vorbehalten  bleibt,  aber  nicht  über  drei  Monate  ausgedehnt 
werden  wird,  werden  monatlich  100  Mark  Diäten  gezahlt. 

Bewerber  wollen  ihr  Gesuch  nebst  Lebenslauf  und  Führungszeug- 
nissen bis  spätestens  25.  Oktober  an  die  unterzeichnete  Depu- 
tation einsenden.  Auch  ist  anzugeben,  ob  ein  jederzeitiger  Austritt  aus 
der  bisherigen  Bef chäftigung  möglich  ist  bezw.  welche  Kündigungs- 
fristen innezuhalten  sind. 

Berlin,  den  10.  September  1903. 

Deputation  für  die  städtische  Blindenpflege. 

Strassmauii» 

Ein  fast  blindes  22jälirigfes  I^ädclien,  evangelisch,  an  den 
Blindpn-Anstalten  zu  Düren  und  Neuwied  in  konservatorischer  Art 
zur  Klavier-Lehrerin  herangebildet,  seit  mehreren  Jahren  in  einer 
grösseren  rheinischen  Stadt  als  Klavier-Lehrerin  tätig,  muss  ihren 
Beruf  aufgeben,  weil  durch  den  Tod  der  Mutter,  einer  Witwe,  die 
Blinde  allein  steht  und  die  Schwierigkeiten  der  Lebensführung  zu 
gross  werden      Sie  wünscht  Anstellung  an  einer  ßlinden-Anstalt 

jjßi^     zur  Erteilung  von   Klavier- 
und    sonstig^em    Unterriclit.    "^H 

Auftreten,    Charakter   und    Fähigkeiten  sind  sehr  empfehlenswert. 
Näheres  durch  den  Unterzeichneten. 

Neuwied,  den  6.  Okt.  1903.  „  , 

'  Froneberg, 

Direktor  der  Prov.-Blindenanstalt  zu  Neuwied. 

Die  Leser  dieser  Anzeige  bitte  ich 
um  gefl.  Mitteilung  (Postkarte  oder 
Punktschrift)  ihnen  bekannter  Adres- 
^^^^^^^^_^^^^^^_^^^^^_  '^G"  deutscher  Offiziere,  die  wie  ich 
^^^^^^^^^^^^^^^■^^^^^*  im  Dienst  erblindet  oder  infolge  des 
Dienstes  erblindet  sind  (Titel  und  Wohnung). 

Hagfenau  i.  E.  Konrad  Luthnier. 

Ein  erblindeter  ehemaliger  Oberlehrer  sucht  Ver- 
wendung im  Blindenunterricht.  Zeugnisse  über  eine 
6'/..  jährige  Lehrtätigkeit  (davon  ein  Jahr  in  England) 
in   Spracheu,    Geschichte,    Geographie,    Gesang   und 

Musik  stehen  zur  Verfügung. 

Auskunft  erteilen  der  zeitige  Schriftleiter  d.  Bl.  Dir.  Brandstaeter- 

Königsberg  i.  Pr.  und  Herr  Realgymnasial-Direktor  Dr. Wittich  in  Kassel. 

Tüchtiger  bewährter  Lehrmeister  der  Bürstenmacherei,  lutherisch, 
verheiratet,  auch  in  Buchführung  bewandert,  sucht  früher  oder 
später  Stellung  als 

Iflehrmeistei'  oder  Hausvater. 

la.  Zeugnisse  zu  Diensten. 

Offerten  unter  C  R  7(»  befördert  die  Expedition  des  Blindenfreund. 

Drack  und  Verlag  der  HamerscLen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Blinic  Offiziere! 


Abonnementspreis  ^~OxX\\\  ///yO'    ''  Erscheint  jährlich 

pro  Jahr  Jl,  5;  durch  die  Post                ~--^^^rV^^^^^--'  "'^  *"*'■  ''"^"  Bogen  stark 

bezogen  »^   .").60  ;                           ^--'^  '"X-^^—-,.  '^^'   ■'^"^^'g'^" 

direkt  unter  Kreuzband  ^/^^v7Mw\\>-^  wird  die  gespaltene  I'etitzeile 

im   In  ande  t^  .'i.50,  nach   dem                  //  1  \    \  \\\  oder  deren   Kaum 

Auslande  ^  6  y/      I  '      ^  \      \  mit  15  Pfg.  berechnet 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 
der  ßlindeii. 

Organ  der  BlindeDanstaUen,  der  Blindenlehrer  -  Kongresse  and  des 
Tereins  zur  Fordet  uog  der  Blindenbildang. 

Gegründet  und  bis  September  1898  lierausgegeben  von 
kg!.  Schulrat  Wilhelm  Wecker  t. 
Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mühr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt 


M  11.  Oüren,  15.  November  1903.  Jahrgang  XXIII. 

Zur  Kurzschriftfrage. 

Entgegnung  von  J.  Mohr. 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 
Der  zweite  Kollege,  der  gegen  meine  Forderungen  das  Wort 
nimmt,  ist  Herr  Oberlehrer  Conrad  in  Steglitz.  Kollege  C.  bezeich- 
net seine  Entgegnung  als  eine  „Abwehr"  gegen  die  ,, schweren  Vor- 
würfe", die  meine  Artikel  gegen  die  ßliiulenlehrerwelt  enthalten 
sollen.  Diese  Stimmung  C's  gegenüber  der  Unbill,  die  ihm  meine 
Aufforderung  zu  erneuter  \'ersuchsarbeit  angeblich  zugefügt  hat, 
ist  begreiflich,  denn  für  ihn  gibt  es  eben  keine  Kurzschriftfrage 
mehr,  die  ist  längst  abgetan,  man  hat  sich  mit  ihr  seiner  ^leintmg 
nach  schon  ,,mehr  als  zuviel"  beschäftigt.  Wozu  muss  man  sich  mit 
dieser  Sache  also  immer  wieder  aus  dem  Schlaf  rütteln  lassen!  Herr 
Conrad  zeigt  uns  also  gleich  ein  kleines  Stinnnungsbild.  aus  dem 
wir  die  Stellung  des  Verfassers  zur  deutschen  Kurzschrift  deutlich 
zu  erkennen  vermögen.  Es  ist  ungefähr  dieselbe,  die  Dietrich  Hahn 
zur  deutschen  Flotte  einnimmt  und  tlie  sich  durch  den  kurzen  aber 
vielsagenden  Ausruf  kennzeichnen  lässt :  ,, Diese  g  r  ä  s  s  1  i  c  h  e 
Kurzschrift!"  Es  ist  einleuchtend,  dass  es  für  den  Unterrichtserfolg 
in  der  Kurzschrift  nicht  förderlich  ist,  wenn  der  Lehrer  dem  Unter- 
richtsgegenstande gegenüber  nicht  mindestens  eine  neutrale  Stel- 
lung einnimmt.     Die  \'ersuche,  deren  Ergebnisse  Herr  C.  mitteilt. 
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liefern  hierfür  den  Beleg.  Von  46  Insassen  des  Mädchenheinis  kann- 
ten nur  6  und  von  sämtlichen  Bewohnern  des  Männerheims,  wie  es 
scheint,  kein  einziger  die  Kurzschrift.  Das  gibt  uns  einen  ungefäh- 
ren Massstab,  mit  welch  liebevoller  Sorgfalt  in  der  Steglitzer  An- 
stalt die  Kurzschrift  bisher  gepflegt  worden  ist.  Trotzdem  nimmt 
Herr  C.  an,  dass  ,, hinreichend  Versuche  angestellt  und  Erfahrungen 
gemacht  worden  sind,  um  sich  ein  Urteil"  zu  bilden.  Gewiss,  ein 
,, Urteil"  lässt  sich  bilden,  aber  es  kommt  darauf  an.  wie  es  beschaffen 
ist  und  wie  es  zustande  konunt.  Herr  C.  hat  die  Insassen  der  Steg- 
litzer Anstalt  und  der  Heime  um  ihre  Meinung  befragt  und  stellt 
fest,  dass  diese  der  Kurzschrift  vv^enig  günstig  ist.  Nim  meint  Kollege 
C,  dass  damit  geschehen  sei,  was  ich  gefordert;  der  Blinde 
selbst  habe  sein  Urteil  gesprochen.  Aber  dabei  über- 
sieht Herr  C.  ja  vollkommen,  dass  ich  ganz  etwas  anderes  gefordert 
habe.  Ich  verlangte,  man  solle  die  Kurzschrift  2 — 3  Jahre  lang  aus- 
schliesslich in  der  Schule  von  der  Mittelstufe  an  gebrauchen  lassen 
und  dann  solle  man  die  Kinder  um  ihr  Urteil  befragen.  Nur 
urteilsfähige,  die  Kurzschrift  völlig  beherrschende  Blinde 
sollen  zur  Abgabe  eines  Urteils  zugelassen  werden.  Herr  C.  hätte 
mit  der  Einholung  der  Stimmen  noch  warten  sollen,  bis  jene  Vorbe- 
dingung, ohne  die  auch  das  Votum  eines  Blinden  völlig  wertlos  ist, 
erfüllt  worden  sei.  Diese  Methode  der  Untersuchung  muss  not- 
wendig das  Ergebnis  fälschen.  Den  gleichen  Schluss  ziehe  ich  aus 
einem  Passus  des  Berichts,  der  sich  auf  die  Untersuchungen  im  Män- 
nerheim bezieht.  ,,Bei  den  Pfleglingen  des  Männerheinis,"  heisst  es, 
,,ist  das  Ergebnis  ein  noch  ungünstigeres."  Zahlen  fehlen  hier,  man 
hat  sich  aber  wohl  vorzustellen,  dass  von  all  den  30  oder  40  Mann, 
die  hier  um  ihre  Meinung  über  die  Kurzschrift  befragt  worden  sind, 
vielleicht  kein  einziger  eine  Bekanntschaft  mit  ihr  hat  nachweisen 
können.  Damit  ist  in  den  Augen  des  Kollegen  C.  der  Kurzschrift 
ihr  Urteil  gesprochen.  Als  ich  dies  las,  fiel  mir  eine  Anekdote  ein, 
die  Dr.  Armitage  auf  dem  Blindenlehrerkongress  zu  York  im  Jahre 
1885  erzählte.  Die  Schriftfrage  wurde  verhandelt,  und  es  zeigte  sich, 
dass  diejenigen  am  zähesten  an  ihren  Ansichten  festhielten,  die  bloss 
ein  einziges  System  kannten.  Denen  erzählte  nun  Armitage 
mit  feiner  Ironie :  ,,Zu  einem  Friedensrichter  Nord-Amerikas  wurde 
ein  Mann  gebracht,  den  man  des  Pferdediebstahls  beschuldigte.  Es 
waren  auch  3  Männer  zugegen,  welche  bezeugten,  dass  sie  es  mit 
eigenen  Augen  gesehen,  wie  der  Mann  das  Pferd  gestohlen.  Der 
Angeklagte  aber  war  erbötig,  10  Zeugen  zu  stellen,  die  erklären 
würden,  sie  hätten  es  nicht  gesehen,  dass  er  das  Pferd  gestohlen. 
Der  Friedensrichter  stellte  fest,  dass  10  gegenüber  3  die  Majorität 
bildet  und  sprach  den  Angeklagten  frei."  —  Nach  der  Methode  die- 
ses Friedensrichters  hat  Herr  C.  ein  ,,noch  ungünstigeres  Ergeb- 
nis" feststellen  können :  wohl  ohne  Ausnahme  werden  die  Gefragten 
bezeugt  haben,  dass  sie  von  den  X'orzügen  der  Kurzschrift  nichts 
wüssten. 
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Was  die  in  der  Anstalt  selbst  angestellten  \'ersuchc  anlangt,  so 
mache  ich  Herrn  C.  darauf  aufmerksam,  dass  er  den  Faktor  der 
Uebung  ganz  ausser  Rechnung  lässt.  Wenn  die  Kinder  wöchentlich 
nur  1  Stunde  Kurzschrift  erhielten  und  daneben  doch  wohl,  wie  ich 
vermute,  noch  mindestens  3  Stunden  Leseunterricht  in  Vollschrift, 
so  lässt  sich  für  die  Kurzschrift  weder  grössere  Lesefertigkeit  noch 
grössere  \'orliebe  erwarten.  Ks  musste  doch  gerechtersveise  auf 
beide  Schriftarten  die  gleiche  L'ebungszeit  kommen,  sonst  ist  doch 
ein  \'ergleich  überhaupt  nicht  m(")glich.  Zieht  man  in  Pietracht,  dass 
die  für  Kurzschrift  verwendete  Zeit  eine  völlig  unzureichende  war, 
so  muss  man  geradezu  überrascht  sein,  dass  von  33  Zöglingen  7  die 
Kurzschrift  lieber  lasen  als  die  \'ollschrift.  Das  Resultat  lässt  sich 
also  nicht  einmal  einwandsfrei  gegen  meine  Forderungen  ins  Feld 
führen.  Diese  Erwägung  in  X'erbindung  mit  dem  ferneren  Um- 
stände, dass  die  Kurzschrift  sich  ,,l)eim  Schreiben  grosser  Beliebtheit 
erfreut,"  wäre  für  Herrn  C  gewiss  Grund  gewesen,  in  der  Ver- 
wertung des  von  ihm  gefundenen  Beobachtungsmaterials  recht  vor- 
sichtig zu  sein.  Aus  der  gro.^sen  liehebth.eit  der  Kurzschrift  beim 
Schreiben  würde  ich  gefolgert  haben,  dass  sie  ein  Bedürfnis  für  jeden 
Blinden  ist.  Herr  C.  beschränkt  dies  Zugeständnis  auf  diejenigen, 
die  viel  schreiben.  L'ni  das  (iros  kümmert  er  sich  nicht,  wobei  er 
unbewusst  handelt  nach  dem  alten  Rechtstitel  des  Egoismus :  „Denn 
ich  bin  gross  und  Du  bist  klein."  Ich  betone  ausdrücklich,  dass 
hierin  keinerlei  Tadel  gegen  den  Kollegen  C.  liegen  soll.  Ich  er- 
wähne diesen  Punkt  aber,  weil  er  eben  eine  Bestätigung  der  Herrn 
Brandstaeter  gegenü])er  I)ereits  l)etonten  Erfahrung  ist,  dass  es 
uns  Sehende  n  s  e  h  r  s  c  h  w  er  wird,  d  a  s  B  e  d  ü  r  f  n  i  s 
des  B  I  i  n  d  en    i  n  t  u  i  t  i  \'  r  i  c  h  t  i  g  z  u  erfassen. 

Zum  Schluss  sagt  Herr  Conrad:  ..Unsere  Erfahrungen  veran- 
lassen uns.  unsere  bisherige  Stellung  zur  Kurzschrift  beiztibehalten. 
..Wir  werden  sie  in  der  Schule  auch  fernerliin  neben  der  Vollschrift 
lehren,  aber  niemals  als  S  c  h  u  l  s  c  h  r  i  f  t  einführe  n." 
Dies  Ergebnis  der  Ausführungen  des  Kollegen  C.  ist  für  uns  Re- 
formfreunde nicht  eben  erfreulich.  Aber  noch  unerfreulicher  als  die 
Tatsache  der  Al)lehnung  unserer  \'orschläge  selbst  ist  für  uns  der 
Umstand,  dass  uns  die  G  r  ü  n  d  e  ,  die  zur  Ablehnung  führten,  ver- 
schwiegen werden.  Gerade  sie  hätten  uns  interessiert.  Vermutlich 
sind  es  dieselben,  die  bereits  auf  dem  Kieler  Kongress  das  Steg- 
litzer Kollegium  zu  seinem  ablelmenden  \'otum  bestimmten.  Ich 
habe  l)ald  nach  dem  Kongress  X'eranlassung  genommen,  tmi  Be- 
kanntgabe dieser  Gründe  im  I'lindenfreund  öffentlich  zu  bitten. 
Aber  ich  warte  heute  nach  12  Jahren  noch  vergeblich  auf  x\ntwort. 
Xun  wiederholt  Herr  G.  dies  XOtuni  (des  Kollegs?)  und  sagt  uns 
wiederum  nicht  das  \\'arum.  Warum  kann  die  Kurzschrift  nicht 
Schulschrift  sein?  U.  A.  w.  g.  Und  wenn  sie  wieder  ausbleiben 
sollte,  so  wird  man  auch  künftig  noch  auf  Mutmassungen  angewiesen 
sein.     Ich  für  meinen  Teil  werde  mir  dann  denken :  In  Steglitz  kann 
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die  Kurzschrift  nicht  Schulschrift  sein,  weil  man  das  dunkle  Gefühl 
hat,  dass  sonst  irgend  ein  grosses  Unglück  eintreten  werde  als  ge- 
rechte Strafe  für  den  Frevel,  dass  man  von  dem  durch  langen  Ge- 
brauch geheiligten  Herkommen  leichtsinnigerweise  abgewichen  sei; 
und  um  dieser  Strafe  zu  entgehen,  trägt  man  kein  Bedenken,  dem 
Moloch  der  übertriebenen  Scheu  vor  den  von  den  Vätern  überkom- 
menen Meinungen  die  Früchte  einer  gesunden  Schriftreform  erbar- 
mungslos in  die  Arme  zu  legen. 

Als  Gegner  der  Kurzschrift  bezw.  ihrer  Einführung  in  die 
Schule  hat  dann  noch  Herr  Arthur  Müller  in  Freuen  i.  S.  einen  Bei- 
trag geliefert,  auf  den  ich  aus  Rücksicht  auf  die  Leser,  deren  Geduld 
ich  schon  über  Gebühr  in  Anspruch  genonnnen,  nur  ganz  kurz  ein- 
gehen will.  Herr  M.  ist  m.  W.  der  erste,  der  als  Gegner  der  Kurz- 
schrift im  Blindenfreund  öffentlich  das  Wort  nimmt.  Das  bedeutet 
eine  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  der  Blinde  die  Kurzschrift  for- 
dert. Herr  M.  hat  ferner  von  Blinden,  die  „sehr  viel  Hochdruck 
lasen",  gehört,  dass  die  Kurzschrift  den  Genuss  der  Lektüre  bei 
poetischen  Stoffen  beeinträchtige.  Eine  ähnliche  Beobachtung  aus 
der  englischen  wie  deutschen  Blindenliteratur  ist  mir  nicht  bekannt. 
Ebenso  hält  Herr  M.  die  Ersparnis  an  Raum  und  die  dadurch  zu  er- 
zielende Verbilligung  der  Blindenlektüre  für  den  Hauptgrund, 
weshalb  man  die  Kurzschrift  einführen  möchte.  ,,Wenn  die  Lektüre 
nur  billiger  wäre,  so  meint  er,  würde  niemand  Verlangen  nach  Kurz- 
schriftlektüre haben."  Auch  mit  diesem  Urteil  steht  Müller  ziem- 
lich allein.  Wer  wirklich  die  Kurzschrift  völlig  beherrscht,  wird 
unter  den  \'orzügen  derselben  stets  die  Leseerleichterung  in  erster 
Linie  nennen.  —  Herr  M.  sagt :  , .Jeder  Handwerker  liest  gern  ein- 
mal." Das  ist  ganz  und  gar  gegen  meine  Beobachtung.  Es  gibt  sehr 
viele,  namentlich  männliche,  aber  auch  weibliche  Blinde,  die  sich  aus 
der  Punktschriftlektüre  gar  nichts  machen,  wie  mir  scheint,  wohl  des- 
wegen, weil  das  Lesen  ihnen  eine  zu  grosse  Anstrengung  verursacht. 
Diese  Kategorie  von  Blinden  sieht  unsere  Bücher  gar  nicht  an, 
denen  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  wir  in  Voll-  oder  in  Kurzschrift 
drucken.  Da  scheint  es  aber  auch  unnötig  zu  sein,  dass  wir  bei  der 
Wahl  des  Drucksystems  auf  sie  Rücksicht  nehmen.  Das  gilt  auch 
von  denen,  die  sich  während  ihres  Aufenthalts  in  der  Anstalt  nicht 
einmal  die  Zeit  nehmen,  ,,um  e  i  n  Schriftsystem  zu  lernen".  Ich 
habe  nie  bemerkt,  dass  sich  bei  solchen  Leuten  später  nach  ihrer 
Entlassung  noch  ein  starkes  Lese-  und  Fortljildungsbedürfnis  ein- 
stellt. —  Eine  völlige  Ausnalnnestellung  nimmt  endlich  Herr  M. 
darin  ein,  wenn  er  bei  den  Anstaltsleitern  den  ,, Scharfmacher"  spielt. 
Die  überwältigende  Mehrheit  seiner  Leidensgefährten  wird  ihm  das 
nicht  Dank  wissen.  Die  hiernach  von  Herrn  M.  geäusserten  An- 
sichten sind  nicht  derart,  dass  sie  uns  in  unsern  LTeberzeugungen 
irre  zu  machen  vermöchten.  Immerhin  verdient  es  Anerkennung, 
wenn  Herr  M.  bemüht  ist,  zur  Lösung  der  Schriftfrago  auch  sein 
Scherflein  beizutragen. 
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Es  bleibt  mir  nun  nur  noch  übrig,  zu  den  Ausführungen  des 
Herrn  Lehrer  Schorcht  in  Dresden  in  einigen  Worten  StelUing  zu 
nehmen.  Dabei  gebe  ich  zunächst  meiner  Freude  darüber  Aus- 
druck, dass  in  der  Kgl.  sächsischen  Anstalt  die  Kurzschrift  auch 
nach  dem  Rücktritt  des  um  ihre  Förderung  so  hochverdienten  Ober- 
lehrer Riemer  vom  Amte  eine,  wie  der  Aufsatz  zeigt,  so  verständ- 
nisvolle Pflege  findet.  Dass  Herr  Seh.  sich  rückhaltslos  als  Kurz- 
schriftfreund bekennt,  ist  doppelt  erfreulich  angesichts  der  betrüben- 
den Tatsache,  dass  in  weiten  Kreisen  der  Fachgenossen  sich  immer 
noch  nicht  die  Ueberzeugung  durchgerungen  hat,  dass  wir  in  der 
Kurzschrift  ein  (nit  haben,  das  wir  unsern  Blinden  nicht  vorenthal- 
ten dürfen,  ohne  unsere  Pflicht  gröblich  zu  verletzen.  Diese  letz- 
tere Behauptung  hatte  ich  die  Absicht,  hier  ausführlicher  zu  be- 
gründen, muss  es  aber  aus  Zeitmangel  auf  eine  spätere  Gelegenheit 
verschieben.  Einstweilen  hoffe  ich,  dass  das  vom  Kollegen  Schorcht 
gegebene  gute  Beispiel  anderswo  Nachahmung  finden  wird. 

Was  nun  die  von  Herrn  Seh.  erhobenen  Bedenken  gegen  die 
Zweckmässigkeit  meiner  Vorschläge  betrifft,  so  richten  sich  diese 
zunächst  gegen  den  Beginn  des  Unterrichts  auf  der  Mittelstufe.  Herr 
Seh.  geht  aus  von  seinem  Standpunkt  als  Gabelsberger  Stenograph. 
Ist  das  berechtigt?  Die  Kurzschrift  der  Blinden  ist  doch  ganz  etwas 
anderes  als  die  der  Sehenden.  Letztere  ist  phonetisch,  kümmert  sich 
nur  um  den  Lautgehalt,  nicht  um  das  Schriftkleid  des  zu  kürzenden 
Wortes.  So  schreibt  Gabelsberger  z.  B.  Stahl  und  sehr  ohne  h,  Be- 
kämpfung und  bläst  mit  e  statt  ä,  Sommer  mit  1  m.  Fr  e  i  de  statt 
Freude  usw.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  beim  Gebrauch  einer  der- 
artigen Stenographie  die  Orthographie  leidet,  wenn  der  Schreiber 
nicht  schon  Sicherheit  in  der  gebräuchlichen  Schreibung  erlangt  hat. 
Die  Blindenkurzschrift  dagegen  schliest  sich  auf  das  genaueste  an 
die  gebräuchliche  Schreibung  an.  Ein  Wort  enthält  stets  die- 
selben Zeichen,  gleichviel,  ob  es  in  Voll-  oder  in  Kurzschrift  ge- 
schrieben worden  ist.  Eine  Schädigung  der  Rechtschreibung  ist  ganz 
unmöglich.  Im  Gegenteil,  die  Kurzschrift  fördert  die  Rechtschrei- 
bung.    Genaueres  hierüber,  wenn  erforderlich,  später. 

Herr  Seh.  meint  ferner,  den  Kindern  auf  der  Mittelstufe  fehle 
zur  Erlernung  der  Kurzschrift  noch  ,, durchschnittlich  das  Verständ- 
nis für  unsern  ganzen  Sprachbau."  Aber  wie  wenig  sprachliche 
Kenntnisse  werden  zum  Verständnis  unserer  Kurzschrift  vorausge- 
setzt! Begriff  von  Silbe,  Vorsilbe,  Nachsilbe,  Mitlaut,  Selbstlaut  —  das 
ist  alles.  , »Gewandter  Stil"  ist  nun  schon  gar  nicht  mehr  erforderlich. 
Kollege  Seh.  möge  sich  doch  einmal  klarmachen,  dass  eine  Schädi- 
gung des  deutschen  L^nterrichts  durch  den  Beginn  des  Kurzschrift- 
Unterrichts  auf  der  Mittelstufe  durchaus  unmöglich  ist.  Für  diesen 
Satz  können  meine  Kollegen  an  der  hiesigen  Anstalt  mit  ihrer  jahre- 
langen Erfahrung  einstehen. 

Herr  Schorcht  macht  dann  noch  auf  einen  Umstand  aufmerk- 
sam, der  ihm  die  Zustimmung  zu  meinem  Vorschlage  erschwere. 
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Das  ist  der  verspätete  Eintritt  von  Zöglingen  in  die  Anstalt.  Darin 
liegt  gewiss  ein  grosser  Uebelstand.  der  uns  die  Arbeit  sehr  er- 
schwert. Aber  diese  Elemente  bilden  doch  die  Ausnahme  und  sind 
wenig  zahlreich.  Die  Einrichtungen  des  Anstaltsbetriebes  werden 
von  der  Majorität  bestimmt.  Lässt  es  sich  rechtfertigen,  dass  die 
grosse  Mehrheit  auf  die  Vorteile,  welche  die  Kurzschrift  ihr  ge- 
währen würde,  verzichte,  bloss  weil  einzelne  Zöglinge  die  Anstalt 
nicht  von  unten  durchmachen  können?  Man  darf  die  vielen  doch 
nicht  den  wenigen  opfern  I  Auch  kann  durch  Einrichtung  beson- 
derer Stunden,  wie  es  z.  B.  hier  in  Hannover  schon  teilweise  ge- 
schehen, Abhülfe  geschaffen  werden. 

Endlich  noch  ein  Grund,  der  für  eine  Berücksichtigung  meiner 
Vorschläge  spricht.  Was  ich  vorgeschlagen,  soll  doch  lediglich  ein 
V  e  r  s  u  c  h  sein,  zu  dem  sich  die  Blindenanstalten  vereinigen.  Durch 
diese  Versuche  soll  ja  erst  festgestellt  werden,  ob  sich  die 
Sache  so  durchführen  lässt,  wie  ich  empfohlen. 
Im  Interesse  der  Sache  liegt  es,  dass  bei  diesen  Versuchen  sich 
möglichst  keine  Anstalt  au  ssch  Hesse  und  dass 
überall  nach  demselben  Plan  verfahren  werde. 
Möglich  ist  ja,  dass  die  Versuche  gegen  meine  Forderungen  aus- 
fallen. Aber  dann  ist  es  doch  erwünscht,  dass  die  V^ersuche  in  sol- 
cher Zahl  und  in  solcher  Art  angestellt  worden  sind,  dass  auf  Grund 
derselben  die  Entscheidung  mit  Sicherheit  gefällt  werden  kann. 
Gegen  meinen  Vorschlag  kann  mit  Fug  und  Recht  daher  nur  ein 
einziger  Grund  geltend  gemacht  werden,  der  nämlich,  dass  die  als 
Versuchs-Objekte  dienenden  Zöglinge  dadurch  erheblich  in  ihrer 
Ausbildung  geschädigt  werden  könnten.  Dies  aber  wird,  wie  ich 
hoffe,  niemand  für  möglich  oder  gar  für  wahrscheinlich  halten. 

Das  2.  Bedenken  des  Kollegen  Schorch  richtet  sich  gegen  die 
ausnahmslose  Verwendung  der  Kurzschrift  bei  Anfertigung  der 
schriftlichen  Arbeiten.  Hierzu  kann  ich  nichts  anderes  erwidern, 
als  was  ich  soeben  gesagt  habe  :  Es  handelt  sich  um  Versuche,  die 
alle  in  der  gleichen  \A^eise  anzustellen  sind,  damit  sie  an  ihrer  Be- 
weiskraft nicht  eine  Einbusse  erleiden.  Da  muss  der  einzelne  sich 
schon  einmal  ein  kleines  Opfer  an  seiner  Ueberzeugung  auferlegen. 
Eine  Gefährdung  der  Fortschritte  der  Zöglinge  wird  Herr  Seh.  auch 
hier  nicht  zu  befürchten  haben. 

Endlich  sagt  Kollege  Seh. :  ,,Der  Druck  der  Lektüre  darf  nicht 
nur  in  Kurzschrift  erfolgen,  sondern  hat  je  nach  Inhalt  des  Werkes 
auch  in  Vollschrift  zu  geschehen."  Diesem  Satz  kann  ich  aus  takti- 
schen und  sachlichen  Gründen  nicht  zustinmien.  Herr  Seh.  wird 
wissen,  dass  die  Schriftfrage  eine  Prinzipien  frage  ist.  Hier  gilt 
nur  ein  Entweder-Oder.  Entweder  die  Vollschrift  oder  die  Kurz- 
schrift! Letztere  hat  wegen  ihrer  grossen  Vorzüge  vor  der  Voll- 
schrift gegründeten  Anspruch  auf  die  Alleinherrschaft,  wird  diese 
auch  trotz  der  zur  Zeit  noch  gegen  sie  bestehenden  Abneigung  ohne 
allen  Zweifel  erlangen,  lediglich  auf  Grund  des  allgemeinen  Gesetzes, 
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(las?  (las  Minderwertig^c  durch  das  Bessere  verdrängt  wird.  Wenn 
dies  aber  das  Ziel  des  Entwickelungsprozesses  ist,  in  dem  wir  nun 
schon  bald  20  Jahre  stehen,  so  wäre  es  Torheit,  irgend  welche  Mass- 
regcln  zu  treffen,  die  das  Ziel  in  weite  Ferne  hinausschieben,  wäh- 
rend CS  in  unserer  Macht  steht,  es  uns  so  nahe  zu  rücken,  dass  wir  es 
mit  Händen  zu  greifen  vermögen.  Darum  gilt  es,  den  Prozess  mög- 
lichst schnell  zum  Abschluss  zu  bringen,  vor  allem  aber  zu  ver- 
hüten, dass  ein  fauler  Friede  geschlossen  würde,  bei  dem  es  zweifel- 
haft bleibt,  wer  »Sieger  und  Besiegter  ist.  Einen  faulen  Frieden  aber 
würde  es  geben,  wenn  etwa  beschlossen  würde,  dass  vielleicht  auf 
ein  Menschenalter  hinaus  noch  in  beiden  Systemen  gedruckt  werden 
solle.  Als  überzeugter  Anhänger  der  Kurzschrift,  als  welchen  ich  ihn 
ansehe,  wird  Herr  Seh.  gar  nicht  wünschen  können,  dass  die  jetzigen 
unklaren  Zustände  noch  lange  bestehen  bleiben.  Sollte  es  doch  ge- 
schehen, so  sage  ich:  Lieber  gar  keine  Kurzschrift  als  eine  Kurz- 
schrift neben  der  Vollschrift!  Alle  Kurzschriftfreunde  sollten  daher 
aus  taktischen  Gründen  an  der  Forderung  festhalten  :  Wir  ver- 
langen für  die  Kurzschrift  die  Alleinherrschaft 
a  u  c  h  i  m  D  r  u  c  k  ! 

Aber  auch  aus  sachlichen  Gründen  ist  diese  Forderung  festzu- 
halten. In  einem  Schriftsystem  zu  drucken,  das  in  Abgang  gestellt 
ist,  für  ein  minderwertiges  System  materielle  Opfer  bringen,  das 
würde  ein  Geschäftsmann  schwerlich  empfehlen.  Der  Kurzschrift 
gehört  die  Zukunft,  daher  sind  auch  die  Druckplatten  zu  un- 
sern  Büchern,  die  eventuell  mehrere  Auflagen  liefern  sollen,  in  die- 
sem System  herzustellen.  Auch  darauf  Hesse  sich  noch  hinweisen, 
dass,  immer  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Versuche  ein  günsti- 
ges Resultat  zutage  fördern  werden,  es  gegen  die  gegenwärtige 
Schülergeneration  ungerecht  sein  hiesse,  wenn  man  von  ihnen,  die 
in  der  Schule  stets  Kürzungen  gelesen  und  geschrieben,  verlangen 
wollte,  dass  sie  wieder  zum  Volldruck  zurückkehren  sollten.  Die- 
ser Umstand  würde  also  auch  für  die  Zweckmässigkeit  unserer  For- 
derungen sprechen.  Die  Reformfreunde  dürfen  sich  deshalb  von 
ihrer  Losung  nicht  abdrängen  lassen :  Alleinherrschaft  für 
die  Kurzschrift!  Wer  unter  meinen  Lesern  diese  Parole  zu 
radikal  finden  sollte,  den  verweise  ich  auf  das  Beispiel  Englands, 
wo  seit  30  Jahren  realisiert  ist,  was  ich  auch  für  unsere  Blinden 
fordere. 

Nun  ist  es  ja  freilich  klar,  dass  eine  rigorose  Durchführung  die- 
ses Grundsatzes  im  Punktdruck  für  solche  Blinde,  die  aus  irgend 
welchen  Gründen  die  Kurzschrift  nicht  völlig  beherrschen,  eine 
grosse  Härte  bedeuten  würde.  Ich  habe  dies  auch  nie  geleugnet  und 
bin  zur  Abhülfe  gern  bereit.  Sobald  deshalb  die  prinzipielle  Be- 
rechtigung unserer  Forderung  von  den  Kollegen  uns  zugestanden 
sein  wird,  wird  sorgfältig  zu  überlegen  sein,  wie  jene  Härten  zu  mil- 
dern sein  möchten.  So  gelange  ich  also  dahin,  den  3.  Satz  des  Herrn 
Seh.,  den  ich  prinzipiell  bekämpfen  muss,  nun  doch  praktisch  als 
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berechtigt  anzuerkennen.  Woran  liegt  das?  Das  liegt  daran,  dass 
ich  den  Satz  nur  gelten  lasse  für  die  Dauer  des  Ueber- 
g  a  n  g  s  s  t  a  d  i  u  ni  s  ,  in  dem  wir  uns  befinden,  während  Kollege 
Seh.,  wie  mir  sclieint,  eine  zeitlich  unbeschränkte  Geltung  vor 
Augen  hat. 

Mit  den  letzten  Ausführungen  ist  m.  E.  der  Boden  gefunden, 
auf  dem  von  Freunden  imd  Gegnern  der  Kurzschrift  ein  Kompro- 
miss  geschlossen  werden  kann,  der  beide  Teile  befriedigt;  wenig- 
stens scheint  mir.  dass  es  zweckmässig"  wäre,  wenn  auf  Grund  des 
Zugeständnisses,  das  ich  zu  gunsten  der  älteren  Blinden  soeben  ge- 
macht habe,  eine  Erörterung  der  Druckfrage  künftig  aus  der  De- 
batte ausschiede. 

Ich  hatte  mir  nun  noch  vorgenonmien  hier  mitzuteilen,  auf 
welchem  Wege  am  besten  ermittelt  werden  könnte,  welche  Bücher 
in  Vollschrift  zu  drucken  seien.  Mir  fehlt  aber  die  Zeit,  deshalb 
für  heute  hierüber  nur  folgende  Andeutungen  : 

Der  Verein  stellt  den  Anstaltsvorständen  die  nötige  Anzahl  von 
Kurzschriftfibeln  zur  A'erfügung,  damit  die  früheren  Zöglinge,  so- 
weit ihnen  die  Kurzschrift  noch  unbekannt  sein  sollte,  einen  Ver- 
such zu  ihrer  Erlernung  machen.  Soweit  diese  Blinden  die  Kurz- 
schrift nachweislich  nicht  haben  erlernen  können,  wird  ihnen  das 
für  eine  3jährige  Periode  bestimmte  Druckprogramm  durch  Ver- 
mittlung der  Anstaltsvorstände  zugänglich  gemacht  behufs  Befra- 
gung darüber,  welche  T'ücher  des  Verzeichnisses  sie  in  Vollschrift 
gedruckt  wünschen.  Auf  diese  Weise,  hoffe  ich,  wird  sich  ein  Mass- 
stab finden  lassen,  nacli  dem  das  Bedürfnis  der  älteren  Zöglinge  nach 
Lektüre  in  Vollschrift  sich  mit  einiger  Sicherheit  wird  feststellen 
lassen.  Der  Vorstand  aber  entgeht  damit  der  Gefahr,  Bücher  her- 
zustellen, für  die  er  nachher  keine  Abnehmer  findet. 

Zum  Schluss  füge  ich  nur  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  ich 
mit  Interesse  gelesen  liabe,  was  Herr  Seh.  noch  über  die  Art  und 
Weise  mitteilt,  in  der  er  seine  Schüler  in  die  Kurzschrift  einführt. 
Dass  bei  solchem  Verfahren  die  Kinder  dem  Unterricht  mit  lebhaf- 
testem Interesse  folgen,  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen. 


Die  Linienschriftflbel  von  F.  Entlicher.*) 

Die  Einführung  der  neuen  Rechtschreibung  bedingt  auch  eine 
Umarbeitung  der  Fibel.  Diese  Gelegenheit  soll  nicht  versäumt 
werden,  um  Aenderungen  an  derselben  vorzunehmen,  deren  Not- 
wendigeit  ich  in  diesen  Zeden  nachzuweisen  versuchen  will. 

, .Aller  Anfang  ist  schwer." 

*)  Wenn  in  den  nachstehenden  Ausführungen  auch  nur  auf  die 
in  Oesterreich  eingeführte  Linienschrift-Fibel  von  Entlicher  Bezug  ge- 
nommen worden  Ast,  so  dürfte  die  in  denselben  geübte  Kritik  auch  in 
uns  deutschen  Blindenlehrern  gleiche  "Wünsche  inbetreff  der  in  Deutsch- 
land gebraucliteii  Linien-  und  Punktschrift-Fibeln  erwecken  und  uns 
zur  Formulierung  derselben  anregen.  Die  Redaktion. 
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Wohin  wir  auch  bHcken,  überall  tritt  uns  die  Wahrheit  dieses 
Sprichwortes  entj^^egen.  Jeder  Elementarlehrer  muss  es  im  Herzen 
tragen  ;  er  schöpft  daraus  die  Geduld,  deren  er  wahrlich  in  grossem 
Masse  bedarf. 

Die  gesamte  Methodik  der  Elementarklasse  zielt  darauf  hin, 
den  schweren  Anfang  so  leicht  als  möglich  zu  machen.  Die  Sj^rache 
des  Lehrers,  sein  Denken,  die  Art  der  Darstellung,  die  Erage- 
stellung,  alles  muss  diesem  Spruche  Rechnung  tragen  und  nicht  zum 
mindesten  die  Einrichtung  und  Beschaffenheit  der  Lehrbücher,  vor 
allem  der  Fibel. 

Wie  eifrig  wird  doch  die  Fibelfragc  der  öffentlichen  Volks- 
schulen besprochen!  Immer  wieder  tauchen  neue  Fibeln  auf,  die 
die  gemachten  Erfahrungen  berücksichtigen,  immer  wieder  werden 
neue  Mängel  an  diesen  Büchern  empfunden.  Auf  diese  Weise  hat 
eine  bedeutende  Verbesserung  platzgegriffen. 

VV^äre  es  nicht  auch  an  der  Zeit,  unsere  Blindenfibel  den  Er- 
fahrungen gemäss  umzuändern?  Oder  sollte  der  1.  Leseunterricht 
den  blinden  Kindern  etwa  leichter  fallen  als  den  sehenden? 

Jetzt,  bei  Einführung  der  neuen  Rechtschreibung  wäre  der  ge- 
eignetste Zeitpunkt  hierfür.  Ich  habe  bei  meinen  weiteren  Aus- 
führungen die  Linienschnftfibei  von  Entlicher  im  Auge.  Sie  ist 
meines  Wissens  in  Oesterreich  ziemlich  allgemein  eingeführt.  Die 
eingangs  erwähnte  Notwendigkeit  von  Aenderungen  dürfte  hier  be- 
sonders zutreffen. 

Es  mag  beinahe  komisch  klingen,  dass  man  jetzt,  zu  einer  Zeit, 
wo  man  mit  der  Linienschrift  so  ziemlich  abgerechnet  hat,  auf  die 
A'erbesserung  der  Fibel  derselben  abzielt.  LTnd  doch  glaube  ich, 
meine  guten  Gründe  hierfür  zu  haben. 

Für  den  Verkehr  Blinder  mit  Sehenden  gilt  mir  als  beste  Schrift 
diejenige,  welche  der  Blinde  nicht  nur  schreiben,  sondern  auch 
1  e  s  e  n  kann,  und  welche  die  Herstellung  tadelloser  Schrift- 
formen ermöglicht.  Was  man  jemanden  schreibt,  soll  man  auch 
lesen  können,  denn  die  Selbstüberprüfung  ist  immer  von  Wert  und 
gibt  die  innere  Beruhigimg  von  der  Richtigkeit  des  Inhaltes  des  Ge- 
schriebenen. Dass  der  Anstalt  entwachsene  Zöglinge  von  Jahr  zu 
Jahr  schlechtere  Schriftformen  zuwege  bringen,  ist  natürlich,  aber 
leider  wahr.  Die  Klein'sche  Stacheltypenschrift  ist  von  diesen  beiden 
üebelständen  frei.  Der  Blinde  kann  das  Geschriebene  auch  lesen, 
sich  also  selbst  überprüfen  und  nach  10  Jahren  wird  die  Type  das 
..b"  gleich  deutlich  und  schön  wiedergeben  als  jetzt.  Die  Type  ver- 
bürgt ein  tadelloses  Schriftzeichen. 

Ich  bitte,  mich  nicht  etwa  als  Verteidiger  des  Klein'schen  Appa- 
rates anzusehen.  Der  Kostenpunkt,  die  schwerfällige  Hantierung 
mit  demselben,  die  zeitraubende  Art  der  Herstellung  der  Schrift 
können  mich  wohl  nicht  zum  Freunde  haben.  Entsprechende  Ver- 
besserungen wären  mit  Freude  zu  begrüssen,  insolange  der  Klein- 
apparat derjenige  ist,  welcher  einzig  und  allein  imstande  ist,  eine 
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Schrift  für  den  Verkehr  BHnder  mit  Sehenden  zu  hefern.  welche  den 
früher  gestellten  Anforderung-en   entspricht. 

Ist  der  Kleinapparat  dermalen  der  beste  Vermittler  zwischen 
Blinden  und  Sehenden  auf  schriftlichem  Wege,  so  ergibt  sich  auch 
die  Notwendigkeit  der  Erlernung  der  Linienschrift  für  eben  diesen 
Zweck.  Das  Buch,  in  welchem  die  Schriftformen  dem  Kinde  das 
erste  Mal  entgegentreten,  ist  aber  die  Fibel, 

Hiernnt  glaube  ich  meine  Besprechung  derselben  als  nicht  un- 
zweckmässig begründet  zu  haben. 

Man  gestatte  mir  vorerst  eine  kleine  Beleuchtung  unserer  Schul- 
zustände. Die  Volksschulen  unseres  schönen  Kärntnerlandes  sind 
meist  überfüllt.  So  darf  es  nicht  zu  den  Seltenheiten  gezählt  werden, 
wenn  in  einer  Elementarklasse  mit  2  Abteilungen  80 — 90  selbst 
100 — 110  Kinder  sitzen.  Der  mit  einer  solchen  Schülerzahl  be- 
glückte Elementarlehrer  muss  vor  allem  Zeit  sparen  lernen.  Das 
bedingt  eine  bedeutende  Einschränkung  des  an  der  Uebungsschule 
gelernten,  methodischen  Zerfaserungswerkes,  ein  zielbewusstes, 
direktes  Anstreben  des  Allerwichtigsten,  sowie  ein  Abstreifen  alles 
Ueberflüssigen.  Ein  solcher  Elementarlehrer  wird  sich  dessen  ge- 
nau bewusst,  was  den  Kindern  schwer  fällt,  was  leicht,  was  zu  viel 
ist  und  was  zu  wenig.  Hindernisse,  welche  bei  schlecht  bevölker- 
ten Klassen  oft  gar  nicht,  oder  wenigstens  kaum  bemerkbar,  daher 
auch  leicht  überwunden  werden,  bewirken  bei  einer  grossen  Schüler- 
zahl einen  plötzlichen  Stillstand  des  Fortschrittes,  und  werden  be- 
sonders minder  talentierten  Kindern  ein  unüberbrückbares  Hinder- 
nis, welches  oft  den  ganzen  Jahreserfolg  in  Frage  stellt.  Letzteres 
trifft  auch  in  unserer  Anstalt  zu.  Hier  ist  es  zwar  nicht  die  grosse 
Schülerzahl,  wohl  aber  die  geringe  Auffassungsfähigkeit  und  die 
Schwerfälligkeit  des  ungebildeten  Tastsinnes,  welche  in  erster  Linie 
hemmend  wirken.  Unserer  Blindenanstalt  fehlt  die  Vorschule.  Die 
eintretenden  Zöglinge  sind  meist  arg'  verwahrlost.  Die  traurigen 
Tatsachen  über  Blindenvernachlässigvmg  fänden  leider  auch  in  un- 
serem Lande  eine  Bereicherung.  Nur  die  wenigsten  Kinder  haben 
vorher  die  Volksschule  besucht.  Bei  einem  derart  geistig  und 
körperlich  zurückgebliebenem  Schülermaterial  müssen  der  Verstand 
des  Lehrers,  dessen  methodische  Geschicklichkeit  und  die  Güte  der 
Lehrmittel  das  ihre  tun, 

Gründlichkeit  und  dadurch  bedingtes  langsames,  stufenweises 
Fortschreiten  scheinen  hier  besonders  geboten  zu  sein.  Dement- 
sprechend sind  auch  die  Lehrbehelfe  einzurichten.  In  dieser  Hin- 
sicht erscheint  mir  eben  die  Fibel  reformbedürftig.  Die  erste  Seite 
bringt  alle  Selbstlaute  und  einen  Mitlaut,  das  sind  zusammen  14 
verschiedene  Lautzeichen.  Wahrlich  des  Guten  genug!  Die  Be- 
merkung, dass  diese  Lautzeichen  durch  Vorübungen  den  Kindern 
bekannt  gemacht  werden  sollen,  glaube  ich  nicht  ernst  nehmen  zu 
müssen,  denn  das  wäre  ja  noch  viel  schlimmer.  Ein  sinnloses  Ein- 
drillen der  vielen  Buchstabenformen  bevor  man  mit  dem  eigentlichen 


18.  Ernstes  und  Heiteres.  Eine  Sammlung  vorzüglicher  Er' 
Zählungen  für  jung  und  alt.  (No.  19—27  als  Gesamtausgabe 
in  einem  Bande) Preis  geb.  4  M 

einzeln  zu  haben  zu  folgenden  Preisen: 

19.  Adolf  Schmitthenner,  Friede  auf  Erden      .    brosch.  50  Pf 

20.  Karl  Stöcker,  Das  Examen brosch.  80    „ 

21.  Björnsterne  Björnson,  Der  Vater geh.  30    „ 

22.  Heinrich  Zschokke,  Max  Stolprian      ....      „    40   „ 
^3.  Alexander  Kielland,  Das  Torfmoor     ....      „    40    „ 

24.  Peter  Hebel,  Lange  Kriegsfuhr „     50    „ 

25.  Peter  Rosegger,  Der  Eselstrieb „     50   „ 

26.  „  „         Sein  Geld  will  er  haben  .     .     .  brosch.  1  M 

27.  „  „         Zu  Strassburg  auf  der  Schanz       geh.  60  Pf 

Druck  auf  träge  sind  jederzeit  erwünscht  und  werden 
unter  den  günstigsten  Bedingungen  sofort  erledigt.  Druckvor- 
schläge sind  stets  willkommen  und  werden  möglichst  berück- 
sichtigt. 

Königliche  Blindenanstalt. 


1904.  Anzeige  III.  1904. 

Bücher  in  Braille'scher  Yollschrift 
und  Musikalien  in  Braille'scher  Musikschrift, 

gedruckt  und  zu  beziehen  von  der 
Königlichen  Blindenanstalt  in  ISteglitz  bei  Berlin. 


Die  Werke  sind  sorgfältigst  ausgewählt  und  verdienen 
sämtlich  eine  weitere  Verbreitung.  Die  Preise  sind  im  Interesse 
der  Blinden  billigst  berechnet  und  verstehen  sich  bei  porto- 
freier Zusendung  innerhalb  Deutschlands. 

1.  Willibald  Beyschlag,  Godofred.    Ein  Märchen  fürs  deutsche 
Haus geb.  3  M 

(Diese  geist-    und    gemütvolle  Dichtung    des    berühmten   Theologen    ist 
Erwachsenen  besonders  zu  empfehlen.) 

2.  Max  Vorberg,  Das  schwere  Gebot    ....     geb.  2,50  M 

(Eine  ebenso  fesselnde    als  gehaltvolle  Erzählung   für   reifere  Leser.) 

3.  A.  Vollmar,  Der  alte  Doktor.    Eine  Erzählung  für  jung  und 
alt       brosch.  1  M 

(Spannend  und  erhebend,    als  Weihnachtsgeschenk   für  Zöglinge  sehr 
geeignet.) 

4.  Robert  Rein  ick,  Das  Geburtstagsgeschenk    .     brosch.  50  Pf 

(Eine  kleine  sinnige  Erzählung  für  die  Jugend.) 

5.  Ergänzungen  zum  Braille'schenMusikschriftsysteni,  an- 
genommen vom  IX.  Blindenlehrerkongress  1898      Preis  25  Pf 

6.  Bauinfelder,  Jugendalbum  für  Klavier.    Opus  30  Heft  1  u.  2. 

(Mittelschwer.)  Preis  jedes  Heftes  60  Pf 

7.  Robert  Reinick,  Spitzenchristel.    Preis  brosch.  80  Pf  f  ^;;^j^^'^°; 

8.  „  „  Die  Nussdiebe.        ,,  „         1  M\  Jugend. 

9.  Max    Vorberg,     Irrgangs    Heimfahrt.     Eine    Geschichte    in 
24  Abenteuern Preis  geb.  3,50  M 

(Ein  hochpoetisches  Werk  von  tiefem  sittlich-religiösem  Gehalt.) 

10.  Emil  Frommel,  Händel  und  Bach      ....      geb.  3,25  M 

(Eine  geistvolle  vergleichende  Lebeusskizze.) 

11.  Wörterverzeichnis  zur  neuen  deutsclien  Rechtschreibung 
von   1902 geb.  3  M 

12.  E.  V.  Wildenbruch,  Klaudias  Garten    .     .    .     geb.  2,80  M 

(Eine   ergreifende   Erzählung  aus    der  Zeit  der    Christenverfolgungen.) 

13.  W.  H.  Riehl,  Der  stumme  Ratsherr  ....     geb.  3,20  M 

(Eine    ausgezeichnete   Erzählung   für  jung   und  alt   aus    der   Zeit    der 
Zunftkämpfe.) 

14.  Das    Alphabet    der  Brailleschrift   in  Punkt-    und   Linien- 
druck        10  Pf  (10  Bl.  75  Pf) 

15.  A.  Loeschhorn,  op.  138  Heft  1  u.  2,  Blüten  aus  dem  Kinder- 

garten   (Zwölf  kleine  leichte  Klavierstücke) 60  Pf 

16.  Joh.  Seb.  Bach,  Zehn  Choralvorspiele  für  die  Orgel  ..IM 

17.  Zwei   Lieder    für    Mezzosopran     mit    Klavierbegleitung, 
a.  Hermann  Schaff  er,  Heidekiud.  b.E.  Lassen,  Allerseelen.  25  Pf 


25  Pf 
Wenden! 
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•Leseunterricht  bcj^^innt,  erscheint  mir  oeradezu  ausgeschlossen.  Ich 
meine,  die  Zeit  des  A-B-C-Täfelchens  sollte  doch  vorüber  sein. 
Jeder  Elementarlehrer  weiss,  wie  langsam  und  vorsichtig  man  beim 
ersten  Leseunterrichte  vorzugehen  hat.  Wie  lange  braucht  es,  bis 
ein  sehendes  Kind  das  Lautzeichen  aufgefasst  hat!  Wie  schwer 
■wird  es  den  Kindern  anfangs,  auch  nur  ein  paar  verschiedene  Laut- 
zeichen schnell  und  sicher  unterscheiden  zu  können!  Welche  Mühe 
kostet  es,  über  die  ersten,  einfachsten  Lautverbindungen  hinweg  zu 
kommen! 

Wie  oft  zeigt  sich  ungerufen  ein  Lautzeichen  dem  sehenden 
Kinde!  In  der  Schule  steht  es  fortwährend  an  der  Tafel,  im  Lese- 
buche ist's  oft  enthalten,  in  den  andern  Lehrbüchern  drängt  es  sich 
•dem  Blicke  wieder  auf.  beim  nachhausegehen  zeigen  es  die  Schilder 
an  den  Häusern,  zuhause  findet  ihn  das  Kind  in  Büchern,  Theken, 
Zeitungen  usw.  Der  Buchstabe  verlässt  das  sehende  Kind  nicht. 
Wie  steht  es  da  mit  dem  Blinden? 

Mit  Schluss  der  Lesestunde  muss  er  Abschied  nehmen  von  sei- 
nem neuen  Bekannten.  Freiwillig  zeigt  sich  dieser  ihm  nicht  mehr. 
Denselben  im  Modellierunterrichte  nachzubilden,  wäre  gewiss  der 
gründlichen  Auffassung  des  Zeichens  sehr  zuträglich,  wenn  —  wenn 
das  der  Anfänger  vermöchte!  Das  Aufsuchen  im  Buche,  worin  das 
Zeichen  zwischen  anderen  eingekeilt  zu  finden  ist,  wäre  schwierig 
und  zeitraubend. 

M'er  wird  den  Tastsinn  des  blinden  Kindes,  das  zeitlebens  als 
überflüssiges,  jedem  im  Weg'e  stehendes  Geschöpf  verlassen  in  der 
Stubenecke  sass,  auf  gleiche  Stufe  stellen  mit  dem  Sehvermögen 
■des  A'olksschulkindes? 

Die  Auffassung  der  Lautzeichen  durch  P>linde  geht  langsamer 
und  mühevoller  vor  sich  als  bei  Sehenden  und  doch  verlangt  unsere 
Fibel  von  jenen  weit  mehr  als  von  diesen. 

Der  Sehende  hat  3 — 4  verschiedene  Lautzeichen  mit  entspre- 
chenden L^ebungen  auf  der  1.  Seite  —  unser  blindes  Kind  hat  deren 
1 4  !    Aber  nicht  die  Zahl  allein  macht  die  Arbeit  bitter. 

Die  Zeilenanfänge  sind  in  der  Schwarzschrift  gewöhnlich 
senkrecht  untereinander  stehend.  Das  Auge  gewöhnt 
sich  daran  sowie  an  die  Z  e  i  1  e  n  1  ä  n  g  e.  Solange  man  nicht  im- 
stande ist,  mit  einem  Blicke  die  ganze  Blattseite  zu  übersehen, 
solange  wirkt  der  ungleiche  Zeilenanfang  störend  und  hemmend  auf 
die  Leseschnelligkeit. 

Sollte  es  dem  Blinden  besser  ergehen? 

Schauet  ihm  doch  zu,  wie  mühevoll  er  den  wechselnden  Zeilen- 
anfang sucht!  Die  eine  beginnt  ganz  links,  die  nächste  etwas  weiter 
innen,  eine  dritte  wieder  vorne,  die  4.  beinahe  in  der  Mitte!  Wie 
viel  Mühe  umsonst,  wie  viel  Zeit  wird  dadurch  dem  Unterrichte 
entzogen! 

Wenn  anfangs  ausgeführt  wurde,  wie  schwer  es  ist,  die  ersten 
Lautzeichen  schnell  und  sicher  erkennen  zu  können,  so  überkommt 
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einen  geradezu  Erstaunen,  wie  nach  den  ersten  5  Lautzeichen  — 
die  4  Zeilen  hiervon  werden  natürHch  in  2  Stunden  auswendig  ge- 
lernt, die  Zeichen  aber  nicht  erkannt  —  die  Zwielaute  folgen.  Das 
Kind  —  den  schwachen  Tastsinn  nicht  zu  vergessen  —  muss  also 
z.  B.  beim  Zwielaute  ,,ei"  1.  das  ,,e",  2.  das  .,i"  erkennen  und  jetzt 
erst  sich  merken,  dass  die  2  Zeichen  zusammen  wieder  ganz  anders 
heissen.  Das  ist  eine  Arbeit,  die  man  zu  Anfang  des  Leseunter- 
richtes einfach  nicht  verlangen  kann.  Die  Buchstaben  werden  aus- 
wendig gelernt,  aber  nicht  aufgefasst. 

So  wird  der  erste  Leseunterricht  anstatt  eine  Tast-  eine  Ge- 
dächtnisarbeit. Man  kann  sich  hiervon  sehr  leicht  überzeugen,  in- 
dem man  die  Zeichen  an  anderer  Stelle  suchen  lässt.  Dort  sind  sie 
fremd.  Bei  den  Umlauten  fällt  mir  besonders  der  eine  Umstand 
auf.  dass  ein-  und  dasselbe  Lautzeichen  auf  verschiedene  Weise  dar- 
gestellt wird. 

Das  ,,ö"  ist  in  Zeile  8  oval,  Zeile  10  usw.  nmd.  Das  ,,ä"  hat 
in  Zeile  8  und  9  den  Mittelstrich,  in  Zeile  10  usw.  besitzt  es  ihn  nicht. 
Warum  die  Auffassung  erschweren,  warum  keine  Einheit?  Soll  das 
an  die  vielbekämpfte  ,, Grossschreibung"  erinnern?  Endlich  tritt  un& 
das  1.  Wort  wie  eine  Erlösung  entgegen!  13  Lautzeichen  muss  das- 
Kind  sich  einprägen,  bevor  es  die  erste  Silbe  unter  die  Finger  be- 
kommt! Auch  hier  quälen  den  Leser  die  bösen  Zwielaute,  aber  mit 
A'orliebe  finden  sie  Anwendung.  Man  tröstet  sich  aber,  weil  man. 
es  doch  endlich  mit  Wörtern  zu  tun  hat,  die  man  so  sehr  ver- 
niisste.  13  nackte,  tote  Lautzeichen  starrten  dem  blinden  Kinde  ent- 
gegen, keine  Silbe,  kein  Wort.  Später,  bei  entwickelterem  Tast- 
sinn schliessen  sich  dem  neuen  Lautzeichen  L^ebungen  auf  1 — 2 
Seiten  an.  3,  höchstens  4  verschiedene  Lautzeichen,  darunter  1 
Mitlaut,  mit  oftmaliger  Wiederkehr  jedes  einzelnen  Zeichens  als  auch 
in  den  einfachsten  Lautverbindungen  würde  als  Stoff  der  1.  Seite 
vollständig  genügen. 

Die  Anreihung  der  Wörter  nach  dem  Gesetz  der  Aehnlich- 
lautung  kann  auf  der  Unterstufe  nicht  zur  Anwendung  kommen. 
Das  Kind  muss  zuerst  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Wortes  aufge- 
fasst, das  Wort  oft  angewendet  haben,  so  dass  es  über  dessen  Be- 
deutung nie  mehr  in  Zweifel  kommen  kann.  Erst  dann  darf  mit 
dem  Nebeneinanderstellen  der  ähnlichlautenden  Wörter  vorsichtig 
begonnen  werden.  Begriffsverwechselungen  sind  sonst  sehr  leicht 
möglich.  Im  Buche  steht:  Winkel,  winken.  Ganz  leicht  kann  man 
gelegentlich  den  Satz  zur  Antwort  bekommen:  ,,Ich  winkel  mit  der 
Hand."  Ebenso  kann  es  uns  ergehen  bei  ,, Nelken  —  welken"  usw. 
Die  Aehnlichkeit  ist  für  das  Kind  verführerisch  und  wer  auf  den 
Kindermund  achtet,  wird  bald  bemerken,  welches  Durcheinander 
von  F^egriffen  in  den  Köpfen  unserer  Kleinen,  die  erst  reden  lernen, 
entsteht,  eben  durch  die  A  e  h  n  1  i  c  h  1  a  u  t  u  n  g  der  Wörter. 

Warum  wird  die  Behandlung  ähnlichlautender  Wörter  in  unse- 
ren \'olksschulen  erst  im  4.  Schuljahre  verlangt?  Die  erwähnte  An- 
reihunp-  der  Wörter  hat  auch  einen  anderen  Nachteil. 
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Es  werden  nämlich  Haupt-,  Zeit-,  Eigenschafts-,  Umstands- 
\v()rter  usw.  bunt  durcheinander  s^eworfen  (weinen,  wein,  weilen, 
weil).  Sie  stehen  nicht  in  ihren  G  r  u  n  d  f  o  r  m  e  n  ,  nein,  schwie- 
rige, dem  Kinde  vollständig  unverständliche  Formen  finden  ihre 
.Anwendung  (rein,  reine,  reiner  —  kalt,  Welt,  heilt).  Sie  gehören 
zumindest  in  dieser  Anreihung  nicht  hierher.  Ich  gehe  natürlich 
vom  ( irundsatz  aus  :  ,,Es  darf  nichts  L^nverstandenes  gelesen  werden." 
Der  Sehende  erkennt  das  Hauptwort  an  der  Grossschreibung, 
welches  Mittel  der  niinde  entbehrt.  Alan  könnte  sich  ganz  gut  hel- 
fen, indem  man  jedem  Hauptworte  den  Artikel  —  anfangs  natürlich 
den  unbestimmten  —  voranstellt.  Alle  Wörter  sollen  nach  ihrer  Art 
grr.ppenweise  geordnet  in  ihrer  Grundgestalt  erscheinen. 

l^as  Rufzeichen  ist  sehr  undeutlich.  Der  freie  Raum  zwischen 
Strich  und  Punkt  ist  zu  kurz  und  daher  kaum  wahrnehmbar.  Be- 
sonders deutlich  tritt  dies  beim  ,,h"  zutage.  Die  Kinder  lesen  regel- 
mässig statt  .,ha,  ha!"  —  ,,ha-hai",  statt  ,,oho!"  —  ,,ohoi".  Das  Ruf- 
zeichen wird  als  ,,i"  aufgefasst. 

., Wölfe  heulen,  hole  Heu!  Wohin?  Eine  solche  Ulme." 
Dieses  ..Wohin"  inmitten  von  Wortverbindungen  könnte  besser 
wegbleiben,  es  wirkt  sinnverwirrend.  Sobald  vollständige  Sätze  auf- 
treten, muss  der  Punkt  gesetzt  werden.  Also  nicht :  Aleine  Tante 
hat  9  Enten,  eile  mit  Weile.  Die  Kleinen  lassen  wir  wohl  erst  in 
späteren  Jahren  ,, Quarten  und  Quinten"  singen.  Auch  ,, Choräle" 
kennen  sie  noch  nicht.  Unbekannt  ist  auch  das  Sprichwort :  Heute 
gesund,  morgen  tot.  Das  1.  Lesestück  , .Vertrau  auf  Gott"  ist  der 
Fassungskraft  der  Kinder  nicht  angepasst.  Die  vielen,  zu  erläutern- 
den, schwierigen  Begriffe  —  trauen,  Not,  Zorn,  Hass  Neid,  Leid, 
scheuen,  Mut  —  gehören  auf  eine  viel  höhere  Stufe  des  Unterrichtes. 
..Blasbälge*'  und  ..Federwische"  dürften  heutzutage  die  wenigsten 
Kinder  als  ,, Dinge  im  Hause"  finden. 


Ich  erlaube  mir  nun  meine  Wünsche  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sanmienzufassen : 

1.  Das  ßuchstabentäfelchen  —  Seite  1  der  Fibel  —  hat  zu  ent- 
fallen. 

2.  Die  1.  Seite  enthalte  etwa  3 — 4  Lautzeichen,  die  in  oftmaliger 
Wiederholung  wiederkehren. 

3.  Die  Reihenfolge  der  Lautzeichen  richte  sich  nach  dem  Ge- 
setze ,,Vom  Leichten  zum  Schweren''. 

4.  Jedem    neuen    Lautzeichen    folge    ein    möglichst    grosser 
L'ebungsstoff. 

5.  Zum  Zwecke  der  Silbenbildung  trete  möglichst  bald  ein  Mit- 
laut ein. 

6.  Die  Anreihung  der  Wörter  nach   dem   Gesetze   der  Aehn- 
lichlautung  ist  in  der  Fibel  zu  vermeiden. 

7.  Die  Wörter  sollen  gruppenweise  nach  ihrer  Art  geordnet  in 
ihrer  Grundgestalt  erscheinen. 
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8.    Die   Zeileiianfänj;"c   müssen   senkrecht    untereinander   stehen. 

9  Die  Lautzeichen  dürfen  immer  nur  auf  eine  Art  dargestellt 
werden. 

10.    Die  noch  angeführten  Mängel  mögen  behoben  werden. 

Ich  weiss,  man  wird  mir  sagen,  es  ist  ja  nicht  notwendig,  mit 
der  Linienschrift  zu  beginnen.  Ist  einmal  die  Punktschrift  Eigen- 
tum der  Kleinen,  so  wird  die  Linienschrift  viel  weniger  Schwierig- 
keiten bieten!  Einverstanden.  Sind  aber  damit  die  angeführten 
Mängel  behoben?  Werden  sie  schwächeren  Schülern  nicht  wieder 
zur  gefährlichen  Klippe?  Ist  die  Linienschrift  nicht  grundverschie- 
den von  der  Punktschrift?  Sind  alle  Plindenlehrer  einig,  dass  un- 
bedingt mit  der  }\mktschrift  begonnen  werden  muss?  Gibt  es  nicht 
Anstalten,  die  wirklich  mit  der  L  i  n  i  e  n  s  c  h  r  i  f  t  beginnen? 

Und  alles  zugegeben,  so  sollen  doch  in  einer  ,,F  i  b  e  1  die  aus 
der  Erfahrung  geschöpften  Grundsätze  stets  zur  Anwendung 
kommen. 

Wenn  ich  nun  nach  13] ährigem  Wirken  als  Elementarlehrer 
in  Land-  und  Stadt-  und  Blindenschule  meine  Wünsche  in  Bezug 
auf  die  genannte  Fibel  klargelegt  habe,  so  war  es  in  der  guten  Ab- 
sicht, durch  Anregung  zur  Umarbeitung  derselben  Lehrern  und 
Schülern  eine  gewiss  saure  Arbeit  zu  erleichtern. 

Klagenfurt,  im  September  1903. 

Karl  Rauter, 
Blindenlehrer  der  kärntischen   Landesblindenanstalt. 


ftn  die  PgMer  der  III.  Kongre^s-SeHtion. 

infolge  von  Störungen,  die  ich  nicht  voraussehen  konnte,  sind  2 
Exemplare  der  in  Sfacher  Auflage  von  mir  zu  Anfang  d.  J.  in  Umlauf 
gesetzten  und  zum  1.  September  d.  J.  zurück  erwarteten  Für- 
sorge-Vorlage bis  heute  noch  nicht  an  mich  zurück  gelangt 
und  werden  voraussichtlich  auch  erst  frühestens  nach  2  Monaten  zu- 
rück erfolgen  können.  —  Ganz  ergebenst  zeige  ich  deswegen  an, 
dass  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  den  beabsichtigten  2.  und  3.  Umlauf 
der  Vorlage  mit  den  im  1.  Umlauf  erzielten  Voten  zu  veranlassen.  — 
Zugleich  bitte  ich  noch  einmal,  dass  Mitglieder  der  III.  Sektion  sich 
bereit  erklären  mögen,  auf  Grundlage  des  durch  Umfrage  gewon- 
nenen Materials  das  Referat  über  die  „B  1  i  n  d  e  n  -  F  ü  r  s  o  r  g  e" 
auf  dem  nächsten  Kongress  zu  übernehmen.  Ich  werde  dann  das 
Material  übersenden,  sobald  es  vollständig  in  meine  Hände  gelangt 
ist.  —  Endlich  wiederhole  ich  meine  Bitte,  mir  nunmehr  gefälligst 
mitteilen  zu  wollen,  welche  Fragen  und  Themen  man  sonst  noch  auf 
dem  nächsten   Kongress  behandelt  zu  sehen  wünscht. 

Neukloster,  den  12.  Oktober  1903. 

L  e  m  b  c  k  e  , 
Obmann  der  III.  Kongress-Sektion. 
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1878     1.  August     1903. 

25'jähriges  Doppeljubiläum  der  städtischen  Blinden-ÄDStalt 
zu  Berlin  und  ihres  Leiters,  des  Direktors  Kuli. 

(Schluss). 
Am  Festabend  versammelten  wir  uns  zu  froher  Feier:  der  Pastor 
und  die  Lelirer  von  Zingst,  der  Arzt,  Amts-  und  Gemeindevorsteher, 
einige  Hadegäste,  unsere  Wirte,  —  alte  ausgediente  Kapitäne  — , 
waren  unsere  (läste.  Eine  kleine,  noch  sehr  junge  Dame  deklamierte 
nach  dem  Lobgesang  der  blinden  jungen  Mädchen  einen  F^  r  o  1  o  g  . 
den  eine  junge  Seminaristin,  die  Tochter  auch  eines  Badegastes,  ge- 
dichtet : 

„H  i  e  r  ,  wo  der  starke  ewig-junge  Wind 

\'om  Meere  her  mit  feuchtem  Fittig  streicht, 

Und  sich  voll  Lebenslust  und  Selbstgenügen 

Und  Uebermut  im  grauen  Strandgras  wiegt, 

Hier  ward  von  altersher  den  Menschenkindern 

Der  Sinne  heil'ge  ,, Fünfzahl"  herb  gestählt.  — 

In  stetem  Kampf  mit  Wellen  und  mit  Winden, 

Ward  um  das  teure  Erdreich  schwer  gerungen. 

Und  was  man  Fuss  für  Fuss  dem  Element 

In  endlos  kühnem  W^agen  abgetrotzt, 

Das  dehnt  sich  weit  und  weich  und  wellenreich, 

Selbst  wie  ein  Meer,  vor  meinen  Blicken  hin. 

Der  wilden  Düne  struppig-stolzer  Kranz 

Ragt  wind-bewegt  darüber.     Und  die  Fluten 

Erheben  träumerisch  ihr  altes  Lied : 

Es  hat  seit  grauer  Zeit  dies  herbe  Land 

In  Schlaf  gesungen  und  zum  jungen  Tag, 

Der  überm  Meer  sich  herrlich  hebt,  —  erweckt. 

—  Hier  sass  ich  jüngst,  verträumt  im  weissen  Sand 
Und  schaute,  wie  am  grauen  Horizont, 

Die  braunen  Segel  sich  wie  A'ögel  wiegten. 

Und  wie  die  weissen  Wanderwolken  wallten, 

LTnd  wie  die  weissen  Wellenkänmie  rollten. 

Und  wie  die  Welt  sich  weit  und  endlos  dehnte.  — 

Da  hört'  ich  Menschenstimmen,  sah  empor  — 

Und  sah  zwei  Mädchen  steh'n  im  weissen  Sande. 

Der  lust'ge  Wind  wühlt  wild  in  ihren  Kleidern, 

Und  ihre  Haare  flatterten  um's  Haupt. 

Sie  hielten  an  den  Fländen  sich  gefasst 

Und  atmeten  den  herben  Salzhauch  ein   — 

Und  schwiegen  lange,  das   Gesicht  zum   Meer  gewandt. 

—  Und  den  Kopf  zurückgebogen. 

Dann  sprach  die  Eine  leis  —  als  fürchte  sie 
Des  Elements  gewalt'ges  Lied  zu  stören : 
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,, Hörst  Du,  wie's  rauscht?  spürst  Du  den  feuchten  Hauch?" 

—  Zum  ersten  Male  sahen  sie  das  Meer. 

Da  dacht  ich  dran,  wie  mich  zum  erstenmal 
Der  Mutter  linde  Hand  zum  Meer  geführt. 
Wie  ich  gestanden  hatte,  —  lange  —  lange, 
Und  nur  geschaut  —  und  meiner  Mutter  Hand 

Gedrückt  —  und  nicht  ein  einzig  Wort  gefunden. 

Da  stand  ich  auf,  zu  ihnen  schnell  zu  treten. 

Und  mich  an  ihrer  Andacht  zu  erbau'n. 

Und  ihrer  Augen  sel'gen  Glanz  zu  sehen. 

Schon  voll  Erwartung  traf  mein  Blick  ihr  Antlitz : 

Da  war's,  als  walte  mächtig  Gottes  Hand 

Und  zöge  einen  Schleier  vor  mein  Antlitz, 

Dass  mir  des  Tages  Licht  verdämmernd  schwand: 

Die  Beiden  standen  lauschend,  ahnend,  f  ü  h  1  e  n  il , 

Doch  ihres  Sehens  Quelle  war  versiegt. 

Und  leise,  leise  trat  ich  wieder  fort. 

Barg  mein  Gesicht  in  kühlem  Dünensand 

Und  fühlt'  die  ew'ge  Nacht  vor  ihren  Augen 

Im  schnellen  Geist  mit  tausend  Schmerzen  nach,  — 

Bis  heiss  die  Angst  mir  stieg  zum  Herzen  auf  .... 

Da  hört*  ich  wieder  ihre  leise  Stimme : 

,, Hörst  Du,  wie's  rauscht?  spürst  Du  den  feuchten  Hauch? 

Fühlst  Du  die  kräft'ge,  salzig-frische  Luft?  —  ■ — 

Fürwahr!  —  des  Herren  Gnade  gab  uns  viel!  .  .  ." 

Und  still  drauf  drückten  beide  sich  die  Hand 

Und  gingen  weiter,  bis  ein  milder  Mann 

Sie  bei  der  Hand  nahm,  sorglich  leitete, 

Dass  sich  ihr  Fuss  an  einem  Stein  nicht  stosse. 

Und  viele  Hände  streckten  sich  nach  seinen, 

Und  viele  Lippen  sprachen  seinen  Namen, 

Und  viele  Herzen  schlugen  ihm  entgegen. 

Und  heimwärts  lenkten  sie  den  sichern  Schritt, 

Von  seiner  Liebe  sorglich-sanft  umgeben. 

Und  unter  grünen  Bäumen  schwand  ihr  Zug 

Vor  meinen   Blicken   rasch   dahin.   —  —  LTnd  fern 

Brach  über'm  Meer  die     Sonne !!     durch  die  Wolken: 

Und  sieghaft,  wie  die  Kraft  der  Gottesgüte, 

Die  heut'  und  stets  im  Menschenh.erzen  lebt. 

So  schimmerte  die    Leiter     ihres     Licht's 

Und  baute  eine     Brücke    in  den  Himmel, 

Die  hoch  empor  und  immer  höher  führend 

Im  höchsten    Glänze  strahlend     sich  verlor 

—  —  Hier,  wo  der  starke  ewig-junge  Wind 
Vom  Meere  her  mit  feuchtem  Fittich  streicht. 
Hier  glühet  euch,  die  ihr  das  Licht  nicht  kennt. 
Der  Menschengüte  Fackel  heiler  auf. 
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Und  wärmer,  1  c  u  c  h  l  e  n  d  e  r  als  tausend  Sonnen 

Bestrahlt  sie  euer  Leben,  Ta^"  für  Va.g: 

Und  alle  Seelen,  die  im   Finstern  wandeln. 

Die  freuen  sich  und  sehen  —  grosses    Licht!"  —  — 

(Jes.  9,2.) 

Zwei  blinde  Alädchen,  unsere  jüngsten  aus  der  Schar,  standen  — 
gleichsam  die  Gedanken  der  jungen  Dichterin  verkörpernd  — .  Hand 
in  Hand  neben  der  jugendlichen  Sprecherin,  mit  wenigen  schlichten 
Worten  reihten  sie  sich  dem  grösseren   (jedichte  an ;  sie  brachten 
ilirem  geliebten  Lehrer  einen  Eichenkranz  —  und  die  Eine  sprach  : 
„Den  Kranz,  der  über  Deinem  Haupte  schwebt. 
Seit  Du  im  Dienst  des  Herrn  für  uns  gelebt. 
Den  Kranz,  mit  dem  im  Geist  Dein  Fj  i  1  d  geschmückt. 
Wer  jemals  dankend  Dir  die  Hand  gedrückt. 
Den  Kranz,  den  treu  Dir  unsre  Liebe  wand. 
Nimm,  Jubilar,  Du  heut'  aus  unsrer  Hand. 
—  Dem  Helden,  der  gesiegt  im  schweren  Streit, 
Ihm  ward  zum  Lohn  ein  Kranz  in  alter  Zeit. 
Nimm  hin  den  Kranz :  Du  kämpftest  treu  nud  wahr, 
Und  Gott  der  Herr  sei  mit  Dir  —  immerdar!"  — 

Ich  habe  einen  E  i  c  h  e  n  k  r  a  n  z  in  meinen  Händen  — 

mächtig  haben  dieser  Tage  die  uralten  Eichen  am  Ostseestrande  über 
unsren  Häuptern  gerauscht  —  und  wir  durften  Gottes  Gnade  in 
diesem  Rauschen  verspüren  .  .  ."  So  sprach  nun  der  Jubilar  dank- 
erfüllt zu  allen,  die  ihn  gefeiert,  —  ihn  und  seine  Anstalt,  —  zu- 
allen, gross  und  klein,  blind  und  sehend.  —  Den  Gästen  galt  das  nun 
folgende  ,,Gott  grüsse  Dich"  der  blinden  Alädchen.  Herr  Rektor 
Trautwein-Berlin,  der  Vater  der  jungen  Dichterin,  begrüsste  hierauf 
den  Direktor  Kuli  im  Namen  der  Zingster  Badegäste,  im  Namen 
der  Berliner  Lehrerwelt.  —  Einige  frohe  Stunden  folgten  der  er- 
hebenden Feier.  Klaviervorträge  wechselten  mit  Gesang  und  Tanz ; 
eine  \'erlosung  brachte  jedem  jungen  blinden  Mädchen  ein 
Zingster  Andenken ;  die  Badegäste  spendeten  Kaffee,  Kuchen,  Kon- 
fekt, sogar  zwei  stattliche  Schinken  waren  mit  unter  den  Jubelgaben. 

Am  nächsten  Morgen  früh,  einem  Sonntage,  sangen  die  blinden 
Mädchen  in  der  Zingster  Kirche  zum  Gottesdienst  vor  andächtig 
lauschender  Gemeinde:  ,,Sei  getreu  bis  an  den  Tod'"  —  und  „Lobe 
den  Herrn,  meine  Seele".  Herr  Pastor  Taap  gedachte  am  Schluss 
seiner  Predigt  unseres  Jubiläums  mit  warmen  Worten  und  einem 
,, Gottbefohlen"  für  die  fernere  Reise  durchs  Leben,  geführt  von  dem 
hellen  Stern,  der  uns  alle  leiten  soll,  ob  blind  oder  sehend,  — 
,,e  m  p  o  r  zum  ewigen  Licht!" 

El.  K. -Gr. 
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Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Aus  der  Provinzial- Blindenanstalt  zu  Halle  sind  vom  Monat 
September  noch  zwei  festliche  Ereit^nisse  zu  melden :  Am  1.  Sep- 
tember feierte  der  alte  Werkmeister  Drechsler  sein  25jähriges 
Dienstjubiläum.  Die  Ehrung  des  Jubilars  fand  im  Anschluss  an  die 
Feier  des  Sedanfestes  statt.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  sich  die  ganze 
Anstaltsgemeinde  in  der  Aula  versammelt.  Herr  Direktor  Mey  wür- 
digte in  längerer  Rede  die  Pflichttreue  und  Arbeitskraft  des  alten 
Meisters  und  überreichte  als  \'ertreter  der  Behörde  ein  Geldgeschenk 
im  Retrage  von  300  Mark,  wozu  nach  2  Tagen  noch  die  Dekorierung 
m.it  dem  allgemeinen  Ehrenzeichen  sich  gesellte.  Herr  Inspektor 
Schwannecke  überreichte  ein  schönes  Geschenk  des  Lehrerkollegi- 
ums, Werkmeister  Hoffmann  ebenfalls  ein  Geschenk  der  Werk- 
meister Barby-Halle,  und  jetzige  imd  ehemalige  Zöglinge  brachten 
dem  beliebten  Jubilar  sinnige  Angebinde  dar.  Gerührt  dankte  dieser 
alsdann  für  die  vielen  Ehrungen  und  Beweise  der  Liebe.  Zu  Mittag 
vereinigten  sich  Zöglinge  und  Beamte  zu  einem  schönen  Festessen, 
das  unter  mannigfachen  Reden  in  gemütlicher  Weise  verlief.  Auch 
viele  Gratulationen  und  Depeschen  von  auswärtigen  Zöglingen  und 
Bekannten  kamen  zur  Verlesung.  —  Möge  dem  verdienten  Meister 
noch  ein  heiterer  Lebensabend  beschieden  sein.  — 

Der  Nähe  des  historischen  Bodens,  auf  dem  die  diesjährigen 
Kaisermanöver  abgehalten  wurden,  und  dem  glücklichen  Umstände, 
dass  unser  Kaiserpaar  im  benachbarten  Merseburg  sein  Hoflager 
hielt,  verdankte  unsere  Anstalt  die  hohe  Ehre  und  die  festliche 
Stunde  des  Besuchs  Ihrer  Majestät  unserer  Kaiserin.  Nicht  bei  Ge- 
legenheit des  grossen  Einzuges  des  Kaiserpaares,  sondern  am  Tage 
vorher  kam  die  Kaiserin  nach  Halle,  um  etliche  gemeinnützige  An- 
stalten zu  besuchen.  L^m  ^/2l2  Uhr  traf  sie  in  der  Anstalt  ein,  be- 
gleitet von  2  Hofdamen,  zwei  Kammerherren,  ihrem  (3berhof- 
mcister  und  noch  andern  Damen  und  Herren.  Empfangen  wurde  sie 
vom  \'orsitzenden  des  Provinzial-Ausschusses  Grafen  von  Wartens- 
leben, dem  Landeshauptmann,  Geheimrat  Bartels,  dem  Landesrat. 
Geheimrat  Schede  und  dem  Anstaltsdirektor  Mey.  Am  Aufgang 
zum  Innern  der  Hauptanstalt  wurde  das  Lehrerkollegium  vorge- 
stellt und  ein  kleines  blindes  Mädchen  sagte  unter  Ueberreichung 
eines  Rosenstrausses  ein  kurzes  Gedichtchen  auf,  worüber  die  Kai- 
serin sichtlich  bewegt  war  und  der  Kleinen  herzlich  dankte.  Ihre 
Majestät  besuchte  dann  unter  Führung  des  Anstaltsdirektors  ein- 
zelne Schulabteilungen.  Sie  wohnte  dem  Unterricht  im  Lesen. 
Schreiben,  in  der  Geographie  und  Geschichte  bei  (Lehrer  Lepsien), 
sah  eine  Modellier-Abteilung  in  Tätigkeit  (Lehrer  Watzel)  und  eine 
Handfertigkeitsabteilung  (Lehrer  Reckling).  .\lsdann  besichtigte 
Ihre  Majestät  die  ausgestellten  Lehrmittel  (Lehrer  Klauert)  und  die 
gefertigten  Waren,  Im  selbigen  Räume  konnte  sie  auch  noch  die 
gewerbliche  Beschäftigung  der  blinden  Korbmacher,  Seiler,  Bürsten- 
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binclcr  und  Stuhlflechter  beobachten.  Ueberall  hatte  die  Kaiserin 
für  SchiJlcr  und  Lehrer  huldvolle,  liebcnswürdi.Qe  Worte.  Im  An- 
staltsjT^arten  hörte  Ihre  Majestät  noch  einen  Gesangsvortrag'  des  ge- 
mischten Chores  der  Anstalt  (,,Du  Hirte  Israels"  von  Bortniansky). 
geleilet  vom  Inspektor  Schwannecke.  Nachdem  sie  auch  hier  noch 
freundliche  Worte  zu  dem  Dirigenten  und  den  Sängerinnen  ge- 
sprochen hatte,  verabschiedete  sie  sich  mit  herzlichem  Danke  bei 
dem  Anstaltsdirektor.  Mit  einem  lauten  ,, Adieu"  an  die  Kinder  fuhr 
die  hohe  h^rau,  die  trotz  des  verhältnismässig  kurzen  Besuchs  sich 
in  ilen  Herzen  der  Hörer  und  Schauer  ein  unvergängliches  Gedenken 
geschaffen  hat,  davon.  Für  die  Anstalt  war  es  eine  bedeutungsvolle 
Stunde. 

—  Frau  Isabella  Keilberg-Leipzig  macht  in  der  September-Xr. 
der  in  Punktschrift  gedruckten  Zeitschrift  ,,Der  gute  Kamerad"  be- 
kannt: ,,Mit  dieser  letzten  Nummer  des  Jahrganges  1902/03  bin  ich 
zu  meinem  aufrichtigen  Fiedauern  genötigt,  die  Herausgabe  der  Zei- 
tung ,,Der  gute  Kamerad"  einzustellen,  weil  ich  nicht  mehr  in  der 
Lage  bin,  für  die  grossen,  daraus  entstehenden  Kosten  aufzukom- 
men. Es  sollte  mir  eine  Freude  sein,  hätte  ich  mit  der  Zeitung  wäh- 
rend der  vierjährigen  Zeit  ihres  Bestehens  manchem  Blinden  ein  an- 
genehmes Stündchen  bereitet." 

—  Aus  Heran  wird  berichtet :  Das  Herzog  Karl  Theodor 
B  1  i  n  d  e  n  h  e  i  m  ,  dessen  Gründung  durch  die  von  Ihrer  k.  Hoheit 
der  Frau  Erzherzogin  Maria  Therese  und  Ihren  k.  Floheiten  Herzog 
Dr.  Karl  Theodor  in  Bayern  mit  Gemahlin  veranstaltete  ,,Augen- 
spitallotterie",  sowie  durch  eine  Schenkung  der  Opernsängerswitwe 
Karoline  Brava  ermöglicht  wurde,  wird  in  dem  zu  erbauenden  Me- 
raner  Krankenhause  untergebracht  werden.  Bürgermeister  Dr. 
Weinberger  setzte  kürzlich  den  menschenfreundlichen  Prinzen  von 
diesem  \'orhaben  der  Stadt  Meran  in  Kenntnis,  worauf  aus  Schloss 
Possenhofen  nachstehendes  Schreiben  einlangte :  , .Wertgeschätz- 
tester Herr  Bürgermeister!  Aus  Ihrem  Berichte  ersehe  ich  zu  mei- 
ner grossen  Freude  und  Genugtuung,  dass  die  Gemeinde  Meran  im 
Begriffe  steht,  den  Bau  des  längst  projektierten  neuen  Kranken- 
hauses nunmehr  der  Verwirklichung  entgegenzuführen  und  gleich- 
zeitig demselben  das  durch  die  grossherzige  Schenkung  der  verstor- 
benen Frau  Karoline  Brava  in  erster  Reihe  ermöglichte  Blinden- 
heim anzugliedern.  Gern  erkläre  ich  mich  mit  dem  projektierten 
Bau  einverstanden  und  hoffe  —  wenn  es  Gottes  Wille  ist  und  meine 
Gesundheit  dies  gestattet  —  auch  noch  am  neuen  Krankenhause  zum 
Wohle  der  armen  Blinden  mich  nützlich  machen  zu  können  in  der 
Stadt  jNIeran,  die  stets  bemüht  gewesen  ist,  meinen  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  der  medizinischen  Forschung  und  Praxis  in  liebens- 
würdigster Weise  entgegenzukommen.  Indem  ich  auch  diesen  An- 
lass  wahrnehme,  versichere  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  meiner  be- 
sonderen Hochachtung"  und  Wertschätzung.     Herzog  Karl." 
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Neu   erschienen: 

—  56.  th.  Annual  Report  of  the  General  Institution  for  thc  Blind 
Edg-baston-Birmingham  1902/03. 

—  Jahresbericht  des  Kgl.  Zentral-Blinden-Institutes  in  München 
für  1902/03. 

Fiir  einen  int  Blinden -Kntcrriclit  gescIticHten 

)ietet  sich  in  der  neu  errichteten  Bh'ndenanstalt 
B.^ndaeng,    einem    klimatisch    angenehmen, 
völlig  malariafreiem  Orte  auf  Java,  eine  Lebensstellung. 

Näheres  bei  Schottke-Breslau  IX,  Martinistrasse  7,  Blindenanstalt. 


jungen  £eitrer ,': 


Pension  für  Blinde,  "r 


Bad  Freienivalde  a.  O. 

Stunde  von  Berlin. 
Frau  Marjgareta  Wilhelm, 
Referenzen:  Dir.  K.ull-Berlin  und  Ortsgeistliclier. 


Praktisches 


Gesciieni(  für  Blinde! 


2.  wesentlich  vermehrte  Ausgabe,  1903. 

Der  Herr  ist  mein  Lieht! 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.  Lindeuiaiin, 

früherer    Seelsorger   der    Blindenanstalt    zu   Düren. 

In  Braiirscher  Punktschrift.     In  handlichem  Taschenformat. 

Gebunden  in  Calico    4.00  Mk, 
In  Schafleder  4.75  Mk. 


In  echt  Chagrin          5.25  Alk 
Mit    Schloss    50   Pfg.    höher. 
Prospekte  g^ratis.  "^^ 

Hamel'sche  Buchdruckerei  in  Düren. 


Unserer   heutigen   Nummer   liegt   eine  Beilage  (Anzeige  III)   der  Kgl. 
Blindenanstalt  in  Steglitz  b.  Berlin  bei  betr.  Bücher-  und  Musikalien 
in  Brailie'scber  Schrift,  worauf  wir  unsere  Leser  besonders  aufmerksam  machen. 

Druck  und  Verlag  der  Hamerscben  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland;. 


Abonnementspr  is  ^  \\\\\  \J /'   '  ;.   '  Erscheint  jahrlich 

pro  Jahr    li  h\  durch  die  Host  "^  ^^Tft^^  '**  *""'■  *'"*"  Bogen  stark, 

bezoeen   >%   .^.bO  ;  ~ ~-^  I UX. ^^^^III"  ~  '^*'   Anzeigen 

direkt   unter   Kreuzband  ^      '/V/^^^m^^^^^^  *'''''  '^''   S^spa'tene  Petitzeile 

im   In'ande  >^  ."..50,   nach   dem  /  '     \    \  \\\  °'^""   <!«'■<="   Kaum 

Auslande  jt^  6  /^       /  '      >  \^     \  mit  16  Pfg.  berechnet 

Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Orgaa  der  BliBdenanstalten,  der  Blindenlehrer  •  Kongresse  nnd  des 

Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildnng. 

Gegi'üiulet  und  l)is   S(4)tr;iiiber  1898  lieraiisgegeben  von 
kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker   i . 
F'oitgefülirt  von  Brandstaeter-Königsbc-rg,    Lembcke-Neukloster,   Meli- Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  12.  Düren,  15.  Dezember  1903.  Jahrgang  XXIII. 
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it  Schluss  dieser  Nummer  übernimmt  Herr  Regierungsrat  A  Meli, 
k.  k.  Blinden-Institut  Wien,  die  Hauptleitung  dieses  Blattes. 


XI.  Blindenlehrer-Kongress. 

Beim  k.  k.  Blinden-Erziehung-s-Institut  in  Wien  liegen  Um- 
stände vor,  die  der  Abhaltung  des  XI.  Blindenlehrer-Kongresses  da- 
selbst im  Jahre  1904  entgegen  stehen.  Tm  Verfolg  des  Beschlusses 
des  X.  Blindenlehrer-Kongresses  betreffend  Wahl  des  nächsten 
Kongressortes  wandten  wir  uns  deshalb  an  die  Direktion  der  Fried- 
rich Wilhelms-Blinden-Anstalt  in  Halle.  Wir  sind  nunmehr  zur  fol- 
genden Mitteilung  ermächtigt : 

Der  Herr  Landeshauptmann  der  Provinz  Sachsen  hat  sich  — 
vorbehaltlich  der  Genehmigung  der  entstehenden  Kosten  durch  den 
Provinzial-Ausschuss  —  bereit  erklärt,  den  Kongress  für  1904  in 
Halle  aufzunehmen. 

Das  Präsidium  des  X.  Blindenlehrer-Kongresses 
Schottke,  Brands  taet  er,  Matthias. 


Zur  Kurzschriftfrage. 

I. 

Antwort  auf  die  Entgegnung  des  Herrn  Dir.  Mohr. 

Herr  Direktor  Mohr  und  ich  nehmen  der  Kurzschrift  gegen- 
über einen  so  verschiedenen  Standpunkt  ein,  dass  Missverständ- 
nisse zwischen  uns  gar  zu  leicht  möghch  sind.  Wie  aus  seiner 
, .Entgegnung"  in  Nr.  10  d.  Bl.  hervorgeht,  hat  Herr  Mohr  mich  an 
einzelnen  Stellen  falsch  verstanden  und  schiebt  mir  nun  Ansichten 
unter,  die  ich  nie  gehegt  habe.  Die  Leser  dieses  Blattes  haben  wohl 
selbst  schon  gefunden,  wo  dieses  geschehen  ist,  und  erlassen  es  mir 
gewiss  gern,  nachzuweisen,  warum  ich  dieses  oder  jenes  nicht  habe 
sagen  können  oder  habe  sagen  wollen.  Ich  führe  hier  nur  die  Stellen 
an,  die  einen  solchen  aus  Missverständnis  hervorgegangenen  Gegen- 
satz enthalten.  S.  190  schreibt  Herr  Mohr:  ,,Br.  wird  schwerlich  bei 
der  von  ihm  gehegten  Ansicht  beharren  können,  Armitage  hätte 
durch  sein  agitatorisches  Vorgehen  den  Gegnern  nicht  den  Boden 
im  grossen  Publikum  entziehen  sollen"  und  ,,Br.  irrt  sich,  wenn  er 
vermutet,  Armitage  hätte  die  Gegner  mit  Gewalt  unterdrückt".  Der 
von  mir  geschriebene  Satz,  auf  den  sich  vorstehende  Auslassungen 
beziehen,  lautet:  (S.  130)  ,,Wenn  Du  recht  unterrichtet  bist,  so  hat 
Armitage  alle  anderen  Schriftsysteme  in  England  mit  Gewalt  unter- 
drücken können,  weil  er  von  dem  Publikum  reichlich  mit  Beiträgen 
unterstützt  wurde,  während  es  die  Vertreter  des  Unzialdruckes  im 
Stich  liess."  —  S.  190  heisst  es  bei  Herrn  Mohr:  ,,Br.  zieht  es  übri- 
gens in  Zweifel,  ob  die  Kurzschrift  in  England  sich  tatsächlich  allge- 
meiner Wertschätzung  erfreue"  und  Seite  192 :  „Br.  meint,  dass  man 
in  England  von  Kürzungen  nichts  wissen  wolle."  Ich  habe  dagegen 
(S.  130)  nur  gesagt :  ,,Dass  die  Blinden  mit  der  von  Armitage  aufge- 
stellten Kurzschrift  nicht  mehr  zufrieden  sind."  —  S.  193  schreibt 
Herr  Mohr:  .,Br.  fragt,  weshalb  Dr.  Moon  als  Blinder  nicht  die 
Ueberlegenheit  des  Braille'schen  Systems  erkannt  habe."  Ich  habe 
aber  gefragt  (S.  131):  Wenn  die  Blinden  uneingeschränkt  ein  stets 
zutreffendes  Urteil  über  das  haben,  was  ihnen  nötig  ist,  wie  konnte 
Moon  ein  Linienschrift-System  erfinden?" 

Sehr  ausführlich  sucht  Herr  Kollege  Mohr  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  die  Schriftfrage  in  England  mustergültig  gelöst  sei. 

Ich  hatte  behauptet,  dass  Dr.  Armitage,  indem  er  sich  für  die 
Punktschrift  entschied,  etwas  Lol)enswertcs  tat.  Das  genügt  Herrn 
Mohr  nicht,  er  erklärt  (S.  187).  dass  es  eine  hervorragende  Leistung 
gewesen  sei.  Ich  vv-ill  darüber  nicht  streiten,  nehme  dann  aber  für 
die  Tat  der  deutschen  Blinden  und  der  deutschen  Blindenlehrer, 
welche  sich  zu  derselben  Zeit  oder  vor  Dr.  Armitage  für  die  Punkt- 
schrift entschieden,  dasselbe  Prädikat  in  Anspruch. 

Herr  Mohr  erklärt  ferner:  ,,ln  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Ent- 
scheidung von  Armitage  vorbereitet  wurde,  liegt  für  mich  das 
Mustergültige."     Ich  erwidere: 
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1.  Wenn  sich  in  Deutschland  die  Punktschrift  Bahn  brechen  und 
einführen  konnte,  ohne  dass  eine  Spezialkommission  einen  Einfluss 
auf  die  Entscheidung  der  Gesamtheit  ausübte,  so  war  es  nicht  erfor- 
(lerhch,  das  nachzuahmen,  was  in  England  als  Vorbereitung  für  die 
Einführung  der  i\uiktschrift  geschah.  Plerr  Mohr  quält  sich  heute 
noch  immer  mit  Sorgen,  was  die  1873  eingesetzte  deutsche  Schrift- 
Kommission  alles  hätte  tun  sollen,  und  ergeht  sich  in  Klagen 
darüber,  was  sie  nicht  getan  hat.  Ich  meine,  was  zeitlich  vergangen 
und  sachlich  verfehlt  ist,  gehört  der  Geschichte  an  und  wird  von 
ihr  gerichtet  werden.  Heute  brauchen  wir  in  Deutschland  keine 
Kommission  zur  Einführung  der  Punktschrift  mehr,  denn  sie  ist  — 
trotz  der  1873  eingesetzten  deutschen  Schriftkomniission  —  bei  uns 
überall  eingeführt,  vielleicht  sicherer  und  allgemeiner  als  in  Eng- 
land. Warum  sollen  wir  uns  heute  noch  nach  Mustern  umsehen,  da 
wir  ein  Muster  nicht  mehr  brauchen.  Die  Frage,  wo  die  Schrift- 
frage —  soweit  sie  sich  auf  die  Punkt-Vollschrift  bezieht  —  muster- 
gültig gelöst  ist,  ist  für  Deutschland  eine  akademische,  deren  Beant- 
wortung keinen  Einfluss  mehr  auf  das  deutsche  Blindenbildungs- 
wesen  ausüben  kann. 

2.  Herr  Dir.  Mohr  hat  erneut  darauf  hingewiesen,  dass  vor  dem 
Eingreifen  des  Dr.  Armitage  in  England  eine  grosse  Anzahl  von 
Linienschrift-Systemen  um  die  Herrschaft  in  den  dortigen  Blinden- 
anstalten kämpfte,  dass  die  Vertreter  dieser  Systeme  oft  pekuniär  an 
denselben  beteiligt  waren,  dass  Braille's  Punktschrift  noch  in  keiner 
Anstalt  bekannt  war,  dass  es  schliesslich  nur  auf  die  Weise  möglich 
war,  zu  einer  Einigung  in  der  Schriftfrage  zu  gelangen,  die  Armitage 
befolgte.  Wenn  diese  Methode  auch  für  Deutschland  mustergültig 
sein  sollte,  so  müsste  nachgewiesen  werden,  dass  die  Verhältnisse  in 
Deutschland  damals  ähnlich  lagen,  dass  Deutschland  ebenfalls  keinen 
Weg  aus  dem  Wirrwarr  der  Schriftsysteme  heraus  fand,  dass  eine  all- 
gemeine Prüfung  aller  eingeführten  Systeme  vorgenommen  werden 
musste.  Diesen  Nachweis  hat  Kollege  Mohr  nicht  erbracht,  und 
konnte  ihn  nicht  erbringen,  da  in  Deutschland  zu  jener  Zeit  über- 
haupt nur  eine  Schriftgattung,  die  lateinische  Majuskelschrift,  in  Ge- 
brauch war,  allerdings  in  drei  verschiedenen  Ausführungen.  Es  lag 
für  Deutschland  daher  zu  jener  Zeit  auch  gar  kein  Bedürfnis  vor,  das 
englische  Muster  nachzuahmen;  die  Einführung  der  Punktschrift  in 
die  deutschen  Blindenanstalten  hat  sich  hier,  wie  in  vielen  anderen 
Ländern  ohne  Schwierigkeit  von  selbst  vollzogen. 

So  sehr  ich  das  \'orgehen  und  Verfahren  Dr.  Armitage's  loben 
und  für  die  damaligen  \'erhältnisse  in  seinem  \'aterlande  als  richtig 
anerkennen  kann,  so  offen  sage  ich,  • —  oline  allen  Fremdenhass  — 
die  deutschen  lUindenlehrer  haben  es  nicht  nötig,  sich  das  Muster, 
nach  welchem  die  Annahme  und  Einführung  einer  Sache  erfolgen 
soll,  die  für  die  Blinden  wichtig  ist.  von  jenseits  des  Kanals  oder  sonst 
wo  her  zu  holen.  Sie  haben  bisher  stets  sehr  bald  das  Wahre  vom 
Falschen,  das  für  sie  f^rauchbare  vom  Unbrauchbaren  unterscheiden 
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können  und  haben  —  auf  Empfehlung  einer  Kommission  oder  ohne 
eine  solche  —  zugegriffen,  wo  sich  etwas  fand,  das  im  wahren  Inte- 
resse ihrer  Schutzbefohlenen  lag. 

Herr  Dir.  Mohr  schreibt  ferner  (S.  189) :  „Ein  zweiter  Grund, 
weshalb  ich  die  in  England  getroffene  Regelung  der  Schriftfrage 
eine  mustergültige  nenne,  liegt  in  der  Einfügung  der  Kurzschrift  in 
das  System."  Ich  frage  dagegen :  Was  ist  daran  mustergültig?  Die 
Aufstellung  der  Idee?  Die  Vorbereitung  der  Ausführung  oder  die 
Kurzschrift  selbst?  Die  Idee,  eine  Kurzschrift  anzuwenden,  ist  von 
den  Sehenden  übernommen  und  beschäftigt  die  deutschen  Blinden- 
lehrer bereits  seit  20  Jahren.  Wäre  die  Idee  das  Mustergültige,  so 
wären  wir  in  Deutschland  ebenso  weit,  als  England.  Darin  kann 
also  das  Mustergültige  nicht  liegen.  Vielleicht  ist  es  das  fertige 
.System?  Ich  habe  zwar  kein  Urteil  darüber,  weil  ich  es  aus  dem  Ge- 
brauch nicht  kenne,  aber  ganz  vollkommen  kann  es  bisher  nicht  ge- 
wesen sein,  denn  sonst  hätte  man  auf  dem  Londoner  Kongress  1902 
nicht  einen  neuen  Grad  für  die  englische  Kurzschrift  dazu  geschaffen. 
Trotzdem  wäre  es  möglich,  dass  Armitage  mit  glücklicher  Hand  für 
die  englische  Sprache  ein  Kurzschriftsystem  geschaffen  hätte,  das 
sich  ausbauen  lässt  und  die  Möglichkeit  gewährt,  dass  allen  später 
etwa  noch  auftauchenden  Wünschen  nach  grösserer  Schreibe-  oder 
Leseflüchtigkeit  entsprochen  werden  kann.  Bei  Schaffung  der  deut- 
schen Punktkurzschrift  hätte  man  demnach  die  englische  Kurzschrift 
als  Muster  nehmen  müssen.  Nun  behauptet  Herr  Mohr  S.  195: 
,,Eine  äusserliche  Nachbildung  der  englischen  Kurzschrift  ist  nicht 
erstrebt  worden,  liegt  in  unserm  System  auch  nicht  vor."  Im  Satze 
vorher  heisst  es  aber,  ,,dass  für  die  Gestaltung  der  deutschen  Kurz- 
schrift im  allgemeinen  das  englische  Vorbild  massgebend  sein 
musste."  Ich  entnehme  daraus,  dass  in  dem  englischen  und  also  auch 
in  dem  deutschen  Kurzschriftsystem  Grundsätze  stecken  müssen,  in 
denen  beide  übereinstimmen  und  die  mustergültig  sind.  Da  diese 
Grundsätze  vor  Schaffung  des  fertigen  Systems  aufgestellt  sein 
müssen,  so  wäre  das  Mustergültige  —  ebenso  wie  bei  der  Entschei- 
dung für  die  Punktschrift  im  allgemeinen  —  in  der  Vorbereitung, 
in  der  Methode  der  Untersuchung,  in  der  Art  und  Weise,  wie  Armi- 
tage zu  der  Kurzschrift  gekommmen  ist,  zu  suchen.  Denn  den  Sinn 
kann  man  den  Worten  des  Herrn  Dir.  Mohr  doch  nicht  unterlegen, 
dass  die  Einfügung  irgend  einer  —  tauglichen  oder  untauglichen  — 
Kurzschrift  schon  etwas  Mustergültiges  sei. 

Hat  Dr.  Armitage  die  Entscheidung  darüber,  ob  und  welche 
Kürzungen  in  die  P'unktschrift  aufzunehmen  sind,  wissenschaftlich 
vorbereitet?  Hat  er  Grundsätze  aufgestellt  oder  aufstellen  lassen, 
nach  denen  seine  Kurzschrift  entworfen  ist?  Herr  Mohr  schweigt  sich 
darüber  in  seiner  Entgegnung  gänzlich  aus,  obwohl  er  sonst  hervor- 
hebt, dass  ,,die  Methode  der  Untersuchung,  welche  Dr.  A.  für  das 
Studium  seiner  Frage  anwandte,  etwas  Imponierendes  und  Unfehl- 
bares an  sich  trägt."     Auch  Dr.  Armitage  geht  in  seinem  von  Hrn. 
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Mohr  mehrfach  zitierten  Vortrage  auf  die  Methode  zur  Schaffung 
einer  Kurzschrift  nicht  näher  ein;  er  sagt  darin  nur:  „Für  den  Fall, 
dass  zweckmässige  Mittel  existieren,  den  Prozess  des  Lesens  zu  be- 
schleunigen, so  müssten  sie  eingeführt  werden."  Wollte  Dr.  A.  diese 
Frage  mustergültig  lösen,  so  musste  er  wissenschaftlich  feststellen 
lassen,  1.  welche  Kürzungsmethoden  Schrift  und  Sprache  zulassen, 
damit  die  Kurzschrift  vor  der  Wissenschaft  bestehen  kann  und  2. 
welche  Mittel  für  diesen  Zweck  zu  Gebote  stehen.  Mit  der  wissen- 
schaftlichen Lösung  dieser  Fragen  hat  Dr.  A.  sich  meines  Wissens 
nicht  befasst.  Wenn  Herr  Mohr  nicht  nachweisen  kann,  dass  es  doch 
geschehen  sei,  so  muss  ich  annehmen,  dass  Dr.  Armitage  auf  dem 
Gebiete  der  Stenographie  und  der  Stenographiewissenschaft  ebenso 
wenig  zu  Hause  gewesen  ist,  wie  in  heutiger  Zeit  die  deutschen  Blin- 
denlehrer, welche  als  Reformfreunde  der  Blindenschrift  auftreten, 
und  dass  Dr.  Armitage  seine  Kürzungen  willkürlich  wählte,  ohne 
bestimmte  Grundsätze  für  sein  Tun  zu  haben.  Das  ist  aber  kein' 
mustergültiges  Verfahren  und  durfte  die  deutschen  Blindenlehrer 
nicht  verleiten,  es  nachzuahmen.  Wollte  man  in  Deutschland  eine" 
Kurzschrift  für  Blinde,  so  durfte  man  nicht  die  englische  als  Muster 
nehmen.  Dass  es  geschah,  war  ein  schwerer  Fehler,  der  nur  durch 
die  Unbekanntschaft  seiner  Urheber  auf  dem  Gebiete  der  stenogra- 
phischen Wissenschaft  zu  entschuldigen  ist. 

Welches  waren  denn  die  Ansichten  des  Dr.  Armitage  über  die 
Stenographie?  In  seinem  mehrfach  schon  angeführten  \"ortrage-: 
,, Welches  Blindenschriftsystem  von  der  britischen  und  ausländischen 
Bibelgesellschaft  für  ganz  Europa  anzunehmen  sei,"  sagt  er  bei  Be- 
sprechung der  drei  Schriftsysteme  von  Lucas,  F"rere  und  Moon,  von 
denen  die  beiden  ersten  stenographisch  angelegt  sind,  während  Moon 
buchstäbliche  Schreibweise  hat,  von  des  letzteren  System  (S.  10), 
.,dass  es  besonders  für  die  vielen  Armen  geeignet  ist,  die  aus  Mangel 
an  Bildung  und  Ausdauer  keines,  das  auf  Stenographie  basiert  ist, 
erlernen  können."  Ueber  die  stenographische  Schriftweise  (von  Lu- 
cab  und  Frere)  im  Vergleich  mit  einer  vollständig  ausgeschriebenen 
(Aloon).  und  darüber  welche  den  \^orzug  verdiene,  sagt  Dr.  Armi- 
tage (S.  12) :  In  stenographischer  Schrift  liest  sich's  viel  schneller, 
als  in  einer  vollständig  ausgeschriebenen  und  ist  hier  (bei  Lucas  und 
Frere)  ein  Versuch  gemacht,  auch  dem  Gefühl  annähernd  wie  dem 
Auge  mit  einem  Blick  ein  ganzes  Wort  zu  geben.  Die  Bücher  sind 
bequemer  zu  handhaben,  und  nicht  so  kostspielig,  dagegen  ein  kor- 
rektes Buchstabieren  lässt  die  stenographische  Schriftweisc  nicht  zu. 
dies  ist  bei  der  auf  phonetischen  Prinzipien  beruhenden  Schriftweise 
(Frere)  gar  nicht  einmal  versucht  worden,  während  es  doch  aus  vielen 
Gründen  erwünscht  wäre,  dass  der  Blinde  buchstabieren  könnte. 
Die  stenographische  Schrift  scheint  daher  den  Blinden  denselben 
Vorteil  wie  den  Sehenden  zu  bieten,  da  sie  zur  allgemeinen  .-Vunahme 
nicht  passend,  im  Speziellen  doch  denen  von  Nutzen  ist,  welche  viel; 
oder  ,.viva  voce"  lesen  müssen,  also  Pastoren,  Stadtmissioiiaren.adfiri 
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derartigen  Personen.  l»eide  auf  Stenographie  basierte  Systeme 
(Lucas  und  Frere)  bleiben  aber  sehr  mangelhaft.  Die  Lucas'schen 
Zeichen  sind  unbefriedigend,  weil  gegen  die  Art  ihrer  Zusammen- 
zieliungen  manches  einzuwenden  ist,  während  in  der  Frere'schen 
Schrift  die  Regeln  unnötig  kompliziert  sind,  so  dass  zuweilen,  wenn 
man    Zusammenziehungen    versucht,    Zweideutigkeiten    entstehen." 

Bei  FJesprechung  des  New- Yorker  Systems  sagt  Dr.  Armitage 
(S.  18) :  ..Zehn  Zeichen  für  Wörter  und  Teile  von  Wörtern  sind  ein- 
geführt und  bewirken  eine  fernere  Ersparnis  von  beinahe  einem  Drit- 
tel, ohne  im  mindesten  das  richtige  Buchstabieren  zu  behindern. 
Diese  ^'orzüge  lassen  es  wohl  der  Betrachtung  wert  sein,  ob  nicht 
Braille's  System  mit  diesen  Modifikationen  von  allen  englisch 
sprechenden  Blinden  als  Schreibsystem  angenommen  werden  sollte." 
Auf  S.  22  ändert  er  jedoch  sein  Urteil  über  das  New- Yorker  System, 
denn  es  scheint  ihm  unzweckmässig,  die  Interpunktionszeichen  durch 
Buchstaben,  welche  vom  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Worte 
durch  einen  bedeutenden  Abstand  getrennt  sind,  zu  bezeichnen,  wie 
es  in  der  New- Yorker  Methode  vorgeschlagen  wird.  ..weil  ein 
solcher  Gebrauch  von  einzelnen  Buchstaben  es  unmöglich  macht, 
solche  als  stenographische  Abkürzungen  häufig  zu  gebrauchen.  Die 
Armut  an  Zeichen  bei  der  New-Yorkischen  Methode  macht  sie  für 
die  Stenographie  wenig  passend." 

Das  ist  alles,  was  Dr.  Armitage  von  der  Stenographie  und  von 
seinen  Anforderungen  an  dieselbe  in  diesem  Vortrage  *)  sagt.  So 
achtenswert  manche  Ansicht  ist,  so  lassen  die  Sätze  doch  erkennen, 
dass  er  auf  dem  stenographischen  Gebiete  keine  besonderen  Erfah- 
rungen und  keine  wissenschaftliche  \ertiefung  besessen  hat.  Was 
ihn  bestimmt  hat,  die  Kürzungen  in  die  Punktschrift  aufzunehmen, 
ist  nach  seinen  Worten  hauptsächlich  die  Rücksicht  auf  das  Lesen. 
Das  ist  leicht  erklärlich.  Das  Tastgefühl  der  Spätererblindeten  er- 
wirbt selten  die  Leichtigkeit  der  Auffassung  beim  Gleiten  über  die 
Schriftzeichen,  welche  dem  von  Jugend  auf  geübten  blinden  Leser 
in  der  Regel  eigen  ist.  Spätererblindeten  geht  daher  das  Lesen  in 
Punktschrift  langsamer  von  statten  als  das  Lesen  von  Schwarzdruck 
zu  der  Zeit,  da  sie  noch  mit  den  Augen  lasen.  Dagegen  ist  durch 
Bildung  und  langjährige  Uebung  ihre  Fähigkeit,  den  Inhalt  der 
Schrift  in  sich  aufzunehmen,  so  ausserordentlich  gesteigert,  dass  sie 
über  die  Schrift  dahinfliegen  könnten,  wären  ihre  Finger  nur  darin 
genügend  geübt.  Sie  verlieren  aber  gar  zu  leicht  das  Ende  und  ent- 
scheiden sich  daher  für  Abkürzung  der  Wörter,  indem  sie  Siegel 
aufnehmen  oder  Buchstabenkontraktionen  einführen.  Die  Belastung 
ihres  Geistes  durch  Regelwerk  und  Memorierstoff  erscheint  ihnen 
erträglicher  als  die  Hemmung  desselben  durch  die  ihrem  Tastsinn 
mangelnde  Fähigkeit,  mit  Leichtigkeit  über  die  Schrift  zu  gleiten. 

*)  Ich  empfehle  die  Lektüre  dieses  Vortrages,  der  uns  zeigt,  wie 
Dr.  Armitage  in  edler  Weise  nach  Wahrheit  gestrebt  hat  und  dabei 
doch  in  manchen  Irrtum  verfallen  ist.    (Br.) 
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Armitage  urteilt  daher  recht,  wenn  er  für  die  Menge,  welcher  es 
an  Bildung  und  Ausdauer  fehlt,  die  buchstäbliche  Schreibweise 
forciert. 

Das  Schriftkleid  der  englischen  (und  auch  der  französischen) 
Sprache  legt  es  den  auf  Schnelligkeit  im  Lesen  sinnenden  Blinden 
nahe.  Kürzungen  einzuführen,  weil  es  anders  geartet  ist.  als  das 
der  deutschen  Sprache.  Herr  Mohr  verlangt  dafür  wissenschaftliche 
Beweise  von  mir.  Ich  bin  leider  zu  wenig  Philologe,  um  diesen  Be- 
weis wissenschaftlich  durchführen  zu  können,  halte  denselben  aber 
für  den  vorliegenden  Zweck  auch  für  belanglos.  Schreibe  ich  einen 
Satz  der  englischen  (oder  französischen)  Sprache  mit  Hilfe  geeig- 
neter Zeichen  phonetisch  und  mittelst  der  gewöhnlichen  Schrift 
buchstäblich  nieder,  so  werden,  das  wird  hoffentlich  niemand  be- 
streiten, die  beiden  Niederschriften  verschieden  viel  Platz  ein- 
nehmen. Tue  ich  dasselbe  mit  einem  Satze  der  deutschen  Sprache, 
in  der  fast  jeder  Buchstabe  beim  Sprechen  auch  zu  Gehör  gebracht 
wird,  so  wird  die  buchstäbliche  Schreibweise  auch  hier  vielleicht  ein 
wenig  mehr  Platz  beanspruchen  ;  aber  das  Verhältnis  der  Länge, 
welches  die  Xiederschriften  in  der  fremden  Sprache  aufweisen,  wird 
ein  grösseres  sein,  als  das,  welches  die  Niederschriften  in  deutscher 
Sprache  haben.  Wenn  Engländer  und  Franzosen  für  ihre  Wörter 
Abkürzungen  in  der  Schrift  fordern  und  anwenden,  so  berechtigt  sie 
dazu  der  L^nterschied  in  dem  Lautgewande  und  in  dem  Schriftkleid 
derselben.  In  der  deutschen  Sprache  ist  beides  fast  übereinstimmend 
und  sind  Kürzungen  und  Kontraktionen  daher  gegen  die  Natur  der 
Sprache. 

Es  sind  also  rein  praktische  Erwägungen  und  äusserliche 
Gründe,  welche  den  später  erblindeten  Dr.  Armitage  bewogen  haben, 
Kürzungen  in  die  Punktschrift  einzufügen.  Die  Sehenden  nehmen 
diesee  Recht  ebenfalls  für  sich  in  Anspruch  ;  ein  jeder  Stand  hat  für 
oft  wiederkehrende  Wörter  und  Redewendungen  seine  allbekannten 
Abkürzungen.  Daraus  folgern  dieselben  aber  nicht,  dass  diese  Ab- 
kürzungen nun  auch  in  die  Schule  eingeführt  und  in  allen  Druck- 
werken gebraucht  werden  sollen.  Im  Gegenteil,  man  verbietet  sie 
in  der  Schule  und  vermeidet  sie  in  allen  besseren  Druckwerken.  Ich 
habe  niemals  daran  gedacht,  den  erwachsenen,  ausgebildeten  Blin- 
den das  Recht  zu  beschneiden,  sich  ebenfalls  Abkürzungen  für  ihre 
Aufzeichnungen  zu  schaffen,  ich  fordere  nur,  dass  die  Schule  solche 
Abkürzungen  nicht  dulden  soll,  und  dass  sie  in  allen  Druckwerken 
mit  edlem  geistigen  Inhalt  nicht  angewendet  werden. 

Wenn  Plerr  Dir.  Mohr  sich  immer  wieder  auf  die  guten  Er- 
fahrungen beruft,  welche  England  und  Frankreich  mit  der  soge- 
nannten Kurzschrift  gemacht  haben,  so  kann  das  für  uns  nicht  mass- 
gebend sein,  einmal  weil  wir  die  Erfahrungen  nicht  nachprüfen 
können  und  zum  andern,  weil  die  deutsche  Sprache  —  wie  ich  oben 
angedeutet  habe,  anders  geartet  ist.  als  gerade  die  französische  und 
englische.    Wenn  Herr  Mohr  uns  ferner  da(;Jurch  zur  Annahme  und 
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Eiiifühning-  der  Kurzschrift  be\veo:cn  will,  dass  er  uns  ein  Anerketi- 
imn.q-sschreiben  mitteilt,  welches  er  von  Herrn  M.  de  la  Sizeranne- 
Paris  erhalten  hat,  so  unterschätzt  er  wohl  das  lirteilsverniögen  und 
die  Selbständigkeit  der  deutschen  Blindenlehrer.  Ich  verehre  Herrn 
M.  de  la  Sizeranne  sehr,  behaupte  aber,  dass  er  die  deutsche  Sprache 
und  die  deutsche  Kurzschrift  zu  wenig  beherrscht,  um  beurteilen  zu 
können,  ob  wir  die  vom  Kongress  in  München  angenommene  Kurz- 
schrift in  die  Schule  einführen  sollen,  —  das  ist  ja  doch  wohl 
im-  ims  der  Kernpunkt  in  dieser  Sache.  Ich  traue  es  übrigens 
Herrn  AI.  de  la  Sizeranne  auch  nicht  zu.  dass  er  mit  seinem  Aner- 
kennurigsschreiben  an  Herrn  Mohr  beabsichtigt  hat,  sich  in  deut- 
sche Schulfragen  einzumischen,  die  deutsche  Kurzschrift  als  empfch- 
lensvrcft  hinzustellen,  und  die  PVeunde  der  Schriftreform  in  Deutsch- 
land von  der  Verpflichtung  zu  entbinden,  zunächst  einmal  die  Theorie 
der  Kurzschrift  zu  studieren. 

\^on  der  Pflicht,  die  Mängel  und  Unvollkommenheiten  der  deut- 
schen Kurzschrift  nachzuweisen,  halte  ich  mich  für  so  lange  ent- 
bunden, bis  die  Reformfreunde  nachweisen,  dass  sie  sich  die  Theorie 
der  Kurzschrift  durch  Erlernung  eines  nach  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  ausgestalteten  Kurzschriftsystems  oder  durch  Studium 
der  neuesten  Literatur  auf  diesem  Gebiete  zu  eigen  gemacht  haben. 
Die  immer  wiederkehrende  Behauptung,  die  deutsche  Punkt-Kurz- 
schrift soll  kein  System  sein,  entbindet  die  Reformfreunde  nicht  von 
der  Verpflichtung,  wissenschaftliche  Gründe  für  ihr  bisher  willkür- 
liches Tun  und  Lassen  zu  suchen.  Die  von  mir  wiederholt  ausge- 
sprochene Forderung,  es  zu  tun,  soll  dabei  nur  eine  Mahnung  sein,' 
sie  selbst  sollen  und  werden  sich  dazu  zwingen,  denn  die  bisherige 
Entwicklung  der  deutschen  Kurzschrift  lehrt,  dass  ohne  Grundsätze 
und  wissenschaftliche  Maximen  auch  nicht  einmal  eine  Schrift  mit 
Kürzungen,  geschweige  denn  ein  Kurzschriftsystem,  auf  die  Dauer 
als  allgemein  gültige  Norm  zu  halten  ist.  Die  systemlose  Schrift 
reizt  zu  Aenderungen  vmd  Verbesserungen  und  jeder,  der  eine  neue 
Kürzimg.  eine  Aenderung  einführen  will,  hat  seine  Gründe  dafür 
und  wird  sie  unter  dem  Schutze,  den  ihm  die  Nützlichkeit  oder 
Wissenschaftlichkeit  seiner  Forderung  verleiht,  durchzusetzen  ver- 
suchen. Herr  Mohr  hält  heute  die  Kurzschrift  für  vollkommen  ;  der 
Verein  der  deutschredenden  Blinden  ist  aber,  wie  aus  dessen  An- 
trägen zur  Vervollkommnung  der  Kurzschrift  hervorgeht,  schon  an- 
derer Ansicht  und  nach  Jahr  und  Tag  werden  wieder  weitergehende 
Wünsche  auftauchen  und  neue  Gründe  dafür  gefunden  werden,  wie 
das  Beispiel  Englands  es  beweist.  Ob  die  Engländer  sich  nun  mit 
ihren  drei  Stufen  in  der  Kurzschrift  begnügen  werden,  muss  die  Zu- 
kunft lehren. 

Herr  Dir.  Mohr  stösst  sich  ferner  an  der  von  mir  für  die  deutsche 
Kurzschrift  gebrauchten  Bezeichnung  ,, Versuchsobjekt"  und  nennt 
dies  eine  Theorie,  die  sich  nicht  verallgemeinern  lässt.  Herr  M. 
übersieht,  dass  es  verschiedenartige  Versuchsobjekte  gibt,  und  dass 
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ich  die  deutsche  Kurzschrift  als  ein  solches  bezeichnet  habe,  an  wel- 
chem die  dieutschcn  Blindenlehrer  unhewusst  die  Gesetze  der  Kurz- 
schntt  aufzufinden,  versuclit  haben.  Dass  diese  l  heorie  sich  auch 
noch  in  dieser  liinschränkung  verallj^enieinern  lässt,  will  ich  so- 
fort beweisen.  Darin  allerdings  niuss  ich  Herrn  Mohr  recht  geben, 
wenn  die  deutschen  Ingenieure  von  jeher  so  verfahren  wären,  wie 
die  Bearbeiter  der  deutschen  l'unkt-Kurzschrifl,  so  hätten  wir  heute 
noch  nicht  ?>o  gut  konstruierte  Eisenl^aluien,  Üanipfschiffe  usw. 
Wenn  unsern  Ingenieuren  die  AufgalH-  wird,  eine  neue  .Danapf- 
niaschinc,  euie  elektrische  Zentrale  zu  bauen,  so  kennen  sie  dank 
langjähriger  .Studien  niclU  nur  genau  die  Kraft,  die  sie  verwenden 
wollen,  und  die  (iesetze,  nach  denen  diese  Kraft  wirkt,  sondern  auch 
die  Materialien,  die  sie  zum  Bau  brauchen.  Sie  haben  dann  nur 
der  Kraft  den  Weg  zu  ebnen  und  die  Angriffspunkte  zu  bieten,  von 
welchen  sie  wirken  soll.  Jede  solcher  Maschinen  ist  gewissermassen 
auch  ein  Versuchsobjekt,  eine  l'robe,  ob  die  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft richtig  angewendet  und  die  Berechnungen  des  Jngenieurs 
fehlerfrei  sind.  Wenn  aber  ein  X'icht- Ingenieur,  der  die  Natur  der 
Dampfkraft  oder  iler  Elektrizität  nicht  studiert  hat,  der  von  Phy- 
sik, Mathematik  und  Technologie  nur  so  viel  weiss,  wie  jeder  ge- 
bildete Laie,  ein  Dampfschiff  oder  eine  elektrische  Bahn  bauen  will, 
dann  sind  beide  für  ihn  das,  was  die  deutsche  Punkt-Kurzschrift  für 
die  deutschen  Pilindenlehrer  bisher  gewesen  ist,  nämlich  ein  Ver- 
suchsobjekt, an  welchem  er  Gesetze  kennen  lernen  will,  die  er  vor- 
her studiert  haben  müsste.  weil  sie  der  Erfindung  zugrunde  liegen 
sollen. 

Herr  Dir.  Mohr  hat  ferner  an  der  von  mir  geübten  Kritik  aus- 
zusetzen, dass  sie  negativ  sei.  Er  vergisst,  dass  ich  mich  nur  gegen 
seinen  \  orschlag  wende,  die  von  ihm  empfohlenen  Schriftkürzim- 
gen  in  die  Schule  einzufuhren.  Das  Positive,  was  ich  will,  ist  die 
Beibehaltung  der  buchstäblichen  Schreibweise,  der  \"ollschrift.  für 
die  ganze  Schulzeit.  Wie  es  in  der  Schule  der  Sehenden  noch  kei- 
nem der  vielen,  gut  ausgearbeiteten  Stenographiesysteme  für  Sehende 
gelungen  ist,  die  \'ollschrift  aus  dem  Unterricht  zu  verdrängen,  so 
sollte  auch  die  Blindenschule  sich  diesen  Stützpunkt  nicht  nehmen 
lassen. 

Auf  wessen  Seite  die  Unklarheit  in  dieser  Frage  liegt,  ob  auf 
meiner  oder  der  des  Herrn  ]\Iohr,  wird  die  Zeit  lehren.  Das  Urteil 
des  Kollegen  Mohr  kann  ich  hierin  nicht  als  richtig  anerkennen,  da 
er  in  dieser  .Sache  mindestens  ebenso  befangen  ist,  wie  ich  selbst. 
Den  \'or\vurf  der  Unwahrheit,  den  Herr  M.  meiner  Kritik  macht, 
muss  ich  aber  entschieden  zurückweisen.  Wenn  er  sagen  wollte, 
dass  ich  objektiv  nicht  die  Wahrheit  erkannt  habe,  sie  daher  auch 
nicht  aussprechen  konnte,  so  ist  die  Fassung:  „seine  Kritik  erhält 
dadurch  etwas  Unwahres"  ein  verunglückter  Ausdruck,  der  den  .be- 
lastet, der  ihn  gebraucht. 

Herr  Dir.  Mohr  stellt  zum  Schlüsse  eine  Reihe  von  Fragen  auf 
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und  erbittet  sich  von  mir  bestimmte  Antwort  darauf.  Obwohl  meine 
Ansiclit  über  die  Kurzschrift  in  allen  Artikeln,  die  ich  für  den 
„Bhndenfreund"  über  sie  geschrieben  habe,  sowie  in  den  Verhand- 
lungen der  früheren  Kurzschrift-Kommission,  die  gedruckt  vor- 
liegen, klar  ausgesprochen  ist,  will  ich  die  von  Hrn.  Mohr  gefor- 
derte Antwort  doch  gern  hier  geben  ;  sie  lautet : 

Ich  kann  nur  die  Annahme  und  Einführung  einer  solchen  Kurz- 
schrift für  Blinde  gutheissen,  welche  den  wissenschaftlich  fest- 
stehenden Schriftgesetzen  und  dem  eigenartigen  Schriftkleide  der 
deutschen  Sprache  gemäss  ausgestaltet  ist.  Wenn  diese  Kurzschrift 
dabei  dem  obersten  Gesetz  der  Schrift  gerecht  wird,  dass  jeder 
selbständige  Laut  auch  sein  eigenes  selbständiges  Zeichen  oder 
festbestimmtes  Zeichenteilchen  hat,  so  gebe  ich  das  Braille'schc 
Alphabet  gern  auf  und  mache  die  so  gefundene  kürzere  Schrift  zur 
Grundlage  des  Lese-  und  Schreibeunterrichtes  in  der  Blindenschule. 
So  lange  ein  solches  System  nicht  aufgestellt  ist,  entscheide  ich  mich 
für  Beibehaltung  der  Vollschrift  im  Braille'schen  Alphabet  für  die 
ganze  Schulzeit  und  empfehle,  es  den  erwachsenen,  sich  dafür  inter- 
essierenden Blinden  zu  überlassen,  sich  selbst  ein  Schriftsystem  mit 
Abkürzungen  zu  schaffen. 

Königsberg,  den  14.  November  1903. 

Brandstaeter. 

IL 
Erwideruung. 

Die  Art,  wie  Herr  Direktor  Mohr  auf  meine  Ausführungen  in 
der  Kurzschriftfrage  antwortet,  hat  mir  gezeigt,  dass  er  Anders- 
denkende noch  inmier  mit  denselben  Waffen  bekämpft,  wie  ehemals 
auf  dem  Kieler  Kongress  (Siehe  Bericht!).  Auf  ruhig  und  sachlich 
vorgetragene  Abweichungen  von  seiner  Meinung  antwortet  Herr  M. 
mit  beleidigender  Grobheit,  mit  Ironie,  mit  Anekdoten.  Auch  liebt 
er  es  wie  damals  noch,  interessante  Vergleiche  zu  ziehen :  hier,  um 
einen  „Gegner"  lächerlich  zu  machen,  dort,  um  sein  Lieblingskind 
unterzubringen  (Kolumbus  pp.).  Es  ist  ja  sehr  verwunderlich  und 
bedauerlich,  dass  das  ersehnte  Land  der  Kurzschrift-Alleinherrschaft 
noch  immer  nicht  erreicht  ist.  Sollten  daran  nur  Kurzsichtigkeit. 
Beschränktheit,  Urteilslosigkeit,  Trägheit  u.  a.  löbliche  Eigenschaf- 
ten der  deutschen  Blindenlehrerwelt  schuld  sein? 

Eine  völlig  irrige  Meinung  liat  Herr  M.  von  den  Insassen  nnse 
rer  Heimstätten.  Es  hat  mich  das  wunder  genommen,  da  ihm  von 
seinen  früheren  Besuchen  in  der  hiesigen  Anstalt  und  aus  Mitteilun- 
gen von  anderer  Seite  hätte  bekannt  sein  müssen,  dass  der  grössere 
Teil  der  Heiminsassen  durch  die  Anstalt  gegangen  ist.  also  Gelegen- 
heit gehabt  hat,  die  Kurzschrift  zu  erlernen.  Wenn  ich  in  meinen 
früheren  Ausführungen  gesagt  habe.  ..dass  von  den  46  Insassen  des 
Mädchenheims  nur  G  die  Kurzschrift  lesen",  heisst  das  doch  nicht, 
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dass  6  sie  nur  lesen  können.  Warum  lesen  die  andern,  sowie 
auch  die  Insassen  des  Männerheinis  die  Kurzschrift  nicht,  wenn  sie 
ein  entschiedenes  ,, Bedürfnis  der  Blinde  n"  ist?  Vielleicht 
interessiert  es  Herrn  M.,  zu  erfahren,  was  mir  an  jenen  Stellen  auf 
meine  Anfrage  nach  dem  Gebrauch  der  Kurzschrift  von  einzelnen 
entgegnet  wurde,  nämlich  Aeusserungen  in  dem  Sinne  wie:  ,, Diese 
grässliche  Kurzschrift!"  sowie  die  Meinung,  dass  der  Gcnuss  der 
IH)ctischen  Lektüre  durch  die  Kurzschrift  beeinträchtigt  werde. 

Auch  über  unsere  Anstalt  ist  Herr  M.  falsch  unterrichtet.  Wir 
haben  von  der  4.  Klasse  an  aufwärts  wöchentlich  je  1  Stunde  Lesen 
der  Vollschrift  und  1  Stunde  Lesen  der  Kurzschrift.  Wir  kommen 
mit  der  aufgewendeten  Zeit  vollständig  aus,  da  sich  die  Kinder  in 
ihrer  freien  Zeit  durch  Lektüre  genügend  üben.  Es  findet  also  eine 
gleiche  Berücksichtigung  beider  Schriftsysteme  statt.  Wenn  nun 
die  Zöglinge  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Schulabteilung  zum 
weitaus  grössten  Teile  lieber  Voll-  als  Kurzschrift  lesen,  lässt  sich 
da  die  Forderung  aufrecht  erhalten:  ,,Nur  Kurzschrift!"? 

Trotz  dieser  von  mir  schon  früher  erwähnten  Tatsachen  ver- 
langt Herr  M.  noch  Gründe  zu  wissen,  welche  uns  zur  Ablehnung 
der  Kurzschrift-Alleinherrschaft  geführt  haben.  Die  Gründe  sind 
noch  immer  dieselben,  welche  Herr  Direktor  Matthies  auf  dem  Kon- 
gress  in  Kiel  angegeben  hat,  und  die  im  Kongressbericht  —  aller- 
dings nur  in  verstümmelter  P'orm  —  wiedergegeben  sind.  Warum 
also  hiermit  noch  einmal  aufwarten?  Sie  würden  ja  doch  nur  k.  H. 
abgefertigt  werden.  Es  ist  m.  E.  seit  dem  Erscheinen  der  Kurzschrift- 
frage auch  soviel  des  „Für"  und  , .Wider"  geschrieben  worden,  dass 
wohl  schwerlich  noch  etwas  Neues  angeführt  werden  könnte.  Fast 
könnte  man  schon  an  die  vielumstrittene  Seeschlange  erinnert 
werden. 

Nur  eins  möchte  ich  hervorheben,  das  sich  auf  Herrn  M's  Dar- 
legungen über  die  Bedeutung  von  Lesen  und  Schreiben  für  die 
Menschheit  und  für  den  einzelnen  stützt.  Herr  M.  sagt  in  den 
Kieler  Verhandlungen  sehr  richtig:  ,, Lesen  und  Schreiben  sind  die 
beiden  ersten  und  folgenschwersten  Künste.  Die  allgemeine 
Verbreitung  derselben  ist  Kennzeichen  und  Vorbedingung  jeder 
höhern  Kultur.  Die  Zahl  der  Analphabeten  dient  als  Gradmesser  für 
den  Kulturstand.  Wer  nicht  lesen  und  nicht  schreiben  kann,  ist  in 
manchen  Ländern  ein  Bürger  zweiter  Klasse."  Schon  diese  eine 
Tatsache  allein  wäre  ausreichend,  nicht  „Kurzschrift  allein"  zu 
fordern. 

Ich  \  erstehe  nicht,  warum  Herr  M.  seine  Forderung  immer 
wieder  erhebt.  Warum  lässt  er  es  die  Blinden  und  die  Sache  selbst 
nicht  tun?  Das  Gute  bricht  sich  immer  Bahn.  Wenn  unsere  Blinden 
erklärt  hätten:  ,,Wir  wollen  nur  Kurzschrift!",  wir  hätten  uns  keinen 
Augenblick  besonnen,  ihr  die  Vorherrschaft  einzuräumen.  Wir  sind 
weder  Gegner  der  Kurzschrift  überhaupt  noch  des  vorliegenden 
Systems,  sind  auch  weit  entfernt,  die  Bedeutung  derselben  für  einen 
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Teil  der  Blinden  nicht  anzuerkennen;  wir  können  und  wollen,  ihr 
nur  nicht  die  Alleinherrschaft  zugestehen.  Dass  auch  die  gesamte 
deutsche  Blindenlehrerwelt  noch  vor  2  Jahren  eine  ähnliche  Stellung 
einnahm,  wie  ich  aus  sicherer  Quelle  weiss,  kann  uns  in  unserer  Mei- 
nung nur  bestärken.  Den  Reformen  sind  wir  keineswegs  abge- 
neigt, diese  können  sich  aber  nur  auf  den  weiteren  Ausbau  des 
Systems  erstrecken. 

Zur  Druckfrage  noch  ein  kurzes  Wort.  Der  Verein  zur  För- 
derung der  Blindenbildung  darf  den  Alleindruck  in  Kurzschrift  gar 
nicht  einführen,  ohne  gegen  seine  Aufgabe  zu  Verstössen.  Ich 
glaube  auch  nicht,  dass  die  beitragzahlenden  Mitglieder,  wozu  ich 
auch  Behörden  pp.  rechne,  damit  einverstanden  wären,  dass  der 
Beitrag  nur  einem  Teile  der  lesenden  Blinden  zugute  käme. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  ich  darauf  verzichte,  mich  in 
dieser  Angelegenheit  auf  weitere  Auseinandersetzungen  einzulassen. 

Conrad-  Steglitz. 

III. 
,,Wenn  von  dem  Punkt,  wo  einer  stillgestanden, 
Ein  anderer  könnte  weitergehn. 
So  war'  ein  Ende  bald  der  Wissenschaft  vorhanden, 
Statt  dass  wir  immer  neu  am  Anfang  stehn." 

An  diese  Rückertsche  Vierzeile  wurde  ich  oft  erinnert,  als  ich 
für  A.  Mells  Handbuch  d.  Blindenw.  die  Artikel  über  Schrift  d.  Bl, 
und  Hochdruck  f.  Bl.  verfasste.  Nicht  selten  ist  es  m.ir  bei  dieser 
Arbeit  begegnet,  dass  ich  auf  eine  Neuheit  zu  stossen  glaubte,  die 
sich  dann  bei  genauerem  Forschen  als  die  so  und  sovielte  Wieder- 
holung einer  bereits  bekannten  Sache  darstellte.  Zu  einer  Zeit  als 
noch  keine  Fachpresse  existierte  und  die  einzelnen  Anstalten  wenig 
mehr  als  nichts  von  einander  erfuhren,  lässt  es  sich  verstehen,  dass 
mehrfache  Wiederholungen  einzelner,  an  sich  selbständiger  Erfin- 
dungen vorkamen:  ,, niemand  wusste  den  Punkt,  wo  emer  stillge- 
standen." Heute  ist  es  anders.  Die  Fachpresse,  die  zugänglicher  ge- 
machte Fachliteratur,  die  V^eröffentlichung  von  Jahresberichten,  die 
Kongresse  mit  ihren  Ausstellungen  und  die  Spezialmuseen  ermög- 
lichen es  den  Förderern  des  Blindenwesens,  sich  auf  dem  Laufenden 
zu  erhalten,  und  den  Neulingen  im  Fach  ist  es  heute  leichter  als 
sonst,  durch  sorgfältiges  Studium  den  Punkt  zu  erreichen,  ,.wo 
andre  stillgestanden."  Und  mit  welchem  Eifer  und  mit  welcher 
Gründlichkeit  das  kleine  Völkchen  der  Blindenlehrer  den  Fach- 
studien nachgeht,  dafür  legen  die  Kongressverhandlungen  ein  be- 
redtes Zeugnis  ab :  jeder  möchte  ,, weitergehen,  wo  einer  stillge- 
standen." 

Nur  auf  dem  Gebiete  der  Kurzschrift  will  es  durchaus  nicht 
vorwärts  gehen.  Es  ist  in  ihrem  Entwicklungsgange  eine  Stagnation 
feingetreten,  die  zu  überwinden,  einzelne  sich  bisher  vergeblich  be- 
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müht  haben,  ..Frau"  Kurzschrift  —  sie  ist  ja  auf  dem  Münchener 
Kotie^ress  wejT^en  vorp^eschrittenen  Alters  verheiratet  worden  —  er- 
freut sich  immer  noch  nicht  allgemeiner  Sympathien,  ja  sie  geniesst 
nicht   einmal   den   \'orzug-   der  näheren    Bekanntschaft   jedermanns. 

Diese  auffällige  Erscheinung  erklärt  sich  Herr  Dir.  Mohr  so: 
.  .  .  „dass  man  sie  nicht  kennt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  man 
sie  nicht  gründlich  genug  geprüft  hat." 

Sollte  diese  Stockung  wirklich  einzig  und  allein  auf  die  unge- 
nügende Prüfung  zurückzuführen  sein?  Gewiss  nicht!'  Das  Uebel 
sitzt  tiefer.  ..Jungfrau"  Kurzschrift  ist  zunächst  auf  dem  Cölner 
Kongress  mit  ihrem  ,.l>räutigam",  dem  Blindemmterrichte,  zu  frühe 
verlobt  worden  ;  sie  war  ferner  durchaus  noch  nicht  heiratsfähig,  als 
nach  einem  siebenjährigen  Brautstande  unter  dem  freudigen  Beifall 
der  Mehrzahl  ihrer  ..\'envandten"  auf  dem  Münchener  Kongress 
der  Akt  der  Trauung  vollzogen  wurde.  Schon  damals  wollten  einige 
„Verwandte",  die  sich  besonders  um  ihre  Erziehung  bemüht  hatten 
und  darum  ihre  Schwächen  näher  kannten,  Einspruch  erheben ;  doch 
schnitt  man  ihnen  die  Gelegenheit  hierzu  ab.  (Zu  den  Protestlern 
gehörten  u.  a.  der  Delegierte  des  Berliner  Blindenvereins,  Dom- 
organist Franz  und  der  Unterzeichnete.) 

In  die  Münchener  Kongressvorlage  hatte  die  Kommission  haupt- 
sächlich nur  diejenigen  meiner  Vorschläge  aufgenommen,  die  etwas 
mehr  Systematik  und  Konsequenz  in  das  gegebene  Kürzungs- 
material brachten.  Den  ungleich  wichtigeren  Vorschlag,  das  System 
auf  Grund  umfangreicher  Frequenztabellen  zu  revidieren  und  da- 
durch das  Fundament  fester  zu  legen  und  den  Bau  nach  dem  Stande 
der  stenographischen  Wissenschaft  aufzuführen,  hat  die  K.  wegen 
der  Nähe  des  Kongresses  abgelehnt.  Und  so  wurde  dem  ,, Bräuti- 
gam" eine  Lebensgefährtin  angetraut,  deren  Aussteuer  noch  unfertig 
war,  und  deren  Mitgift  noch  nicht  sicher  feststand,  ja,  sogar  einige 
nicht  kursfähige  Werte  enthielt.  Wahrlich,  dieser  Bräutigam  hätte 
eine  gebildetere,  schönere,  reichere  und  doch  ebenso  nachgiebige  und 
anspruchslose  Braut  heimführen  können,  —  wenn  er  nicht  so  früh 
zur  Heirat  gezwungen  worden  wäre. 

Der  Münchener  Kongress  hätte  sich  damit  begnügen  sollen,  die 
Kurzschrift  zur  weiteren  Prüfung  in  der  Schule  zu  empfehlen.  Dass 
der  Kongress  aber  in  jener  \'orlage  ein  System  erblickte,  ,,das  den 
Anforderungen,  die  man  an  eine  Blindenkurzschrift  .  .  .  nur  machen 
kann,  wohl  entspricht",  und  in  Konsequenz  dieser  Auffassung  jenes 
System  gleich  der  Braille-Vollschrift  auch  zum  Bücherdruck 
vorschlug,  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  auch  Kongresse  irren  können. 

Als  ich  einige  Zeit  nach  der  ,, Hochzeit"  —  um  die  Vermögens- 
verhältnisse des  jungen  Paares  zu  ordnen  und  zu  verbessern  —  meine 
Forderung  auf  Revision  des  Systems  erneuerte,  kam  es  mit  andern 
,. Verwandten"  der  , .Braut"  zu  Auseinandersetzungen,  die  mich  ver- 
anlassten, von  meiner  freiwilligen  Mitarbeit  an  der  Lösung  der  Kurz- 
schriftfrage zurückzutreten. 
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Lediglich  als  eine  rein  private  Studie  betrachte  ich  es,  wenn 
ich  seitdem  nicht  nur  unser  Schulkurzschriftsystem,  sondern  auch 
seine  beiden  Modifikationen  auf  Grund  des  Käding'schen  Häufig- 
keitswörterbuches der  deutschen  vSprache  *)  revidiert  habe.  Das  Er- 
gebnis, das  schon  zum  Breslauer  Kongress  fertig  gestellt  war,**) 
bestätigt  meine  frühere  Behauptung:  „kleinere  Zählstoffe  bieten 
keine  genügende  Grundlage  für  eine  umfassende  Prüfung  eines 
stenographischen  Systems,"  und  auf  solcher  (Grundlage  errichtete 
Systeme  sind  mangelhaft  in  allen  Punkten,  die  von  der  Frequenz 
der  Laute  und  Wörter  abhängig  sind. 

Da  dieser  Auffassung  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  wider- 
sprochen worden  ist,  erscheint  es  mir  zweckdienlich,  die  Richtig- 
keit derselben  noch  einmal  zahlenmässig  zu  belegen.  Nach  Kädings 
Häufigkeitswörterb.  (S.  54)  haben  die  drei  häufigsten  Wörter  unserer 
Sprache :  ,,die,  der,  und"  zusammen  die  Häufigkeit  von  9,47  %  aller 
gezählten  Wörter,  also  fast  ein  Zehntel  des  Gesamtstoffes ;  die  15 
häufigsten  Wörter  stellen  mit  25,22  %  den  vierten  Teil,  und  die  66 
häufigsten  Wörter  bilden  mit  50,06  %  die  Hälfte  des  untersuchten 
Sprachstoffes.  Stellt  man  diesem  Ergebnis  einer  Zählung  von 
10  910  777  Wörtern  die  aus  der  ersten  Million  desselben  Zähl- 
stoffes gewonnenen  Zahlen  gegenüber,  so  ist  die  Notwendigkeit 
grosser  Zählungen  für  kurzschriftliche  Zwecke  erwiesen.  Bei  einem 
Zählstoff  von  einer  Million  Wörtern  wurde  der  zehnte  Teil  nicht  mit 
drei,  sondern  mit  vier  Wörtern,  der  vierte  Teil  nicht  mit  15,  sondern 
mit  16  Wörtern  und  die  Hälfte  nicht  mit  66,  sondern  erst  mit  98 
Wörtern  erreicht.  Bezeichnend  ist  aucii  die  Tatsache,  dass  erst  nach 
Bearbeitung  von  5  Millionen  Wörtern  ,,die"  als  häufigstes  Wort 
seinen  Platz  behauptete,  während  es  in  kleineren  Zählungen  mit 
dem  zweit-,  dritt-  und  vierthäufigsten  AVorte  konkurrierte;  und 
diese  Schwankung  überrascht  umsomehr,  als  das  ersthäufigste  Wort 
eine  Häufigkeitszahl  von  358  054,  das  vierthäufigste  eine  solche  von 
258  584  besitzt,  sodass  in  den  Häufigkeitszahlen  eine  Differenz  von 
rund  100  000  besteht.  Ebenso  sind  diese  Schwankungen  je  nach  den 
Stoffgattungen  grösser  oder  kleiner ;  sie  gehen  vom  Häufigkeits- 
durchschnitt nach  oben  bis  423  7o.  nach  unten  bis  100  7o.  Daraus 
folgt,  dass  nur  ein  hinreichend  grosser  Zählstoff  aus  ver- 
schiedenen Stoffgebieten  diese  Schwankungen  genügend  aus- 
gleichen kann,  wie  dies  auch  nachstehende  Zahlen  beweisen. 

Bei  2Y2  Millionen  Wörtern  betragen  die  Abweichungen  20°/o 
5  16°/ 

in  30/ 

>»       -"-^  M  »  H  >)  )f  "-'      /O 

Für  unsere  Schulkurzschrift  sind  Zählungen  vorgenommen 
worden    an    15    den     verschiedensten    Stilgattungen     angehörigen 


*)  bei  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  SW,  Kochstrasse  68—71. 
*♦)  Herr  Insp.  Schleussner  ist  also  im  Irrtum,  wenn  er  schreibt, 
dass  es  mir  nicht  möglich  gewesen  sei,  meine  Vorschläge  auszuarbeiten. 
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Littcraturabschnittcn  zu  je  400  Wörtern  (d.  i.  etwa  eine  Seite  und 
drei  Drucivzeilen  im  Format  des  Bldfrds.).  im  pranzen  an  6000 
Wörtern ;  das  ist  gewiss  ein  sehr  kleiner  Zählstoff.  Den  beiden 
Modifikationen  unserer  Schulschrift  liegen  umfangreichere  Zäh- 
lungen ebenfalls  nicht  zu  Grunde.  Somit  bliebe  nachzuweisen,  dass 
unsere  Kurzschrift  und  ihre  beiden  Modifikationen  die  Mängel  auf- 
weisen, die  in  nicht  hinreichenden  Frequenztabellen  ihre  Ursache 
haben.  Derartige  Mängel  zeigen  sich  sowohl  bei  den  Laut-  und 
Silben-,  als  auch  bei  den  Wortkürzungen.  Hierzu  nur  einige  Bei- 
spiele aus  einer  Tabelle,  die  ich  für  Zwecke  der  Revision  zusammen- 
gestellt habe.  Die  42  Lautverbindungen  derselben  sind  nach  Abzug 
ihres  N'orkommens  in  gekürzten  Wörtern  nach  der  Häufigkeit  ge- 
ordnet und  als  untere  Frequenzgrenze  ist  die  Häufigkeitsziffer  20  000 
angenommen  worden.  Die  an  9.  Stelle  dieser  Tabelle  stehende  Laut- 
verbindung mit  der  Häufigkeitsziffer  von  rund  232  000  ist  nicht  ge- 
kürzt, aber  die  41.  Lautverbg.  mit  Häufigkeitsz.  21  000  ist  gekürzt, 
die  13.  Lautverbg.  mit  Häufigkeitsz.  188  000  ist  nicht  gekürzt,  die 
32.  Lautverbg.  mit  Häufigkeitsz.  70  000  ist  gekürzt  usw.  (um  einem 
naheliegenden  Einwurf  vorzubeugen,  bemerke  ich,  dass  Kürzungs- 
mittel vorhanden  sind.)  Ferner  die  1.  Lautverbg.  mit  Häufigkeitsz. 
517  000  ist  mit  einem  5-punktigen  Zeichen  belegt,  die  23.  Lautverbg. 
mit  Häufigkeitsz.  112  000  wird  durch  zwei  Punkte  dargestellt.  Bei 
einem  Wechsel  in  der  Bedeutung  beider  Zeichen  würde  ein  bl. 
Schreiber,  der  beispielsweise  10  000  000  Wörter  gemischten  Zähl- 
stoffes zu  schreiben  hätte,  1 200  000  Punkte  weniger  zu  schreiben 
haben ;  das  bedeutet  bei  täglich  10  stündiger  Arbeit  nur  für  dieses 
eine  Zeichen  eine  Zeitersparnis  von  etwa  vier  Wochen.  Ich  gebe  nur 
dieses  eine  Beispiel,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  die  Punkt- 
cTsparnis  bei  einer  Revision  nach  Möglichkeit  zu  berücksichtigen  ist. 

Bei  den  Wortkürzungen  ist  durch  die  Mohr'schen  Tabellen 
,,und"  als  häufigstes  Wort  ermittelt  worden,  während  es  in 
Kädings  Tabellen  als  drittes  Wort  erscheint.  Für  unser  S)stem  ist 
dies  nun  zufällig  kein  Nachteil,  da  ..und"  aus  mehrfachen  Gründen 
n.ur  durch  ,,u"  besigelt  werden  darf;  bei  der  Besigelung  der  meisten 
andern  W' örter  aber  muss  die  Frequenz  oberstes  Prinzip  bleiben ;  in 
Befolgung  dieses  Grundsatzes  müssen  einzelne  Wörter  anders  be- 
sigelt, müssen  die  modalen  und  temporalen  Hilfszeitwörter  in  anderer 
Weise  gekürzt,  müssen  von  den  modalen  die  Infinitive  ,, dürfen, 
mögen,  sollen"  wie  auch  einige  andere  Wörter,  weil  sie  nicht  einmal 
zu  den  320  häufigsten  Wörtern  gehören,  als  selbständige  Worl- 
kürzungen  ausgeschieden  werden. 

Auch  bei  den  Wortkürzungen  ist  nicht  allein  auf  Raumgewinn, 
sondern  auch  auf  Punktersparnis  Bedacht  zu  nehmen.  Aber  gerade 
diese  Punkersparnis  wird  bei  der  Eigenart  unserer  Schrift,  die  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Punkte  für  jedes  Zeichen  einen  gleich- 
grossn  Raum  beansprucht,  noch  vielfach  unterschätzt.  Punktarme 
Zeichen  erfordern  zu  ihrer  Darstelhmg  weniger  Schreibbewegungen: 
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sie  sind  schreibgeläufiger ;  zumeist  sind  diese  Zeichen  auch  leich- 
ter tastbar:  sie  sind  leseflüchtiger.  Jemehr  es  somit  gelingt,  den  am 
häufigsten  vorkommenden  Lautverbindungen  und  Wörtern  ein- 
fachere Zeichen  zu  geben,  um  so  mehr  erhöht  sich  ciie  Schreib-  und 
Leseflüchtigkeit  unserer  Schrift.  Berücksichtigen  wir  aber  diesen 
Umstand,  so  erfüllen  wir  damit  teilweise  schon  die  mit  Recht  er- 
hobene Forderung,  dass  die  Schrift  —  obwohl  sie  im  allgemeinen 
der  Sprache  langsam  gefolgt  ist  —  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
der  Sprache  anpassen  soll,  und  wir  haben  gleichzeitig  auch  schon 
der  andern,  ebenso  berechtigten  Forderung,  nach  dem  gegenwärti- 
gen Stande  der  stenographischen  Wissenschaft  die  richtigen  Mitlei 
auszuwählen,  genügt.  In  letzterer  Beziehung  wird  noch  besonders 
darauf  zu  achten  sein,  dass  die  Doppelkonsonanz  nicht  durch  ver- 
schiedene Zeichen  ausgedrückt  wird,  wie  dies  jetzt  in  Wörtern  wie 
„begannst,  beginnst,  verbrennst"  geschehen  muss.  Solches  Verfah- 
ren wendet  kein  einziges  stenogr.  System  Sehender  an;  die  Konso- 
nantenverdoppelung wird  entweder  durch  e  i  n  Zeichen  oder  durcii 
Zeichen  Wiederholung  ausgedrückt.  I3ass  durch  das  in  Rede 
stehende  Verfahren  die  Leseflüchtigkeit  beeinträchtigt  wird,  muss 
bei  einer  Blindenkurzschrift  noch  besonders  hervorgehoben  werden. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  dürften  für  Fachkreise  ge- 
nügen, die  bereits  vor  acht  Jahren  meinerseits  erhobene  und  neuer- 
dings auch  durch  den  Verein  der  deutschredenden  Blinden  mit  Nach- 
druck gestellte  Forderung  auf  Revision  unserer  Kurzschrift  als  not- 
wendig anzuerkennen.  Nicht  allseitiges  Versuchen  allein,  wie 
Freund  Mohr  meint,  sondern  erst  gründliche  Revision,  dann  Ver- 
suchen, wird  ans  ,,Ende  unserer  Wissenschaft" :  zur  Lösung  der 
Kurzschriftfrage,  führen. 

Wer  vermag  diese  Revision  unter  der  Garantie  eines  genügen- 
den Ergebnisses  vorzunehmen?  Herr  Dir.  Brandstaeter  führt  in 
dieser  Beziehung  in  Nr.  7,  S.  135  des  Bldfrds.  von  1903  folgendes 
aus:  ,,Der  steht  nicht  auf  der  Höhe,  der  ohne  Kenntnis  der  Schrift- 
bildungsgesetze ein  Kurzschriftsystem  zusannnengestellt  hat,  der 
steht  noch  nicht  auf  der  Höhe,  der  ein  solches  System  praktisch  er- 
probt und  in  Gebrauch  genommen  hat,  sondern  der  steht  auf  der 
Höhe,  der  auch  wissenschaftlich  festgestellt  hat  oder  feststellen  kann, 
erstens,  welche  Anforderungen  die  deutsche  Sprache  an  das  Schrift- 
kleid stellt,  wenn  es  ein  brauchbares,  allen  gerechten  Anforderungen 
genügendes  Kurzschriftsystem  sein  soll  und  zweitens,  welche  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  zur  X'erfügung  stehen  und  herange- 
zogen werden  müssen." 

Diese  Auffassung  teile  icli  in  allen  Stücken,  möchte  aber  in 
Rücksicht  auf  die  Kürze  der  Form  zur  leichteren  \'erständigung  die 
Anforderungen,  welche  an  die  Qualifikation  der  Erfinder  und  Be- 
urteiler von  Punktkurzschriften  gestellt  werden  müssen,  noch  ge- 
nauer bezeichnen : 
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1.  Besitz  einer  allgemeinen  Bildung,  wie  sie  das  Gymnasium, 
die  Realschule  erster  Ordnung,   das   Lehrerseminar  vermitteln. 

2.  Eingehendere  Kenntnisse  der  Laut-  und  Wortbidungslehre. 

3.  Das  Wichtigste  aus  der  Geschichte  der  Kurrentschrift,  aus 
der  Geschichte  der  Stenographie  der  Sehenden  von  den  tironischen 
Noten  bis  auf  die  Gegenwart,  Kenntnis  der  allgemein  anerkannten 
Kürzungsgrundsätze  der  jetzt  gebräuchlichsten  Systeme  der  Sehen- 
den, sowie  Kenntnis  des  Wesens  und  der  Geschichte  der  Braille- 
Vollschrift  und  der  deutschen  Punktkurzschrift. 

4.  Hinreichende  Fertigkeit  im  T  a  s  t  lesen  der  Punktschrift. 

5.  X'öllige  \^ertrautheit  mit  der  Einrichtung  des  Käding'schen 
f  l;iufigkeitsw(")rterbuchcs  und  Sicherheit  in  der  Verwendung  des  dort 
i.'stgelegten  Materials  für  stenographische  Zwecke. 

Die  vorstehenden  Fordervmgen  beantworten  gleichzeitig  die 
Frage,  ob  es  rätlich  ist,  wie  in  England  so  auch  in  Deutschland  den 
F'dinden  die  Lösimg  der  Schriftfrage  allein  zu  überlassen.  ,,Ja."" 
könnte  die  Antwort  kurz  lauten,  ,,wenn  sie  die  unter  1  bis  5  gestell- 
ton Bedingungen  erfüllen."  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  deut- 
schen Blinden  hat  aber  nur  die  Anstaltsschule  besucht,  und  es  steht 
ihrer  allseitigen  ^Mitarbeit  die  ad  1  gestellte  Forderung  entgegen. 
Diese  Blinden  können  nur  über  den  Grad  der  Tastbarkeit  einer 
Schrift  urteilen,  und  auch  hierin  ist  ihr  Urteil  individuell  sehr  ver- 
schieden ;  zu  F^eratungen  über  Systemfragen  können  sie  nicht  zuge- 
zogen werden.  Es  ist  darum  m.  E.  eine  irrtümliche  Auffassung; 
w  enn  der  Kurzschriftausschuss  des  \-ereins  der  deutschredenden 
] 'linden  sein  \'otum  durch  den  Hinweis  auf  die  Zustimmung  seiner 
300  Mitglieder  zu  bekräftigen  meint.  Auch  das  Urteil  der  Blinden 
nnt  höherer  Schulbildung  ist,  soweit  es  sich  auf  die  Tastbarkeit  der 
Schrift  bezieht,  für  die  Allgemeinheit  nicht  immer  zutreffend.  Ich 
erinnere  in  diesem  Zusammenhange  nur  an  den  Antrag:  ,, Verklei- 
nerung der  Punktschriftzeichen,"  der  trotz  der  Befürwortung  eines- 
hervorragenden  Blinden  mit  Recht  abgelehnt  wurde.  Auch  die  Ver- 
einskurzschrift wie  die  jüngsten  Verbesserungsvorschläge  stehen 
m.  E.  nicht  durchweg  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Wenn  auch  der  Fleiss. 
der  auf  ihre  Bearbeitung  verwandt  wurde,  sehr  zu  schätzen  ist,  so  be- 
weisen sie  doch,  dass  wir  den  Blinden  die  Lösung  der  Kurzschrift- 
frage nicht  allein  überlassen  können.  Und  —  wohl  gemerkt  —  sie' 
l>ean spruchen  es  ja  auch  nicht,  sie  stellen  nur  das  durchaus  berech- 
tigte Verlangen,  mitarbeiten  zu  dürfen.  Weiter  liegt  die  Schrift- 
frage so:  Die  Punktschrift  hat  die  Herrschaft  erlangt.  Wir  besitzen 
in  ihr  —  das  ist  durch  die  Theorie  und  Praxis  längst  bewiesen  — 
eine  den  Tastverhältnissen  der  Blinden  Rechnung  tragende  Schrift. 
Durch  ihre  Anwendung  in  der  Voll-  und  Notenschrift  sind  alle  mög- 
lichen Kombinationen  der  Zeichen  auf  ihre  Lesbarkeit  hin  erprobt, 
so  dass  es  neuer  A'ersuche  darin  nicht  mehr  bedarf.  Die  Revision 
der  Kurzschrift  wird  somit  ihre  Aufgabe  lediglich  darin  suchen 
müssen,  die  aufgesammelten  Erfahrungen    dieser  Art    und    die  Er- 
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rungenschaften  der  allgemeinen  stenographischen  Wissenschaft  an- 
gemessen und  zweckmässig  zu  verwerten.  Eine  Kommission  aus 
BHnden  und  Sehenden  bestehend,  wird  ein  geeignetes  Sachverstän- 
digen-Kollegium darstellen,  wenn  jedes  Mitglied  die  oben  ad  1 — 5 
gestellten  Bedingimgen  erfüllt.  Jedes  Mitglied  dieser  Kommission 
besorgt  selbständig  und  unabhängig  von  den  andern  auf  CJrund  der 
Käding'schen  Tabellen  die  Revision  des  bisherigen  Systems.  Jeder 
gewählten  Kürzung  sind  die  ermittelten  Frequenzziffern  beizugeben, 
damit  eine  Nachprüfung  möglich  ist,  und  eine  Systemurkunde  ge- 
schaffen werden  kann,  die  Gutdünken  und  Willkür,  welche  bisher 
die  Entwickelung  der  Kurzschrift  so  nachteilig  beeinflusst  haben, 
für  die  Zukunft  ausschliesst.  Die  Bearbeitung  dieser  Systemurkunde 
fällt  dem  Obmann  zu  ;  sie  gilt  aber  nur  dann  als  von  der  Kommis- 
sion genehmigt,  wenn  jedes  Mitglied  bedingungslos  seine  Zustim- 
mung ausgesprochen  hat.  Ein  solches  Verfahren  würde  ich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Zusammensetzung  und  den  Arbeitsplan  der  Kommission 
mustergültig  nennen.  Es  gib*^  kein  Volk  auf  der  weiten  Erde 
—  auch  die  Engländer  und  Franzosen  nicht  —  das  alsdann  in  der 
K'.irzschriftfrage  mit  uns  rivalisieren  könnte,  weil  allen  ausreichende, 
für  stenographische  Zwecke  bearbeitete  Häufigkeitstabellen  fehlen. 
An  uns  ist  es.  diese  Superiorität  für  die  Aufstellung  eines  ein- 
heitlichen Kurzschriftsystems  auszunutzen.  Darum  wollen  wir 
,,v.>eitergehen,  wo  andere  stillgestanden,  damit  wir  ans  Ziel  unserer 
Wissenschaft"  gelangen:  zum  deutschen  Einheitssystem! 

R  a  c  k  w  i  t  z. 

Das  Buch  des  Dr.  Javal  in  Paris. 

Eine  vor  kurzem  im  Buchhandel  erschienene  Broschüre  mit  dem 
Titel :  ,,Entre  aveugles  (unter  Blinden)"  des  Dr.  Javal  erregte  unter 
den  französischen  Blinden  und  Blindenfreunden  mit  Recht  ein  un- 
gewöhnliches Aufsehen.  Der  genannte  Verfasser  wird  auch  den 
meisten  deutschen  Blinden  nicht  unbekannt  sein,  ist  er  doch  der  Er- 
finder des  1901  aligemein  bekannt  gewordenen  ,,Javal's  Schreibbrett 
für  Erblindete",  das  auch  in  Deutschland  zu  haben  ist  bei  Mecha- 
niker Tiessen  in  Breslau,  Schmiedebrücke  30.  Dr.  Javal  war  noch 
bis  vor  wenigen  Jahren  Professor  der  Augenheilkunde  an  der  Pari- 
ser Universität  und  seine  Veröffentlichungen  über  Schielen,  Seh- 
schärfe und  Bücherdruck,  sowne  seine  Uebersetzung  der  ., physio- 
logischen Optik  von  Helmholtz"  hatten  ihn  schon  früher  in  den 
weitesten  Kreisen  bekannt  gemacht.  Vor  drei  Jahren  erblindete 
Javal  im  62.  Lebensjahre  an  Glaukom  und  mit  der  ganzen  Willens- 
kraft, die  diesem  seltenen  Manne  eigen  ist,  verwendete  der  Ge- 
lehrte von  nun  an  seine  reichen  Erfahrungen  und  sein  ungewöhn- 
liches Wissen  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung.  Es  ist  ihm  er- 
gangen, wie  es  den  meisten  von  uns  ergangen  ist!  Der  erblindete 
Professor  hörte  manchen  guten  Rat,  er  fand  manche  beherzigens- 
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werte  Stelle  in  Büchern,  aber  es  fehlte  ein  BucTi,  in  welchem  man 
alles  das  finden  kann,  was  einem  späterblindeten  gebildeten  Manne 
zu  wissen  notwendig  ist;  denn  ein  solches  Buch  gab  es  bisher  weder 
in  Frankreich  noch  in  Deutschland.  Um  diese  zweifellos  vorhan- 
dene Lücke  auszufüllen,  schrieb  Javal  ..entre  aveugles"  ;  zu  beziehen 
durch  jede  Ruchhandlung  oder  portofrei  gegen  Einsendung  von 
r^rcs.  2,50  (2,00  Mk.)  durch  Postanweisung  von  den  Verlegern 
Masson  &  Cie.  in  Paris,  120,  Boulevard  St.  Germain  (208  Seiten, 
Oktavformat,   Schwarzdruck). 

Der  Verfasser  betont  in  der  Einleitung,  dass  er  sich  mit  seinem 
Buche  an  die  Familie,  an  die  Umgebung  des  Erblindeten  wende, 
und  in  der  Tat,  diese  Broschüre  ist  ebenso  lesenswert  für  den  Er- 
blindeten selbst,  wie  für  jede  Person,  die  mit  einem  Blinden  ver- 
kehren muss,  sei  diese  Frau,  Kind,  Sekretär  oder  Diener.  In  28 
Kapiteln  folgen  sodann  Ratschläge,  Winke,  geistvolle  Gedanken 
auf  allen  Gebieten  der  Blindenbildung,  nämlich :  1.  Abhängigkeit 
und  Selbständigkeit ;  2.  Ergänzung  des  Gesichtssinnes  durch  die  an- 
deren Sinne ;  3.  häusliche  Beschäftigungen  ;  4.  gewerbliche  Beschäf- 
tigungen;  5.  Reinlichkeit,  Gesundheitslehre,  Wohlsein;  6.  Woh- 
nung; 7.  Mahlzeiten;  8.  Taschen-  und  Wanduhren;  9.  Fussgänge  in 
der  Stadt  und  auf  dem  Lande ;  10.  zweisitziges  Dreirad ;  11.  Reisen ; 
12.  Verbindungen  mit  der  Aussenwelt;  13.  Vorlesen  ;  14.  Handschrift; 
15  Schreibmaschine  und  Phonograph ;  16  Lesen  und  Schreiben  der 
Brailleschrift;  17.  Briefwechsel  mit  den  Sehenden;  18.  geographische 
Karten,  Grundrisse  und  Skizzen;  19.  Musik;  20.  Spiele;  21.  Tabak; 
22.  Gedächtnis  und  Gedächtnislehre ;  23.  Esperanto ;  24.  Heirat ;  25. 
der  sechste  Sinn ;  26.  Psychologie  des  Blinden ;  27.  Möglichkeit, 
das  Lesen  zu  beschleunigen;  28.  nützliche  Adressen. 

In  der  Fülle  des  überreichlich  gebotenen  Stoffes  wird  der  Spät- 
erblindete,  der  wie  ich  bereits  mehr  als  zehn  Jahre  blind  ist,  manche 
Beobachtung  und  manche  Angabe  finden,  welche  er  jetzt  für  selbst- 
verständlich und  daher  für  überflüssig  hält ;  wie  mancher  aber,  der 
jetzt  erst  erblindet,  wird  in  diesem  Buche  Anweisungen  finden,  die 
langjährige  Beobachtungen  durchaus  ersetzen!  Es  ist  doch  auch 
klar,  dass  ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  auf  rein  persönlicher  Auf- 
fassung gegründet  sein  muss,  und  Dr.  Javal  wird  vielleicht,  wenn  er 
länger  blind  ist,  über  manche  der  berührten  Fragen  eine  von  der 
jetzigen  abweichende  Auffassung  gewinnen.  Wollte  ich  das  Buch 
kritisieren,  so  müsste  ich  ein  neues  schreiben ;  ich  meine  aber,  ,,Der 
Blindenfreund"  soll  doch  hauptsächlich  auch  dazu  dienen,  von  ein- 
zelnen Blinden  gemachte  Erfahrungen  anderen  mitzuteilen,  deshalb 
in  Kürze  nur  folgendes: 

Das   Buch   beginnt   mit   umstehendem    Bilde. 

Bei  den  sportlichen  Beschäftigungen  sind  nicht  erwähnt  Schlitt- 
schuhlaufen und  Schwimmen.  Beide  Arten  der  Leibesübung  sind 
Blinden  sehr  zu  empfehlen!  Wer  einmal  Schwimmen  gelernt  hatte, 
verlernt  es  nie,  und  ein  Blinder  kann,  wenn  er  sicherer  Schwimmer 


24« 


ist,  auch  in  jedem  grösseren  eingefriedigten  Bade  allein  schwimmen. 
Ich  habe  das  z.  B.  selbst  ausgeführt  in  dem  Bade  Deligny  in  der 
Seine  in  Paris.    Nach  ITjähriger  Unterbrechung  habe  ich  im  vorigen 


Winter  das  Schlittschuhlaufen  wieder  angefangen.  Es  ist  nicht  not- 
wendig, dass  der  blinde  Schlittschuhläufer  stets  an  der  Seite  eines 
sehenden  beschlittschuhten  Herrn  oder  einer  solchen  Dame  lauft, 
es  genügt,  wenn  ein  Sehender  vor  ihm  herläuft  und  pfeift  oder  die 
Richtung  ruft,  und  schon  deshalb  ist  das  Schlittschuhlaufen  auf  stark 
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besuchten  Plätzen  nicht  zu  empfehlen.  Die  ersten  Versuche  werden 
wahrscheinlich  nicht  ohne  Hinfallen  abgehen,  aber  derartige  Er- 
schütterungen sind  doch  immer  noch  dem  Stubenhocken  hinter  dem 
warmen  Ofen  vorzuziehen. 

Bzgl.  der  Reisen  geht  der  X'erfasser  besonders  auf  das  Allein- 
reisen der  Blinden  ein.  Jeder  gebildete  Blinde,  der  auf  diesem  Ge- 
biete Erfahrungen  gemacht  hat.  weiss  wie  unangenehm  est  ist,  unter 
fremden  Leuten  an  unbekannten  Orten  zu  sein ;  aber  wie  so  oft  rriuss 
man  zwischen  zwei  Uebeln  das  weniger  schlimme  wählen.  Weite 
Rfisen  mit  Begleitung  sind  teuer  infolge  doppelter  Kosten  für 
Falirt  und  Beköstigung.  Dr.  Javal  gibt  ein  Beispiel,  welches  er 
für  ungewöhnlich  bemerkenswert  hält.  Icli  liahe  diese  Auffassung 
niclit.  Weite  Reisen,  namentlich  nach  Frankreich,  unternehme  ich 
stets  allein  und  ich  meine,  dass  das  doch  schliesslich  nur  eine  Frage 
des  Geldbeutels  ist ;  denn  für  entsprechendes  Geld  findet  man  überall 
willige  Führer  und  gute  Unterkunft  und  bei  diesem  Verfahren  kommt 
man  immer  noch  billiger  weg,  als  bei  ständiger  Begleitung.  Nach 
anfänglich  grosser  Scheu  vor  dem  Alleinreisen,  reise  ich  heute  nicht 
nur  allein  an  vorher  bestimmte  Orte,  sondern  ich  steige  auch  aus, 
wo  es  mir  passt,  ohne  die  Mitreisenden  zu  belästigen,  und  irgend 
welche  Schwierigkeiten  habe  ich  bisher  nicht  gefunden. 

Das  Schreibbrett  des  Dr.  Javal  scheint  in  der  Tat  praktiscli  zu 
^ein,  denn  seine  mit  Tinte  geschriebenen  Briefe  sind  auffällig  leser- 
lich, aber  eine  gute  Schreibmaschine,  wie  z.  B.  die  von  mir  benutzte 
Hammond-Maschine,  kann  selbst  durch  die  vorzüglichste  mecha- 
nisehe  Einrichtung  nicht  ersetzt  werden!  Die  \^orteile  der  Schreib- 
maschinen, selbst  für  Sehende,  sind  so  riesig  gross,  dass  die  Feder 
immer  mehr  aus  den  Schreibstuben  der  Geschäfte  und  der  Männer 
der  Wissenschaft  entfernt  wird. 

Der  interessanteste  Teil  des  Buches  ist  die  Beilage,  in  welcher 
sich  Dr.  Javal  des  eingehendsten  über  sein  Spezialstudium,  die  Ver- 
Ijesscrung  der  Punktschrift  betreffend,  verbreitet.  An  manchen  Stel- 
len ist  es  für  den  blinden  Zuhörer  nicht  ganz  leicht,  den  tiefen  Ge- 
danken des  A'erfassers  zu  folgen,  da  es  sich  um  Tabellen  handelt,  die 
mau  im  Kopf  behalten  muss.  Dr.  Javal  ist  Anhänger  des  von  Bar- 
bier erfundenen  phonetischen  Schreibverfahrens  in  der  Blindenschrift 
und  er  möchte  dasselbe  zu  einer  phonetischen  Stenographie  für 
LUinde  erweitern.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  phonetische 
P)railleschrift  für  die  deutsche  Sprache  überhaupt  geringere  Wichtig- 
keit hat,  und  schon  aus  diesem  Grunde  haben  die  bezüglichen  Aus- 
führungen Javal's  für  uns  nur  ein  untergeordnetes  Interesse.  Wich- 
tig ist  diese  Angelegenheit  nur  insofern,  als  die  Mängel  der  Braille- 
schrift und  der  Kurzschrift  überall  längst  erkannt  sind,  aber  bis  jetzt 
fehlte  es  an  einem  Ersatz  durch  besseres.  Der  Verfasser  meint  u.  a.. 
dass  es  schwer  halten  wird,  einen  Blinden  zu  finden,  der  deutsche 
und  französische  Kurzschrift  geläufig  lesen  kann.  Die  französische 
Kurzschrift  ist  überaus  einfach  und  logisch,    ich    habe    sie  in    zwei 
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Tagen  gelernt,  und  die  etwa  ein  Dutzend  deutscher  Abonnenten  der 
in  Kurzschrift  gedruckten  „Revue  Braille"  beweist  doch  schon,  dass 
die  Zahl  der  Kenner  beider  Kurzschriften  nicht  so  gering  ist.  Frei- 
lich, darin  muss  man  dem  \'erfasser  recht  geben,  dass  das  Erlernen 
der  Kurzschriften  verschiedener  Sprachen  in  Punktschrift  sehr 
grosse  Nachteile  hat.  aber  was  ist  dagegen  zu  tun?  J.  J.  Monnier  hat 
1902  auf  dem  BriJsseler  Blindenkongress  die  Frage  einer  inter- 
nationalen Stenographie  in  Blindenschrift  angeregt.  Ich  halte  das 
für  eine  Utopie.  Auch  nach  dem  von  mir  eingezogenen  Urteile  her- 
vorragender Kenner  ist  eine  internationale  Stenographie  selbst  für 
Sehende,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  so  doch  überaus  unpraktisch, 
da  man  selbst  bei  verwandten  Sprachen  für  jede  einzelne  Sprache 
wieder  bestimmte  Zeichen  einführen  müsste.  Die  Verwirklichung 
einer  internationalen  Stenographie  für  Blinde  scheint  mir  nur  dadurch 
möglich,  dass  man  das  Esperanto  in  Kurzschrift  schreibt,  bisher 
gibt  es  aber  eine  Kurzschrift  in  Esperanto  noch  nicht.  Dr.  Javal 
sagt  am  Schlüsse  seiner  eingehenden  Forschungen  selbst,  dass  er  zu 
einem  Ergebnis  nicht  gekommen  sei,  das  Gebotene  solle  nur  zu 
einem  Austausch  verschiedener  Ansichten  anregen,  und  das  wird  es 
sicherlich  tun! 

Welche  Seite  des  Javal'schen  Buches  man  auch  aufschlagen 
möge,  man  findet  überall  in  dem  Verfasser  einen  vortrefflichen  Be- 
obachter und  einen  feingebildeten  Mann  der  ersten  Gesellschafts- 
klasse. Davon  zeugt  besonders  das  Kapitel  über  das  Seelenleben 
des  Blinden.  Mit  Recht  sagt  er  S.  159:  ,, Anstatt  unser  Schicksal 
mit  demjenigen  der  Sehenden  zu  vergleichen,  täten  wir  nicht  besser, 
unsere  Gedanken  auf  diejenigen  zu  richten,  welche  in  ihrer  Nacht 
zugleich  der  Taubheit,  dem  traurigen  Elend  und  der  Einsamkeit 
preisgegeben  sind?"  Rührend  wirkt  das  wiedergegebene  kleine  Ge- 
dicht auf  derselben  Seite  der  blinden  und  tauben  Mutter,  Madame 
Galeron  de  Calonne,  welche  ihrem  Kinde  sagt :  ,,Ich  sehe  nicht  Dei- 
nen Blick,  der  mich  liebt,  wenn  ich  fühle,  dass  er  auf  mir  ruht. 
Was  tut's!  Ein  Bedauern  wäre  eine  Gotteslästerung!  Ich  sehe  ihn 
nicht,  Deinen  Blick,  der  mich  liebt,  aber  ich  habe  Deinen  Kuss!" 
Diese  ergreifenden  Worte  einer  Unglücklichen  haben  meinen  lang- 
jährigen Sekretär  und  Mitarbeiter,  Herrn  Banzet,  derart  begeistert, 
dass  er  dem  französischen  Text  Töne  gegeben  hat,  die  ich  mit  seiner 
Klavierbegleitung  singe 

Die  vorstellenden  kleinen  Auszüge  sind  freie  Uebersetzungen. 
Leider  gibt  es  eine  deutsche  Uebersetzung  bis  jetzt  noch  nicht,  aber 
der  Verfasser  hat  mir  mitgeteilt,  dass  eine  solche  in  Aussicht  steht. 

Selbst  wenn  man  bedenkt,  dass  Dr.  Javal  bereits  vor  seiner  Er- 
blindung einige  Kenntnisse  über  das  von  ihm  besprochene  Gebiet 
besass,  und  selbst  wenn  man  berücksichtigt,  dass  dem  Verfasser  in 
Paris  alles  nur  Denkbare  zur  Verfügung  steht,  so  bleibt  es  trotzdem 
eine  grossartige  Leistung,  dass  der  blinde  Professor  so  kurze  Zeit 
nach  seiner  Erblindung'  ein  solches  Buch   schreiben  konnte!      Die 
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vielen  zufriedenen  Stunden,  die  ich  bereits  seit  meiner  Erblindung 
gehabt  habe,    sind    vermehrt   worden    durch    das   Vorlesen    dieses 
Buches,  und  ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  dasselbe  den  deutschen 
Blinden  und  Blindenfreunden  hiermit  bestens  zu  empfehlen! 
Hagenau  im  Elsass,  im  November  1903. 

K  o  n  r  a  d   L  u  t  h  m  e  r. 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Folgender  Erlass  des  n.  ö.  Landesschulrates  in  Wien  dürfte 
einen  grossem  Kreis  von  Lesern  dieses  Blattes  interessieren.  ., Seine 
k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschlie- 
ssung  \om  7.  (Jktober  1903  die  Bestellung  der  Mathilde  Meli  zur 
Suppkantin  am  Blindenerziehungsinstitue  in  Wien  unter  Nachsicht 
des  Hindernisses  der  Verwandtschaft  mit  dem  Direktor  dieser  An- 
stalt  allergnädigst   zu   genehmigen   geruht." 

—  Das  Doktorexamen  eines  Blinden  hat  im  Oktober  d.  Js.  vor 
der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Berlin  stattgefunden. 
Der  Doktorand.  Ludwig  Cohn  aus  Marklissa  i.  Schi.,  ist  seit  seinem 
zehnten  Lebensjahre  völlig  erblindet.  Nichtsdestoweniger  hat  er, 
ohne  hinter  den  anderen  Schülern  zurückzustehen,  das  Gymnasium 
zu  Laubau  glatt  absolviert.  Dann  bezog  er  zum  Studium  der  Na- 
tionalökonomie auf  zwei  Jahre  die  Universität  Leipzig  und  setzte 
danach  sein  Studium  in  Berlin  fort.  C.  musste  sich  beständig  alles, 
was  er  zu  seinem  Studium  zu  wissen  nötig  hatte,  vorlesen  lassen, 
schrieb  es  danach  in  Blindenschrift  nieder  und  lernte  dann  alles 
gleichsam  aus  seinen  eigenen,  in  lauter  Punkten  geschriebenen 
Werken.  Er  hat  sich  auf  diese  Art  eine  stattliche  Bibliothek  zu- 
sanmiengeschrieben.  darunter  griechische,  lateinische  und  franzö- 
siche  Bücher.  ..Welch'  ungeheure  Energie  des  Geistes!"  äusserte 
einer  seiner   Flxaminatoren.  (Aus  dem  Hann.  Tageblatt.) 

^eu   erscbienen: 

—  Entwicklung  und  gegenwärtiger  Stand  des  Blindenwesens  in 
CJesterreich-Ungarn  1804 — 1904.  Herausgegeben  vom  k.  k.  Blinden- 
Erziehungs-lnstitut  in  W^ien. 

— Association  \'alentin  Hauy.     Annee  1902. 

—  17.  Jahresbericht  des  Blinden-Fürsorgevereins  der  Rhein- 
l)rovinz  für  1902. 

—  Franz  Thurner,  Tirol,  sorge  für  deine  Blinden! 

—  Die  B'irma  A.  Sauerwald  in  Cöln  a.  Rh.  hat  einen  Nachtrag 
])ro  1903  zu  ihrem  Punktnoten-Katalog  (in  Schwarz-  und  Punkt- 
druck) erscheinen  lassen,  der  63  Nunmiern  für  Klavier.  Gesang. 
(,  )rgel  usw.  aufweist. 

Pension  für  Blinde.  ^Xir^^Zfl^""  "•  "• 

Frau  Margareta  ^Vilhelm, 

Referenzen :  Dir.  Kull-Berlin  und  OrtS8:eistliclier. 


Bücher-/\nzei^e 

vom 

Verein  zur  Beschaffung  von  Hochdruckschrifteh 
und  von  Arbeitsgelegenheit  für  Blinde  in  Leipzig. 

Bisher  in    der  Druckerei  des  Vereins  erschienene    Werke 
in  Punktdruck  (Vollschrift): 

1.  Arnold,  „Eine  kleine  Vergnügungsreise",  geh Ji     3.50 

2.  Buchner,  ein  Lebensbild  von  , .Friedrich  von  Schiller", 

2  Bände,  gebunden  zusammen    .     .     .     M.    r),5(> 

3.  Buchner,  ein  Lebensbild  von  ,,J.  W.  von  Goethe", 

2  Bände,  gebunden  zusammen   .     .     .  M.  5,50 

4.  Deklamatorium,  geb.     .     .     , M  3,50 

5.  Fries,  ,, Büchlein  von  der  Geduld  der  Kinder  Gottes",  geb.  M.  2,40 
0.  Goethe,  ,,Reineke  Fuchs",  2  Bände,  geb.  zus M.  5,00 

7.  Gutzkow,  ,,Uriel  Acosta",  geb .     M.    3,50 

8.  Kleist,  ,, Prinz  von  Homburg",  geb M.    3,50 

9.  Körner,  ,, Leier  und  Schwert",  geheftet  ........     M     \, — 

10.  Lehrbuch  für  blmde  Massöre.    Nach  Dr.  Granier's  Lehrbuch 

für  Heilgehilfen  und  Massöre,  bearbeitet  von  Dr. 
Eggebrecht,  Leipzig. 
I.Teil:  ,, Bau  u.  Lebenstätigkeit  d.  menschl.  Körpers",  geb.    M.     1,50 
IL  Teil:  ,,Das  Massieren",  gebunden M.    3, — 

11.  Marquardt,  J.,  ,,Eros  u.  Psyche."  Ein  griechisches  Märchen 

nach  Apuleius,  geheftet M     0,80 

12.  Nicolai,  ,,Zur  Neujahrszeit  im  Pastorat  zu  Nöddebo", 

5  Bände,  gebunden  zusammen       /<f  13,— 

13.  Pharus  am  Meere  des  Lebens,  4  Bände,  gebunden  ä      .    .    .    .M  2,50 

14.  Raabe,  ,,Die  Chronik  der  Sperlingsgasse",  2  Bde.,  geb.  zus.     Ji  8,— 

15.  Schiller,  ,, Braut  von  Messina",  gebunden /i  3.50 

16.  Schiller,  , .Jungfrau  von  Orleans",  2  Bände,  gebunden  zus.    ./^  5,— 

17.  Shakespeare,  ,, König  Lear",  2  Bände,  geb.  zus /i  5,— 

In  VArharoitlinri"  Eichendorff,  J.  v.,  ,, Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts". 
lU   YUlUOlCllUUg,  Storni,  Theod.,  ,,Von  Jenseit  des  Meeres". 


Ferner  erschienen : 


Wand-Kalender  für   Blinde 


MT  ä  Mark  2,50. 

Mit  auswechselbarem  Kalsndarium  und 

100  auswechselbaren  Sprüchen. 

Gesetzlich  gescliützt.     D.  R.-G.-M.  No.  1S6478. 
Die  Preise  verstelieii  sich  exklusive  Porto. 

Die  Bücher  und  der  Kalender  sind  zu  beziehen  durch  die 

Yerlagsbuchliandlung  von  Georg  WIgand 

Seeburgstrasse  100'-     Leipzig     Seebiirgstrasse  100*- 

Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnementspr 'is  ""^Onv^W  ////  ^^^-'  Erscheint  jährlich 

pro  Jahr  .*  5;  durch  die  Post               ~~--^^^rV2^^  ^^  '"^''  ''"^'*  Bogen  stark. 

bezogen  %  5.60;                         _^,_^--^  lux.^^IIT ß''  Anzeigen 

direkt  unter  Kreuzband                    '^/5'/7^mV\"^~^  *'''^*^  '^"  ßcspaltene  Petitzeile 

im  Inlande  ßlff  5.60,  nach  dem                //  1 1   \\\\      ^  "''"'  deren  Raum 

Auslande  i^  6.  >/      /  '      '  \      \^  mit  15  Pfg.  berechnet. 

Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 
der  Bünden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer^Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und    bis    September    1898   herausgegeben    von 
kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pi*tasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 

M  1.  Düren,  15.  Januar  1904.  Jahrgang  XXIV. 

An  meine  lieben  und  verelirten 
Amtsgenossen. 

Bekanntlicli  bringt  das  Jalir  1904  die  Jalir- 
liiindertfeier  der  Gründung  des  ersten  deutsclien 
Blindenerziehungs-Institutes,  der  jetzigen  1^.  k.  Blin- 
denanstalt zu  Wien. 

Die  Bedeutung  dieses  Festes  im  Voraus  zu 
würdigen,  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  zumal 
da  uns  untrügliche  Anzeichen  ahnen  lassen,  dass 
die  hierzu  in  erster  Linie  berufenen  Männer  längst 
an  der  Arbeit  sind,  umfassende  Vorbereitungen 
zu  einer  der  Wichtigkeit  und  kulturellen  Bedeutung 
der  Feier  entsprechenden  Kundgebung  zu  treffen. 
Auch  hiesse  es  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte 
ich  hier  in  kurzen  Zügen  der  unsterblichen  Ver- 
dienste des  Mannes  gedenken,  dessen  Name  nicht 
nur  mit  der  Geschichte  der  deutschen  Blindenbildung 
aufs  engste  verknüpft  ist,  sondern  dessen  Person- 


lichkeit  geradezu  lange  Zeit  die  Geschichte  dieses 
Werkes  in  sich  verkörperte.  Für  meine  Kollegen 
kann  nur  ein  Detailschriftwerk  über  den  ,,Bhnden- 
vater''  Johann  Wilhelm  Klein  einen  tieferen  Ein- 
blick in  das  Leben  und  Wirken  dieses  Mannes  ge- 
währen, wie  er  uns  durch  die  umfassenden  Ver- 
öffentlichungen der  Jubiläumsschrift  aus  der  Feder 
unseres  Kollegen,  des  Herrn  Regierungsrates, 
Direktors  Meli  geboten  werden  wird. 

Hat  diese  in  Aussicht  stehende  geschichtliche 
Urkunde  vor  allem  den  Zweck,  in  Fachkreisen  noch 
eingehendere  Kenntnisse  über  die  Wirksamkeit,  die 
Kämpfe  und  Erfolge  des  edlen  Mannes  zu  verbreiten 
und  das  Interesse  aller  mit  Erziehung  und  Bildung 
des  Menschengeschlechtes  betrauten  Faktore  neu 
zu  beleben,  so  möchte  der  Unterzeichnete  die  Teil- 
nahme aller  seiner  Kollegen  an  einem  Werke  erbitten, 
das  nach  seiner  Auffassung  bestimmt  sein  soll, 
den  weitesten  Kreisen  das  hohe  Verdienst  unseres 
Vorkämpfers  Klein  recht  augenfällig  nahe  zu 
bringen. 

Johann  Wilhelm  Klein  ist  bekanntlich  zu  Aler- 
heim,  dem  Sitze  einer  ehemaligen  Fürstlich  Waller- 
steinschen  Amtmannschaft  im  heutigen  Regierungs- 
bezirke Schwaben,  geboren.  Dieser  Ort  ist  freilich 
von  den  heutigen  Verkehrswegen  so  weit  entfernt, 
dass  wohl  nur  sehr  selten  ein  Blindenpädagoge 
sich  dorthin  begeben  wird,  um  das  Andenken 
Wilhelm  Kleins  zu  ehren,  geschweige  denn,  dass 
die  übrige  Welt  von  einem  Gedenksteine  in  Aler- 
heim  Notiz  nehmen  würde.  Die  nächstgelegene 
Stadt  Nördhngen  dagegen,  deren  Name  in  der 
Geschichte  des  30jährigen  Krieges  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielt,  und  deren  altertümliche  Bau- 
art manchen  Besucher  in  ihre  Mauern  lockt,  wäre 
ein  ganz  geeigneter  Ort  zur  Aufstellung  eines 
Denkmals  für  den  Schöpfer  der  deutscheu  Blinden- 
bildung.  Er  selbst  freilich  würde  in  seiner  Be- 
scheidenheit eine  solche  Ehrung  zu  verhindern 
suchen,  wenn  es  in  seiner  Macht  läge.  Wir  aber 
wollen    dadurch    nicht    nur    seine    Tat   und    seine 
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Persönlichkeit  verherrlichen,  sondern  vor  allem  der 
Menschheit  dadurch  das  Grosse  und  Edle^zum  Be- 
wusstsein  bringen,  das  auch  wir,  seinem  Beispiele 
folgend,  durch  unser  Werk  erstreben,  dessen  Durch- 
führung ohne  die  wirksamste  Mithilfe  aller  Menschen- 
freunde unmöglich  ist. 

Von  diesem  Gedanken  geleitet,  richte  ich  an 
alle  meine  lieben  Amtsgenossen  die  herzliche  Bitte, 
mir  in  wenigen  Worten  ihre  Zustimmung  und  werk- 
tätige Teilnahme  an  dieser  beabsichtigten  Unter- 
nehmung kundzugeben,  indem  sie  mir  erklären, 
dass  sie  gesonnen  sind,  in  ein  Komitee  zur  Errichtung 
eines  würdigen  Denkmals  für  J.  W.  Klein  in  Nörd- 
lingen  beizutreten.  Ihre  Namen  würden  alsdann 
als  Unterschrift  unter  einem  Aufrufe  erscheinen, 
von  welchem  eine  Anzahl  gleichzeitig  zu  bestellen- 
der Exemplare  an  ihre  Adresse  abgesandt  werden 
würde.  Die  Verhandlungen  mit  dem  Magistrate 
der  Stadt  Nördlingen  sind  bereits  eingeleitet  und 
mit  dem  Versprechen  beantwortet,  dass  von  selten 
der  Stadt  ein  entsprechender  Platz  zur  Verfügung 
gestellt,  ein  Zuschuss  aus  öffentlichen  Mitteln  ge- 
währt und  die  Begünstigung  privater  Sammlung 
zugesichert  werde.  Der  engere  geschäftsleitende 
Ausschuss  soll  aus  dem  kgl.  Hof  rat  Ritter  v.  Beiger, 
Bürgermeister  der  Stadt  Nördlingen  und  Land- 
tagsabgeordneten, den  bayrischen  Kollegen,  aus 
sonstigen  einflussreichen  Persönlichkeiten  und  aus 
dem  Unterzeichneten  bestehen.  Herr  Regierungsrat 
Meli  hat  gleichfalls  seine  Mitarbeit  zugesichert,  und 
wir  zweifeln  nicht,  dass  auch  noch  einer  oder  der 
andere  unserer  Kollegen  die  Mühe  nicht  scheuen 
wird,  sich  an  den  Arbeiten  dieses  geschäftsführen- 
den Ausschusses  zu  beteiligen. 

Im  Vertrauen  darauf,  dass  unsere  lieben  Amts- 
genossen, die  ihre  ganze  Kraft  in  den  Dienst  der 
bhnden  Brüder  gestellt  haben,  auch  diesem  Unter- 
nehmen, dass  vor  allem  der  Förderung  unserer 
Bestrebungen  dienen  soll,  ihre  freudige  Teilnahme 
und  Hilfe  nicht  versagen  werden,  wiederhole  ich 
meine  Bitte,  mir  bis  gegen  Ende  Februar  ihre  Zu- 


Stimmungserklärung  einzusenden  und  die  Anzahl 
der  Aufrufe  anzugeben,  welche  sie  zu  erhalten 
wünschen.  Die  Kosten  des  Druckes  und  der  Zu- 
sendung werden  aus  den  bereits  zugesicherten 
Mitteln  bestritten  werden. 

Nürnberg,   im  Dezember  1903. 

Mit  kollegialem  Gruss  und  Handschlag 
Karl  Schleussner,  Inspektor. 


Versammlung  zur  Bildung  einer  schweizerischen  Konferenz 
für  Förderung  des  Blindenwesens. 

In  den  freundlich  eingerichteten  Räumen  des  „Blinden- 
heims" Zürich,  Sihlstrasse  8,  fand  Sonntag  den  1.  November 
1903  eine  etwa  fünfzig  Teilnehmer  zählende  Versammlung  von 
Blindenfreunden,  Blindenanstaltsdirektoren  und  einiger  intellektuell 
hervorragenden  Blinden  statt.  Zweck  dieser  durch  die  Initiative  des 
Herrn  Viktor  Altherr,  Lehrers  in  Trogen,  und  die  freundliche 
Mithilfe  der  in  Zürich  wohlbekannten  Blindenfreundin  Frl.  Marie 
B  ü  r  k  1  i  zusammenberufenen  Versammlung  war  die  Besprechung 
einer  von  obgenannten  Initianten  ausgearbeiteten  ,,A  n  r  e  g  u  n  g 
zur  Bildung  einer  schweizerischen  Konferenz 
für  das  Blindenwesen  und  Errichtung  einer 
Zentralstell  e." 

Herr  a.  Oberrichter  Dr.  Stockar-Escher,  Präsident  des  Vor- 
standes vom  Blindenheim  Zürich,  begrüsste  die  Versammelten  mit 
warmen  Worten.  Er  hob  hervor,  wie  sehr  er  sich  freue,  dass  das 
Interesse  für  die  Blinden  ein  so  reges  zu  werden  verspreche.  Auch 
der  erfreulich  zahlreiche  Besuch  der  heutigen  Konferenz,  die  ja 
eigentlich  nur  eine  Vorkonferenz  sei,  zeige,  wie  der  Aufruf  bis  in 
entfernte  Orte,  Anstalten  und  Städte  neu  belebend  gewirkt  habe. 
Das  von  Herrn  Viktor  Altherr  im  Druck  versandte  und  darum  allen 
Anwesenden  bekannte  Arbeitsprogramm  für  die  heutige  Zusammen- 
kunft sei  so  klar  und  einfach,  dass  eine  vorausgehende  Extrabe- 
lehrung sicherlich  nicht  nötig  sei.  Das  Beste  und  Fruchtbarste  sei 
daher  die  direkte  Behandlung  der  „Anregung",  sobald  sich  die 
Versammlung  als  solche  konstituiert  habe. 

Als  Tagespräsident  wurde  von  der  Versammlung  vorgeschlagen 
und  gewählt  Herr  Dr.  Stockar-Escher  (Zürich)  und  als  Aktuar  Herr 
Ernst  Kaufmann  (Zürich).  Bei  der  prinzipiellen  allgemeinen 
Beratung  der  „Anregung"  hebt  Herr  Theodor  Pestalozzi- 
Ulrich  (Zürich)  hervor,  dass  der  Ausdruck  „Konferenz"  resp. 
„Bildung  einer  Konferenz"  vielleicht  schon  von  Anfang  an  als  nicht 
ganz  geeignet  erscheinen  könnte.  Er  beantragte,  dafür  zu  setzen : 
Bildung    eines    „Komitees"     für    Förderung    des     Blindenwesens, 
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Direktor  Kuli  betont,  dass  die  Sache  sich  ja  ganz  progra  mm  gemäss 
entwickeln  werde ;  die  Hauptsache  sei  eine  gegenseitige  freie  Aus- 
sprache über  die  überaus  inhaltreichen  Postulate  des  Herrn  Altherr 
und  dann  als  das  Fazit  ein  materieller  Beschluss.  Für  die  Ver- 
handlungen sei  uns  von  Herrn  Altherr  selbst  die  beste  Wegleitung 
gegeben  in  seinem  schönen  Motto:  „Nur  aus  der  Kräfte  schön  ver- 
eintem Streben  erhebt  sich  wirkend  erst  das  wahre  Leben".  Es  sei 
anzuerkennen,  dass  für  Blinde  schon  viel  Gutes  geschaffen  worden 
sei,  dafür  spreche  schon  der  Umstand,  dass  die  Blindenanstalt  Zürich 
seit  94  lahren  für  die  des  Augenlichtes  Beraubten  wirke.  Aber  das 
sei  auch  wahr,  dass  hier  und  anderwärts  namentlich  auch  für  die  aus 
den  Blindenanstalten  entlassenen  mehr  Fürsorge  walten  sollte.  Es 
leben  unter  uns  mehr  Blinde  als  man  gewöhnlich  weiss  und  glaubt. 
Manche  führen  ein  Eeben  in  leiblicher  und  geistiger  Armut,  Be- 
schäftigungslosigkeit  und  Elend,  und  ein  solches  Leben  ist  nicht 
,,das  wahre  Leben",  das  beim  Blinden  nur  durch  physische  und 
geistige  Hebung  und  Förderung  geschaffen  werden  kann.  Er  bittet 
die  Konferenzteilnehmer,  die  fortschrittlichen  ,,Anregimgen"  des 
Herrn  Altherr  recht  sehr  zu  beherzigen.  Herr  Labhardt  (von 
Steckborn)  spricht  hierauf  voll  Begeisterung  dem  Herrn  Viktor 
Altherr,  der  für  die  Blinden  der  Ostschweiz  schon  so  viel  Gutes  getan 
und  nun  auch  m  anderen  Teilen  unseres  lieben  Schweizerlandes 
die  vermehrte  Blindenfürsorge  wachrufen  will,  den  herzlichsten  Dank 
aus. 

Herr  Prof.  Dr.  Marc  Dufour  (Directeur  de  l'hopital  ophthal- 
mique  ä  Lausanne)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Schwach- 
sinnigen unserer  Fürsorge  auch  teilhaft  werden  sollen,  da  es  auch 
eine  ziemliche  Anzahl  schwachsinniger  Blinden  gebe.  Für  diese  sei 
nun  in  Vernaud  im  Kanton  Waadt  eine  eigene  Anstalt  errichtet 
worden,  welche  unter  der  Leitung  der  heute  in  der  Versammlung 
anwesenden  Mlle.  Maillefer  stehe.  Die  schwachsinnigen  Blinden 
erfreuen  sich  auch  der  besonderen  Fürsorge  der  „Association  Suisse 
pour  le  bien  des  aveugles"  in  Genf. 

Herr  Pfarrer  Iselin  (Basel),  Vorstandsmitglied  des  „Basler 
Ijlindenheims",  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf 
Punkt  1  der  ,, Anregung",  welcher  lautet :  „Der  zu  schaffenden 
Zentralstelle  für  das  schweizerische  Blindenwesen  liegt  als  nächste 
Aufgabe  vor:  sie  erstellt  alljährlich  einen  einlässlichen  Bericht  über 
den  jeweiligen  Stand  des  Blindenwesens  in  der  Schweiz  und  sammelt 
zu  diesem  Zwecke  alle  in  der  Schweiz  erscheinenden  lahresberichte 
von  Anstalten  und  Vereinen,  welche  für  Blinde  wirken,  um  ein  Ge- 
samtbild desjenigen  zu  bieten,  was  in  der  Schweiz  für  Blinde  getan 
wird."  Er  fürchtet  dadurch  nur  einen  neuen  lahresbericht  zu  den 
vielen  hinzu  zu  bekommen,  die  wir  bereits  haben. 

Herr  Altherr  entgegnet :  Durch  eine  Gesamtdarstellung  des 
IJlindenwesens  würden  \'ortcile  und  gute  Einrichtungen,  die  an 
manchen  Orten  bereits  bestehen,  allgemein  bekannt  gegeben  und 
könnten  auch  dort  eingeführt  werden,  wo  sie  noch  nicht  bestehen ; 
ebenso  könnten  da  und  dort  Mängel  bezeichnet  werden,  die  leicht 


zu  heben  wären,  und  gerade  diese  Mängel  werden  in  Jahresbe- 
richten der  einzehien  Anstalten  selten  so  hell  beleuchtet.  Es  wäre 
also  durch  einen  Gesamtbericht  der  Zentralstelle  auch  leicht,  zu 
zeigen,  was  für  die  Blinden  noch  zu  tun  übrig  bleibt.  Nach  dieser 
Begründung  wurde  Art.  1  angenommen. 

Bei  Beratung  des  Artikels  2:  ,,Die  Zentralstelle  unterstützt 
die  Vornahme  genauer  Blindenstatistiken  und  dringt  auf  einheitliche 
Durchführung  derselben"  bemerkt  Direktor  Kuli,  dass  einheitliche 
Durchführung  der  Blindenstatistik  eine  Hauptsache  sei.  Bekannt- 
lich gebe  es  ja  nicht  lauter  total  Blinde,  sondern  einen  grossen 
Prozentsatz  solcher,  die  noch  quantitative  Lichtempfindung  besitzen, 
und  noch  andere,  die  in  vielerlei  aufsteigenden  Stufen  noch  teil- 
weise ganz  ordentliche  Reste  von  Sehvermögen  haben  und  doch  im 
Hinblick  auf  die  Erwerbsfähigkeit  und  im  Konkurrenzkampf  mit 
den  normal  Sehenden  als  ,, blind"  bezeichnet  und  zu  der  Klasse  der 
,, Blinden"  zu  zählen  seien.  Man  müsse  also  einen  genauen  und 
überall  gleichen  Gradmesser  der  Sehschärfe  haben.  Weiss  man 
aber  keine  genaue  Grenze  zu  ziehen,  so  erhält  ein  Fürsorgeverein 
sehr  viele  Unterstützungsgesuche  von  solchen,  die  wegen  allzu  ge- 
ringen Sehdefektes  auf  Fürsorge  durch  einen  Blindenfürsorgeverein 
keinerlei  Ansprüche  erheben  können.  Hierüber  kann  der  neuge- 
gründete ,, Ostschweizerische  Blindenfürsorgeverein"  die  beste  Aus- 
kunft geben,  da  er  viele  Gesuche  direkt  abweisen  musste.  Für  ein- 
heitliche Durchführung  der  Blindenuntersuchung  und  Blinden- 
statistik kann  also  ein  Blindenfürsorgeverein  nicht  für  sich  selbst 
vorgehen,  sondern  wir  bedürfen  da  ganz  notwendigerweise  der  Mit- 
hülfe der  Augenärzte  zu  einer  einheitlichen  Augenuntersuchung  der 
Blinden.  Prof.  Dr.  Marc  Dufour  stimmt  diesen  Ausführungen 
bei  und  hebt  hervor,  dass  auch  auf  dem  Kongress  der 
schweizerischen  Augenärzte  in  Luzern  unterschieden  worden  sei  eine 
physiologische  Blindheit  und  eine  ökonomische  Blindheit ;  bei  der 
ersteren  ist  einfach  der  Zustand  des  Auges  (ob  absolute  Amaurose 
oder  quantitative  Lichtempfindung  oder  verschiedene  Grade  der  Zer- 
störung des  Auges  durch  spezifische  Augenkrankheiten)  mass- 
gebend; bei  der  Beurteilung  der  ökonomischen  Blindheit  konnnt 
der  Umstand  in  Betracht,  ob  der  Betreffende  in  gleichem  Masse  wie 
der   Sehende  erwerbsfähig  ist  oder  nicht. 

Herr  Pfarrer  Iselin  (Basel)  glaubt,  das  Komitee  für  das  Blinden- 
vvesen  müsse  sich  in  dieser  Frage  der  einheitlichen  Augenunter- 
suchungen an  den  Verein  der  schweizerischen  Augenärzte  wenden ; 
nach  der  Ansicht  des  Herrn  Prof.  Dr.  Marc  Dufour  ist  dies  aber 
nicht  notwendig;  es  müsste  nur  dafür  gesorgt  werden,  dass  in  jedem 
Blindenfürsorgeverein  mindestens  zwei  Augenärzte  sind. 

Dr.  Vetsch  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Versanuulung  auf 
Artikel  3  der  ,, Anregungen",  welcher  lautet :  „Die  Zentralstelle  kann 
auch  die  Ausdehnung  einer  geregelten  Blindenfürsorge  auf  Ge- 
biete, wo  noch  wenig  für  die  Blinden  getan  worden  ist,  befördern 
durch  Mithilfe  bei  Gründung  neuer  Biindenfürsorgevereine."  An 
der  Hand  seiner  Erfahrungen  bei  Gründung  und  Erweiterung  des 


Ostschweizerischen  BUndenfürsorgevereins  empfiehlt  Dr.  Vetsch, 
lokale  Sektionen  zu  gründen.  Herr  Altherr  ist  gleicher  Meinung 
und  entwickelt  seine  Idee  folgendermassen :  Der  Genfer  ßlindcn- 
fürsorgeverein  möge  für  die  südwestliche  Schweiz  (mit  den 
Kantonen  Genf,  VVaadt,  Wallis,  Neuenburg),  der  Berner  Blinden- 
fürsorgeverein für  die  westliche  Schweiz  (mit  den  Kantonen  Bern, 
Solothurn,  Freiburg),  der  Basler  Blindenfürsorgeverein  für  die  nord- 
westliche Schweiz  (mit  den  Kantonen  Baselstadt,  Baselland,  Aargau) 
vollkommene  Blindenfürsorgeeinrichtungen  treffen.  Dasselbe  hätte 
der  in  Zürich  noch  zu  gründende  Verein  für  die  nördliche  Schweiz 
(mit  den  Kantonen  Zürich  und  Schaffhausen)  und  em  ebensolcher 
in  Luzern  für  die  Zentralschweiz  (mit  den  Kantonen  Luzern,  Zug, 
Schwyz,  Uri,  Unterwaiden)  zu  besorgen.  So  wird  auch  der  Ost- 
schweizerische IMindenfürsorgeverein  sich  nur  auf  das  Gebiet  der 
Ostschweiz  beschränken  (mit  den  Kantonen  St.  Gallen,  Appenzell, 
l'hurgau,  Deutsch-Graubünden  und  eventuell  dazu  noch  Glarus). 
Ist  es  uns  schliesslich  noch  möglich,  im  Tessin  und  romanischen 
Graubünden  einen  Blindenfürsorgeverein  für  die  südliche  Schweiz 
anzuregen,  so  hätten  wir  über  die  ganze  Schweiz  ein  Netz  von  Für- 
sorgevereinigungen, so  dass  wir  dann  endlich  zu  dem  idealen  Ziele 
gelangt  wären,  dass  gar  kein  armer  Blinder  in  der  Schweiz  existiert, 
dem  nicht  Hilfe  geboten  werden  könnte. 

Direktor  Kuli,  der  sich  mit  dieser  für  die  Gründung  von  Für- 
sorgevereinen als  sehr  praktisch  sich  erweisenden  Einteilung  voll- 
ständig einverstanden  erklärt,  empfiehlt  der  Versammlung  auch  den 
wichtigen  zweiten  Teil  der  Erläuterung  Altherrs  zu  Art.  3  zu  be- 
herzigen. Denn  bei  dem  Bestreben  nach  möglichster  Mannigfaltig- 
keit der  Fürsorgevereine  könnte  die  Meinung  vieler  vielleicht  auch 
dahin  gehen,  für  das  Gebiet  jedes  Blindenfürsorgevereins  ohne 
weiteres  eine  kleine  Blindenanstalt  zu  erstellen  und  das  muss  wohl 
überlegt  werden,  denn  es  könnte  geradezu  ein  Uebelstand  Averden. 
Nehmen  wir  ein  Beispiel  an  Deutschland  und  teilweise  auch  an 
Oesterreich,  vv^o  das  Blindenwesen  seit  einigen  Jahrzehnten  muster- 
giltig  sich  entwickelt,  oder  wenden  wir  unsere  Blicke  auf  die 
Republik  der  \"ereinigten  Staaten  Nordamerikas,  wo  jedes  blinde 
Kind  Anspruch  auf  individuelle  Ausbildung  hat.  Ueberall  finden 
wir  viel  grössere  Blindenanstalten,  in  welchen  der  einzelne  Schüler 
nach  seiner  Befähigung  andern,  ihm  ähnlich  begabten  blinden 
Schülern  beigesellt  wird  luul  so  der  ganze  Anstaltsorganismus  päda- 
gogisch richtiger  funktionieren  kann  und  auch  der  Arbeitsunter- 
richt eine  grössere  Mannigfaltigkeit  zu  entwickeln  vermag,  was  in 
vielen  ganz  kleinen  Blindenanstalten  einfach  nie  möglich  wird,  ab- 
gesehen davon,  dass  der  Betrieb  so  unverhältnismässig  hoch  zu 
stehen  kommt.  Darum  beachte  man.  was  der  Artikel  3  der  ,, An- 
regungen" in  seinem  zweiten  Teil  uns  zu  bedenken  geben  will,  wenn 
es  daselbst  heisst :  ..Es  ist  gar  nicht  nötig,  dass  jeder  Verein  für  sich 
eine  eigene  Blindenanstalt,  eine  eigene  Werkstätte,  ein  eigenes 
Heim  errichte.  Vorerst  sollen  die  bereits  bestehenden  Institutionen 
gefüllt  und  nach  Möglichkeit  ausgebaut  werden.     Erst  wenn  diese 
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dem  vorhandenen  Bedürfnis  nicht  mehr  genüg-en,  soll  man  an  die 
Neugründung  solcher  Anstalten  denken ;  sonst  entstehen  lauter 
Halbheiten,  kleine  Anstältchen,  die  ein  kümmerliches  Dasein  zu 
fristen  haben,  kaum  genügend  Insassen  aufbringen  und  natürlich 
auch  nur  ein  kärgliches  Personal  anzustellen  vermögen.  Werden 
aber  grössere  Gebiete  zu  solchen  Zwecken  vereinigt,  so  können 
eher  vollkommene  Einrichtungen  getroffen  werden." 

Entgegen  den  vielleicht  etwas  zu  weitgehenden  Zentralisations- 
bestrebungen,  wie  sie  von  einigen  Seiten  ausgesprochen  wurden, 
ist  auch  Monsieur  Maurice  Constan(;on  (directeur  de  l'asile  des 
aveugles  ä  I>ausanne)  der  entschiedenen  Meinung,  dass  die  Uni- 
fikationsbestrebungen sich  wohl  auf  einige  benachbarte  und  sonst 
ähnliche  geistig  verw^andte  Kantone  erstrecken  dürfen,  aber  nicht 
über  eiti  allzugrosses  Gebiet. 

Die  folgenden  Artikel  konnten  der  vorgerückten  Zeit  wegen 
nicht  mehr  eingehend  besprochen  werden ;  sie  lauten :  Artikel  4. 
Die  Zentralstelle  könnte  zugleich  die  Stellenvermittlung  für  die 
Blinden  und  die  Anstalten  übernehmen,  und  eventuell  Hessen  sich 
Arbeiterkolonien  bilden  und  Kollektivgeschäfte  betreiben  unter  Lei- 
tung eines  sehenden  Meisters  (wie  in  Sachsen).  Art.  5:  Die  Zen- 
tralstelle hält  ein  Verzeichnis  sämtlicher  für  Blinde  passender  Be- 
rufsarten und  Beschäftigungen  und  deren  Rentabilität.  Art.  6:  Die 
Zentralstelle  sucht  für  die  Blindenprodukte  neue  Absatzgebiete 
durch  Gewinnung  von  Grossabnehmern  (Militär,  Verwaltungen  etc.) 
und  hilft  dazu  eventuell  durch  Beschickung  gewerblicher  Ausstellun- 
gen die  Arbeiten  der  Blinden  zur  Anschauung  zu  bringen  und  zu 
empfehlen.  Art.  7:  Die  Zentralstelle  besorgt  den  Abschluss  ein- 
heitlicher und  grösserer  günstiger  Lieferungsverträge  zu  einem  er- 
leichterten Bezug  der  nötigen  Rohmaterialien  für  Blindenbeschäf- 
tigungen. 

Zur  niustration  dieser  wichtigen,  mit  ihrer  Erfüllung  wahr- 
scheinlich ziemlich  weit  in  die  Zukunft  hinaussprechenden  Postulate 
hebt  Herr  Butter  (chef  d'atelier  de  l'asile  des  aveugles  ä  Lausanne) 
aus  seiner  jahrzehntelang  erprobten  Praxis  hervor,  dass  sich  Sessel- 
flechterei,  Bürstenbinderei  und  Korbflechterei  am  rentabelsten  er- 
weisen in  Blindenwerkstätten.  Die  solide  gewerbliche  Ausbildung 
der  Blinden  ist  nach  gut  vollendeter  Schulzeit  immer  die  Haupt- 
sache ;  denn  ohne  sie  bleibt  der  arme  Blinde  doppelt  arm. 

Art.  8  der  „Anregung"  lautete :  Die  Zentralstelle  gelangt  an 
den  Bund  und  an  die  Kantone  zur  Erlangung  von  Sub- 
ventionen besonders  für  die  schul]:)flichtigen  Kinder  und  die 
berufliche  Ausbildung  derselben.  Artikel  9:  Die  Zentralstelle 
vermittelt  den  Verkehr  mit  den  ausländischen  Blindenfürsorgever- 
einen. Art.  10 :  Die  Kosten  einer  schweizerischen  Konferenz  für 
das  Blindenwesen,  verbunden  mit  einer  Zentralstelle,  sollen  bestrit- 
ten werden:  a)  aus  den  Erträgnissen  eines  Fonds,  der  noch  zu  diesem 
Zwecke  gestiftet  werden  sollte ;  b)  aus  allfälligcn  Legaten  und  Ge- 
schenken;  c)  aus  Kantons-  und  Bundesbeiträgen;  d)  eventuell  aus 
Beiträgen  von   Anstalten   und   Blindenfürsorgevereinen. 
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Es  ist  eine  Notwendifi^kcit,  dass  diese  an  sich  realisierbaren  Postu- 
lat o  ebenso  wie  in  Deutschland  und  Oesterreich,  so  auch  in  unserem 
Schwcizerlande  zur  Erfüllung-  u.  Ausführung  kommen ;  aber  jedem 
lunsichtigcn  ist  es  bet^reiflich,  dass  dies  eine  Arbeit  vieler  Jahre  sein 
wird.  Die  Notwendigkeit  des  Werkes  einer  Besserung  unserer 
schweizerischen  Blindenverhältnisse  steht  für  den  sachkundigen 
Pdindenlehrer  und  für  den  aktiven  Blindenfreund  ausser  aller  Frage, 
tuid  es  handelte  sich  hierbei  immer  nur  darum,  die  dafür  erforder- 
liche Begeisterung  zu  wecken  und  die  nötigen  Geldmittel  zu  er- 
langen. Jodermann  im  Schweizervolk  wird  aber  die  grosse  Auf- 
gabe der  Blindenfürsorge  ins  rechte  Licht  gestellt,  wenn  man  be- 
denkt und  beherzigt,  dass  (laut  der  von  Dr.  Laurenz  Paly  in  Entli- 
buch  vorgenommenen  Statistik)  die  Schweiz  im  Jahr  1895  total  2017 
Blinde  zählte,  auf  1385  Einwohner  also  einen.  Von  diesen  Blinden 
stehen  im  vorschulpflichtigen  Alter  (0 — 5  Jahre)  34.  Im  schulpflich- 
tigen Alter  befinden  sich  169.  79  davon  werden  in  den  Blinden- 
anstalten Bern,  Lausanne,  Vernand  und  Zürich  unterrichtet ;  ein 
Rest  von  90  Blinden,  also  mehr  als  die  Hälfte,  w^ächst  ohne  den 
n(")tigen  Spezialunterricht  auf.  Im  erwerbsfähigen  Alter  sind  841 
Blinde,  101  befinden  sich  in  Anstalten,  Heimen,  Asylen  und  Werk- 
stätten. Wir  dürfen  aber  wohl  kaum  annehmen,  dass  alle  740  andern 
Blinden  ihr  Fortkommen  ohne  die  Hülfe  Fremder  finden.  Ein  ge- 
wisser Prozentsatz  wäre  sicherlich  sehr  dankbar,  wenn  sich  jemand 
ilirer  annähme,  der  ihnen  wenigstens  für  genügende  Arbeit  sorgen 
würde,  ihnen  Gelegenheit  gäbe,  in  Werkstätten  ihren  kargen  Ver- 
dienst um  weniges  zu  mehren  und  die  schreckliche  Langeweile  zu 
vertreiben.  Endlich  finden  wir  in  der  Statistik  1063  Blinde  im  teil- 
weise erwerbsunfähigen  Alter.  Bei  diesen  allen  kann  es  sich  ja  nur 
um  eine  materielle  Unterstützung  oder  um  die  Ermöglichung  von 
Kuren  und  Operationen  handeln,  nicht  um  L^nterbringung  in  einem 
Heim,  denn  ein  xA.ltersasyl  für  Blinde  besitzt  die  Schweiz  noch  nicht. 
Für  etwa  156  sorgen  Blindenfürsorgevereine.  Aber  um  die  Gross- 
zahl  solcher   Blinden   kümmert   sich  kein   Mensch. 

Angesichts  dieser  Tatsachen  vtnd  in  richtiger  Erkenntnis  der 
X(^)twendigkeit  einer  Besserung  unserer  schweizerischen  Blindenver- 
hältnisse beschloss  die  am  1.  November  abgehaltene  ^^ersammlung, 
die  Anregung  des  Herrn  Altherr  zur  Bildung  regelmässiger  schwei- 
zerischer Konferenzen  für  das  vaterländische  Blindenbildungswesen 
und  einer  allgemeineren  Blindenfürsorge  anzunehmen.  Es  wurde 
ein  Komitee  von  elf  Mitgliedern  bezeichnet.  Da  der  Tagespräsi- 
dent Dr.  Stockar-Escher  eine  Wahl  in  dieses  Komitee  ablehnte, 
wurden  gewählt :  als  Präsident :  Herr  Dr.  Laurenz  Paly  in  Entle- 
buch,  als  Vizepräsident:  Herr  Franz  v.  Büren  in  Bern,  Kassierer: 
Herr  Theodor  Pestalozzi-Ulrich  in  Zürich.  Aktuar:  Herr  Viktor 
Altherr.  Lehrer  in  Trogen.  Beisitzer:  Alonsieur  ?ilaurice  Constan- 
Qon,  directeur  de  l'asile  des  aveugles  ä  Lausanne.  Weitere  Mit- 
glieder: Direktor  Minder  Blindenanstalt  Köniz  Bern,  Direktor  Kuli 
Blindenanstalt  Zürich,  Dr.  Vetsch  St.  Gallen,  Pfarrer  Iselin  in  Basel, 
Vorsteher  Germann  Blindenheim  Basel,  Mr.  Monnier,  derzeit  Vize- 
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Präsident  der  Association  suisse  pour  Ic  bien  des  aveugles,  Geneve. 

Bei  den  Vorarbeiten  wird  das  Vorgehen  der  Ostschweizer  bei 
Gründung  ihres  so  rasch  und  segensreich  erblühten  schweizerischen 
Uhndenfürsorgevercins  zunächst  als  Muster  dienen,  für  die  beab- 
sichtigte Gründung  anderer  schweizerischer  Fürsorgevereine.  Das 
neuerdings  gebildete  „Komitee  der  schweizerischen  Blindenleih- 
bibliothek  in  Zürich"  wird  sich  zweifellos  am  besten  als  Subkom- 
mission  der  heute  gegründeten  grösseren  schweizerischen  Kommis- 
sion anschliessen  und  dem  Ganzen  als  dienendes  Glied  sich  einreihen. 

Als  Nächstes  ist  in  Aussicht  genonmien  und  beschlossen  eine 
Versammlung  des  obengenannten  Komitees  am  Sonntag  17.  Januar 
1904  in  Ölten.  M()gen  so  nach  und  nach  die  auch  für  unsere 
schweizerischen  Blindenverhältnisse  hoffnungsreichen  und  erlösen- 
den Worte  in  Erfüllung  gehen:  ,,Es  werde  Licht!" 


Mangelhafte  Ausbildung  der  blinden  Stimmer 
in  den  Anstalten.*) 

Von  Seiten  der  Blinden  wird  inmier  ungemein  viel  über  das  im 
Publikum  bestehende  Vorurteil  gegen  ihre  Leistungen,  ganz  be- 
sonders im  Klavierstimmen,  geklagt.  In  manchen  Fällen  mag  man 
wohl  glauben,  dass  sich  diese  bestehenden  Zweifel  hauptsächlich  mit 
dem  Nichtvorhandensein  des  Sehvermögens  der  Betreffenden  be- 
gründen ;  leider  aber  sind  in  den  meisten  Fällen  diese  Klagen  der 
Blinden  vollkommen  unberechtigt;  nicht  das  Publikum  ist  es,  wel- 
ches die  bestehenden  Vorurteile  unterhält,  sondern  es  sind,  leider, 
dass  ich  es  sagen  muss,  die  Blinden  selbst,  welche  tagtäglich  so  und 
so  oft  jener  Ueberzeugung  des  grossen  Publikums  immer  und  immer 
wieder  neue  Nahrung  geben.  Die  erste  Frage,  die  man  stellen  wird, 
ist  nun  gewiss :  ,, Warum  spielen  sich  denn  solche  Blinde  überhaupt 
als  Klavierstimmer  auf,  w'enn  sie  nicht  im  Stande  sind,  den  an  sie 
gestellten  Anforderungen  zu  genügen?"  Freilich  gibt  man  sich  auch 
wohl  selbst  gleich  die  Antwort :  ,,W^eil  diese  unglücklichen  Leute 
ebenso  wie  ihre  vollsinnigen  Mitmenschen  darauf  angewiesen  sind, 
ihren  Lebensunterhalt  durch  ihrer  Hände  Arbeit  zu  verdienen."  Ja, 
für  den  oberflächlich  urteilenden  Menschen,  der  vielleicht  nur  wenig 
oder  gar  keinen  Einblick  in  die  tatsächlichen  Verhältnisse  hat,  mag 
diese  Begründung  zutreffend  erscheinen ;  wir  müssen  aber  die  Sache 
einmal  eingehender  von  einer  anderen  Seite  beleuchten,  und  dazu 
gehört  eine  gründliche  Kenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse, 
welche  mir  in  genügendem  Grade  zu  Gebote  steht,  und  auf  Grund 
derer  ich  es  versuchen  will,  den  Punkt  in  Fachkreisen  zur  Erörte- 
rung zu  ziehen. 


•)  Aus  der  ,, Musik-  und  Instrumentenzeitung"  Berlin,  10.  Oktober 
1903,  mit  Genehmigung  des  Verfassers  abgedruckt.  Die  Redaktion 
hofft,  Urteile  über  die  au'^gesprochenen  Ansichten  aus  den  beteiligten 
Kreisen  zur  Veröffentlichung  zu  erhalten. 
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Ich  niuss  leider  selbst  ziip^estehen,  dass  die  Besorgnis  des  Publi- 
kums, der  blinde  Stimmer  könnte  ihnen  an  den  Instrumenten  leicht 
etwas  verderben,  nicht  ohne  IJerechti.e^ung  ist ;  mir  begegnen  fast 
Tag  für  Tag  die  schlagendsten  Beweise  mangelhafter  Fertigkeiten 
blinder  Stimmer.  Es  liegt  mir  also  durchaus  nichts  ferner,  als  die 
mangelhaften  Leistungen  Blinder  auf  klaviertechnischen  Gebieten 
beschönigen  oder  gar  leugnen  zu  wollen;  ebenso  wenig  aber  soll  es 
der  Zweck  meiner  Zeilen  sein,  die  I'ähigkeiten  dieser  Leute  öffent- 
lich in  ein  schlechtes  Licht  zu  stelllen ;  vielmehr  soll  es  meine  Auf- 
gabe sein,  fördernd  in  die  Verhältnisse  einzugreifen  und  das,  was 
krank  ist,  öffentlich  als  krank  zu  kennzeichnen.  Vor  allem  muss  ich 
betonen,  dass  man  entschieden  zu  weit  gehen  würde,  den  Blinden 
selbst  die  Schuld  an  den  zweifelhaften  Leistungen,  wenn  solche  ge- 
liefert werden,  beimessen  zu  wollen ;  es  gibt  in  der  Tat  eine  grosse 
Anzahl  von  Blinden,  welche  über  eine  sehr  grosse  Geschicklichkeit 
und  vorzügliches  Vorstellungsvermögen  verfügen,  und  diese  Leute 
würden,  das  ist  meine  vollste  Ueberzeugung,  weit  mehr  leisten  und 
vollbringen,  wenn  sie  in  zweckentsprechender  Weise  a  u  s  g  e  b  i  1  - 
d  e  t  würden ;  aber  eben  gerade  da  Hegt  der  wunde  Punkt,  und  der 
muss  zunächst  besprochen  und  dann  geheilt  werden.  Es  ist  be- 
dauerlich, dass  die  Leitungen  der  Blindenanstalten  nicht  allein 
keine  gute  Klinge  bei  der  Bekämpfung  der  erwähnten  Vorurteile 
führen,  sondern  dass  sie  sogar,  in  ihrem  gemütlichen  Schlendrian 
beharrlich  weitergehend,  sich  gar  keine  Mühe  geben,  ihre  Zöglinge 
wenigstens  so  auszubilden,  dass  sie  selbst  imstande  wären,  das  Un- 
berechtigte der  bestehenden  \"orurteile  nachzuweisen  und  zwar 
dadurch,  dass  sie  die  grosse  Oeffentlichkeit  durch  saubere  und 
korrekte  Arbeit  vom  Gegenteil  ihrer  Behauptung  überzeugen.  — 
Ünj  den  verehrten  Lesern  einen  klaren  Einblick  in  die  Handhabung 
des  Unterrichts  im  Klavierstimmen  zu  geben,  will  ich  das  System 
in  den  erforderlichen  deutschen  Zügen  darstellen.  Zu  diesem  Zwecke 
muss  ich  mit  dem  Lehrmeister  beginnen.  Man  darf  nicht  etwa 
glauben,  dass  dieser  ein  praktisch  durchgebildeter  Fachmann  ist, 
—  nicht  im  mindesten ;  es  ist  ein  ganz  regulärer,  seminaristisch  aus- 
gebildeter Lehrer,  welcher'  in  irgend  einer  Blindenanstalt  einien 
sechsw()chigen  Kursus  als  Blindenlehrer  durchgemacht  hat.  Dass 
ein  solcher  Mann  von  der  Sache  kaum  mehr  Ahnung  hat,  als  ein 
Backfisch  vom  Kriegsdienst  der  i\rtillerie,  bedarf  wohl  keiner  be- 
sonderen Erklärung.  Solche  Leute  unterrichten  also  die  Blinden  in 
einem  Gebiet,  in  dem  sie  selbst  nicht  einmal  annähernd  zu  Hause 
sind.  Der  technische  Unterricht  hat  ungefähr  folgenden  Lehrgang: 
Der  Lehrer  beschreibt  den  Schülern  den  Bau  der  Klaviere,  etwa  so, 
wie  ihn  für  den  ?slusikuntcrricht  jede  Klavierschule  oder  die  Organik 
nnisikwisscnschaftlicher  Lehrwerke  klarlegt.  Ist  das  geschehen,  so 
wird  den  Zöglingen  aus  verschiedenen  Schriften,  welche  für  Händler 
und  Stimmer  geschrieben  sind,  vorgjcksen,  und  es  bleibt  dem 
\^orstellungsvermögen  der  Zuhörer  völlig  überlassen,  wieviel  sie 
zu  behalten  und  zu  verstehen  fähig  sind.  Nun  geht  es  an  die  Klaviere 
selbst,  wo  man  den   Zöglingen  zeigt,  wie  man   den   Stimmhammer 
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und  Keil  fassen  kann  und  allenfalls  auch  noch,  wie  man  eine  Saite 
richtig  oder  falsch  aufzieht.  Da  der  Lehrer  in  den  wenigsten  Fällen 
selbst  stimmen  kann,  so  bleibt  es  der  Geschicklichkeit  des  Blinden 
allein  überlassen,  mit  Hilfe  seines  im  Durchschnitt  besonders  guten 
Gehörs  die  Reinheit  eines  Instrumentes  allein  zu  beurteilen  und  sich 
auch  nach  eigenem  Gutdünken  die  nötigen  Finessen  selbst  zu 
suchen.  Nachdem  dieser  Lehrstoff  (nach  dem  Dafürhalten  des 
Lehrers)  erschöpft  ist,  geht  der  Stimmunterricht  in  eine  Konver- 
sationsstunde über,  wie  mir  neulich  von  einem  kürzlich  entlassenen 
Zögling  einer  Blindenanstalt  versichert  wurde.  Von  der  Mechanik 
wird  den  Zöglingen  überhaupt  nicht  das  mindeste  erklärt;  —  und 
wer  soll  es  auch?  Der  Lehrer  ist  dazu  ausser  stände,  weil  ihm 
einerseits  die  nötige  Sachkenntnis,  andererseits  aber  auch  das  er- 
forderliche Werkzeug  fehlt.  Etwa  vorkommende  Reparaturen  an 
den  Anstaltsklavieren  werden  auf  die  angegebene  Weise  nicht  aus- 
geführt, sondern  die  Anstalt  beauftragt  damit  einfach  einen  Fabri- 
kanten oder  Händler,  der  seinerseits  das  Weitere  besorgt.  —  Ein 
l:)linder  Organist  aus  Darmstadt  schreibt  in  einem  Bericht,  dass  ihm 
mehrere  Fälle  bekannt  geworden  seien,  in  welchen  Blinde,  die  aus 
der  Anstalt  entlassen  wurden,  beim  Direktor  die  Erlaubnis  er- 
wirkten, noch  etwa  drei  Wochen  länger  in  der  Anstalt  bleiben  zu 
dürfen,  um  sich  als  Klavierstimmer  auszubilden,  und  solche  Ge- 
suche sind,  wie  der  betreffende  Herr  schreibt,  stets  genehmigt.  In 
drei  Wochen  also  bildet  die  Blindenanstalt  ihre  Stimmer  aus  und 
verabfolgt  ihnen  bei  leidlicher  Geschicklichkeit  ein  Zeugnis,  laut 
dessen  Inhaber  ,,im  Klavierstimmen  geübt,  perfekt"  u.  dergl.  ist. 
Es  besteht  also  nicht  allein  der  Mangel,  dass  dieser  Unterricht  nicht 
den  Bestimmungen  der  Reichsgewerbeordnung  entspricht,  sondern 
die  Anstalten  spielen  sich  ihren  Zöglingen  gegenüber  selbstver- 
ständlich auch  noch  als  Autoritäten  auf  den  betreffenden  Gebieten 
auf,  und  so  glaubt  der  entlassene  Blinde  naturgemäss  selbst  an  das 
Märchen  der  Vollkommenheit  seiner  Ausbildung,  weil  er,  einge- 
kapselt, wie  er  in  der  Anstalt  war,  keine  Gelegenheit  hatte,  einen 
wirklichen  Begriff  davon  zu  bekommen,  welche  Ansprüche  heute  an 
einen  tüchtigen,  brauchbaren  Mann  in  einem  jeden  Fache  gestellt 
werden. 

Wir  sehen  aus  vorstehenden  Ausführungen,  dass  eine  Reform 
der  Blindenanstalten  in  bezug  auf  das  Klavierstimmen  im  Interesse 
der  Blinden  sowohl  als  auch  des  Fulilikums  nottut.  Da  bis  jetzt 
von  keiner  Seite  zu  dieser  Angelegenheit  Stellung  genommen 
wurde,  obgleich  sich  ein  Bedürfnis  längst  gezeigt  hat,  so  ist  es 
durchaus  notwendig,  dass  diesem  ^Mangel  von  Fachkreisen  aus 
energisch  abgeholfen  wird.  Eine  solche  Abhilfe  wäre  in  erster 
Linie  darin  zu  erblicken,  dass,  vielleicht  von  Seiten  des  ..Vereins 
deutscher  Pianofortefabriivanten",  durchgesetzt  würde,  denjenigen 
Blindenanstalten,  denen  keine  wirklich  fachkundige  Lehrkraft  zur 
Verfügung  steht,  den  Unterricht  im  Klavierstimmen  überhaupt 
gänzlich  zu  verbieten ;  wo  indes  dieser  Unterricht  von  einem  Fach- 
manne   geleitet  wird,    sollte    die  Prüfung    der    zur  Entlassung    ge- 
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lang^endcn  Klavierstimmer  alljährlich  durch  den  p^enannten  Verein 
oder  besser  noch  durch  einen  von  der  massgebenden  Behörde  zu 
stellenden  I'rtifunq;skommissar  vorgenonnnen  werden.  Ebenso  sollte 
durch  ein  Examen  des  betreffenden  Lehrers  festgestellt  werden,  ob 
derselbe  für  die  Ausbildung  von  Lehrlingen  eines  Gewerbes  nach 
den  Bestimmungen  der  Reichsgewerbeordnung  geeignet  und  be- 
fähigt ist.  Diese  Prüfung  wäre  aber  nicht  allein  auf  das  Stimmen 
zu  beschränken,  sondern  sollte  auch  auf  die  allgemein  vorkonmien- 
den  Reparaturen  ausgedehnt  werden.  Dann  aber  sollten  die  An- 
stalten ihre  Stimmer  auch  so  ausbilden,  dass  die  Heranziehung 
vollsinniger  Stimmer  zu  den  Reparaturen  der  Anstaltsinstrumente 
unn(")tig  wird  und  diese  Arbeiten  selbstverständlich  auch  von  Blinden 
vorgenommen  werden  müssten.  Die  in  den  Anstalten  vorhandenen 
L'ebungsinstrumente  geben  schon  ein  genügendes  Lehrmaterial, 
/.umal  an  ihnen  infolge  des  sehr  starken  Gebrauches  fortwährend 
Stonmgen  der  verschiedensten  Art  vorkonmien.  Damit  aber  die 
Zöglinge  nicht  nur  einseitig  ausg'ebildet  werden,  also  ihre  Sicher- 
heit vielleicht  gar  nur  in  einem  einzigen  Mechaniksystem  erlangen, 
wäre  es  zweckmässig,  wenn  diejenigen  Blindenanstalten,  welche 
Klavierstimmer  ausbilden,  auch  eine  regelrechte  Reparaturwerkstatt 
unterhielten,  womit  jedenfalls  vielen  geholfen  wäre.  Es  gibt  Leute 
in  INlenge,  welche  für  eine  erforderliche  grössere  Reparatur  nicht 
das  ausgeben  können,  was  im  allgemeinen  ein  Reparateur  dafür  be- 
rechnen muss,  und  ich  glau1:)e,  dass  diese  Leute  schon  dazu  zu  be- 
wegen wären,  ihre  Instrumente  der  Blindenanstalt  zur  Reparatur 
anzuvertrauen,  wenn  natürlich  dabei  gleichzeitig  vorausgesetzt  wird, 
dass  die  Anstalt  aucli  volle  Garantie  für  sachgemässe  Ausführung 
der  Reparaturen  übernimmt. 

Auf  diese  Weise  wäre  nicht  allein  solchen  Leuten  gedient, 
welche  an  ihre  Instrumente  nicht  viel  anwenden  können  oder 
wollen,  sondern,  was  der  Hauptzweck  meiner  Idee  ist,  den  Blinden, 
welche  sich  dem  Stimmerberufe  zuwenden  wollen,  wäre  dadurch 
gleichzeitig  Gelegenheit  geboten,  sich  mit  den  verschiedenartigsten 
^lechaniksystemen  vertraut  zu  machen  und  so  den  mancherlei 
Schwierigkeiten,  welche  sich  ihnen  in  der  praktischen  Ausübung 
ihres  Berufes  entgegenstellen,  sicher  begegnen  zu  können,  und  das 
ist  doch  wohl  ein  Gegenstand,  der  für  den  Privatstimmer  in  aller- 
erster Linie  in  Betracht  kommt ;  kann  man  doch  ruhig  sagen,  dass 
wohl  an  zwei  Dritteln  aller  Instrumente,  w'elche  einem  Stimmer 
unter  die  Hände  kommen,  mehr  oder  minder  Störungen  vor- 
kommen, die  gleich  an  Ort  und  Stelle  beseitigt  werden  sollen.  Ist 
aber  nun  der  blinde  Stimmer  nicht  befähigt,  solche  kleinen  Repara- 
turen selbständig  auszuführen,  so  wird  er  dadurch  gezwungen,  einen 
vollsinnigen  Instrumentenbauer  heranzuziehen,  der  ihm  über  die 
Klippe  hinweg  helfen  muss;  und  wer  hat  am  Ende  den  Schaden? 
Kein  anderer,  als  der  blinde  Stimmer.  Der  Kundschaft  kann  es 
•licht  angenehm  sein,  wenn  ein  mit  der  Behandlung  eines  Klaviers 
betrauter  Stinmicr  nicht  selbständig  genug  ist,  kleine  Störungen 
ohne  fremde  Hilfe  beseitigen  zu  können.     Der  herangezogene  In- 
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strumentenmaclier  wird  seinerseits  diese  Unsicherheit  des  BHnden 
ausnutzen  und  darauf  hinarbeiten,  den  betr.  Kunden  für  sich  zu  j^e- 
winnen,  und  dem  PubHkum  wie  den  Konkurrenten  ist  mit  jedem 
einzehien  derartip^en  l'all  ein  neuer  Beweis  dafür  er])racht,  dass  der 
blinde,  in  der  Anstah  ausgebildete  Stimmer  den  an  ihn  zu  stellen- 
den Ansprüchen  nicht  zu  genügen  vermag.  Den  Leitungen  der 
Anstalten  wird  man  solche  Mängel  nie  zur  Last  legen ;  ist  doch  das 
Gebrechen  der  einzelnen  in  Frage  kommenden  Person  ausreichend, 
solche  Unferdgkeiten  hinlänglich  zu  begründen  und  aus  diesen 
Einzelfällen  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  eine  Kette  zusammen- 
schmieden, welche  in  ilirem  Endergebnis  ein  summarisches  Urteil 
für  die  Gesamtheit  der  blinden  Stimmer  ergibt.  Das  wissen  die 
Anstaltsleitungen  sehr  wohl,  und  weil  eben  nicht  sie,  sondern  allein 
die  Blinden  von  dem  Vorurteil  getroffen  werden,  halten  sie  es  über- 
haupt nicht  für  nötig,  diesen  Mängeln  zu  begegnen.  Aus  diesem 
Grunde  möchte  ich  die  Frage  aufstellen,  was  wohl  am  leichtesten 
durchzuführen  wäre :  Entweder  die  Blindenanstalten  auf  irgend  eine 
Weise  zu  zwingen,  die  Ausbildung  ihrer  Zöglinge  fach-  und  sach- 
gemäss  zu  betreiben,  also  den  L^nterricht  durch  einen  praktischen 
Fachmann  erteilen  zu  lassen,  oder  im  anderen  Falle  den  Anstalten 
die  Ausbildung  von  Stimmern  nach  dem  bisherigen  System  über- 
haupt gänzlich,   und  zwar   gesetzlich,   zu   verbieten. 

W.  M  ü  n  n  i  c  h  ,  Magdeburg. 


Kachrichten  aus  Ungarn. 

Ein  jeder  walnx  Freund  der  Ijlinden  verfolgt  mit  Interesse  die 
Bestrebungen,  die  in  den  letzt  vergangenen  Jahren  in  Ungarn  zum 
Wohle  der  A'ichtsehenden  sich  bemerkbar  machen.  Die  gesellschaft- 
lichen Kreise  des  Landes  sind  zur  vollen  Einsicht  gelangt,  dass  diese 
Unglücklichen  auch  ein  Recht  aufs  Leben  haben,  und  man  arbeitet 
jetzt  mit  menschenfreundlicher  Liebe  daran,  das  L'nrecht  gut  zu 
machen,  welches  die  vergangenen  Generationen  ihren  lichtlosen 
Mitmenschen  zugefügt  haben. 

In  eine  geschichtliche  Schilderung  des  ungarischen  Blinden- 
wesens  will  ich  mich  jetzt  nicht  einlassen,  da  das  encyklopädische 
Handbuch  des  Blindenwesens  über  die  geschichtliche  Entwickelung 
desselben  genügend  Aufschluss  gibt.  Ich  will  nur  die  in  den  letzten 
Jahren  errungenen  Erfolge  in  Kürze  registrieren. 

Im  Jahre  1895  wurde  die  damals  seit  dem  Jahre  1828  einzige 
Anstalt  Ungarns  nach  modernen  Prinzipien  der  lUindenbildung 
reorganisiert.  Gleichzeitig  wurde  seitens  der  Regierung  eine  weit- 
gehende Aktion  zur  Gründung  neuer  Anstalten  ausgeführt.  Diese 
Aktion  hatte  zur  Folge,  dass  bald  darauf  auch  ein  ,,niinden-Unter- 
stützungs-Verein"  gegründet  wurde,  welcher  es  sich  zur  Aufgabe 
stellte,  erwachsene  Blinde  in  einem  Handwerk  auszubilden,  ihnen 
fürs  ganze  Leben  Leitung  und  Unterstützung  zu  bieten.  Der  Ver- 
ein,  welcher  mit  sehr  geringen  Mitteln  begonnen,  ist  heute  einer  der 
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grössten  und  anc^eschenstcn  in  Unjiarn.  Im  Jalire  1900  wurde  ir. 
Verbindung:;-  mit  der  'raul)slunmyv:n- Anstalt  in  Kecskemet  eine  Werk 
Stätte  für  erwachsene  Blinde  eröffnet  und  heute  nach  dreijährigem 
Bestände  steht  in  Aussicht,  dass  selbe  auch  schulpflichtigen  Blinden 
als  Lehr-  und  Erziehungsanstalt  dienen  wird.  Im  selben  Jahre  kam 
eine  Blinden-Erziehungs-Anstalt  in  Kolozvär  (Klausenburg)  zu- 
stande, welche  heute  schon  etwa  50  Zöglinge  zählt.  Ein  Jahr  später 
wurde  durch  die  unermüdliche  Arbeit  der  heilpädagogischen  Sek- 
tion wieder  in  \'erl)indung  mit  Taubstununen-Anstalten  in  J  o  1  s  v  a 
und  S  z  e  g  e  d  (Segedin)  je  eine  Anstalt  für  Blinde  eröffnet.  Ob  es 
in  fachpädagogischer  Hinsicht  so  dem  Taubstunmien-  wie  dem 
Blinden-Unterrichtswesen  zum  \'orteil  oder  zum  Nachteile  ist,  dass 
diese  zweierlei  Institutionen,  wie  es  vor  schon  sehr  langer  Zeit  auch 
in  Deutschland  Gebrauch  war,  vereint  werden,  bleibe  gegenwärtig 
dahingestellt.  Es  handelt  sich  jetzt  nur  darum,  zu  beweisen,  dass 
in  dem  letzten  Decennium  zum  Wohle  der  Blinden  in  Ungarn  mehr 
geschehen  ist,  als  in  den  75  Jahren,  seitdem  die  erste  Anstalt  be- 
steht. Ein  namhafter  Schritt  auf  dem  Gebiete  des  Blinden-Unter- 
richtswesens  geschah  am  Anfang  des  laufenden  Jahres.  Dieser  ist 
umso  bedeutender,  da  er  geeignet  ist,  als  edles  und  anregendes  Bei- 
spiel für  die  wohltätigen  gesellschaftlichen  Kreise  —  deren  es  bei 
uns  so  viele  gibt  —  zu  dienen.  Ein  edler  Menschenfreund,  der  sich 
durch  redliche  .Vrbeit  und  andauernden  Fleiss  ein  grosses  Vermögen 
erworben,  gedachte  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  derjenigen, 
denen  es  nicht  nur  an  irdischen  Schätzen  fehlt,  sondern  auch  an  die 
Möglichkeit,  sich  an  den  Schätzen  der  schönen  Natur  zu  ergötzen. 
Er  hinterlicss  einen  namhaften  Teil  seines  grossen  Vermögens  ver- 
schiedenen W^ohlfahrtsanstalten,  darunter  1  Million  und  vierhundert- 
tausend Kronen  zur  Ciründung  einer  Blinden-L^nterrichtsanstalt  (2 
ä\Iill.  Kronen  bestimmte  er  zur  Ergänzung  von  Lehrerpensionen). 
Statt  jeder  überflüssigen  Würdigung  dieser  edlen  Tat  möge  der  auf 
die  Blindenanstalt  Bezug  habende  kurze  Auszug  der  Gründungs- 
urkunde in  deutscher  Uebersetzung  hier  folgen :  Der  am  17.  Februar 
in  ]^)udapest  verstorbene  Ritter  Ignäcz  v.  Wechselmann  hat  in  dem 
im  Jahre  1891  am  10.  Dezember  verfassten  und  1894  erweiterten 
Testamente  folgenden  letzten  Willen  geäussert :  1.  Aus  Dankbarkeit 
zur  Haupt-  und  Residenzstadt  Budapest  testiert  er  1  400  000  Kronen 
zu  dem  Zwecke,  dass  hier  eine  Blinden-x\nstalt  für  beiläufig  50  Zög- 
linge errichtet  werde.  —  2.  Inwiefern  dieser  Betrag,  welcher  in  4  % 
ung.  Kronenrenten  deponiert  ist,  zur  Erhaltung  von  50  Zöglingen 
nicht  genügen  sollte,  so  werden  nur  soviel  Zöglinge  aufgenommen, 
wieviel  von  den  Zinsen  dieses  Betrages  erhalten  werden  können, 
denn  est  steht  dem  Testator  fern,  durch  die  Anstalt  die  Pester  israeli- 
tischeKultusgemeinde  pekuniär  zu  belasten.  Es  ist  der  ausdrückliche 
Wunsch  des  Testators,  dass  die  Anstalt  auf  die  Barmherzigkeit  der 
Gemeindemitglieder  nicht  angewiesen  sei,  und  durch  sie  andere  auf 
Wohltätigkeit  der  Einzelnen  gegründete  Institutionen  nicht  ver- 
kürzt werden.  —  3.  Der  Testator  beabsichtigte  die  zur  Stiftung  und 
Leitung  der  Anstalt  nötigen  Weisungen  im  Testamente  detailliert 
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zu  umschreiben,  da  er  aber  zur  Einsicht  gelangte,  dass  dies  ihm  als 
Laien  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten  würde,  begnügte  er 
sich,  dem  Vorstande  der  isr.  Kultusgemeinde  den  Vorschlag  zu 
machen,  dass  sie  bei  Organisierung  der  Ulinden-Anstalt  das  Statut 
der  Breslauer  Blinden-Unterrichts-Anstalt  zur  Richtschnur  nehme, 
inwiefern  dies  mit  unseren  nationalen  und  örtlichen  Verhältnissen  in 
Uebereinstimmung  gebracht  werden  kann.  —  4.  In  diese  Anstalt 
werden  bloss  Hudapester  Kinder  und  nach  Möglichkeit  Kinder  un- 
garischer Staatsbürger  aufgenommen.  Die  eine  Hälfte  der  Zöglinge 
müssen  risaelitischer  Konfession  angehören,  die  andere  Hälfte  der 
Zöglinge  soll  den  anderen  Konfessionen  angehören.  —  5.  Es  ist  der 
entscheidende  Wunsch  des  Testators,  dass  die  Bauart  der  Anstalt  — 
was  das  Aeusserc  wie  das  Innere  anl^etrifft  —  die  einfachste  sei.  Diese 
Einfachheit  darf  aber  nicht  auf  Kosten  der  Solidität  des  Baues  ge- 
schehen. —  8.  Der  Testator  wünscht,  dass  der  obengenannte  Betrag 
von  1  Million  400  000  Kronen  in  4  %  Wertpapieren  von  ungarischen 
Kronen-Renten  zur  Gründung  und  Erhaltung  der  genannten  Blin- 
denanstalt 60  Tage  nach  seinem  Tode  an  die  königliche  ungarische 
Staatskasse  eingezahlt  werde.  Er  bittet  daher  die  hohe  Regierung, 
dass  sie  selben  Betrag  zur  Aufbewahrung  übernehme,  dagegen  der 
Pester  isr.  Gemeinde  die  zum  Ankauf  eines  geeigneten  Grundstücks 
und  zum  Bau  der  Anstalt  nötigen  Gelder,  wie  auch  die  Jahreszinsen 
des  Kapitales  zur  A'erfügung  stelle.  —  7.  Die  Anstalt  soll  nach  jüdi- 
schem Ritus  geleitet  werden.  Den  Zöglingen  anderer  Konfessionen 
werde  es  ermöglicht,  ihren  Gottesdienst  auf  gehöriger  Weise  zu 
halten.  —  8.  Da  es  der  Wunsch  des  Testators  ist,  dass  die  Anstalt 
seinen  und  den  Namen  seiner  Gattin  führe,  so  wird  die  Anstalt  den 
Namen  „lovag  Wechselmann  Ignäc  es  neje  Neuschloss  Zsofia  vakok 
tanintezete"  heissen.  —  9.  Mit  der  Durchführung  dieser  Stiftung  be- 
traute der  Testator  den  Vorstand  der  Pester  israelitischen  Kultus- 
gemeinde, welche  er  bittet,  dass  sie  diese  Aufgabe  annehme. 

Da  die  Zeit,  die  der  Testator  anberaumt  hat,  bereits  verstrichen 
ist,  werden  gegenwärtig  schon  ernste  Schritte  getan,  um  dem  letz- 
ten Willen  des  edelsinnigen  Verstorbenen  Folge  zu  leisten.  —  Die 
\'orarbeilen  zur  Gründung  der  Anstalt  werden  binnen  kurzem  be- 
ginnen. 

Budapest,  im  November  1903. 

V  a  r  a  d  i    S  i  g  m  u  n  d. 


Prag-SmicliOTr. 

Am  25.  November  waren  es  10  Jahre,  dass  die  grosse  Blinden- 
vcrsorgungsanstalt  ., Francisco- Josephinum"  in  Smichow  eröffnet 
wurde.  Dieser  Anlass  brachte  der  Anstalt  eine  kleine  aber  recht 
würdige  Hausfeier.  Früh  fand  in  der  Anstaltskapelle  ein  Hochamt 
mit  Te  deum  statt,  zu  Mittag  gab  es  besseren  Tisch,  um  2  Uhr  war 
feierlicher  Segen  und  von  4  Uhr  bis  61/0  Festkonzert  und  Flausball. 
Dem  Konzert  wohnten  mehrere  Direktoriumsmitglieder  mit  ihrem 
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Obmann,  Herrn  Ernst  Ritter  von  Theumer  bei,  welcher  eine 
stinimungs-  und  gemütsvolle  Ansprache  an  die  Pfleglinge  richtete. 
Er  machte  sie  aufmerksam  auf  die  Bedeutung  dieses  Tages,  er- 
mahnte sie,  recht  zufrieden  zu  sein  und  sich  glücklich  zu  fühlen  und 
forderte  sie  auf,  Sr.  Majestät  eingedenk  zu  sein,  worauf  ein  mäch- 
tiges Hoch  auf  den  Kaiser  ausgebracht  wurde.  Der  Herr  Obmann 
Hess  sich  dann  jene  Zöglinge  einzeln  vorstellen,  welche  die  Eröff- 
nung der  Anstalt  miterlebt  hatten;  es  waren  ihrer  18;  an  jeden 
derselben  richtete  er  freundliche  Worte.  Der  Anstaltsgeistliche 
überreichte  hierauf  den  Erschienenen  eine  zu  diesem  Feste  verfasste 
Jubiläumsschrift,  welcher  wir  folgendes  entnehmen : 


Die  Anstalt  wurde  1888  aus  Anlass  des  40jährigen  Regierungs- 
jubiläums Sr.  Alajestät  vom  Verein  der  böhmischen  Sparkasse  durch 
die  Spende  von  1  600  000  K.  zu  gründen  beschlossen  und  am  25. 
November  1893  mit  42  Pfleglingen  in  Gegenwart  des  Statthalters 
von  Böhmen,  Grafen  Franz  Thun,  eröffnet.  Die  Bau-  und  Ein- 
richtungskosten beliefen  sich  auf  515  079  K.  72  H.  Der  restierende 
Betrag  bildet  das  Stiftungsvermögen. 

Gegenwärtig  beherbergt  die  Anstalt  122  Pfleglinge,  davon  57 
männliche,  65  weibliche,  63  böhmische  und  59  deutsche.  Im  ganzen 
wurden  seit  Eröffnung  98  Männer  und  123  Frauen,  zusammen  221 
Pfleglinge,  kürzere  oder  längere  Zeit  verpflegt;  davon  gehören  213 
der  katholischen,  6  der  israelitischen  und  2  der  evangelischen  Kon- 
fession an ;  115  waren  böhmische  und  107  deutscher  Nationalität. 
Von  ihnen  standen  bei  der  Aufnahme  77  Pfleglinge  im  Alter  von 
IG — 50  Jahre  und  144  waren  über  50  Jahre  alt,  davon  11  über  80 
Jahre.  Die  Summe  aller  \'erpflegsjahre  beträgt  1174% ;  die  Ge- 
samtauslagen kommen  auf  1125  745  K.  19  H.,  die  blosse  Bekösti- 
gung auf  246  000  K.  zu  stehen. 

Das  Institut  selbst,  mitten  in  einem  grossen  Garten  gelegen, 
auf  das  beste  eingerichtet,  ist  des  Besuches  jedes  Blindenfreundes 
wert.  Es  ist  eine  würdige  Ergänzung  der  zwei  schon  länger  be- 
stehenden Blindenbildungsanstalten,  der  Klar'schen  auf  der  Klein- 
seite und  der  Blindenanstalt  am  Hradschin. 

Prf.  Dr.  Fr.  E  n  d  I  e  r. 
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Ein  berühmter  blinder  amerikanischer  Geistlicher. 

Einen  scliöncn  Bele^  für  die  in  Deutschland  leider  viel  bestrit- 
tene Tatsache,  dass  der  l^>]inde  wohl  befähii^t  ist,  Tüchtiges  im  Be- 
ruf eines  Geistlichen  zu  leisten,  hat  der  kürzlich  verstorbene  Rev. 
Dr.  William  IL  Milburn  gegeben,  welcher  in  der  ganzen  anglo- 
amerikanischen  Welt  als  der  blinde  Kaplan  des  Senats  der  Ver- 
einigten Staaten  bekannt  war.  Geboren  zu  Philadesphia  im  Sep- 
tember 1823  wurde  er  im  x-\lter  von  5  Jahren  das  Opfer  eines  Un- 
falls, indem  ihm  ein  Spielgefährte  einen  Glasscherben  ins  Auge 
warf.  Die  geringe  Verletzung  des  Augapfels  wurde  anfangs  wenig 
beachtet,  führte  aber  allmählich  den  Verlust  des  Sehvermögens,  zu- 
nächst des  einen,  dann  auch  des  andern  Auges  herbei,  und  noch 
vor  Beginn  des  Mannesalters  war  Milburn  völlig  erblindet.  Wie  er 
15  Jahre  alt  war,  siedelten  seine  Eltern  nach  Jacksonville  in  Illi- 
nois über,  und  diese  Stadt  wurde  zum  lleimatsort  der  Familie. 
Durch  seine  Blindheit  Hess  sich  der  Jüngling  nicht  vom  Studium 
der  Theologie  abhalten.  Er  schloss  sich  der  Sekte  der  Methodisten 
an  und  erwarb  sich  rasch  einen  so  guten  Ruf,  dass  er  im  Jahre  1845 
zum  Kaplan  des  Kongresses  in  Washington  gewählt  wurde,  später 
als  solcher  im  House  of  Representatives  und  1893  als  Kaplan  des 
Senats,  was  er  bis  zu  seinem  Tode  blieb,  da  diese  gesetzgebende 
Körperschaft  seine  einige  Jahre  vorher  gegebene  Demission  nicht 
annahm.  Fast  60  Jahre  lang  hat  er  also  in  seinem  Amte  gewirkt, 
in  trüben  und  guten  Zeiten  seine  Stimme  im  Gebet  zum  Heile  der 
Beratung  der  Volksvertreter  erhoben  mid  grossen,  in  politischer 
Beziehung  wohltätigen  Einfluss  auf  viele  derselben  geübt.  Seine 
Frau  starb  vor  einigen  Jahren  und  ebenso  gingen  ihm  sechs  Kinder 
in  den  Tod  voraus.  Er  nahm  die  Tochter  eines  alten  Jugend- 
freundes zu  sich,  die  er  adoptierte,  und  die  ihn  bis  zu  seinem  Lebens- 
ende treulich  pflegte.  Sie  war  sein  Auge,  wie  er  sie  nannte,  sie  be- 
gleitete ihn  auf  seinen  vielen  Reisen  (mehr  als  IV2  Millionen  eng- 
lische Meilen  hat  er  in  seinem  Leben  zurückgelegt)  und  las  ihm 
täglich  7  Stunden  lang  vor,  denn  er  lag  bis  zu  seinem  Lebensende 
eifrig  Studien  ob.  Er  hielt  viele  Vorträge  über  klassische  The- 
mata in  Amerika  und  Europa,  die  ausgezeichnet  waren  durch  tiefen 
Gedankenreichtum  und  edle  Ausdrucksweise.  Im  August  des  Jah- 
res 1899  auf  einer  W^rtragsreise  in  Nebraska  gab  seine  sonst  so  kräf- 
tige Natur  nach:  er  fing  an  zu  kränkeln.  Im  ( )ktobcr  1902  suchte 
er  noch  Genesung  in  Santa  Barl)ara  im  sonnigen  Kalifornien,  wo  er 
am  10.  April  1903  im  fast  vollendeten  80.  Ix'bensjahre  sanft  ver- 
schied. (Aus  der  in  Santa  Barbara  in  Kalifornien  erscheinenden 
Morning  Press  vom  11./4.  1903.)  A.  T. 
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Literatur, 

—  Die  S  e  1  b  s  t  h  i  o  L!^  r  a  p  h  i  c  einer  t  a  u  b  s  t  u  in  in  c  n 
Uli  11  den.  Eines  der  interessantesten  ßücher  für  den  Psycho- 
loi^en.  die  in  der  letzten  Zeit  erschienen  sind,  ist  die  Selbstbiogra- 
phie der  taubstummen  und  blinden  Helen  Keller,  die  soeben 
unter  dem  Titel  „The  Story  of  My  Life"  in  London  vertiffentlicht 
worden  ist.  Es  ist  ein  Wunder  der  Erziehung,  um  das  es  sich  darin 
handelt,  ein  schöner  Erfolg  menschlicher  Findigkeit  und  Geduld. 
Ein  19  Monate  altes  Kind  wird  nach  einer  schweren  Krankheit 
wieder  gesund,  ist  aber  durch  den  Verlust  von  Gesicht  und  Gehör 
in  eine  Welt  der  ewigen  Dunkelheit  und  des  Schweigens  gestürzt. 
Sieben  Jahre  lang  ist  das  Kind  in  dieser  traurigen,  klanglosen  Welt 
eingekerkert,  wobei  sich  ihr  Körper  entwickelt,  dem  schlummern- 
den Geist  aber  keine  Kanäle  des  Gedankenaustausches  eröffnet 
werden.  Die  Dame,  die  mit  der  Erziehung  beauftragt  wurde,  fand 
eine  kleine,  in  Idiotie  verfallene  Wilde  vor.  Sie  griff  nach  den 
Schüsseln,  wenn  die  Speisen  gereicht  wurden,  und  lag  stossend  und 
schreiend  auf  dem  I<"ussboden.  ,,Aerger  und  Bitterkeit  hatten 
wochenlang  ständig  an  mir  genagt  und  diesem  leidenschaftlichen 
Kampf  folgte  tiefe  Stumpfheit."  „Bist  Du  je  auf  See  in  einem 
dichten  Xebel  gewesen,  wenn  es  schien,  als  ob  eine  greifbare  weisse 
Dunkelheit  Dich  einschloss  und  das  grosse  Schiff  mit  .Senkblei  und 
Lotleine  seinen  Weg  zum  L^fer  suchte,  und  Du  klopfenden  Her- 
zens darauf  wartetst,  dass  etwas  geschieht?  Ehe  meine  Erziehung 
begann,  war  ich  wie  jenes  Schiff,  nur  ohne  Kompass  und  Lotleine, 
mid  wusste  nicht,  wie  nahe  der  Hafen  war.  ,, Licht,  gebt  mir  Licht!" 
rief  meine  Seele  wortlos,  und  gerade  in  jener  Stunde  schien  das 
Licht  der  Liebe  auf  mich  ,  .  ."  Und  nach  IG  Jahren  studiert  dieses 
Kind  in  einer  amerikanischen  Universität,  besitzt  eine  ausgebreitete 
Literaturkenntnis,  beherrscht  mehrere  Sprachen  und  steht  mit  vielen 
der  bekanntesten  Männer  Amerikas  in  vertrautem  Briefwechsel. 
Wie  dieser  ausserordentliche  Wechsel  sich  vollzog,  darüber  berich- 
tet das  Ruch.  Der  erste  Teil  des  Buches  ist  LIelen  Kellers  Selbst- 
biographie, eine  Erzählung  von  der  anziehendsten  Aufrichtigkeit 
un{\  Einfachheit  und  von  zärtlicher  Dankbarkeit  gegen  jene,  die  sie 
aus  der  Welt  der  Schatten  in  das  Licht  des  Tages  hoben.  Dann 
folgt  eine  Ausw^ahl  ihrer  Briefe,  die  den  Fortschritt  von  dem  ersten, 
halb  verständlichen  Gespräch  in  Substantiven  bis  zum  vollen,  flie- 
ssenden Ausdruck  späterer  Jahre  offenbaren.  Im  dritten  Teil  wird 
die  Darstellung  derer  gegeben,  die  geholfen  haben,  dieses  geheim- 
nisvolle, von  den  gewölinlichen  Bekundungen  der  Sinne  abge- 
schnittene Bewusstsein  zur  Lebenskraft  zu  entwickeln,  in  \^erbin- 
dung  mit  der  Aussenwelt  zu  bringen  und  zu  einem  Leben  voller 
M'issbegier  und  Glück  durchzubilden.  \'on  den  in  den  ersten  Tagen 
gesehenen  und  gehörten  Dingen  blieben  sehr  schwache  Erinnerun- 
gen zurück.  ..Während  der  ersten  19  Monate  meines  Lebens  hatte 
ich  einen  Schimmer  von  lireiten,  grünen  Feldern,  leuchtendem 
Himmel,  Bäumen  und  Blumen,  die  seilest  die  folgende  Dunkelheit 
nicht  ganz  auslöschen   konnte."     Das  Buchstabieren   in   die   Hand 
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war  das  erste  Mittel  zum  Verkehr  mit  der  Aussenwelt,  mit  dem 
plötzlichen  Begreifen,  dass  W — a — s — s — e — r  „das  wundervolle, 
kühle  Etwas  bedeutete,  das  über  meine  Hand  floss",  war  plötzlich  eine 
Tür  ausgesprungen.  „Jene  lebendeWelt  erweckte  meine  Seele,  gab 
ihr  Licht,  Hoffnung,  machte  sie  frei!  Zum  erstenmal  kam  der  Sinn 
moralischer  Verantwortlichkeit  in  das  Leben.  ,,Ich  erwog,  was  ich 
getan  hatte,  und  zum  erstenmal  fühlte  ich  Reue  und  Trauer,  zum 
er.stenmal  sehnte  ich  mich  nach  einem  neuen  kommenden  Tag." 
Dann  kam  die  Schwierigkeit,  die  abstrakten  Begriffe  zu  verstehen. 
„Was  ist  Liebe?"  fragte  ich.  Sie  zog  mich  näher  an  sich  und  sagte: 
„Hier  ist  sie,"  und  zeigte  auf  mein  Herz,  dessen  Schläge  mir  zum 
erstenmale  bewusst  wurden.  Ihre  Worte  gaben  mir  sehr  zu  denken, 
weil  ich  damals  nur  das  verstand,  was  ich  berührte.  Ich  roch  die 
Veilchen  in  ihrer  Hand  und  fragte  halb  in  Worten,  halb  in  Zeichen 
eine  Frage,  die  bedeutete:  „Ist  Liebe  die  Süssigkeit  der  Blume?" 
,,Nein,"  sagte  meine  Lehrerin.  Ich  dachte  wieder  nach.  Die  warme 
Sonne  schien  auf  uns.  ,,Ist  das  nicht  Liebe?"  fragte  ich  und  wies 
auf  die  Richtung,  aus  der  die  Wärme  kam.  Später,  als  die  Sonne 
aus  den  Wolken  brach,  fragte  ich  wieder:  ,,Ist  das  nicht  Liebe?" 
„Liebe  ist  etwas  wie  die  Wolken,  die  am  Himmel  waren,  ehe  die 
Sonne  herauskam,  lautete  die  rätselhafte  Antwort.  Plötzlich  däm- 
mert auch  die  Wahrheit  auf :  ,,Die  schöne  Wahrheit  brach  auf 
meinen  Geist  herein  —  ich  fühlte,  dass  sich  unsichtbare  Linien 
zwischen  meinem  Geist  und  dem  Geist  anderer  erstreckten."  Drei 
Jahre  später  lernt  sie  sprechen,  nur  durch  das  Gefühl  der  Stellung 
von  Zunge  und  Lippen,  wenn  ihre  Lehrerin  den  Ton  erzeugte.  Mit 
fast  unglaublicher  Arbeit  wurden  Fehler  verbessert.  Laute  wieder- 
holt, bis  „der  glücklichste  der  glücklichen  Augenblicke  kam.  Es 
war,  als  wenn  sich  in  mir  Jesajas  Prophezeiung  erfüllt  hätte:  Berge 
und  Hügel  sollen  vor  Euch  frohlocken,  und  alle  Bäume  auf  dem 
Felde  mit  den  Händen  klatschen.'  Als  Kind  schrieb  Helen  eine 
Geschichte,  die  als  ihr  eigenes  Werk  veröffentlicht  wurde ;  schliess- 
lich fand  man,  dass  sie  einer  schon  von  Miss  Canby  veröffentlich- 
ten Geschichte  ähnlich  war.  Sie  wurde  des  vorsätzlichen  Betruges 
angeklagt.  Allmählich  jedoch  fand  man  die  Wahrheit.  Die  Ge- 
schichte war  ihr  einst  vorgelesen  und  völlig  vergessen  worden. 
„Aber  lange  nachher  kam  sie  mir  so  natürlich  zurück,  dass  ich  nie- 
mals ahnte,  sie  wäre  das  Kind  eines  anderen  Geistes."  Dieser  Zwi- 
schenfall warf  einen  Schatten  auf  das  Leben  dieses  sensitiven 
Kindes.  ,,Ich  bin  seitdem  immer  von  der  Furcht  gequält  worden, 
dass  das,  was  ich  schreibe,  nicht  mein  Eigentum  wäre."  Das 
schliessliche  Ergebnis  der  Erziehung  ist  ein  glänzender  Erfolg: 
Helen  Keller  führt  ein  voll  entwickeltes,  geistiges  Leben,  voller 
Glück  und  mit  einem  wirklichen  Sinn  für  Humor.  Von  Philips 
Brooks  hat  sie  ihre  einfache  Religion  gelernt,  die  Vaterschaft  Got- 
tes und  die  Brüderschaft  der  Menschen.  Sie  erkennt  die  Leute  am 
Händedruck ;  von  dem  Fühlen  der  Hand  allein  begreift  sie  etwas 
von  dem  harten  Leben  der  Armen  und  bittet  für  ihr  Wohlergehen. 
Sie  hat  eine  wirkliche  Freude  an  Musik,  obgleich  sie  völlig  taub  ist, 
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„denn  sie  erkennt  den  Klang  fühlbar,  wenn  die  Luftwellen  an  sie 
anschlangen".  Keiner  weiss  jedoch,  was  ihre  Empfindungen  sind. 
Ihr  Geruchs-  und  Tastsinn  sind  wunderbar  genau.  Ein  Beweis, 
dass  sie  einen  ,, sechsten  Sinn"'  besitzt,  liegt  nicht  vor;  aber  die 
Wunder,  die  sie  mit  den  gewöhnlichen  abgestumpften  Sinnen  voll- 
bringen kann,  deuten  auf  die  Möglichkeiten  einer  zukünftigen  Ent- 
wicklung der  Rasse.  Sie  hat  eine  starke  Liebe  für  Naturschön- 
heiten, Blumen  und  Sonnenlicht;  sie  fühlt  die  Grösse  der  Niagara, 
schwärmt  für  die  Wälder  und  hat  eine  leidenschaftliche  Liebe  für 
die  See.  Aus  was  für  geistigen  Elementen  sich  ihre  Welt  eigent- 
lich zusammensetzt,  wird  man  niemals  genau  wissen ;  aber  es  ist  eine 
Welt  voll  von  Intelligenz,  Begeisterung,  menschlichem  Interesse  und 
Sympathie. 

—  Das  Blindenversorgungshaus  ,, Francisco  -  Josephinum  in 
Smichow  1893 — 1903.  Jubiläumsschrift.  Als  Manusknpt  gedruckt. 
Prof.  Dr.  Fr.  Endler.  Prag  1903.  (Vergl.  den  vorstehenden  Artikel 
über  die  genannte  Anstalt.) 

—  ,, Bericht  über  die  städt.  Blindenpflege",  enth.  im  Verwal- 
tungsbericht des  Magistrats  zu  Berlin  für  das  Etatsjahr  1902.  Nr.  10. 

—  Sechsundsechzigster  Bericht  über  das  Blindenasyl  zu 
Schwab.  Gmünd.     Ausgegeben  im  Herbst  1903. 

—  Im  k.  k.  B.  E.  J.  in  Wien  wurde  ein  grosses  Tableau  herge- 
stellt, das  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  in  Oesterreich  seit 
1804  darstellt.  Der  Text,  von  Blindenlehrer  J.  Pöschel  verfasst, 
gibt  eine  Darstellung  der  Geschichte  der  heute  bestehenden  Blin- 
denanstalten. Die  wichtigsten  sind  im  Bilde  auf  dem  Tableau 
wiedergegeben.  Ein  Exemplar  kostet  1  Mk.  und  ist  durch  die  ge- 
nannte Anstalt  zu  beziehen. 

—  Unter  dem  Titel :  , .Tirol  sorge  für  deine  Blinden"  hat  der 
Gemeinderat  von  Innsbruck,  Herr  Franz  Thurner,  eine  instruktive 
Schrift  erscheinen  lassen,  in  welcher  er  auf  die  Notwendigkeit  der 
Blindenfürsorge  in  Tirol  hinweist.  Die  Schrift  ist  mit  Abbildungen 
geziert,  die  das  k.  k.  B.  E.  I.  kostenlos  beigestellt  hat,  um  die  Sache 
möglichst  zu  fördern.  Wen  die  Schrift  interessiert,  bitte  den  Herrn 
Verfasser  darum. 

—  Herr  Doktor  Anton  Toldt,  Augenarzt  in  Salzburg,  ver- 
fasste  eine  sehr  gediegene  Schrift,  in  welcher  er  die  Gründung  eines 
Fürsorgevereines  für  das  Herzogtum  Salzburg  anregt  und  auf  ein 
sehr  reiches  sicheres  statistisches  Material  hinweist.  Die  Schrift 
kann  von  genanntem  Herrn,  der  Griesgrasse  7  wohnt,  unentgeltlich 
bezogen  werden. 

—  Die  Provinzial-Blinden-Anstalt  Neuwied  beabsichtigt,  100 
vierstimmige  Choräle  von  Bach  nach  der  Original-Ausgabe  in 
Punktschrift  zu  übertragen  und  dem  Druck  zu  übergeben. 


22 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Da  der  l'rovinzial-Ausschuss  der  Provinz  Sachsen  in  seiner 
Sitzung-  vom  2.  Dezember  1903  die  erforderlichen  Mittel  zur  Ab- 
haltung des  XI.  Blindenlehrer-Kongresses  in  Halle  in  bereitwillig- 
ster Weise  genehmigt  hat,  ist  die  Abhaltung  dieses  Kongresses  in 
Halle  gesichert. 

—  Der  Erbprinz  von  R  c  u  s  s  j.  L.  hat  das  Protektorat 
über   den   P)  1  i  ii  d  e  n  v  e  r  c  i  n   in   G  c  r  a   übernommen. 

—  Ueber  die  Erfindung  einer  neuen  Blindenschrift  berichten  die 
,,L  ü  b  e  c  k  i  s  c  h  e  n  Anzeigen"  wie  folgt:  Da  die  bisherige  Her- 
stellung der  Schrift  der  Blinden  sehr  mühsam  und  mit  grossem 
Zeitverluste  verl)un(.len  ist,  war  es  eine  ,,gute  Idee  des  Ingenieurs 
Jirotka  von  der  Gesellschaft  für  drahtlose  Telegraphie  in  Berlin, 
den  elektrischen  Punken  direkt  für  die  Herstellung  einer  erhabenen 
Blindenschrift  zu  benutzen.  Der  Jirotkasche  Apparat  besteht  in  der 
Plauptsache  aus  einer  Induktionsspule,  die  von  einem  kleinen 
Trockenelement  gespeist  wird  und  den  Funkenstrom  liefert.  Weiter 
liegt  der  Schreibbogen  auf  einer  metallischen  Unterlage,  die  mit 
dem  einen  Pol  der  Spule  verbunden  ist,  und  von  der  Paeder,  die  an 
den  andern  Pol  Anschluss  hat,  beschrieben  wird.  Der  zwischen 
Feder  und  Platte  übergehende  Funkenstrom  bildet  dabei  einen 
scharf  nach  oben  gerissenen  Grad,  den  sogar  die  weniger  empfind- 
liche Hand  eines  Sehenden  deutlich  abtasten  kann.  Ein  Blinder, 
der  also  noch  die  Formen  und  die  Bedeutung  unserer  Buchstaben 
kennt,  wird  das,  was  ein  Sehender  schnell  und  zwanglos  mit  diesem 
Apparat  geschrieben  hat,  lesen  können.  Solch  ein  Blinder  selbst 
kann  ebenfalls  mit  der  Funkenfeder  zwischen  einfachen  Führungs- 
schienen, welche  ihn  zwingen,  die  Zeile  zu  halten,  lateinische  Kur- 
sivschrift schreiben,  die  in  gleicher  Weise  für  Sehende  wie  für  Blinde 
lesbar  ist.  Der  Erfinder  glaubt,  dass  es  Blinden,  die  aus  ihren 
sehenden  Tagen  her  noch  die  Stenographie  beherrschen,  sogar  mög- 
lich sein  wird,  stenographisch  Vorträgen  zu  folgen  und  das  eigene 
Stenogramm  zu  lesen.  In  jedem  Falle  verspricht  die  Erfindung 
für  das  P)lindenwesen  ausserordentlich  wichtig  zu  werden."  — 
]. eider  ist  über  die  Sache  nichts  weiter  bekannt;  wir  können  nur 
hoffen,  dass  sich  die  Erwartungen  aucli  erfüllen  und  die  Elektrizität 
den  Blinden  in  der  angegebenen  Richtung"  wirklich  dienstbar  ge- 
maclit  wird. 

—  J  a  V  a.  Wie  ,,De  Blindenvriend''  (Nr.  4,  S.  20)  mitteilt,  fand 
am  24.  Juli  v.  J.  zu  Bandung  auf  Java  (niederländ.  Indien)  in  Gegen- 
wart vieler  Autoritäten  die  feierliclie  Einweihung  des  neuen  Blin- 
den-Institutsgebäudes  statt.  Das  Gebäude  umfasst  eine  Anzahl  von 
entsprechenden  Schulräumen,  Arbeits-  und  Schlafsälen,  sowie  die 
Direktorswohnung,  wiihrend  das  übrige  Personal  in  Nebengebäuden 
untergebracht  ist. 

—  Lausanne.  Um  entsprechende  bauliche  Veränderungen 
bezw.  Erweiterungen  im  Asyle  Recordon  zu  erlangen,  wurden  Preise 
für  geeignete  Baui)läne  ausgeschrieben.     Im  Oktober  1903  hatte  die 
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Juri  über  diese  Pläne  zu  entscheiden  und  deren  Wert  zu  prüfen. 
Keines  der  Projekte  zeigte  einen  besonderen  Wert,  so  dass  der  aus- 
g-esetztc  1.  Preis  nicht  verheben  wurde.  Dagegen  kamen  vier  andere 
Prämien  zur  Verteihmg  und  eines  der  hierchirch  bezeichneten  Pro- 
jekte dürfte  zur  teilweisen  Durchführung  gelangen.  Alle  Pläne 
waren  vom  17.  bis  20.  November  in  einem  Saale  der  Blindenanstalt 
zur  öffentlichen  Besichtigung  ausgestellt. 

—  Es  sei  an  dieser  Stelle  nochmals  auf  das  Unternehmen  der 
Klar'schen  Blinden-Anstalt  in  Prag,  Kleinseitc  131-1 II,  bezüglich 
der  Drucklegung  des  kleinen  Aleyer'schen  Konversationslexikons 
in  Blindendruck  (Kurzschrift,  Zwischenpunktdruck)  aufmerksam  ge- 
macht. Prospekte  über  das  grosse  Druckwerk,  das  nur  l>ei  Vor- 
handensein einer  entsprechenden  Zahl  von  Abnehmern  hergestellt 
werden  kann,  versendet  die  Direktion  der  genannten  Anstalt. 

—  (Bürgermeister  Franz  X.  Linde  in  Melk  f.) 
Am  15.  Oktober  19Ö3  schloss  das  still  aber  reich  schaffende  Leben 
eines  iNlenschenfreundes,  welcher  in  der  Geschichte  der  österr. 
Blindenfürsorge  ein  ehrendes  lUatt  verdient.  Franz  X.  Linde,  Bür- 
germeister in  Melk  a.  d.  Donau,  wurde  am  6.  Nov.  1837  in  Melk  ge- 
boren und  übernahm,  nachdem  er  am  Gymnasium  und  an  der  Wie- 
ner Universität  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  seine  Studien  beendet 
hatte,  im  Jahre  1862  von  seinem  Vater  die  Apotheke  in  Melk.  Als 
hochgebildeter,  von  Idealen  getragener  Mann  widmete  sich  L.  früh- 
zeitig verschiedenen  humanitären  Unternehmungen,  der  Schrift- 
stellerei,  ganz  besonders  aber  der  \'erwaltung  seines  Geburtsortes. 
Es  gibt  kein  geselliges  und  kein  humanitäres  L'nternehmen,  deiri 
sich  dieser  Philantrop  nicht  in  selbstloser,  opferwilliger  Weise  zur 
Verfügung  gestellt,  und  dessen  Erfolge  er  nicht  auch  mit  gewandter 
Feder  gefördert  hätte.  Als  im  Jahre  1876  vom  niederösterreichi- 
schen Landesausschusse  die  Frage  aufgeworfen  wurde,  wie  die  von 
der  i.  J.  1875  verstorbenen  Melker  Bürgersfrau  Franziska  Wei- 
dinger  gemachte  Stiftung  ,,zur  Errichtung  eines  Blinden-Institutes" 
im  Betrage  von  40  000  Kr.  verwendet  werden  solle,  da  war  es  Linde, 
welcher  beharrlich  und  erfolgreich  den  Standpunkt  vertrat,  dass  ein 
derartiges  Institut  in  Melk  selber  zu  errichten  sei ;  aber  erst  nach 
langem  Bemühen  gelang  es  ihm  i.  J.  1892,  das  mittlerweile  durch 
X'trzinsung  und  durch  eine  bedeutende  Spende  der  Melker  Spar- 
kasse zur  Flöhe  von  90  000  Kr.  angewachsene  Stiftungskapital  für 
die  Gemeinde  Melk  zu  gewinnen.  Im  Herbste  des  Jahres  1895 
gründete  er  in  \'erbindung  mit  Schulrat  P.  Hermann  L'lbrich,  Direk- 
tor des  Melker  Gynmasiums  den  Blindenheim-Verein  in  Melk  und 
wurde  am  13.  April  1896  zum  Vorstande  dieses  X'^ereines  gewählt. 
Im  Jahre  1898  legte  Linde  zwar  dieses  Amt  nieder,  widmete  sich 
jedoch  als  Gemeinderat,  später  als  Bürgermeister,  der  Stadt  Melk 
und  als  \"orstand-Stellvertreter  des  Blindenheim-\'ereines  nach  wie 
vor  mit  gleichem  Eifer  der  Sache  der  Blinden.  Seiner  Initia- 
tive ist  daher  die  Gründung  des  Mädchen-Blin- 
de n  h  e  i  m  s  i  n  M  e  1  k  z  u  v  e  r  d  a  n  k  e  n.  L'^nd  der  edle  Mann  hat 
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nicht  geruht,  bis  am  30.  Juni  1901  das  Mädchen-Blindenheim  er- 
öffnet wurde.  Nun  hat  der  Tod  diesen  Menschenfreund  den  Bhnden 
entrissen.  Sein  Hingang  ist  für  die  Stadt  Melk  ein  unersetzlicher 
Verlust,  für  die  Armen,  Verlassenen  und  die  Blinden  ein  Schmerz. 
Sein  Andenken  ist  das  eines  Edlen.  J.  L. 

—  In  Wien  erzielte  ein  blinder  Komponist  mit  der  Musik  zu 
einer  Operette  einen  ganz  anerkennenswerten  Erfolg.  Bela 
V.  Ujj,  ehemals  Zögling  des  k.  k.  Bld.-Erzhgs.-Inst.  in  Wien  schrieb 
die  Musik  zu  einem  Texte  des  bekannten  Librettisten  Victor  Leon 
und  das  Werk,  das  den  Titel  „Der  Herr  Professor"  führt,  wurde 
sowohl  von  der  Kritik  wie  vom  Publikum  warm  aufgenommen. 
Ende  des  Jahres  1903  war  die  Operette  bereits  über  30  mal  aufge- 
führt worden  und  erzielt  fortwährend  volle  Häuser.  Das  Stück  ist 
bereits  von   verschiedenen    Provinzbühnen   erworben   worden. 


werden  sauber 
u.  prompt  aus 
dem    Schwarz- 


Bilchcr «.  M«sil(ali«n  ^ 

§0Kr  in  Puuktdruck  übertragen  lÜQ 
von  Frl.    Martha   Giintber,     ScliiTiebus 

(Märkisch-Posener  Eisenbahn)  Zerr-winkel  3. 

Pension  für  Blinde.  ^Xirlt^zT^  "•  **• 

Frau  Margareta  ^Villieliii, 

Referenzen:  Dir.  Kull-Berlin  und  Ortsgeistliclier. 

Praktisches 

Geschenl(  für  Blinde! 


2.  wesentlich  vermehrte  Ausgabe,  1903. 

Der  Herr  ist  mein  Licht! 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Xheod.  Lindemanii) 

früherer    Seelsorger   der    Blindenanstalt   zu   Düren. 

In  BralH'scher  Punktschrift.     In  handlichem  Taschenformat. 

Gebunden  in  Calico    4.00  Mk,  In  echt  Chagrin         5.25  Mk. 

In  Schafleder  4.75  Mk.  Mit   Schloss    50   Pfg.    höher, 

0Kr  Prospekte  gfratis.  IM 

Hamel'sche  Buchdruckerei  in  Düren, 

Druck  und  Verlag  der  Hamerschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


A  bonnamentspreis 

pro  Jahr  .H.  5 ;  durch  die  Post 

bezogen  ^^|^  5.60 ; 

direkt  unter  Kreuzband 

im  In'ande  jl^  5.60,  nach  dem 

Auslande  J^  6. 


Erscheint  jährlich 

12  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeila 

oder  deren  Raum 

mit  16  Pfg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer^Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und    bis    September    1898   herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,  Meil-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  2. 


Düren,  15.  Februar  1904. 


Jahrgang  XXIV. 


Einladung  zum  11.  BIlndenlehrer-Kongress 

in  Halle  a/S. 

Unter  Hinweis  auf  die  Bekanntmachung  des 
Präsidiums  des  10.  Blindenlehrer-Kongresses  in  der 
Dezember-Nummer  des  ,,Bhndenfreund"  erlaubt 
sich  der  unterzeichnete  Ausschuss  hiermit  zu  dem 
1 1.  Bliiidenlelirer-Kong^ress  in  Halle  a/S* 
ganz  ergebenst  einzuladen. 

Der  Kongress  wird  vom  2.  bis  5.  August  1904 
tagen.  Die  Vorversammlung  am  1.  August  nach- 
mittags 6  Uhr  stattfinden. 

Mit  dem  Kongress  wird  eine  Ausstellung^ 
von  Lehr-,  Lern-  und  Beschäftigungsmitteln  für 
Schule  und  Werkstatt  verbunden  sein. 

Die  Herren  Obmänner  der  drei  ständigen  Kon- 
gresssektionen sind  bereits  ersucht  worden,  Themen 
zu  Vorträgen  zu  formulieren  und  bekannt  zu  geben. 
Wir  wenden  uns  nun  noch  an  alle  diejenigen,  die 
Vorträge  für  den  Kongress  zu  übernehmen  bereit 
sind  und  bitten,  Themen  und  Leitsätze  bis  zum 
1.  Juni  d.  Js.  einsenden  zu  wollen. 
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Die  Herren  Aussteller  werden  gebeten,  ihre 
Wünsche  unter  Bezeichnung  der  Ausstellungs- 
gegenstände und  Angabe  des  erforderlichen  Platzes 
bis  zum  15.  Mai  d.  Js.  an  uns  gelangen  zu  lassen. 

Die  Geschäftsstelle  befindet  sich  in  der  Pro- 
vinzial-Blindenanstalt  zu  Halle  a/S.,  Beesenerstr.  16 ; 
der  mitunterzeichnete  Geschäftsführer  Direktor 
Mey  ist  gern  bereit,  Auskünfte  zu  erteilen  und 
Anmeldungen  für  Vorträge  sowie  für  den  Besuch 
des  Kongresses  entgegenzunehmen. 

Halle  a/S.,  den  7.  Januar  1904. 

Der  örtliche  Vorbereitungs-Ausschuss  für  den 
11.  Blindenlehrer-Kongress: 


Schede^ 

Geheimer  Regierungsrat, 

Landesrat  der  Provinz  Sachsen, 

Vorsitzender. 


Mey, 

Direktor  der  Provinzini- 
Blindenanstalten, 
Geschäftsführer. 


Brendel, 

Stadtschulrat  und  Kreis- 
schulinspektor. 

Friese, 

Geheimer  Regierungsrat 

und   Provinzial-Schulrat 

in  Magdeburg. 

Klanert, 

Lehrer  der  Provinzial-Blinden- 
anstalt  zu  Halle. 

Hatthies, 

Direktor  der  Königlichen 
Blindenanstalt  zu  Steghtz. 

Otto, 

Lehrer  der  Provinzial- 
Blindenanstalt. 


Dr.  Ditteiiberger, 

Geheimer   Regierungsrat  und 

Universitätsprofessor, 

Stad  t  v'^erordneten  Vorsteher. 

Gottfried, 

Lehrer   der   Provinzial- 
Blindenanstalt  in  Barly. 

Lepsien, 

Lehrer  der  Provinzial- 
Blindenanstalt. 

Müller, 

Lehrer  der  Provinzial- 
Blindenanstalt. 

Reckling, 

Lehrer  der  Provinzial- 
Blindenanstalt. 


Dr.  Schniidt-Rinipler, 

Geheimer  Medizinalrat,  Univer- 
sitätsprofessor und  Direktor  der 
Universitäts- Augenklinik. 

Scbwannecke, 

Inspektor  der  Provinzial- 
Blinden- Anstalt. 


Scliottke, 

Rektor  der  Blinden- 

Unterrichts  -  Anstalt 

in  Breslau. 

Steckner, 

Kommerzienrat  u.  Präsident 
der  Handelskammer. 


Lehrer  der  Provinzial-ßlindenanstalt. 
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Vom  preussischen  Fürsorge-Erziehungsgesetz.     inA 

Das  ,,Preussisclie  V'olksscluilarcliiv"  (Jahrgang'  II  Heft  2), 
herausgegeben  von  Kurt  von  Rohrscheidt,  bringt  eine  sehr  beach- 
tenswerte Abhandhuig  von  Stachrat  IMayer-Danzig  ,,über  die  Gren- 
zen zwischen  den  Aufgaben  der  Fürsorgeerziehung  einerseits  und 
der  Armenpflege  andererseits".  Wir  teilen  die  einleitenden  Sätze 
zu  dieser  Abhandlung  hier  mit.  um  die  Wichtigkeit  derselben  zu 
erhärten  und  zum  Studium  derselben  anzuregen.  S.  102/03  heisst  es : 

,.Das  Kanmiergericht  hat  in  einer  Reihe  von  Entscheidungen 
die  Fijrsorgeerziehung  für  nicht  erforderlich  und  deshalb  für  unzu- 
lässig in  solchen  Fällen  erklärt,  wo  die  Eltern  das  Recht  der  Sorge 
für  die  Person  des  Kindes  missbraucht,  das  Kind  vernachlässigt 
oder  sich  eines  ehrlosen  imd  unsittlichen  Verhaltens  schuldig  ge- 
macht hatten,  wo  die  \'oraussetzungen  der  §§  16G6,  1838  J1G.P> 
also  gegeben  waren,  bezüglich  des  Kindes  selbst  Nach- 
teiliges aber  nicht  festgestellt  war. 

Das  Kammergericht  erklärt :  es  genüge  in  diesen  Fällen,  dass 
das  A''ormundschaftsgericht  den  Eltern  das  Recht  der  Sorge  für 
die  Person  des  Kindes  entziehe,  es  auf  einen  zu  bestellenden  Pfleger 
übertrage  und  anordne,  dass  das  Kind  von  seinen  Eltern  entfernt  und 
anderweitig  untergebracht  werde,  auch  wenn  die  Mittel  zu  solcher 
anderweiten  Unterbringung  aus  dem  Vermögen  des  Kindes  odeV 
seiner  Eltern  im  gegebenen  Falle  nicht  zu  erlangen  seien.  Denn  da 
„besondere"  Aufwendungen  zu  erzieherischen  Zwecken,  insbeson- 
dere die  Unterbringung  in  einer  Erziehungsanstalt,  in  sol- 
chen Fällen  nicht  erforderlich  seien,  vielmehr  die  Unterbringung 
in  einer  anderen  Familie  genüge,  so  sei  der  betreffende  Armen- 
verband, der  dem  Kinde  ein  geeignetes  Obdach  vmd  den  not- 
wendigen Unterhalt  zu  gewähren  habe,  gesetzlich  verpflichtet,  die 
dazu  erforderlichen  Mittel  bereit  zu  stellen.  Ein  Kind,  bezüglich 
dessen  das  Vormundschaftsgericht  die  anderweite  Unterbringung 
zur  Verhütung  der  Verwahrlosung  angeordnet  habe,  sei  hilfsbe- 
dürftig im  a  r  m  e  n  r  e  c  h  1 1  i  c  h  e  n  Sinne,  wenn  die  Mittel 
zu  dieser  Unterbringung  anderweitig  nicht  beschafft  werden  könnten. 

Die  darin  zum  Ausdruck  gelangende  Rechtsauffassung  ist  in 
ihren  Folgen  von  weittragendster  Bedeutung  und  erscheint  geeignet, 
das  Anwendungsgebiet  des  seiner  Zeit  mit  so  grossen  Hoffnungen 
begrüssten  und  bei  seinem  Erscheinen  vielfach  als  eine  gesetzgebe- 
rische Grosstat  ersten  Ranges,  als  epochemachendes  Ereignis  auf 
dem  Gebiete  der  Jugendfürsorge  gepriesenen  Fürsorge-Erziehungs- 
gesetzes in  so  erheblichem  Masse  einzuschränken,  dass  es  wohl  ge- 
rechtfertigt sein  dürfte,  die  Gnmdlagen  und  Konsequenzen  zu  prü- 
fen, ob  dieselben  wirklich  so  zweifelsfrei  sind,  wie  es  nach  den  Ent- 
scheidungen des   Königl.   Kammergerichts   scheinen  könnte." 

Die  sehr  ausführlichen  luid  interessanten  Ausführungen  des 
Flerrn  Stadtrat  ?^Iayer-Danzig  wolle  man  in  der  anfangs  genannten 
Zeitschrift  nachlesen.  Br.        , 
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Auf  welche  Weise  lässt  sich  etwas  gegen  den  nachteiligen 

Einfluss  der  Gefängnisarbeiten  auf  den  Absatz  der  Arbeiten 

der  Abnormen  tun?  *) 

Von   A.    Lundberg   in    Stockholm 

Es  dürfte  eine  allgemeine,  in  allen  Ländern  bestätigte  Erfahrung 
sein,  dass  der  Absatz,  d.  h.  ein  so  weit  wie  tunlich  lohnender 
Absatz  von  Arbeiten  der  sogenannten  Abnormen  stets  eine  der  am 
wenigsten  leicht  zu  lösenden  Aufgaben  gewesen  und  noch  immer 
ist,  die  sich  die  Freunde  der  Abnormen  gestellt  haben. 

Jeder,  der  sich  mit  diesem  Problem  beschäftigt,  muss  klar  er- 
kennen, wie  bedeutsam  es  ist,  dass  dieser  Absatz,  von  dem  bekannt- 
lich die  materielle  Existenz  vieler  unserer  nicht  vollsinnigen  Mit- 
menschen völlig  abhängt,  nicht  zurückgehe  oder  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  schlechterdings  unmöglich  gemacht  werde.  Wir 
stellen  also  zunächst  die  Pflicht  der  Gemeinschaft  fest,  dass  diese 
nach  besten  Kräften  dahin  zu  wirken  habe,  um  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  einem  lohnenden  Absatz  der  Arbeiten  der  Abnormen  und 
der  Ausübung  eines  auskömmlichen  Gewerbebetriebes  derselben 
entgegenstellten,  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Die  Hindernisse,  die  ich  hier  berühre,  entstehen,  wie  schon  die 
Bezeichnung  meines  Themas  andeutet,  aus  der  ruinösen  Konkurrenz 
der  Gefängnisarbeiten. 

Offenkundig  ist  nämlich,  dass  die  Massenproduktion  der  in  den 
Gefängnissen  hergestellten  Erzeugnisse,  die  auf  die  Ueberproduk- 
tion  des  allgemeinen  Marktes  in  einzelnen  Branchen  einwirken,  in 
hohem  Grade  die  Preise  der  ausserhalb  der  Gefängnisse  verfertigten 
ähnlichen  Waren  herunterdrücken  muss.  So  kann  von  einem  Ge- 
winn für  diejenigen  kaum  die  Rede  sein,  welche  mit  Rücksicht  auf 
ihre  körperlichen  Mängel  auf  dem  gleichen  Gebiete  ihr  tägliches 
Brot  zu  verdienen  suchen  müssen.  Ein  sehr  bedauerliches  Faktum 
ist  es,  dass  unleugbar  zu  denjenigen  Handwerkern,  die  am  schwer- 
sten durch  solche  Konkurrenz  betroffen  werden,  die  Abnormen  im 
allgemeinen  und  die  Blinden  im  besonderen  gehören,  die  ihren 
Lebensunterhalt  aus  diesen  Arbeiten  verdienen  sollen. 

Letztere  sind  bekanntlich  die  Korb  macherei  und 
Bürstenbinderei.  In  betreff  des  ersten  Gewerbes  will  ich 
nur  darauf  hinweisen,  dass  allein  im  Gefängnis  zu  Langholm  in 
.Schweden  80  Korbmacher  beschäftigt  sind.  Wenn  man  nun  be- 
denkt, welche  Menge  Arbeit  diese,  sowie  auch  die  in  anderen  Ge- 
fängnissen in  gleicher  Weise  beschäftigten  Gefangenen  herstellen 
können,  so  wird  man  leicht  verstehen,  dass  eine  Ueberproduktion 
eintreten  muss,  eine  Ueberproduktion,  die  besonders  gefährlich  ist 
für  das  den  Artikel  produzierende  Handwerk,  dessen  Absatz  auf 
Grund  der  Verhältnisse  Jahr  für  Jahr  mehr  und  mehr  begrenzt  wird. 

*)  Vortrag  gehalten  auf  dem  fünften  nordischen  Kongreas  für 
das  Abnormschulwesen,  Stockholm  6.— 10.  Juli  1903.  (Der  Redner  ist 
ein  Blinder.) 
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Einen  wichtigen  Umstand  bei  diesem  Mitbewerb,  welcher  die 
Sache  noch  verschhmmcrt,  bildet  die  niedrige  Entlohnung  der  Ge- 
fangenen-Arbeit, wodurch  manchmal  auch  für  den  nicht  abnormen 
l-fandwerker  der  Wettstreit  mit  dem  nicht  freien  Arbeiter  unmög- 
lich gemacht  wird. 

Die  Gewohnheit,  die  sich  nach  und  nach  bei  den  Gefängnissen 
herausgebildet  hat,  dass  auf  Grund  eines  Vertrages  zwischen  den  Ge- 
frlngnisbehörden  auf  der  einen  und  einem  einzelnen  Unternehmer 
auf  der  anderen  Seite,  der  grösste  Teil  der  Arbeitskraft  der  Ge- 
fangenen auf  längere  Zeit  zu  einem  minimalen  Lohn  vermietet  wird, 
steht  wohl  kaum  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Grundsatz  vom 
rechtlichen  Schutz  der  freien  Arbeit,  welcher  nunmehr  allgemein 
von  der  modernen  Auffassung  verlangt  wird. 

Trifft  somit  das  Monopol,  welches  in  dem  eben  gedachten 
Kontrakt  enthalten  ist,  in  erster  Linie  und  am  schwersten  die  Ab- 
normen, d.  h.  die  Schwächsten  im  Kampfe  ums  Dasein,  so  wird 
auch  der  Normale  oder  richtiger  der  vollsinnige  Handwerker  auf 
das  empfindlichste  von  den  Folgen  eines  Systems  berührt,  das  man 
Leute,  die  auf  Kosten  des  Staates  beköstigt  und  bekleidet  werden 
und  gleichzeitig  in  den  Gefängnissen  freie  Wohnung  und  freien 
Arbeitsplatz  haben,  ohne  Einschränkung,  d.  h.  ohne  Rücksicht  \ui 
Angebot  und  Nachfrage,  ein  Handwerk  ausüben  lässt  zum  grösst.'.n 
Nachteil  für  strebsame  Arbeiter. 

Gewiss  wird  es  zum  Vorteil  für  die  hier  behandelte  Sache  sein, 
wenn  wir,  obgleich  von  uns  an  erster  Stelle  die  Sache  der  Abnormen 
vertreten  wird,  gleichzeitig  die  möglichen  Folgen  einer  überhand 
nehmenden  Konkurrenz  seitens  der  Gefängnisarbeiten  für  unsere 
nicht  abnormen  Brüder  berücksichtigen.  Dieser  Gesichtspunkt 
wurde  auch  auf  dem  letzten  internationalen  Blindenkongress  zu 
Brüssel  von  bedeutenden  Philantropen  gewürdigt.  So  legte 
Staatsminister  Lejeune  in  beredten  Worten  seine  Auffassung  über 
den  Nachteil  dar,  der  den  freien  Arbeiten  der  Abnormen  wie  Nicht- 
abnormen durch  die  Gefängnisarbeit  zugefügt  würde,  der  ihn,  den 
Minister,  veranlasst  hatte,  in  einer  von  ihm  kontrasignierten  König- 
lichen Verordnung  von  1894  gegen  die  Herausschleppung  von  Ge- 
fängnisarbeiten auf  den  industriellen  Markt  ein  \"erbot  zu  erlassen. 
Herr  Lejeune  fuhr  mit  Schärfe  fort:  ,,Ist  diese  Sache,  betreffend  die 
freien  Arbeiten  im  allgemeinen,  eine  reine  Interessenfrage,  so  wird 
sie,  wenn  es  Blinde  (oder  diesen  Gleichgestellte)  und  deren  tradi- 
tionelles Handwerk  betrifft,  Monstrosität."  Und  weiter  hiess  es 
in  seiner  Rede :  ..Man  darf  gerne  auch  fernerhin  in  den  Gefängnissen 
solche  Erzeugnisse  herstellen,  die  vom  Staate  selbst  gebraucht 
werden  können,  aber  wir  müssen  entschieden  unsererseits  dafür 
sorgen,  dass  der  Verkauf  von  Körben  und  Bürsten  der  Gefangenen 
auf  dem  allgemeinen  Markt  absolut  untersagt  wird." 

Beachten  wir  diese  \'erhältnisse  oder  richtiger  Missverhältnisse 
von  einem  anderen,  wohl  minder  wichtigen  Standpunkt,  nämlich  vom 
national-ökonomischen  aus.  Auch  dabei  ergibt  sich,  dass  das 
System,  welches,  wenn  auch  nicht  durch  die  Initiative  des  Staats, 
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so  doch  unter  dessen  Scliutz  seitens  der  Gefiinf^nisverwaltnngen  an- 
gewendet wird,  als  eine  Misswirtschaft  mit  den  allgemeinen  Mitteln 
zu  bezeichnen  sein  dürfte,  die  als  grosse  pekuniäre  Opfer  vom 
Staate  selbst  sowohl,  als  auch  von  den  Provinzialbehörden,  den  Ge- 
meinden und  einzelnen  W'ohltiltigkeitsanstalten  dazu  beigetragen 
werden,  um  die  Abnormen  ein  Handwerk  erlernen  zu  lassen,  das  sich 
dazu  eignet,  denselben  einen,  wenn  auch  dürftigen  Lebensunterhalt 
zu  verschaffen.  Dies  menschenfreundliche  Ziel  wird  aber  in  der  ge- 
schilderten Weise  nicht  erreicht. 

Zur  näheren  Klarlegung  sei  es  gestattet,  ein  Beispiel  vorzu- 
führen. Der  Betrag,  den  Staat  und  Landsthing  zusammen  aufbrin- 
gen zur  praktischen  Ausbildung  der  Schüler  des  Blindeninstituts  auf 
Tomteboda  bei  Stockholm  beläuft  sich  jährlich  auf  700  Kr.  (1 
Krone  =  Mark  1,121/2)  für  jeden  Zögling.  So  entsteht  also  während 
einer  auf  10  Jahre  berechneten  Schulzeit  ein  Kapital  von  7  bis  8000 
Kronen  pro  Person.  Nach  dem  Austritt  aus  dem  Institut  beträgt 
der  Jahresarbeitsverdienst  der  einzelnen  Schüler  durch  Korbmachc- 
rei  oder  Bürstenbinderei  bei  den  gedrückten  Preisen  in  seinem  Ge- 
werbe 2-,  höchstens  300  Kronen. 

Es  kann  mit  Recht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  dieser 
geringe  Verdienst  im  X'erhältnis  zu  den  bedeutenden  Aufwendungen 
steht.  Auch  vom  praktisch-wirtschaftlichen  Standpunkte  ist  ''.s 
höchst  zweifelhaft,  ob  das  für  die  Ausbildung  ausgeworfene  Kapital 
sich  selbst  nur  annähernd  als  rentabel  erweist.  L"nd  doch  muss  eines 
der  Hauptziele  unserer  Bestrebungen  das  sein,  die  Arbeit  unserer 
Schützlinge  wirtschaftlich  nutzbringend  zu  gestalten. 

Für  meine  Person  bin  ich  davon  überzeugt,  dass  unter  minder 
ungünstigen  Verhältnissen  die  Erzeugnisse  der  Abnormen,  selbst 
wenn  sie  naturgemäss  auch  langsamer  hergestellt  werden,  ein  weit 
besseres  ökonomisches  Resultat  erzielen  können.  Nun  wird  es  in- 
dessen unmöglich  gemaclit,  wie  schon  erwähnt,  eine  Besserung  der 
materiellen  Lage  unserer  abnormen  Brüder  und  .Schwestern  herbei- 
zuführen wegen  der  grossen  Menge  von  (jefängnisarbeiten,  mit 
denen  der  Markt  überschwemmt  wird.  Wo  soll  man  ein  Mittel  gegen 
dieses  üebel  hernehmen? 

Ein  solches  Mittel  nmss  gesucht  und  wird  wohl  auch  gefunden 
werden,  wenn  man  nicht  die  Waffen,  die  man  den  Abnormen  in 
die  Hand  zu  geben  bemüht  ist,  von  vornherein  als  nutzlos  ansehen 
will. 

Es  finden  sich  vielleicht  mehrere  Wege,  luii  das  Ziel  zu  er- 
reichen, nur  muss  aber  der  rechte  Weg  betreten  werden.  Mög- 
lich würde  es  ja  sein,  einen  bestimmten  Preis  festzusetzen,  unter 
welchem  die  Gefängnisarbeiten  auf  dem  Markt  nicht  verkauft 
werden  dürften.  Dieser  Ausweg  wäre  doch  nichts  anderes  als  ein 
Palliativmittel,  das  von  den  Gefängnisbehörden  nicht  akzeptiert 
werden  könnte,  da  dadurch  eine  bedenkliche  Ungleichheit  zwischen 
den  verschiedenen  x\rten  der  Gefängnisarlieiten  entstehen  würde. 
Man  kiinnte  sich  auch  die  Möglichkeit  denken,  ebenso  wie  es  in 
Deutschland  geschieht,  durch  gesetzliche  Massnahmen  den  heimi- 
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sehen  Markt  abzuscliliessen  gegen  diese  überall  mit  gleich  un- 
günstigen Blicken  betrachtete  Handelsware,  aber  auch  das  ist  nicht 
zu  empfehlen,  obschon  die  Art  und  Weise  recht  wirksam  sein  dürfte, 
da  dann  nur  die  Ausfuhr  dieser  oft  mindenvertigen  jedenfals 
minder  willkommenen  Ware  nach  anderen  Ländern  übrig  bleiben 
würde.     Das  möchte  eine  im  Gebrauche  gefährliche  Waffe  werden. 

In  Schweden  hat  die  Frage  lange  auf  der  Tagesordnung  ge- 
standen. Sie  ist  der  Gegenstand  vieler  und  grosser  Aufmerksam- 
keit geworden  und  nicht  am  wenigsten  seitens  der  Volksvertretung, 
indem  ein  hervorragendes  Mitglied  der  2.  Kammer  des  Reichstages, 
Herr  Adolf  Hedin  in  Stockholm,  vor  Jahren  die  Absendung  eines 
Schreibens  in  dieser  Sache  an  Se.  Majestät  verlangte.  Der  Antrag 
wurde  mit  grosser  Mehrheit  von  der  zweiten  Kammer  angenommen, 
fand  jedoch  in  der  ersten  Kammer  nicht  die  genügende  Unter- 
stützung. Wir  glauben  aber,  dass,  wenn  die  Frage,  die  damals 
das  Verhältnis  der  freien  Arbeit  in  ihrer  Beziehung  zur  Gefängnis- 
arbeit betraf,  erneut  auf  breiterer  Basis  aufgenommen  und  im 
Namen  der  Tausende  von  schutzbedürftigen  Abnormen  gestützt 
wird,  eine  glückliche  Lösung  zu  erreichen  ist.  Eine  solche  glück- 
liche und  endgültige  Lösung  steht  nach  meiner  Meinung  in  bester 
Aussicht,  wenn  die  Sache  übereinstimmend  mit  dem  vorhin  schon 
angedeuteten  \"orschlag  der  belgischen  Gesetzgeber  zur  Anregung 
gebracht  wird.  Ich  verweise  hierbei  übrigens  auf  meinen  auf  dem 
genannten  internationalen  Blindenkongress  gestellten  Antrag,  der 
nach  L^nterstützung  durch  Herrn  Lejeune  einstimmig  gutgeheissen 
wurde.  Ich  appelliere  daher  an  die  5.  nordische  Versammlung  für 
die  Abnormsache  in  der  Hoffnung,  dass  diese  Versammlung  durch 
y\nnahme  der  Resolution,  die  ich  zu  stellen  gedenke,  einen  der  am 
lebhaftesten  und  tiefsten  empfundenen  Wünsche  der  Abnormen  ihre 
Zustimmung  geben  möge. 

Ich  wende  mich  weiter  an  die  Regierungen  der  nordischen 
Länder,  welche,  davon  bin  ich  überzeugt,  nicht  zögern  werden,  die- 
jenigen Massnahmen  zu  ergreifen,  welche  die  Umstände  erfordern. 

Indem  ich  diesen  Wünschen  Ausdruck  gebe,  bitte  ich  zum 
Schluss  den  Herrn  Präsidenten,  meine  Damen  und  Herren,  dahin 
zu  wirken,  dass  das  Gebot  der  ewigen  Liebe  und  Barmherzigkeit 
erfüllt  werde,  wie  es  von  unsemi  unvergesslichen  Dichter  Viktor 
Rydberg  ausgesprochen  wird : 

,,So  soll  das  Starke  auf  seine  Schultern  das  Schwache  nehmen 
und  durch  die  Gefahren  hindurch  tragen."  —  Mein  Antrag  lautet: 

Die  5.  nordische  Versammlung  für  das  Abnormwesen  spricht 
mit  Rücksicht  auf  den  ungünstigen  Einfluss  der  Gefängnisarbeiten 
auf  den  Absatz  der  Arbeiten  der  Abnormen  den  Wunsch  aus,  dass 
seitens  der  einzelnen  Regierungen  die  Herstellung  solcher  Arbeiten 
in  den  Gefängnissen  zum  Verkauf  auf  dem  allgemeinen  Markt,  auf 
deren  Anfertigung  die  Abnormen  für  ihre  Existenz  hauptsächlich 
angewiesen  sind,  verboten  werden  möge." 

Der  Antrag  fand  einstimmige  Annahme. 
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Zur  Kurzschriftfrage. 

Der  \^crcin  der  dcutscliredenden  niinden  liat,  im  Einvernelinicn 
mit  Herrn  Direktor  Mohr,  Hannover,  ganz  besonders  aber  von  dem 
Wunsche  geleitet,  dem  Ergebnis  der  in  der  Könighchen  BHnden- 
anstalt  zu  Steglitz  unter  den  Schülern  und  Pfleglingen  der  Heime 
veranstalteten  Umfrage  das  Urteil  einer  grösseien  Anzahl  von  er- 
wachsenen und  unbceinflussten  Blinden  gegenüberzustellen,  die 
Stellung  seiner  Mitglieder  zu  der  Frage:  Kurzschrift  oder  Voll- 
schrift? zu  ermitteln  unternommen.  Es  sind  diesen  zu  jenem  Be- 
hufe  7  Fragen  vorgelegt  worden,  und  das  Ergebnis  der  angestellten 
Ermittelungen  liegt  nun  vor.  Leider  ist  es  nicht  gelungen,  eine 
allgemeine  Beteiligung  der  Mitglieder  des  \'ereins  zu  erreichen. 
Es  haben  nur  rund  zwei  Drittel  des  gegenwärtigen  Mitgliedor- 
bestandes ihre  Schuldigkeit  getan.  Wenn  man  aber  in  Betracht 
zieht,  dass  wie  bei  vielen  anderen  Vereinen  auch,  kaum  mehr  als 
20  Prozent  sich  für  gewöhnlich  an  den  Vereinsverhandlungen  und 
Abstimmungen  beteiligen,  so  ist  immerhin  erwiesen,  welch  ausser- 
gcwöhnlich  lebhaftes  Interesse  die  grosse  Mehrheit  unseres  \'ereins 
der  Kurzschriftangelegenheit  entgegenbringt. 

Ehe  wir  zur  \'eröffentlichung  unseres  Zahlenmaterials  schreiten, 
wollen  wir  zum  Vergleich  noch  einmal  anführen,  dass  bei  der  Um- 
frage in  .Steglitz  folgendes  festgestellt  worden   ist: 

1.  Von  100  Schülern  der  Mittel-  und  Obcrklassen  hatten  nur 
33  die  Kurzschrift  überhaupt  und  nur  7  dieselbe  so  gelernt,  dass  sie 
sie  der  Vollschrift  vorzogen. 

2.  Von  46  weiblichen  Pfleglingen  lasen  6  Kurzschrift.  \'on 
diesen  aber  las  die  Kurzschrift  lieber  als  die  \^ollschrift  nur  eine 
einzige. 

3.  Im  Männerheim  war  das  \>rhältnis  noch  ungünstiger.  .\iif 
unsere  Umfrage  gingen  187  Antworten  ein,  48  davon  von  weiblichen 
Mitgliedern. 

Die  sieben,  übrigens  von  Herrn  Direktor  Mohr  entworfenen 
Fragen  lauteten : 

1.  Seit  wann  kennen  Sie  die  Kurzschrift? 

2.  Lesen  Sie  lieber  Kurzschrift  oder  Vollschrift? 

3.  Lesen  Sie  schneller  Kurzschrift  oder  Vollschrift? 

4.  Schreiben   Sie  lieber  Kurzschrift  oder  Vollschrift? 

5.  Von  vielen  Seiten  wird  behauptet,  dass  unter  den  Vorteilen, 
welche  die  Kurzschrift  bietet,  die  Lese-Erleichterung  obenan  steht. 
Ist  das  auch  Ihre  Ansicht? 

6.  Sind  nach  Ihrer  Meinung  Blinde,  welche  bereits  aus  der 
Anstalt  entlassen  sind  oder  eine  solche  überhaupt  nicht  besucht 
haben,  wohl  aber  die  Vollschrift  kennen,  imstande,  die  Kurzschrift 
zu  erlernen? 

7.  Wünschen  Sie,  dass  für  die  zu  druckenden  Bücher  Kurz- 
schrift oder  Vollschrift  angewendet  werde  oder  beide  nebeneinander? 

Sie  wurden  wie  folgt  beantwortet : 

Frage  1.  Kurzschrift  kannten  und  gebrauchten :  noch  nicht  ein 
Jahr  3;  noch  nicht  5  Jahre  25;  länger  als  5  Jahre  159. 
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Frage  2.  Kurzschrift  lesen  lieber  170 ;  Vollschrift  lesen  lieber 
7 ;  beide  Schriften  lesen  gleich  gern  10. 

Frage  3.  Kurzschrift  lesen  schneller  155;  Vollschrift  lesen 
schneller  8;  beide  Schriften  gleich  schnell  (aber  mit  mehr  Text  bei 
der  Kurzschrift)  lesen  18;  keine  Antwort  gaben  6. 

Frage  4.  Kurzschrift  schreiben  lieber  175 ;  Vollschrift  schrei- 
ben lieber  5 ;  beide  Schriften  schreiben  gleich  gern  2 ;  keine  Ant- 
wort von  5. 

Frage  5.  Es  erkannten  74  an.  dass  unter  den  Vorteilen,  welche 
die  Kurzschrift  bietet,  die  Lese-Erleichterung  obenan  steht.  78 
hielten  die  Schreib-Erleichterung,  bezw.  die  Ersparnis  an  Zeit, 
Kraft,  Papier,  Druckkosten  usw.  für  wichtiger  oder  mindestens  für 
ebenso  wichtig  als  die  Lese-Erleichterung.  35  blieben  die  Antwort 
schuldig. 

Frage  6.  Fast  einstimmig,  nämlich  mit  180  von  187  Stimmen, 
ist  die  Ueberzeugung  ausgesprochen  worden,  dass  jeder  geistig 
normale  Blinde,  welcher  die  Vollschrift  kennt,  auch  wenn  er  über- 
haupt keine  Blindenanstalt  besucht  hat,  imstande  ist,  die  Kurz- 
schrift zu  erlernen.  Ueber  60  Mitglieder  haben,  obwohl  eine  be- 
zügliche Frage  nicht  gestellt  war,  ausdrücklich  erklärt,  dass  sie 
selbst  den  Beweis  für  die  Erlernbarkeit,  zum  Teil  im  Alter  von  über 
30  und  selbst  von  über  40  Jahren,  und  meist  durch  eigenes  Studium 
erbracht  haben.  2  Antworten  bezw^eifelten  die  Erlernbarkeit  durch 
Späterblindete.  5  äusserten  sich  nicht  zu  der  Frage. 

Frage  7.  Zu  dieser  Frage  erklärten  sich  177.  Von  diesen 
wünschen  138,  dass  möglichst  alle  Bücher,  mit  Ausnahme  derjenigen 
für  den  Unterricht  in  der  Unterstufe  der  Blindenschule,  in  Kurz- 
schrift gedruckt  werden  möchten ;  37  sprachen  sich  für  den  Druck 
in  beiden  Schriftarten  aus.  wobei  besonders  Schweizer  Blinde  den 
Druck  der  Bibel  und  religiöser  Bücher  überhaupt  sowohl  in  Kurz-, 
als  auch  in  Vollschrift  sehen  möchten.  Xur  2  möchten  alle  Bücher 
in  \'ollschrift  gedruckt  haben. 

Nicht  aufgenommen  in  die  Liste  der  Abstimmenden  sind  16 
Dresdner  Blinde,  welche  nur  zum  Teil  unserem  Vereine  angehören 
imd  einem  unserer  Mitglieder  nur  mündlich  erklärt  haben,  dass  sie 
alle  Fragen  zugunsten  der  Kurzschrift  bejahen,  zu  Frage  5  aber  der 
I^chreib-Erleichterung  grössere  Wichtigkeit  beimessen  als  der  Lese- 
Erleichterung. 

Erwähnt  sei  ferner  hier  die  uns  von  dem  Vorstand  des  Vereins 
für  badische  Blinde  zugegangene  Mitteilung,  nach  welcher  von  den 
etwa  CO  blinden  Mitgliedern  dieses  Vereins,  mit  welchen  anfänglich 
nur  in  \'ollschrift  verkehrt  wurde,  jetzt  nur  noch  12  die  Kurzschrift 
noch   nicht  erlernt  haben. 

Ein  Gegenstück  zu  den  Verhältnissen  in  Steglitz  liefert  die 
Blindenanstalt  zu  Still  im  Elsass,  wo  von  31  Zöglingen  27  der  Kurz- 
schrift den   Vorzug   geben   und   diese  allgemein   geschrieben   wird. 

Dies  ist  das  Ergebnis  unserer  Ermittelungen.  Wir  denken, 
dass  es  laut  und  deutlich  zugunsten  der  Kurzschrift  spricht.  Dass 
es  überhaupt  unter  den  sehenden  Blindenlehrern  noch  Gegner  der 
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Kurzschrift  gibt,  ist  für  jeden  Gebildeten,  im  jjraktischen  Leben 
stehenden  Blinden  unverständHch.  Der  Unterzeichnete  steht  nicht 
an,  offen  zu  erklären,  dass  er  es  für  ein  schweres  Unrecht  ansieht, 
welches  gegen  die  Zöglinge  der  Blindenanstalten  begangen  wird, 
wenn  man  sie  entlässt,  ohne  dass  sie  die  Kurzschrift  vollständig 
beherrschen.  Dass  dieses  Ziel  mit  einer  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunde und  ohne  beständige  Anwendung  der  Kurzschrift  bei  den 
schriftlichen  Arbeiten  nicht  erreicht  werden  kann,  dafür  gibt  es 
wohl  keinen  besseren  Beweis  als  das  Resultat,  welches  die  Umfrage 
in  der  königlichen  Blindenanstalt  zu  Steglitz  geliefert  hat.  ¥ür  uns 
Blinde  kann  nur  eins  den  Widerstand  gegen  die  allgemeine  und 
ausschliessliche  Einführung  der  Kurzschrift  in  den  Ober-  und  Fort- 
bildungsklassen der  Blindenanstalten  einigermassen  erklärlich 
machen:  die  Tatsache,  dass  wir  keine  mustergültige  und  vor  allem 
keine  einheitliche  Kurzschrift  in  Deutschland  haben.  Wessen  Schuld 
aber  ist  es,  dass  es  mit  der  Revision  der  Kurzschrift  im  Sinne  der 
Einheitlichkeitsbestrebungen  nicht  vorwärts  geht?  Die  vSchuld  der 
Blinden  ist  es  nicht.  Der  Verein  der  deutschredenden  Blinden  hat 
schon  auf  dem  Blindenlehrerkongress  zu  Berlin  die  Notwendigkeit 
der  Revision  zur  Sprache  bringen  wollen.  Man  hat  seinen  Ver- 
treter nicht  zu  Worte  kommen  lassen.  Auf  dem  Kongress  zu  Bres- 
lau hat  man  sich  imserem  Revisonsantrag  geneigter  gezeigt.  Aber 
bald  sind  zwei  Jahre  seit  der  Bildimg  der  neuen  Kurzschrift- 
kommission verstrichen  und  noch  ist  in  dieser  Kommission  absolut 
nichts  geschehen.  Und  wenn  nun  jetzt  bei  den  ,,Tironianischen 
Noten"  angefangen  werden  soll,  wann  ist  dann  wohl  ein  Ende  ab- 
zusehen? Wir  wollen  keine  phonetische  Stenographie,  wie  sie  die 
Sehenden  für  ihre  ganz  anderen  Zwecke  gebrauchen ;  wir  wollen  eine 
orthographische  Kurzschrift  mit  einer  möglichst  grossen  Zahl  gut 
gewählter  Laut-,  Silben-  und  Wortkürzungen.  Es  ist  nicht  nötig, 
unsere  bisherige  Kurzschrift  ganz  über  den  Haufen  zu  werfen.  Be- 
sonders augenfällige  Verstösse  gegen  das  Häufigkeitsprinzip  lassen 
sich  sehr  wohl  beseitigen,  auch  durch  Vertauschung  einzelner,  für 
viel  gebrauchte  Kürzungen  unglücklich  gewählter  Zeichen,  ohne 
dass  doch  die  schon  vorhandenen  Druckwerke  vollkommen  ent- 
wertet zu  werden  brauchen.  Ein  Vordruck  in  den  altern  Büchern 
könnte  sehr  gut  die  später  eingeführten  Aenderungen  nachweisen. 
Wir  Blinden  werden  es  den  sehenden  Lehrern  Dank  wissen,  wenn 
sie  an  der  Hand  des  Käding'schen  Häufigkeit- Wörterbuches  uns 
über  die  Fehler  aufklären,  welche  in  unserer  bisherigen  Kurzschrift 
gegen  das  Prinzip  der  Fläufigkeit  bei  der  Auswahl  einzelner  Kür- 
zungen untergelaufen  sind. 

Ich  habe  die  Ehre,  als  Vertreter  des  Vereins  der  deutschreden- 
den Blinden,  in  die  Kurzschriftkommission  gewählt  worden  zu  sein 
und  bin  das  einzige  Mitglied,  welches  nicht  dem  Lehrerstande  ange- 
hört. Mit  Bezug  auf  den  Artikel  des  Herrn  Vorsitzenden  dieser 
Kommission  in  der  Dezember-Nummer  des  Blindenfreund  mit  'len 
Anforderungen  an  die  allgemeine  Bildung,  welche  der  Vorsitzende 
an  die  Mitglieder  der  Kommission  stellt,  kann  ich  aufwarten,  mit 
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den  verlangton  stenographisclien  Kenntnissen  niclit,  und  das  Käding- 
sche  Werk  kann  ich  mir  nicht  in  Punktschrift  übertragen  lassen. 
Dafür  aber  schreibe  und  lese  ich  seit  21  Jahren  die  englische  Punkt- 
schrift-Kurzschrift und  die  deutsche  und  die  französische,  solange  sie 
bestehen.  Das  Haupterfordernis  einer  guten  Kurzschrift  für  ßlinde 
ist  aber  unstreitig  deren  leichte  Lesbarkeit.  In  Bezug  darauf  aber 
verlangen  wir  vor  allen  Dingen,  unser  Urteil  abzugeben.  Dieses 
Verlangen  stelle  ich  als  Obmann  des  Kurzschriftausschusses  des 
Vereins  der  deutschredenden  Blinden.  Die  grösste  Erfahrung  im 
Tastlesen  haben  ja  doch  unzweifelhaft  die  Blinden  selbst. 

An  die  sehenden  Herren  Leiter  und  Lehrer  an  unseren  Blinden- 
anstalten aber  richte  ich  die  dringende  Bitte:  Wirken  Sie  auf  «lie 
Beschleunigung  der  Revision  und  auf  die  Schaffung  einer  einheit- 
lichen Kurzschrift  hin,  die  alle  Willkür  in  ihrer  Schreibung  aus- 
schliesst.  Dann  aber  führen  Sie  die  Kurzschrift  auch  allgemein  ein 
und  lassen  Sie  Ihre  Schutzbefohlenen  all  der  \'orteile  dieser  Schrift 
teilhaftig  werden,  die  nur  diejenigen  in  Abrede  stellen  können, 
welche  keine  oder  nur  eine  ungenügende  Kenntnis  dieses  wichtigen 
Mittels   zur   Erhöhung  der   Leistungsfähigkeit   der    Blinden   haben. 

Potsdam,  im  Januar  1904. 

Paul  Schneider. 


Herrn  W.  Munnich,  Magdeburg. 

In  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M.  werden  seit  Jahren 
blinde  Klavierstimmer  ausgebildet,  aber  nie,  wie  Sie  in  Nr.  1  des 
,,Blindenfreund"  1904  behaupten,  ,,von  sehenden  Lehrern,  die  selbst 
nicht  stimmen  können",  sondern  stets  von  blinden  Klavierstimmern, 
die  schon  jahrelang  sich  ihr  eigenes  Brot  mit  Klavierstimmen  ver- 
dienten. 

In  der  Blindenanstalt  zu  Kiel  hat  nie  ein  sehender  Instituts- 
lehrer den  Stimmunterricht  erteilt,  sondern  durch  Jahre  hindurch 
der  Besitzer  einer  grossen  Instrumentenhandlung  mit  Reparatur- 
werkstatt und  später  ein  Blinder,  der  selbst  vorher  ca.  30  Jahre  lang 
sich  sein  Brot  und  sein  Vermögen  mit  Klavierstimmen  verdiente. 

Wenn  ich  nur  Frankfurt  a.  M.  und  Kiel  nenne,  so  geschieht  das, 
weil  ich  die  Verhältnisse  an  diesen  beiden  Anstalten  aus  eigenster 
Anschauung  kenne.  Um  so  nachdrücklicher  betone  ich  jedoch,  dass 
Sie  sich  bezüglich  dieser  Städte  mit  Ihren  Behauptungen  im  ent- 
schiedensten Irrtum  befinden,  was  um  so  verwunderlicher  ist,  .Js 
es  Ihnen  doch  kaum  unbekannt  sein  dürfte,  dass  gerade  die  Blinden- 
anstalt zu  Frankfurt  a.  M.  schon  eine  grosse  Zahl  von  Klavier- 
stimmern ausgebildet  hat. 

P.  W  i  e  d  o  w  , 
Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M. 
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Gründung  eines  „Vereins  zur  Fürsorge  für  Blinde 
im  Herzogtume  Salzliurg". 

Im  Herzogtum  Salzburg  gibt  es  unter  175  000  Einwohnern  un- 
gefähr 150  Blinde,  von  welchen  die  grosse  Mehrzahl  der  armen 
Landbevölkerung  angehört.  11  Blinde  sind  in  allgemeinen  \'er- 
sorgungsanstalten  untergebracht;  von  den  im  schulpflichtigen  Alter 
stehenden  Blinden  sind  im  Verlaufe  des  letzten  Jahrzehntes  im 
ganzen  12  Kinder  auf  Landeskosten  in  dem  Privat-Blinden-Institut 
in  Linz  ausgebildet  worden ;  ausserdem  befindet  sich  m  Verwaltung 
des  Landesausschusses  ein  von  drei  Wienern  im  Jahre  1886  begrün- 
deter Blindenfonds,  welcher  jetzt  ca.  7000  Kronen  beträgt,  und  aus 
dessen  Zinsen  seit  kurzem  jährlich  einige  wenige  Blinde  mit  einer 
Geldunterstützung  in  der  Höhe  von  40  Kr.  bedacht  werden.  Ent- 
spricht diese  Art  von  Blindenfürsorge  überhaupt  nicht  der  modernen 
Ausgestaltung  des  Blindenwesens,  so  ist  sie  ausserdem  eine  voll- 
kommen ungenügende.  Dafür  spricht  schon  der  Umstand,  dass 
sich  beispielsweise  im  Jahre  1900  nicht  weniger  als  41  blinde  Salz- 
burger mit  Bittgesuchen  an  den  Landesausschuss  gewendet  haben. 
Da  sich  die  Salzburger  Bevölkerung  immer  wieder  durch  ihren 
Wohltätigkeitssinn  ausgezeichnet  hat  und  das  Land  daher  bereits 
auf  zahlreiche,  geradezu  mustergiltige  humanitäre  Einrichtungen 
stolz  sein  kann,  haben  sich  nun  die  beiden  Augenärzte  der  Stadt 
Salzburg,  Primararzt  Dr.  Paul  Gampp  und  Dr.  Anton  Toldt  die  Auf- 
gabe gestellt,  auch  das  Interesse  für  das  Blindenwesen  zu  wecken 
und  einen  Fürsorgeverein  für  die  Blinden  des  Kronlandes  zu  be- 
gründen. Sie  haben  zunächst  zu  diesem  Behufe  zu  Ostern  v.  J. 
einen  längeren  Aufruf  an  die  Bevölkerung  des  ganzen  Landes  er- 
gehen lassen.  In  demselben  wird  einleitend  geschildert,  wie  in  den 
Blinden-Erziehungsanstalten  die  Zöglinge  zu  gebildeten,  arbeits- 
fähigen und  dadurch  auch  glücklichen  Menschen  erzogen  werden ; 
weiter  aber  wird  darauf  hingewiesen,  wie  ganz  unzureichend  bisher 
im  Lande  Salzburg  —  im  Gegensatze  zu  anderen  Kronländern 
üesterreichs  —  für  die  Blinden  gesorgt  ist,  und  den  Schluss  des 
Aufsatzes  bildet  die  Auffordenmg,  einen  Verein  zu  schaffen,  welcher 
es  sich  zur  Aufgabe  zu  machen  hätte,  für  die  in  Blinden-Erziehungs- 
anstalten ausgebildeten  Blinden  eine  Beschäftigungsanstalt  und  tür 
die  alten  und  gebrechlichen  Blinden  eine  eigene  Versorgungs-Ansialt 
zu  gründen.  Schon  beim  Sammeln  der  verschiedenen  Daten  zu 
diesem  Aufsatz  hatten  sich  die  Verfasser  der  bereitwilligsten  Unter- 
stützung seitens  der  Landesbehörden,  namentlich  aber  seitens  des 
Direktors  des  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstituts  in  Wien,  Herrn  Re- 
gierungsrat Dr.  Meli,  zu  erfreuen  ;  letzterer  besorgte  sogar  die  Druck- 
legung des  Aufsatzes  in  5000  Exemplaren,  welche  sodann  im  ganzen 
Kronlande  möglichst  verbreitet  wurden.  Hierzu  gaben  sich  nament- 
lich auch  die  Buchhändler  der  Stadt  Salzburg  bereitwillig  her,  in- 
dem sie  bei  der  Versendung  der  abonnierten  Zeitschriften  diese 
Broschüre  beilegten ;  besonders  aber  wurde  in  sämtlichen  Salzburger 
Zeitungen  mit  warmen,  empfehlenden  Worten  auf  den  Aufruf  hin- 


37 


gewiesen.  Der  Erfolj:^  blieb  nicht  aus :  bald  zeigte  sich  von  vielen 
Seiten  ein  lebhaftes  Interesse  für  das  edle  Unternehmen,  und  die 
Iniden  Pro])onenten  kannten  daher  im  Herbste  frohen  Mutes  an 
die  Gründung  des  Vereines  schreiten.  Zu  ihrer  grössten  Freude 
erklärte  sich  Herr  Regierungsrat  Meli  bereit,  zu  der  gründenden 
\'ersammlung  persönlich  von  Wien  nach  Salzburg  zu  kommen  und 
liier  einen  \'t)rtrag  über  l'lindenerziehung  zu  halten.  Unter  den 
günstigten  Auspizien  fand  diese  gründende  Versanmilung  am  8. 
November  in  der  geräumigen  Turnhalle  der  städtischen  Sankt- 
Andrä-Schulc  statt,  welche  der  Bürgermeister  zu  diesem  Zweck 
kostenlos  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Ueber  200  Personen  aus 
allen  Revölkerungsschichten  waren  erschienen,  darunter  der  Sekre- 
tär des  Obersthofmeisteramtes  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  des  Erzherzogs 
Ludwig  \'iktor,  k.  k.  Hofrat  Freiherr  v.  Myrbach  in  Vertretung  des 
verreisten  Landespräsidenten  und  mehrere  andere  P>eamtc  der  k.  k. 
Landesregierung,  der  Landeshauptmann  mit  seinem  Stellvertreter 
und  anderen  Mitgliedern  des  Landesausschusses,  der  Ijürgermeister 
der  Stadt  Salzburg,  der  Landesschulinspektor  mit  zahheichen  Ver- 
tretern der  Professoren-  und  Lchrerwelt  usw.  Xacli  einer  kurzen 
Pegrüssungsansprache  durch  den  \*orsitzenden.  Primararzt  Canipp, 
liielt  Regierungsrat  Meli  seinen  Vortrag,  durch  welchen  er  das 
höchste  Interesse  aller  Anwesenden  zu  erregen  wusste;  er  hatte  auch 
zwei  seiner  blinden  Zöglinge  und  zahlreiches  Lehrmaterial  m'tge- 
bracht,  so  dass  er  dem  staunenden  Publikum  zeigen  konnte,  zu 
welch  grosser  Fertigkeit  es  die  Plinden  im  Lesen,  Sclireiben  und 
Rechnen,  im  Korb-  und  vSesselflechten,  sowie  im  Stricken  und 
Sticken  bringen.  Ueberdies  hatte  Reg.-Rat  Meli  dafür  gesorgt  ge- 
habt, dass  vom  Wiener  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut  eine  reich- 
haltigeKollektion  der  verschiedenartigsten  Blindenarbeiten  nach  Salz- 
burg geschickt  worden  waren.  Diese  sauberen  Waren  waren  im  \'or- 
tragssaale  ausgestellt  und  erregten  allgemeine  Bewunderung.  Zum 
grossen  Teil  fanden  sie  bereits  an  diesem  Tag  ihre  Käufer ;  die 
übrigen  konnten  —  dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen  dis 
Direktors  der  Volksschule,  Herrn  Simmerle,  —  noch  eine  Woche 
lang  zur  öffentlichen  Besichtigung  und  zum  Ankaufe  ausgestellt 
bleiben.  Den  ganz  beträchtlichen  Erlös  aus  diesen  Waren  wandte 
das  k.  k.  Blinden-Institut  in  dankenswertester  Weise  dem  jungen 
\^erein  zu.  —  Bei  der  gründenden  Versammlung  konnten  auch  be- 
reits die  von  der  Landesregierung  revidierten  Vereinssatzungen  zur 
\erlesung  kommen.  §  2  derselben  lautet :  ,,Der  Zweck  des  Ver- 
eines ist,  die  Behörden  des  Landes  in  der  Fürsorge  für  die  Blinden 
des  ganzen  Kronlandes  möglichst  zu  unterstützen.  Zu  den  Auf- 
gaben des  Vereines  gehört  es  demnach:  jedem  Blinden  oder  dessen 
Angehörigen  jederzeit  Auskunft  und  Ratschläge  zu  erteilen ;  den 
in  den  Blinden-Erziehungsanstalten  ausgebildeten  Blinden  Arbeit 
und  das  hierzu  nötige  Material  zu  verschaffen  und  für  ihre  Fabrikate 
Absatz  zu  suchen,  ihnen  ein  angemessenes  Unterkommen  zu  ver- 
mitteln und  sie  dadurch  vor  Gefahr  in  sittlicher  Beziehung  zu  be- 
wahren ;  für  entsprechende  Lektüre  zu  sorgen ;  den  später  Erblin- 
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deten,  welche  in  den  Erziehungsanstalten  keine  Aufnahme  mehr 
finden  können,  Handarbeiten  und  die  Blindenschrift  zu  lehren  und 
ihnen  so  ihr  weiteres  Leben  zu  erleichtern  ;  endlich  alten  und  ge- 
brechlichen Blinden  eine  entsprechende  \'ersorgung  zu  verschaffen. 
All  dies  wird  nach  Aufbringung  der  nötigen  Geldmittel  durch  die 
Gründung  eines  Blindenheims  erreicht  werden."  Nach  §  5  der 
Satzungen  kann  dem  \'erein  als  ordentliches  ^litglied  jede  Person 
beitreten,  welche  sich  zu  einem  jährlichen  Beitrag  von  mindestens 
1  Kr.  verpflichtet ;  jene,  welche  dem  \'erein  einen  einmaligen  Bei- 
trag von  mindestens  100  Kr.  zukonunen  lassen,  werden  als  „Stifter" 
verzeichnet.  Die  übrigen  Paragraphen  enthalten  die  dem  Vereins- 
gesetze entsprechenden  Bestimmungen.  —  Somit  war  also  der  Ver- 
ein gegründet.  Nun  galt  es  zunächst,  Mitglieder  werben.  In 
welcher  Weise  und  mit  welch  hocherfreulichem  Erfolg  dies  geschah, 
darüber  wird  in  der  nächsten  Nummer  dieses  Blattes  berichtet 
werden. 


Taubblind  geboren. 

In  der  ganzen  psychologisch  und  medizinisch  interessierten 
Welt  ist  der  berühmte  Eail  der  taubstumm-blinden  Amerikanerin 
Laura  Bridgman  und  ihres  wackeren  Lehrers  Dr.  Samuel  Howe 
bekannt,  der  das  hilflose  Mädchen  zu  einer  erstaunlichen  Höhe  der 
Denkfähigkeit  und  der  geistigen  \'erbindung  mit  der  Aussenwelt 
erzog.  Es  war  damit  —  im  Gegensatz  zu  gewissen  Theorien  —  der 
Beweis  geliefert,  dass  das  taktische  Gebiet  allein  das  genügende 
IVIaterial  zur  Bildung  höherer  Begriffe  zu  liefern  imstande  ist;  aller- 
dings blieb  im  Falle  der  Laura  Bridgman  ein  Zweifel  hieran  inso- 
fern noch  möglich,  als  das  arme  Kind  seine  höheren  Sinne  erst  vom 
zweiten  Lebensjahr  an  verlor  und  sogar  bis  ins  achte  Lebensjahr 
einen  schwachen  Lichtschein  besessen  haben  soll.  Dagegen  ist  jetzt, 
wie  wir  in  einer  im  Hochland  wiedergegebenen  Mitteilung  des 
französischen  Professors  Louis  Arnould  entnehmen,  ein  unzweifel- 
iiafter  Fall  angeborener  Taubstummblindheit  zur  Beobachtung  ge- 
langt, und  auch  in  diesem  Fall  war  es  dem  Bericht  zufolge  möglich, 
das  arme  Kind  zum  Verständnis  seiner  Stellung  in  der  Welt  und 
zur  Gewinnung  höherer  Begriffe  zu  erziehen.  Das  Kind  heisst 
Marie  Heurtin  und  wurde  am  13.  April  1885  als  armer  Küfersleute 
Kind  in  einem  Dorf  bei  Nantes  geboren.  Die  \^erwandtschafts- 
verhältnisse  der  Vorfahren  waren  sehr  ungünstig;  die  Eltern  waren 
Geschwisterkinder,  auch  die  Grosseltern  nahe  verwandt.  So  kam 
denn  auch  von  den  Geschwistern  des  Kindes  eines  blind  und  ein 
anderes  taubstumm  zur  Welt.  Marie  Heurtin  selbst  wurde  ursprüng- 
lich für  irrsinnig  gehalten,  bis  sie  die  Eltern  in  eine  charitative  An- 
stalt brachten,  wo  man  den  Lall  richtiger  beurteilte  und  dem  Kind 
zunächst  durch  unmittelbare  Leitung  der  Hände  die  Tastsprache 
der  Taubstummen,  sodann  aber  auf  dem  gleichen  Weg  das  Blinden- 
alphabet  gelehrt  wurde,  die  es  beide  innerhalb  eines  Jahres  erlernte. 
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Nachdem  es  auf  dieseni  W'ejj^c  zunäclist  die  Gegenstände  seiner  täg- 
lichen Umgebung  zu  Ijczcichncn  gelernt  hatte,  konnte  man  bahl 
auch  dazu  übergehen,  ihm  (he  Eigenschaften  dieser  Gegenstände, 
usw.  verständHch  zu  machen  und  schhesslicli  vermochte  sie  selbst  so 
ganz  unanschauliche  liegriffe  wie  ,,  Alter".  „Armut",  ,,Tod", 
., Seele",  „Gott"  zu  bilden,  h's  wäre  gewiss  von  Wert,  wenn  die 
Wissenschaft  dem  seltenen  Fall  sorgsames  Studium  zuwenden  und 
möglichst  reiches  Material  darüber  den  interessierenden  Kreisen 
vorlegen  wollte. 


Personalnachrichten. 

—  Am  26.  November  1903  starb  in  Graz  der  blinde  Zitherlehrer 
der  Odilien-niinden-Anstalt,  Herr  Friedrich  Schimonz;  derselbe 
verdient  es,  dass  wir  ihm  hier  einige  Zeilen  widmen.  Friedrich 
Schimonz,  am  10.  Mai  1859  zu  Tüffer  in  Steiermark  als  Kind  armer 
Keuschler  geboren,  verletzte  sich  im  8.  Lebensjahre  durch  einen 
Fall  in  ein  Messer  ein  Auge  und  diese  Verletzung  hatte  dann  seine 
völlige  Erblindung  zur  Folge.  Mit  10  Jahren  kam  er  in  das  k.  k. 
Rlinden-Erziehungs-lnstitut  in  Wien,  in  welchem  tr  besonders  in 
der  Zither  und  als  Klavierstimmer  ausgebildet  wurde.  Xach  seinem 
Austritte  aus  der  Anstalt  kam  er  i.  J,  1881  nach  Graz  und  wurde  hier 
alsbald  in  der  im  gleichen  Jahre  errichteten  Üdilien-Blinden-Anstalt 
als  Zitherlehrer  angestellt.  Als  solcher  wirkte  er  sehr  erfolgreich 
bis  zu  seinem  Tode  und  seine  Schüler  hingen  mit  inniger  Liebe  an 
ihm.  Er  verfasste  verschiedene  schöne  Kompositionen  für  die 
Zither,  konnte  aber  nicht  dazu  bewogen  werden,  dieselben  im  Drucke 
zu  veröffentlichen.  Neben  seiner  Lehrtätigkeit  beschäftigte  er  sich 
mit  Klavierstimmen  und  hatte  als  ausgezeichneter  Stimmer  einen 
guten  Ruf.  Sein  feines  Gehör  und  seine  Orientierungsgabe  er- 
möglichten es  ihm,  trotz  seiner  vollständigen  Blindheit  in  den 
Strassen  der  Stadt  stets  allein  zu  gehen  und  den  weiten  Weg  von 
seiner  Wohnung  in  die  Blindenanstalt  täglich  ohne  Führer  sicher 
zurückzulegen.  So  gelang  es  ihm,  nicht  bloss  sich  selbst  seinen 
Lebensunterhalt  zu  verdienen,  sondern  auch  seine  alten  Eltern 
kräftig  zu  unterstützen.  Ein  Lungenleiden  machte  seinem  tätigen 
Leben  ein  frühes  Ende.     R.  i.  p.  A.  K  r  a  t  z  e  r  ,  Dir. 

—  Der  k.  k.  nö.  Landes-Schuhat  in  Wien  fand  sich  bestinmit, 
der  Hauptlehrerin  am  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institute  in  Wien, 
Marie  \  ock,  anlässlich  der  \  ollstreckung  des  fünfundzwanzigsten 
Dienstjahres  an  dieser  Anstalt  für  ihre  unermüdliche,  pflichttreue 
und  erfolgreiche  Tätigkeit  im  Dienste  des  Blindenunterrichtes  die 
volle  Anerkennung  auszusprechen. 

—  Zum  technischen  Leiter  der  Blinden- Anstalt  in  Bandung  auf 
Java  (vergl.  Notiz  in  Xr.  1  dieses  Blattes)  wurde  der  Blindenlehrer 
Friedrich   M  e  w  e  s  aus   Düren   berufen. 
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Literatur. 

Im  Druck  erschienen : 

—  Vierundzwanzigste  Rechenschaft  über  die  Zürcherische  An- 
stalt für  Bhnde  und  Taubstumme.     1902—1903. 

—  Sechsundsechzigster  Bericht  über  das  Ehuden  -  Asyl  zu 
Schwab.  Gmünd.     Ausgegeben  im  Herbst  1903. 

—  Aarsberetning  om  det  Kongelige  Blindeinstitut  ag  dets  Fors- 
kole  for  Skolcaaret  1902 — 1903.  Ved  J.  Moldenhawer,  Forstander. 
Kjobenhaven  1903. 

—  Der  Lehrkörper  des  israelitischen  Blinden-Instituts  in  Wien, 
Hohe  Warte,  gibt  vom  Beginn  dieses  Jahres  eine  Wochensciirift 
in  Kurzschrift  und  Zwischenpunktdruck  heraus,  welche  Blinde  über 
das  gesamte  Leben  der  Gegenwart  unterrichten  soll.  Als  Heraus- 
geber und  verantwortlicher  Redakteur  des  Blattes  zeichnet  Lehrer 
Sigmund  Kraus,  Wien  19,  Döblinger-Hauptstrasse  75.  Der  Preis 
der  ,, Wochenschrift  für  Blinde"  beträgt  18  Kronen  auf  gutem,  13 
Kronen  auf  dünnem  Papier. 

—  An  Stelle  der  bestandenen  Monatsschrift  für  Blinde  „Der 
Freund"  wird  im  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Instiute  in  Wien  mit 
Beginn  des  Jahres  eine  Monatsschrift  herausgegeben,  welche  als 
Titel  den  Namen  des  ersten  deutschen  Blindenlehrers  Job.  Willi. 
Klein  trägt.  Die  Monatsschrift  wird  sich  ausschliesslich  mit  dem 
Blindenwesen  befassen.  Der  Abonnementspreis  beträgt  6  Kronen 
(i^rii  5  Mark)  pro  Jahr.  Redigiert  wird  das  Blatt  von  Regierungsrat 
A.  Meli. 

—  Der  Wiener  Privatschuldirektor  Phil.  Dr.  S.  Krenberger  in 
Wien  beabsichtigt  eine  rein  wissenschaftlich  gehaltene  Monatsschrift 
für  die  Erziehung  und  Bildung  abnormer  Kinder  herauszugeben 
und  steht  mit  Fachmännern  in  Verhandlung,  um  deren  Mitwirkung 
zu  gewinnen.  Herr  Dr.  Krenberger  ist  als  Erzieher  geistig  schwach 
veranlagter  Kinder  in  Wien  sehr  vorteilhaft  bekannt  und  seine 
wissenschaftliche  Befähigung  lässt  erwarten,  dass  die  geplante  Zeit- 
schrift eine  gediegene  sein  wird.  Es  ist  Aussicht  vorhanden,  dass 
das  Unternehmen  seitens  der  österreichischen  Unterrichtsverwal- 
tung subventioniert  wird.  Die  Abteilung  , .Taubstummenwesen" 
soll  Direktor  Dr.  Brunner  in  Wien  übernehmen ;  bezüglich  der 
Uebernahme  des  Teiles  „Blinde"  schweben  noch  die  Verhandlungen. 
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Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Zur  E  i  n  \v  c  i  h  u  n  gj  (1  e  s  15 1  i  n  d  e  n  h  e  i  ni  s  im  syri- 
schen W  a  i  s  e  n  h  a  u  s  e  zu  J  e  r  u  s  a  1  e  ni.  Einer  Einladunj^f, 
die  beim  \'ormittagsgottesdienste  in  der  Erlöserkirche  an  die  ver- 
sammelte evangelische  Gemeinde  ergangen  war,  fuhren  wir  heute 
Nachmittag  3  Uhr  zur  Einweihung  des  Hlimlenheims  im  syrischen 
Waisenhause.  Bei  unserer  Ankunft  hörten  wir  bereits  festlichen 
Gesang  uns  entgegenschallen.  Die  Feier,  welche  in  der  mittleren 
grossen  Halle  des  neuerbauten  Heims  stattfindet,  wurde  von  dem 
Direktor  des  Hauses  P'astor  Schneller  mit  Gebet  eröffnet,  worauf 
er  das  Wort  zu  einer  Ansprache  nahm,  in  der  er  die  Entstehung 
der  neu  gegründeten  Anstalt  schilderte.  Das  Blindenwerk  hat  sich 
danach  (len  Leitern  des  syrischen  Hauses  aufgedrängt.  Nachdem 
sie  des  öfteren  die  Bitten  von  Eltern  blinder  Kinder  ablehnen 
nuissten,  wagten  sie  es  im  Jahre  1882  zum  ersten  Male  acht  Blinde 
aufzunehmen  und  für  dieselben  einen  Lehrer  anzustellen.  Leider 
waren  die  Räume,  in  denen  die  Kinder  untergebracht  werden 
mussten,  dumpf  und  gesundheitsschädlich,  so  dass  man  sich  vor  die 
Notwendigkeit  gestellt  sah,  neue  Räume  wenigstens  für  die  Unter- 
richtszwecke zu  schaffen.  Der  dahingehende  Beschluss  des  Vor- 
standes erfuhr  in  ungeahnter  Weise  eine  höchst  erfreuliche  Abände- 
rung. Graf  Münnich  in  Dresden  hat  sein  über  200  000  Mark  be- 
tragendes Vermögen  dem  syrischen  W'aisenhause  vermacht  unter 
der  Bedingung,  dass  es  nicht  für  Bauzwecke,  sondern  die  Zinsen  nur 
für  Pflege  und  Erziehung  der  Blinden  verwandt  werden  sollten.  So 
konnte  man  daran  gehen,  auch  die  Wohnungen  der  Blinden  und 
ihrer  Lehrer  in  das  Heim  zu  verlegen  und  dasselbe  für  etwa  40 
Kinder  einzurichten.  Von  der  Gesinnung  des  edlen  Gebers  zeugt 
ein  Kruzifix,  das  nach  seinem  Willen  über  dem  Portal  des  Haupt- 
einganges aufgestellt  wurde  und  das  Lutherwort  erläutert,  das  dem 
im  vorigen  Jahre  verstorbenen  Grafen  so  teuer  war:  ,,Tue  deinem 
Nächsten  wohl,  wie  Christus  getan  hat  und  lass  dein  Streben  nach 
ewigem  Leben  auf  deinen  Nächsten  gerichtet  sein."  —  Nach  der 
Ansprache  des  Direktors  ergriff  der  erst  kürzlich  in  sein  neues  Amt 
eingeführte  Propst  Ijussmaim  das  Wort,  um  den  Glückwünschen, 
der  Freude  und  dem  Dank  der  evangelischen  Gemeinde  Ausdruck 
zu  geben.  Er  tat  das  mit  so  herzlichen  Worten,  dass  allen  Anwesen- 
den das  Herz  warm  wurde ;  und  als  nach  Schluss  seiner  Rede  ein 
blindes  Mädchen  das  Gedicht  vortrug:  „Der  Herr  mein  Licht",  mag 
sich  wohl  manches  Herz  in  herzlicher  Liebe  den  Blinden  und  dem 
Blindenwerke  geöffnet  haben.  —  Nach  der  mit  Gebet  beschlossenen 
Feier  besuchten  wir  die  Knabenklasse  der  Blinden.  Wir  waren 
erstaunt  über  die  Geläufigkeit,  mit  der  die  Aelteren  ihre  in  Braille- 
scher  Blindenschrift  geschriebene  Bibel  lasen  und  freuten  uns  auch 
an  den  anderen  Hilfsmitteln,  welche  wie  z.  B.  die  geographischen 
Reliefkarten  dem  Unterricht  der  Blinden  dienen.  Neben  den  ge- 
wöhnlichen Unterrichtsfächern  werden  die  Blinden  auch  in  der 
Handfertigkeit,  namentlich  im  Stroh-,  Stuhl-,  Mattenflechten,    aber 
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auch  anderen  praktischen  Arbeiten  unterwiesen.  Das  Ziel  dabei  ist, 
die  BHnden  soweit  zu  bringen,  dass  sie  sich  ihren  Unterhalt  er- 
werben können,  wenn  sie  die  Anstalt  verlassen.  —  Als  wir  unseren 
Heimweg  antraten,  blies  der  Posaunenclior  des  Waisenhauses  unsere 
schönen  deutschen  Clioräle,  dass  es  weit  über  Jerusalem  hinschallte. 
Mög-e  die  Arbeit,  die  hier  in  Nüchternheit  und  Treue  an  den  Blinden 
getan  wird,  auch  von  der  heimischen  Christengemeinde  nicht  ver- 
gessen werden,  sondern  ein  freudiges  Echo  in  dankl)aren  Chri.sten- 
herzen  finden. 

Jerusalem,  den  13.  Dezember  1903.  E.  Pf. 

—  Landeshauptmann  von  Tirol,  Graf  Brandis,  hat  sich  bereit 
erklärt,  das  Präsidium  für  einen  ,. Tiroler  Landes-Blindenfürsorge- 
\  erein"  zu  übernehmen.  Es  ist  bereits  eine  Reihe  von  illustren 
Persönlichkeiten  für  den  vorbereitenden  Ausschuss  derselben  ge- 
wonnen. Für  die  Geschäftsführung  desselben  zeichnet  G.-R.  Franz 
Thurner.  Innsbruck. 

—  Leipzig.  Das  Komitee  für  die  internationalen  Interessen 
der  Blinden  hielt  im  X^ovember  v.  J.  einen  Heratungsabend  ab.  Es 
handelte  sich  darum,  die  Frage  des  Maschinenschreibens  der  Blinden 
zu  besprechen,  und  es  waren  zu  diesem  Zwecke  auch  verschiedene 
sachverständige  Herren  als  Gäste  anwesend.  Wie  aus  dem  von 
Herrn  Oberlehrer  Be)-er  vorgelesenen  Referat  hervorging,  hat  die 
Schreibmaschine  unter  den  Blinden  bereits  eine  weite  Verbreitung 
gefunden ;  ja  es  gibt  sogar  schon  mehr  als  eine  Maschine,  die  speziell 
für  sie  gel^aut  ist.  Eine,  die  freilich  sehr  langsam  schreibt,  sogar 
im  Preise  von  18  Mk.  Allein,  wenn  auch  der  Blinde  sich  dieser 
Apparate  zu  seiner  Korrespondenz  und  zum  Studium  recht  gut  be- 
dienen kann,  so  sind  doch  die  Versuche,  ihn  in  kaufmännischen 
Kontoren  zu  beschäftigen,  bisher  meist  an  scheinbar  unübersteig- 
lichen  Hindernissen  gescheitert.  Der  Blinde  braucht  einen  Vorleser 
für  die  Briefe,  die  er  beantworten  soll.  Zum  Diktat  bedarf  er  einer 
Stenographie,  die  es  bisher  noch  nicht  gab.  Er  kann  die  Fehler,  die 
bei  ihm  doch  auch  vorkonmien,  nicht  korrigieren.  Diese  Tatsachen 
lassen  sich  allerdings  nicht  hinwegleugnen,  allein  das  Komitee  hat  es 
als  seine  Aufgabe  angesehen,  an  die  Bekämpfung  derartiger  Hinder- 
nisse heranzutreten.  Sie  hoffen,  dass  ihnen  dieses  durch  einti 
Schreibstube,  welche  in  nächster  Zeit  errichtet  wird,  gelingen  wird. 
Herr  Hauptvogel  hielt  zu  Beginn  des  Abends  einen  erklärenden 
Vortrag  über  eine  von  ihm  ausgearbeitete  Stenogra])hie,  die  er  dem- 
nächst einführen  wird.  In  England  besteht  bereits  eine  solche  seit 
einigen  Jahren,  und  sie  hat  sich  auch  sehr  gut  bewährt.  Um  das 
Korrigieren  zu  ermöglichen,  hofft  man,  dass  man  zunächst  versuchen 
will,  Blinden  eine  Anstellung  in  einem  grösseren  Geschäft  zu  ver- 
schaffen, in  welchem  bereits  mehrere  Maschinenschreiberinnen  tätig 
sind.  Diese  können  sodann  seine  Korrekturen  mit  übernehmen. 
Eine  Hauptsache  wird  auch  darin  bestehen,  dass  man  nicht  mit 
l'rüherblindeten  beginnt,  wie  bisher,  sondern  mit  ehemaligen  Kauf- 
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leuten,  die  erst  in  späteren  Jahren  ihr  Aug-enHcht  verloren  haben. •' 
Diese  haben  zwar  weniger  Geschicklichkeit,  aber  Geschäftskenntnis 
und  Enercj^ie;  denn  sie  fühlen  die  Last  der  Abhängigkeit  weit  mehr, 
als  ein  Früherblindeter.  Es  handelt  sich  nun  zunächst  darum,  dass 
das  Komitee  ein  passendes  Lokal  und  die  genügende  Arbeit  zum  Ab- 
schreiben erlangt,  was,  wie  der  Vorsitzende  mitteilte,  wohl  nicht  lange 
auf  sich  warten  Hesse,  da  die  Zahl  ihrer  Gönner  keineswegs  ge- 
ling sei. 

—  Die  Abnahme  der  Blinden.  Die  Rlindenstatistik 
ergibt  für  Preussen,  dass  eine  sehr  erhebliche  Abnahme  der  Blinden 
zu  verzeichnen  ist.  Im  Jahre  1871  wurden  22  978  Blinde  gezählt, 
im  Jahre  1900  nur  21 571 ;  im  ersteren  Jahre  entfielen  auf  10  000 
Einwohner  9,3  Blinde,  1900  nur  6,2.  Dieses  erfreuliche  Resultat 
ist  in  erster  Linie  den  Fortschritten  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege und  der  ärztlichen  Kunst  zuzuschreiben,  nach  beiden  Rieh- 
ttmgen  ist  für  die  \'erhütung  der  Blindheit  Hervorragendes  ge- 
leistet worden.  So  hat  die  Erblindung  infolge  der  Augeneiterung 
der  Neugeborenen  erheblich  abgenommen,  dank  der  Anwendung 
des  sog.  Credeschen  Verfahrens;  immerhin  sind  noch  18  Prozent 
der  Erblindung  durch  diese  Krankheit  bedingt,  ein  Beweis,  dass 
diesem  verhängnisvollen  Leiden  noch  grössere  Beachtung  seitens 
der  Hebammen  geschenkt  werden  muss.  Ein  grosses  Kontingent 
zu  den  Erblindungen  stellten  früher  die  Verletzungen  der  Augen  in 
ficn  gewerblichen  Betrieben.  Dank  der  Arbeiterschutzgesetzgebung 
und  dem  Krankenversicherungsgesetz,  welches  jedem  Verletzten  die 
sofortige  Inanspruchnahme  ärztlicher  Hilfe  gewährt,  haben  diese 
verhängnisvollen  Folgen  der  Augenverletzungen  ebenfalls  abge- 
nommen. Ein  häufiges  Kontingent  zu  den  Erblindungen  stellen 
leider  noch  die  Kinder,  die  beim  Spielen  mit  Steinen,  Schiesswaffen 
sich  öfters  schwere  Augenverletzungen  zuziehen.  Die  Zahl  der 
Blinden  ist  in  der  preussischen  Monarchie  nicht  gleichmässig  ver- 
teilt, im  Osten  ist  sie  bedeutend  grösser  als  im  Westen,  was  wohl 
auf  die  dort  herrschende  grössere  Armut,  die  geringere  Aerztezahl, 
vor  allem  aber  auf  die  ägyptische  Augenkrankheit  zurückgeführt 
werden  muss.  Im  Gegensatz  zur  Abnahme  der  Blindheit  hat  die 
Zahl  der  Taubstummen,  entsprechend  der  Bevölkerung  zugenom- 
men, sie  stieg  von  24  000  in  1871  auf  31  000  im  Jahre  1900. 
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Referenzen :  Dir.  KuU-Berlin  und  Ortsgreistliclier. 


Blinder,  konzertierender 
Xonkünstler. 

29  Jahre  alt,  welcher  4  Jahre  in 
Berlin  und  Cöln  bei  erstklassigen 
Virtuosen  und  Musik -Pädagogen 
Klavier,  Orgel  und  Komposition 
studiert  hat, 

Sucht  Stelle  als  MusiKlehrer 

an  Blinden-Erziehungs-Institut  oder 
Fortbildungsschule,  eventuell  auch 
als  Hausniusiklehrer  oder  Organist 
an  grösserer  evangelischer  Kirche. 
Vorzügliche  Zeugnisse,  sowie  erste 
Referenzen  stehen  zu  Diensten. 

Offerten  unter  T  N  201-1:  zur 
Weiterbeförderung  an  die  Hofmusi- 
kalienhandlung von  A.  Sauer- 
iivald  in  Cöln,  Breitestrasse  118, 
erbeten. 

Die  Kenntnisse  der  Musik- 
literatur sowie  das  Aus- 
wendiglernen einzelner  Kompositio- 
nen wird  jedem  Blinden  bedeutend  er- 
leichtert durch  die  Benutzung  meines 
Klavierspiel- Apparates 

A  P  0 1. 1. 0. 

Prospekt  kostenfrei. 

A.  Sauer^vald 

Hof-Musikalien-  u.  Pianofort e-Handlung 

Cöln,  Breitestrasse  118. 
Vollständiges  Lager  aller  bisher  in 
Punkldruck  erschienenen  Musikalien 


An  der  Provinzial-Blindenanstalt 

zu  Dürers 

ist  mit  Beginn  des  Sommerhalbjahres  die 
Stelle  eines 

Lehrers 

zu  besetzen.  Die  Besetzung  erfolgt  zu* 
nächst  auf  Probe  gegen  Gewährung 
eines  Gehaltes  von  1500  Mark.  Bei  zu- 
friedenstellenden Leistungen  und  guter 
Führung  erhält  der  Bewerber  nach  Ab- 
lauf der  Probezeit  das  etatsmässige  An- 
fangsgehait  von  1800  Mark,  steigend  von 
2  zu  2  Jahren  viermal  um  200  Mk.  und 
sechsmal  um  150  Mark  bis  zum  Höchst- 
gehalt von  3500  Mk.  und  den  Wohnungs- 
geldzuschuss. 

Bewerber,  welche  auf  dem  Gebiete 
der  Blinden-Erziehung  und  -Bildung 
schon  praktische  Erfahrungen  haben, 
können  in  das  etatsmässige  Dienst- 
einkommen event.  direkt  einrücken. 
Bewerber  katholischer  Konfession 
wollen  ihre  Zeugnisse  über  Schul- 
bildung und  seitherige  Lehrtätigkeit 
nebst  einer  selbstverfassten  Dar- 
stellung des  Lebenslaufes  baldigst 
an    den  Unterzeichneten   einsenden. 

Düsseldorf,  den  2.  Januar  1904. 

Der  Landeshauptmann  der  Rhein- 
provinz 
Dr.  Renvers 

Königlicher  Regierungspräsidenl  a.  D. 


Praktisches 


Gescheni(  fUr  Blinde! 


2.  wesentlich  vermehrte  Ausgabe,  1903. 

Der  Herr  ist  mein  Lieht! 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Xheod.  Linde niaiiii) 

Trüberer    Seelsorger   der    Blindenanstalt   zu   Düren. 

In  Braill'scher  Punktschrift.     In  handlichem  Taschenformat. 

Gebutiden  in  Calico    4.00  Mk,  In  echt  Chagrin         5.25  Mk. 

In  Schafleder  4.75  Atk.  Mit   Schloss    50   Pfg.    höher.' 

lÜf  Prospekte  gratis.  "T^ 

Hamersche  Buchdruckerei  in  Düren. 

Drack  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


A  bonnementspr.'is 

;»o  Jahr    //  5 ;  durch  die  Post 

bezogen    *4,    ").60 ; 

direkt  unter  Kreuzband 

m   In'ande  ßff  ö.60,  nach  dem 

Auslande  Mf  6. 


Erscheint  jährlich 

13  mal,  einen  Bogen  stark 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  l'etitzeila 

oder   deren  Raum 

mit  16  Pfg.  berechnet 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Biindenbildung. 

Gegrinulet    und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schuirat  Wilhelm  Meci^er  t- 

Fortgefülirt  von  Brandstaeter-Könij^sbor«^',    Lembcke-NcMikloster,   Mell-Wien 


.mL^ 


und  Mohr-ITaiiiiover. 


'-a-uj 


Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt 


M  3. 


Düren,   15.  März  1904. 


Jahrgang  XXIV. 


Einladung. 


Das  k.  k.  Blitideii-£rzieliung^s-Institut 
in  >Vien  feiert  am  13.  Mai  1904  das  Fest  seines 
eiiihuiidertjUlirigeii  Bestellen^  und  dabei 
das  Imndertj ähriger  Bestrebungen  in  Angelegen- 
heiten der  Blinden  in  Oesterreich. 

Der  genannte  Tag  war  es  im  Jahre  1804,  an 
welchem  Jon.  W i l h  e l :\[  Klein  seinen  ersten 
Schüler,  den  9jährigen  Zimmermannssohn  Jakob 
Braun,  zu  sich  nahm  und  an  ihm  Versuche  in 
Unterriclit  und  Erziehimg  der  Blinden  anstellte. 
Seitdem  hat  sich  das  Werk  Kleins  mächtig  ent- 
wickelt und  reiche  Früchte  getragen,  nicht  an  be- 
grenzter Stätte  allein,  sondern  auch  weit  über 
seinen  nächsten  Wirkungskreis.  Da  ist  es  wohl 
begreiflich,  dass  wir  diesen  Tag  in  erhebender 
Weise   feiern  wollen,   dass  wir   aber  auch  hinaus- 
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rufen  und  alle  jene  laden,  zu  uns  zu  kommen,  die 
mit  uns  als  Nachfolger  in  Kleins  Arbeit  dessen 
Werk  weiterführen.  Wir  in  Wien,  an  Kleins  eigent- 
licher Arbeitsstätte,  bitten  alle,  die  mit  uns  auf 
gleichem  Gebiete  wirken,  um  die  Ehre  ihres  Be- 
suches am  genannten  Tage,  wir  bitten  sie,  Stunden 
weihevoller  Erinnerung  mit  uns  verleben  zu  wollen, 
mit  uns  erzielter  Erfolge  sich  zu  freuen,  uns  durch 
freundliche  Teilnahme  den  seltenen  Gedenktag  zu 
verschönern;  haben  ja  auch  sie  alle  Ursache,  ein 
solches  Fest  mitzufeiern. 

Die  Festversammlung,  eingeleitet  durch  feier- 
lichen Gottesdienst  in  der  Institutskapelle,  findet 
am  Vortage  der  Gründung,  am  12.  Mai,  in  der 
Anstalt  unter  Teilnahme  der  Vertreter  unserer  vor- 
gesetzten hohen  Behörden  statt  und  wir  bitten  alle 
unsere  Fachgenossen  ohne  Ausnahme,  aber  auch 
alle  Freunde  und  Gönner  der  Blinden  und  diese  selbst 
herzlichst,  den  Weg  nach  Wien  nicht  zu  scheuen 
und  an  diesem  Tage,  sowie  an  den  folgenden 
Tagen,  für  welche  noch  Veranstaltungen  geplant 
sind,  unsere  lieben  Gäste  sein  zu  wollen. 

Es  ist  unser  herzlichster  Wunsch,  viele  unserer 
Mitarbeiter  und  Freunde  auf  dem  Gebiete  des 
Blindenwesens  begrüssen  zu  können,  damit  der 
Tag  seiner  Bedeutung  entsprechend  gewürdigt 
und  unsere  Festesfreude  gemehrt  werde. 

Wien,  Ende  Februar  1904. 


Der  Direktor 

en-Erziehn 

A.  MELL. 


des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes: 
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ftn  die  dritte  SeHtion  der  Btindenlebrer-Hongresse. 

Zu  Händen  des  Herrn  Dir.  Lembcke-Neukloster. 


Der  Verein  der  deutschredenden  Blinden  ersucht,  auf  Grund  der 
im  Kreise  seiner  Mitglieder  stattgehabten  Besprechungen  und  im 
Interesse  der  blinden  Handwerker  und  Klavierstimmer,  die  dritte 
Sektion,  nachstehende  Wünsche  und  ^Anträge  zur  Erwägung  ent- 
gegenzunehmen und  sie  auf  dem  11.  Blindenlehrer-KongTess  zur 
Beratung  zu  stellen.     Wir  beantragen : 

1.  Dass  jeder  blinde  Handwerker  durch  einen  tüchtigen  Meister 
seiner  Branche  in  seinem  Handwerk  soweit  ausgebildet  wird,  dass 
er  nicht  nur  im  Blindenheim  oder  in  der  offenen  Werkstätte  arbeiten, 
sondern  auch  selbständig  sein  kann. 

2.  Dass  er  die  von  ihm  zu  verarbeitenden  Materialien,  sowie 
deren  Bezugsquellen  und  Preise  kennen  lernt,  auch  in  der  zum 
selbständigen  Betrieb  eines  Handwerks  nötigen  Buchführung  und 
Korrespondenz  geübt  und  mit  den  Pflichten  und  Rechten  eines  Bür- 
gers und  Meisters  vertraut  gemacht  wird. 

3.  Dass  die  jungen  Handwerker  nicht  entlassen  werden,  bevor 
sie  eine  vollwertige  Gesellenprüfung  bestanden  haben  und  dass  sie, 
nachdem  das  geschehen  ist,  eine  Zeitlang  bei  einem  sehenden  Meister 
oder  in  einer  Blindenwerkstätte  untergebracht  werden,  um  dort  das 
Gelernte  zu  befestigen  und  ihre  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  ver- 
mehren. 

4.  Dass  zum  Klavierstimmer-Beruf  nur  die  zugelassen  werden, 
die  technisch  und  musikalisch  dazu  befähigt  sind,  dass  ihnen  gründ- 
liche Ausbildung  im  Stimmen  selbst  und  in  den  Reparaturarbeiten 
durch  einen  Fachlehrer,  welcher  tunlichst  ein  Blinder  sein  soll,  in 
genügend  langer  Lehrzeit  zuteil  wird  und  dass  sie  erst  entlassen 
werden,  wenn  ihnen  das  Zeugnis  der  Reife  ausgestellt  werden  kann. 

5.  Es  erscheint  wünschenswert,  dass  die  dritte  Sektion  oder 
auch  eine  besondere  Kommission  mit  der  Aufgabe  betraut  werde, 
die  Erschliessung  neuer  Berufe  für  die  Blinden  zu  erstreben  und 
deren  Einführung  in  den  Lehrplan  der  Anstalten  zu  bewirken,  teils, 
weil  die  vorhandenen  nicht  genügend  lohnend  sind,  teils,  um  die 
Möglichkeit  zu  bieten,  dass  jeder  Blinde  einen  seinen  Fähigkeiten 
und  Neigungen  entsprechenden  Beruf  finde. 

6.  Dass  mit  mehr  Nachdruck  als  bisher,  durch  Wort  und 
Schrift  und  durch  Veranstaltung  geeigneter  Ausstellungen  das  Miss- 
trauen des  Publikums  gegen  die  Blindenarbeit  bekämpft  und  die 
Kenntnis  von  der  Leistungsfähigkeit  der  Blinden  auf  den  verschie- 
denen Gebieten,  durch  Hinweis  auf  vorliegende,  tatsächliche  Be- 
weise verbreitet  werde. 
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7.  Wir  erblicken  i  ti  den  Strafanstalten  die  ge- 
fährlichsten Konkurrenten  der  blinden  f  l  a  n  d  - 
w  e  r  k  e  r  und  ersuchen  in  Erwägung  zu  ziehen :  a)  ob  nicht  durch 
Verwendung  von  weniger  teurem  Rohmaterial  zur  Herstellung  der 
Erzeugnisse  der  Blindenarbeit  der  Mitbewerb  der  Blinden  zu  er- 
leichtern sein  würde,  b)  ob  nicht  durch  Vorstellung  bei  den  betr. 
Behörden  darauf  hingewirkt  werden  könne,  dass  die  Verkaufspreise 
der  in  den  Strafanstalten  angefertigten  Korb-,  Bürsten-  und  Seiler- 
waren erhöht  würden. 

Hochachtungsvoll 
Der  Vorstand  des   Vereins  der  deutschredenden   Blinden. 

In  dessen  Namen 
Frankfurt  a.  M.,  im  Februar  1904.     Der  erste  Geschäftsführer 
H.  K  o  1  a  s  s  ,  Stallburgstrasse  6. 


Indem  ich  Vorstehendes  bekannt  gebe,  ersuche  ich  die  Herren 
Mitglieder  der  HI.  Sektion  um  gefällige  Stellungnahme  zu  den  ein- 
zelnen Punkten  des  vorliegenden  Antrages  und  um  tunlichst  baldige 
Aussprache,   spätestens  bis  zum  1.   Mai  d.   J.,   zu   meinen   Häuvlen. 

Neukloster  i.  M.,  den  16.  Februar  1904. 

L  e  m  b  c  k  e. 


Der  erste  Recbenunterricht  in  der  Blindenschule. 

Von   H.   Peyer,    Lehrer  r..  d.  Blindenanstalt    von   1830   in   Hamburg. 


Es  ist  eine  allgemeine  pädagogische  Erfahrung,  die  aucli  in  der 
Psychologie  ihre  Begründung  findet,  dass  es  in  jedem  Unterrichts- 
fache von  grosser  Wichtigkeit  ist,  die  Elemente  zur  vollen  Sicher- 
heit zu  bringen.  Eine  mangelhafte  Berücksichtigung  dieser  Erfah- 
rung rächt  sich  bitter  und  macht  häufig  ein  gedeihliches  Fortschrei- 
ten in  der  betreffenden  Disziplin  geradezu  illusorisch.  Ganz  beson- 
ders gilt  dieses  aber  vom  Rechenunterrichte.  Daraus  ist  wohl  auch 
die  Tatsache  zu  erklären,  dass  man  in  pädagogischen  Kreisen  in 
jüngster  Zeit  dem  ersten  Rechenunterrichte  ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  hat,  und  ein  Blick  in  die  pädagogische  Lite- 
ratur zeigt  uns,  dass  man  es  nicht  an  Beobachtungen  und  Experi- 
menten hat  fehlen  lassen,  um  den  geeignetesten  Weg  für  die  Be- 
handlung im  ersten   Rechenunterrichte  zu  finden. 

Im  Blindenfreund  (Jahrg.  1891  u.  1899)  hat  Herr  Messner-Wien 
über  ,, Methode  und  Lehrmittel  des  Rechenunterrichtes  in  der  Blin- 
dcn-Elementarklasse"  seine  Erfahrvmgen  und  Ansichten  veröffent- 
licht. Dieselben  zu  beurteilen,  fühle  ich  mich  nicht  berufen,  viel- 
mehr soll  im  folgenden  versucht  werden,  die  Frage  nach  einem 
zweckmässigen  Veranschaulichungsmittel  im  ersten  Rechenunter- 
richte näher  zu  beleuchten. 


Vor  die  Aufgabe  gestellt,  die  kleinen  Zöglinge  in  die  Elemente 
der  Rechenkunst  einzuführen,  schien  mir  von  vornherein  zweierlei 
klar  zu  sein.  Einmal,  dass  infolge  der  Enge  des  Bewusstseins  ein 
Rccivenapparat  nötig  sein  werde,  und  zweitens,  dass  derselbe  von 
den  gebräuchlichen  Rechenmaschinen,  wie  sie  in  den  Schulen  voll- 
sinniger Kinder  Anwendung  finden,  wohl  in  einigen  Punkten  ab- 
weichen müsse,  da  diese  ja  in  erster  Linie  für  den  Gesichtssinn  be- 
rechnet sind.  Allerdings  weisen  einige  Methodiker  mit  Recht  auf 
den  Wert  des  Tastsinnes  auch  für  den  Rechenunterricht  sehender 
Kinder  hin.  So  fordert  Schneider  *),  dass  die  Kinder  mit  den 
Dingen  hantieren  sollen  und  warnt  nachdrücklich,  die  Bedeutung 
des  Tastsinnes  zu  unterschätzen,  indem  er  sagt:  ,,Die  Ent- 
wicklungsgeschichte lehrt  uns,  dass  der  Tastsinn  bei  den  Ueber- 
gängen  vom  Pflanzen-  in  das  Tierreich  stets  der  zuerst  auftretende 
Sinn  ist,  und  dass  sich  die  übrigen  durch  Differenzierung  und  An- 
passung aus  ihm  entwickeln."  Dennoch  werden  naturgemäss  die 
Anschauungsmittel  in  den  Schulen  vollsinniger  Kinder  hauptsäch- 
lich den   Gesichtssinn  in  Anspruch   nehmen.  ' 

Gar  mannigfach  sind  die  Apparate,  die  im  ersten  Rechenunter- 
richte Verwendung  finden.  Sie  alle  zu  charakterisieren,  wäre  eine 
Arbeit  für  sich,  und  sie  interessieren  uns  auch  nur  insoweit,  als  sie 
.-;ich  mehr  oder  weniger  für  die  Blindenschule  eignen.  Mit  einer 
direkten  Empfehlung  seines  X'eranschaulichungsmittels  tritt  der 
clurch  seine  psychologischen  Versuche  bekannt  gewordene  Seminar- 
Ichrer  W.  A.  Lay-Karlsruhe**)  an  uns  heran,  indem  er  sagt:  Dieser 
Apparat  (sein  Knopfapparat)  könnte  auch  im  Blindenunterrichte  mit 
grösstem  Vorteile  zur  Verwendung  kommen"  und  a.  a.  O.  ,.auf 
Grund  der  Versuchsproben  können  wir  aussagen,  dass  die  Anschau- 
ungsmittel auch  in  dem  Unterrichte  von  unbegabten,  von  sogen, 
schwachsinnigen  und  von  blinden  Kindern  wesentliche  Dienste 
leisten  werden."  In  der  Tat  hat  Lay  eingehende  \'ersuche  ange- 
stellt, die  grosse  Beachtung  verdienen,  und  unzweifelhaft  hat  seine 
V  eranschaulichungsweise  (Anordnung  in  quadratischen  Vierer- 
gruppen) manches  für  sich.  Nur  scheinen  mir  gerade  die  V^ersuche, 
auf  die  er  sich  in  den  oben  angeführten  Stellen  bezieht,  nicht  stich- 
haltig zu  sein.  Er  berichtet  über  diese  \^ersuche :  ,, Schliesslich  ist 
zu  beachten,  dass  der  erste  Rechenunterricht  blinden  Kindern,  die 
sich  bloss  auf  den  Tastsinn  verlassen  können,  keine  grösseren 
Schwierigkeiten  bietet,  als  der  Unterricht  mit  vollsinnigen  Kindern. 
Um  näheres  zu  erfahren,  stellte  ich  Versuche  an  mit  dem  Knaben 
K.,  der  den  Kindergarten  besuchte  und  dem  Knaben  W.,  der  % 
Jahre  im  ersten  Schuljahr  sich  befand.  Nachdem  man  ihnen  die 
Augen  verbunden  hatte,  legten  sie  die  Hände  tastend  auf  die  Zahl- 
hilder  des  Knopfapparats.  Sie  erkannten  durch  simultane  Tast- 
empfindungen ohne  Zählen  verhältnismässig  rasch  und  sicher  auch 


♦)  G.  Schneider:  Die  Zahl  im  grundlegenden  Rechenunterricht. 
Reuther  &  Reichard-Berlin. 

**)  W,  A.  Lay:  Führer  durch  den  ersten  Rechenunterricht.  Otto 
Nemnich  Karlsruhe. 


50 

die  grösseren  Zahlen."  Nun  besteht  aber  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  einem  vollsinnigen  Kinde,  dem  die  Augen  verbunden 
sind,  und  einem  blinden  Kinde ;  der  Zustand  beider  ist  auch  nicht 
annähernd  ein  gleicher.  Um  aber  einen  genauem  Einblick  zu  ge- 
winnen, sah  ich  mich  veranlasst,  selbst  Versuche  anzustellen,  über 
deren  Ergebnis  weiter  unten  berichtet  werden  soll. 

I.ays  Anregung  blieb  in  Lehrerkreisen  nicht  unbeachtet.  Auch 
Schneider  (s.  w.  o.)  hat  didaktische  Experimente  zur  Entscheidung 
der  Frage  nach  der  besten  Veranschaulichung  der  Zahl  angestellt, 
und  er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  quadratisch  eingefasste 
Zweierreihe  vorteilhafter  ist  als  die  Vierergruppierung,  wie  sie 
Lav  verwendet.  Interessant  sind  auch  die  Versuche,  die  Dr.  Walse- 
niann  über  Zahlbilder  in  den  Hamburger  Schulen  vornahm.  Er 
stellt  u.  a.  fest,  dass  die  Anordnung  der  Zahlbilder  in  zwei  Reihen 
der  Anordnung  in  drei  Reihen  vorzuziehen  ist. 

Gegenüber  diesen  Methodikern  fehlt  es  auch  nicht  an  .-.olch'm, 
die  mit  Eifer  für  die  Veranschaulichung  in  einer  Reihe  eintreten. 
Ein  beachtenswerter  Vertreter  dieser  Richtung  ist  H.  Haase  *).  In 
seinen  Darlegungen  geht  er  aus  von  einer  psychologischen  Analyse 
der  elementaren  Rechenvorgänge,  zieht  im  zweiten  Teile  die  metho- 
dischen Folgerungen  daraus,  gibt  dann  einige  Lehrbeispiele  und 
weist  im  Schlusswort  auf  die  V'orteile  des  Veranschaulichens  an 
seiner  verräumlichten  Zählreihe  hin.  Schliesslich  bleibt  er  auch  den 
Nachweis  nicht  schuldig,  dass  seine  Vorschläge  mit  dem  Wesen  der 
Zahlvorstellung  übereinstimmen.  Er  benutzt  als  Zählreihe  die  Ord- 
nungszahlwörter und  weist  ausdrücklich  darauf  hin,  dass  er  mit  wirk- 
lichen Dingen  rechnen  will,  und  nicht  etwa  die  Striche  die  zu  zäh- 
lenden Dinge  sein  sollen.  In  seiner  Methode  liegt  es  begründet, 
dass  bei  der  Addition  und  Subtraktion  der  Zahlen  5 — 9  ein  Um- 
stellen der  Posten  stattfinden  muss.  —  Von  der  Annahme  aus 
gehend,  dass  die  Anordnung  der  Dinge  in  einer  Reihe  für  unsere 
kleinen  Zöglinge  am  zweckmässigsten  sei,  suchte  ich  die  Haasesche 
Methode  in  meinem  Unterrichte  anzuwenden.  Bei  der  Behandlung 
der  Zahlen  von  1 — 3  resp.  1 — 4  halte  ich  einen  Rechenapparat  für 
überflüssig,  da  die  meisten  Schüler  imstande  sind,  bis  vier  Gegen- 
stände (Kugeln,  Nüsse  etc.)  in  beliebiger  Anordnung  mit  einem 
Griff  zu  unterscheiden ;  bei  einem  meiner  Zöglinge  lag  die  Grenze 
schon  bei  der  drei.  Als  Zählreihe  benutzte  ich  unsere  Lineale,  wie 
sie  im  Zeichenunterrichte  und  in  der  Handfertigkeit  Verwendung 
finden.  Mit  vielerlei  Umständen  war  aber  dieses  Verfahren  ver- 
knüpft. Vor  allen  Dingen  war  die  Reihe  nicht  deutlich  genug,  und 
ein  Klassenunterricht  war  nicht  möglich.  Mit  der  russischen 
Rechenmaschine  konnte  ich  mich  nicht  befreunden,  da  bei  ihr  in- 
folge der  Gleichheit  und  steten  Ortsveränderung  der  Kugeln  ein 
Rechnen  „aus  der  Vorstellung"  ausgeschlossen  ist.  und  so  kam  ich 
auf  das  einfachste  und  zunächstliegendste  \"eranschaulichungsmittel, 
die  Finger.     Lehrt  uns  doch  die  Kulturgeschichte,  dass  ,, unsere  auf 


*)  H.  Haase:   Zur  Methodik  des  ersten  Rechenunterrichts.    Beyer 
&  Söhiie-Langensalza. 
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diT  Grundzahl  Zehn  beruhende  Zählweise  in  nichts  anderem  ihren 
Ursprunp^  hat,  als  darin,  dass  der  Mensch  nun  einmal  zehn  Finger 
besitzt  und  auf  nicdriijster  Kulturstufe  lediglich  mit  Benutzung  sei- 
ner I'inger  oder  anderer  Dinge,  die  ihm  leicht  zur  Hand  waren, 
zählen  und  rechnen  gelernt  hat."*)  Noch  heute  sollen  unkultivierte 
afrikanische  Völkerstämme  beim  Zählen  irgendwelcher  Gegenstände 
die  I'^inger  nacheinander  aufheben,  um  die  zu  zählenden  Gegen- 
stände damit  anzudeuten  oder  zu  berühren.  Bei  Zahlen,  die  grösser 
als  zehn,  sind  zwei  Personen  und  bei  denen  über  hundert  drei  Per- 
sonen erforderlich,  von  denen  der  erste  die  Einer,  der  zweite  die 
Zehner,  und  der  dritte  die  Hunderter  darstellt.  Aber  auch  die  Kul- 
turvölker des  Altertums  kannten  schon  ein  Fingerrechnen.  So  das 
älte.ste  derselben,  die  Egypter.  Prof.  Dr.  A.  Schubert  berichtet 
hierüber:  .,Dass  nun  das  alte  Kulturvolk  der  Egypter,  das  jeden- 
falls den  Griechen  als  Lehrmeister  im  Rechnen  galt,  in  ältester  Zeit 
das  Fingerrechnen  gepflegt  haben  muss,  geht  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit aus  den  Abbildungen  hervor,  welche  K.  Lepsius  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1865  veröffentlicht  hat,  und 
welche  sich  auf  die  altegyptische  Elle  und  ihre  Einteilung  beziehen. 
Auf  diesen  Ellen,  die  in  mehreren  Exemplaren  vorhanden  sind,  sind 
die  Zahlen  von  eins  bis  fünf  durch  die  fünf  Finger  der  linken  Hand, 
welche  allmählich  vom  kleinen  Finger  an,  ausgestreckt  werden,  dar- 
gestellt. Zur  Bezeichnung  der  Zahl  sechs  dient  dann  die  rechte 
PTand  mit  ausgestrecktem  Daumen  bei  sonst  geschlossenen  Fingern 
usw."  Aus  einigen  Bemerkungen  griechischer  Schriftsteller  geht 
hervor,  dass  auch  den  alten  Griechen  das  Fingerrechnen  nicht  un- 
bekannt war,  und  die  Römer  besassen  eine  grosse  Fertigkeit  darin. 
Wird  uns  doch  sogar  von  einem  Falschrechnen  durch  ungeschickte 
Beugung  der  Finger  berichtet,  und  die  Darstellung  der  römischen 
Zahlen  ist  ja  den  Fingern  resp.  der  Hand  direkt  nachgebildet. 
Ebenso  ist  auch  von  den  Arabern  bekannt,  dass  sie  an  den  Fingern 
rechneten.  Es  ist  also  erwiesen,  dass  sich  die  Kulturvölker  des 
Altertums  beim  Rechnen  vielfach  der  Finger  bedienten,  und  dass 
verschiedene  Naturvölker  noch  heutigen  Tages  mit  Hilfe  der  Finger 
rechnen.  Wenn  es  nun  wahr  ist,  dass  eine  Analogie  besteht  zwischen 
der  Kulturentwicklung  der  Menschheit  überhaupt  und  der  Entwick- 
lung des  Individuums,  warum  sollen  da  unsere  Kinder  nicht  auch 
dieses  einfache  Hilfsmittel  benutzen,  das  ja  auch  in  der  Tat  schon 
vielfach,  beispielsweise  von  Klein,  empfohlen  wurde.  Allerdings 
'Verzichtet  Klein  (s.  Meli.)  später  auf  jedes  Veranschaulichungsmittel 
und  setzt  sich  dadurch  in  einen  Widerspruch  mit  seiner  frühern 
Auffassung  und  mit  dem  Wesen  der  Zahl.  \"erschiedene  Pädagogen 
haben  nachgewiesen,  dass  es  sich  bei  der  Zahlvorstellung  um  das 
X'erhältnis  oder  um  die  Beziehung  von  Dingen  hinsichtlich  ihrer 
Menge  handelt.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Zahlvorstellung  ('hne 
Ijezugnahme  auf  Dinge  überhaupt  nicht  entstehen  kann.  Ein  Rech- 
nen olme  f^enutzung  von  Anschauungsmitteln  ist  also  weiter  nichts 


*)   Prof.  Dr.   A.    Schubert:    Das   Rechnen   an   den    Fingern   und 
Maschinen.     Dümmler  Berlin. 
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als  ein  mechanisches  Auswendip^lernen  der  Rechensätze  und  darum 
7Ai  verwerfen.  Aber  auch  die  Auswahl  der  Anschauuno^smittel  ist 
nicht  gleichgültig;  denn  die  Beziehung  der  Dinge  hinsichtlich  -hrer 
Menge  wird  nur  dann  klar  erkannt,  wenn  die  Dinge  so  geordnet  oder 
gruppiert  sind,  dass  sie  zugleich  in  ihrer  Gesamtheit  sowohl  als  auch 
in  ihrer  Einzelheit  erfasst  und  vorgestellt  werden  können.  Bei 
den  I-'ingern  trifft  dieses  zu ;  denn  wenn  diese,  mit  dem  kleinen 
Finger  der  linken  Hand  beginnend,  ilie  Zahlen  von  eins  bis  zehn 
darstellen,  so  sind  wir  imstande,  uns  jede  Zahl  dieser  Reihe  vorzu- 
stellen. Zieiien  wir  ausserdem  in  Erwägung,  dass  die  Finger  Be- 
wegungsvorstellungen vermitteln,  stets  ,.bei  der  Hand"  sind,  sich 
durch  grosse  J)eweglichkeit  auszeichnen,  und  dass  wir  bei  ihrer 
Verwendung  nebenbei  zugleich  ein  Stückchen  hlngergv-nmastik 
treiben,  so  glaube  ich  den  Gebrauch  der  I'lnger  als  Anschauungs- 
mittel im  ersten  Rechenunterrichte  der  JUindenschule  gerechtfertigt 
zu  haben. 

Nun  kchmte  der  Einwurf  erhoben  werden:  ,.Ein  jedes  Kind  hat 
doch  aber  nur  zehn  Finger,  wir  müssen  ja,  wenn  wir  den  Zahlen- 
raum von  zehn  bis  zwanzig  resp.  von  zehn  bis  hundert  behandeln, 
doch  wieder  zu  einem  andern  Veranschaidichungsmittel  unsere  /!n- 
flucht  nehmen!"  Derselbe  Gedanke  kam  auch  mir,  und  ich  wusste 
anfangs  keinen  andern  Rat,  als  wieder  zum  Metermass  zu  greifen. 
Da  wurde  durch  den  Lehrmittelausschuss  der  Chenmitzer  Lenrer- 
versammlung  „Wolfrums  praktische  Rechenmaschine"  *)  empfoli- 
len.  Dieselbe  besteht  aus  zwanzig  Fingernachbildungen,  stellt  also 
vier  Hände  dar.  Die  einzelnen  Gruppen  werden  durch  Röhrchen  zu- 
sammengehalten, und  jeder  Finger  ist  einzeln  beweglich.  i3ie  ^'(a- 
schine  ist  für  vollsinnige  Kinder  und  zwar  für  den  Klassenunter- 
richt berechnet.  Bei  ihrem  Gebrauch  in  hiesiger  Anstalt  nuisstcn 
die  Schüler  einzeln  an  die  Maschine  treten;  ein  Klassenunterricln 
war  also  nicht  möglich.  Trotzdem  war  ich  mit  dem  Resultat  zu- 
frieden und  setzte  mich  mit  dem  Erfinder  in  Verbindung,  welchr-r 
dann  kleinere  Maschinen  herstellen  Hess,  von  denen  jeder  .Schüler 
eine  in  Händen  hat.  Diese  benutzen  nunmehr  die  Schüler  mit 
gutem  Erfolge.     Wolfrums  Gebrauchsanweisung  lautet : 

„Es  handelt  sich  beim  Rechnen  nicht  nur  mn  A'eranschanlichen 
und  lieben,  der  springende  Punkt  ist  vielmehr  die  V'orstellbarkeit 
der  Rechensätze.  Das  Kind  muss  imstande  sein,  die  Mengen  der 
Aufgabe  vorzustellen,  am  Erinnerungsbild  die  Operation  auszu- 
führen und  das  Ergebnis  abzulesen.  (Vorstellendes  Rechnen.)  Da- 
zu ist  nötig,  dass  die  Mengen  stets  in  der  gleichen 
Weise  dargestellt  werden.  (Typische   Darstellungen,  Tvpen- 

rechnen.)  7  ist  also  immer  ||||  ||!  Da  aber  1,  2,  3,  4  über- 
all, bei  jeder  Grösse  und  Anordnung  sofort  erkannt  werden,  sind 
für  diese  Mengen  typische  Darstellungen  unnötig. 
Der  Schwachen  wegen  lehre  man  1,  2.  3,  4  mit  den  verschiedensten, 
nebeneinanderliegenden   l'ingern   aufzufassen.      ., Typenrechnen"   er- 


*)  Lehrer  Ch.  Wolfrum,  Hof  a/S.,  Willielmstrasse  102. 
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fordert  allerdings  beim  Addieren  das.  Umkehren  der 'Posten  , bei  +  o. 
-(-  6  etc.,  beim  Subtrahieren  —  5,  —  .6,  —  7  etc.  das  Wegnelimen 
(lieser  Mengen  vorne.  Die  einfache  Regel  hiefür  lautet :  ..Die 
kleinen  Zahlen  (1,  2,  3,  4)  r  e  c  h  t  s  ,  die  grossen  (5,  6,  7,"^,  9) 
1  i  n  k  s  hinzu  oder  weg." 

A.    Addition   und   Subtraktion. 


Beispiele:  1  +  5  =  ,+  i,  oder  ||||,  +  ,  =  6 

9-6  =  |l;ll|.  =3 

15  -f  3  =  beim  2.. Kinde  5  +  3.    5  -f  3  =,  8.     15  +  3  =18. 
13  +  6  =     „  „       3  +  ß  oder  6  +  3  =  9.    13  +-6  =:19 

19  — 6=     „  „      9  — 6  =  3  s.o.     19  —  6  =  13 

Mit  Ueberzählen :  8  +  7  =  |||!|  |||..+  |||||  J  (Die  Wufgabe 
wird  veranschaulicht  und  kann  vorgestellt 
werdeh!)  Der  1.  Zehner  (das  '1.  Kind) 
braucht  noch  2,  die  wir  rechts  von  '7  weg- 
nehmen    (umwerfen),     links     dafür     aufrichten 


lllll     •     lilll    '^    1^-     Man.g"ehe  ;inwaaer 

von  der  grossen  Zahl  aus  4  +  9  =  9  +''i-     Wer- 
tigkeit und  Sicherheit  wird  rasch  erzielt! 
15  — S  entweder  wie  seither  mit -Zeriegen  "der-S 
oder  besser  (vorn  weggenommen) : 

||mI|||    *•       lllll  -=   2   +   5  =   7.     Dagegen 

nach  der  obigen  Regel: 

'II  —  3  =  llll,    lli     «   I  8.     Alles    vor-stell- 
)hstr\  ^^-^ 

Natürlich  eignet  sich  die  Maschine  auch  für  jedes  andere  Ver- 
fahren, allein  „Typenrechnen"  wird  durch  sie  eigentlich  erst  er- 
möglicht. 

B.  Multiplikation  und  Division.  Die  Grund(5er)Gn;ippe' bleibt 
stets  erhalten.  'Kein  Auseinanderrücken,  sondern  Einlegen  des 
Bandes,  z.  B. 

5.4=  llylll     •     (Ljllll.    :i   X  4   bis -4, 

2  X  4  bis  8,  3.4  bis  12.    Resultat  stets  rdeutlich. 

Man  lege  die  betr.  Vierer  um  und  das  Band  darüber  und  richte 
sie.. au  f. 

Dagegen  ist  ||||  ||||  tili  schlecht,  weil  das  Ergebnis  nicht  -zu 
erkennen  ist. 


2  .8  =1111,    |||..    .*    IUI,    ,||..,     1.  .Z^h«er   er- 

gänzt  =  ,||||j    lllll  ..      Uli,  ,.=  ,16. 

Beim  Teilen  kann  man  zunächst  kleine  Gegenstände  iji  einer 
Reihe  vor  die  betreffenden  Finger  legen  und  so  wirklich  verteilen. 
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Anmerkung:  Das  Bändchen  lasse  ich  nicht  einlegen,  sondern 
hei  Bildung  der  Einmaleins-Reihen  die  einzelnen  Gruppen  ab- 
wlechselnd  senkrecht  und  schräg  stellen. 

Ziehen  wir  das  Ergebnis  aus  unsern  bisherigen  Betrachtungen, 
so  dürfte  sich  ergeben,  dass  die  I^lnger  und  die  Wolfrumsche 
Rechenmaschine  ein  brauchbares  Veranschaulichungsmittel  für  den 
ersten  Rechenunterricht  in  der  Blindenschule  smd.  Damit  ist  jedoch 
keineswegs  gesagt,  dass  es  nicht  noch  ein  zweckmässigeres  Hilfs- 
mittel geben  könne.  Um  nun  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die 
Veranschaulichungsweise  in  zwei  Reihen,  wie  sie  Lay  empfiehlt, 
für  unsere  Zwecke  vorteilhafter  sei,  als  die  Anordnung  in  einer 
Reihe,  stellte  ich  in  der  von  Eay  geforderten  Weise  Versuche  an 
mit  sämtlichen  Zöglingen  unserer  Unterrichts-Anstalt.  Schneider's 
Rechen-Federkästchen  und  Wolfrums  praktische  Rechenmaschine 
(wie  sie  für  die  hiesige  Anstalt  hergestellt  wurde)  schienen  mir  für 
diese  Experimente  am  geeignetsten  zu  sein,  da  die  einzelnen  körper- 
lichen Einheiten  des  Federkästchens  fast  genau  so  breit  sind,  wie 
ein  Finger  der  Wolfrumschen  Maschine.  Jeder  einzelne  Zögling 
wurde  mit  den  beiden  Apparaten  bekannt  gemacht.  Nun  wurden 
die  einzelnen  Zahlen  von  eins  bis  zehn  in  bunter  Folge  an  den  A])pa- 
raten  dargestellt,  und  der  betreffende  Schüler  musste  auf  Konnnando 
tastend  die  Hände  darauf  legen.  Zu  jedem  V^ersuche  wurde  genau 
dieselbe  Zeit  verwendet.  Abwechselnd  wurde  einmal  mit  dem 
Schneiderschen  Kästchen,  das  andere  Mal  mit  der  Wolfrumschen 
Maschine  begonnen. 

III.  Klasse. 


Geist. 

Techn. 

Fehler  bei  je 

Alter 

der 

Erblindete 

Veran- 

Fer- 

10  Versuchen 

Schule 

lagung  tigkeit 

Schnei-  Wolfrums 
der'sApp.   Apparat 

1.  M.  R. 

8  Jahr 

iVJahr 

Sehreste  vorh. 

II 

III 

6  F. 

IF. 

2.  A.  M. 

9      . 

V2     . 

im  5.  Lebensj. 

I 

II 

4  „ 

0   n 

3.  R.  K. 

8     „ 

2V2     „ 

im  6.  Lebensj. 

II-III 

II 

4    r, 

0  „ 

4.  A.  L. 

11     . 

^jJ.Volkssch. 
3  J.  Anstalt 

Sehreste  vorh. 

IV 

II-III 

7  . 

0  . 

5.  W.  H. 

7     „ 

V.,  Jahr 

im  4.   Alonat 

II 

III 

6  „ 

9 

6.  H.  Pf. 

3       ;, 

'1,      „ 

Sehreste  vorh. 

III 

III 

5  „ 

0  „ 

7.  H.  S. 

7     . 

6  Wochen 

Volksschule 
2  Monate  d. 

Anstall 

Sehreste  vorh. 

Ul-lV 

III 

8  . 

0 

7  Zögl. 

40  F. 

5  F. 

Anmerkung:  1)  Das  achtfache  Uebergewicht  der  Wolfrum'schen 
Rechenmaschine  ist  bei  diesen  Zöglingen  zum  Teil  darauf  zurückzu- 
führen, dass  sie  im  Rechnen  häufig  die  Finger  benutzt  hatten. 

2)  Die  römischen  Ziffern  von  eins  bis  vier  geben  die  verschiedenen 
Grade  der  geistigen  Veranlagung  und  der  technischen  Fertigkeit  an; 
I  bedeutet  sehr  gut,  II  bedeutet  gut  u.  s.  w. 


'>i^i*tj  Ai 
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II.  Klasse. 


Geist.  jTechn.  I''el»Jer  bei  je 

Alter 

der 

Erblindete 

Veran- 

Fer-          versuchen 

Schule 

laeuoe  ticrkeit 

Sohnei- 

Wolfrums 

*      *|    *         [dersApp. 

Apparat 

1.   F.  H.  12  Jahr 

5  Jahr 

Sehreste  vorh. 

lU-lV 

II-III    4  F. 

OF. 

2.  M.R.13    „ 

6       . 

blind  geb. 

III 

IMII    4  „ 

2rn 

3.  J.  Seh.  12    „ 

4      „ 

Sehreste  vorh. 

III 

III      8  „ 

^     T, 

4.K.Sch.l2    „ 

4      „ 

13  Wochen  nach  d.  Geb. 

III 

111-lV    5  „ 

3    . 

5.  M.  P.  11    „ 

3      „ 

Sehreste  auf  einem  Auge 

III 

III    1  9  . 

2  „ 

ö.E.Seh.lO    „ 

2'/,„ 

9  Tage  nach  der  Geburt  II-IIl'    III    '  4  ^ 

3   „ 

7.  L.  M.  11    „ 

1V2„ 

im  3.  Jahre         II        III      2  „ 

2  „ 

8.  E.  B.'IO    „ 

im  2,  Jahre  (schwache 

IMII    III      7  „ 

1     n 

Sehreste  vorhanden 

9.  L.  T.ill    „ 

9 

blind  geb. 

III   1   III 

4  . 

1  „ 

9  Zögl.  III  II  |47F.  \  19F 

Anmerkung:     Diese   Zöglinge    haben  ebenso   wie   die    von  Kl.  I 
und    Kl.  la   auf  der   Unterstufe  kein  Fingerrechnen  geübt. 


I.  Klasse. 

Rpsiiph 

Geist. 

Techn. 

Fehler  bei  je 

Alter 

der 

Erblindete        Veran- 

Fer. 

10  Versuchen 

Schule 

lagung 

tigkeit 

Schnei-  Wollrums 
ders  App.   Apparat 

1.  w.  s 

14Jahr 

2  Jahre  Volks- 

im neunten  Jahre 

I 

III 

3  F. 

0  F. 

schule,  5Jah[ 

die  Anstalt 

2.  K.  B. 

15 

» 

8  Jahr 

im  vierten      ,, 

111-IV 

III 

4  „ 

3  „ 

3.  J.  H. 

14 

» 

7       . 

3  Tage  nach  der  Geburt 

anormal 

IV 

9     M 

4  „ 

4.  T.  B. 

15 

» 

8       . 

im  siebten  Jahre 

II 

II 

3      M 

1  >. 

5.  J.  W. 

12 

1) 

6        r, 

im  dritten       ,, 

II 

II-III 

5  „ 

4  „ 

6.  A.  B. 

13 

T) 

6             ;, 

im  fünften      ,, 

III 

IMII 

4  „ 

2  „ 

7.  E.  F. 

13 

n 

6       . 

blind  geboren,  operiert,  auf 
einem  Auge  Sehreste 

I 

IMII 

4  „ 

2  „ 

8.  F.  L. 

10 

n 

4V,  , 

6  Wochen  nach  der  Geb. 

III 

III 

8  „ 

2  „ 

9.  F.  S. 

14 

n 

27«  . 

Sehreste  vorh. 

III 

II 

4  „ 

0  „ 

9  Zögl. 

44  F. 

18  F. 

•5t) 


la.  Fortbildui^sschulklasse. 


ahi\>iK'T  j  I 


Alter 


Besucli 

der 
Sehule 


Erblindete 


Geist  |Tethn.'l''«^ler'  bei  je 

v„„„„     v^-      10  Versuchen 
Veran-   Jber- 

1  \•^^     -i.   Schnei-  IWolfrums 

lagung  tigkeit  ^     .       , 

°      °i     °         idersApo.    Apparat 


1.  P..R. 

2.  N.H. 

3.  H.  S. 

4.  A.  H. 

5.  J.  S. 

6.  E.  B. 
7..E.  T. 
8.  E.  P. 


ISJahr 

16  „ 

15  „ 

15  „ 

16  „ 

16  „ 
15  „ 

17  „ 


8  Jahr 

:3J.Vol|(SSCh. 

5  J.  Ap^talt 

3  J.  Regisch. 
3  J.  d<  Anstalt 
TVs'Jahr 

8  J.  dl«  Volks- 
sctmle.bes. 

1  J.d.' Anstalt 

7  Jahr  In  der 
Artstalt 

B.Jahr  in  jler 
.  Anstalt 

6  Jahr  in  der 
Anstftit 


4  Monate  nach  der  Geburt 
.  operiert,  besitzt  ^hreste 
Sehreste  vorh. 

im  siebten  Jahre  schwach- 
sichtig geworden 
im  3.  Jahre  auf  einem  Auge 
>erbl.,auf  dem  and,  Sehreste 
Sehreste  vorh. 


im  zweiten' Jahre 

blind  g-^-bwren 

i.  sechsten  Jahre 


I 

III 

III 
IMII 
Il-IU 

II 

III 

Il-lli 


II 

I 

II-III 

ai 
III 

lll-lV 

iii 
II 


3  F. 

-^  ,, 
) 

1      „ 

5     „ 
O 

3„ 


1  F. 
0  „ 
0  „ 
0  „ 

2  „ 

4  ,. 
0  „ 


8  Zögl. 


LSF. 


9  F. 


Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Wolf  runische 
Rechenmaschine  dem  Schneiderschen  Rechenkästchen  als  Veran- 
schaulichungsniittel  im  ersten  Rechenunterrichte  der  Blindenschule 
bei  weitem  überlegen  ist.  Die  Anordnung  in  einer  Reihe  scheint 
demnach  für  unsere  Zwecke  vorteilhafter  zu  sein,  und  die  Finger 
sowie  die  Wolfrumsche  R-echenmaschine  siiid  ein  geeigrietes  Hüfs- 
mittel.  Weitere  Schlüsse  aus  den  angestellten  Expermienten  zu 
ziehen,"  halte  idn  für  -gewagt.  Um  dieses  zu  können,  müssten  noch 
bedeutend  mdir  v.Versuclie,  besonders  auch  in  grösseren  Anstalten, 
»ngest-ellt  -werden.  Vielleicht  würden  sich  darrn  bestimmte  Eigen- 
tümlichkeiten der  vollständig  erblindeten  Zöglinge  gegenüber  denen, 
die  noch  Sehreste  besitzen,  ergeben. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  das  hier  empfohlene  Ver.in- 
sthaulichungsmittel!  Für  vollständig  verkehrt  würde  ich  es  halten, 
wollte  man  n  u  r  an  der  Fingerreihe  rechnen  lassen  und  'das  sog. 
Sachreehnen  darüber, vernachlässigen.  Bei  jeder  Neueinführung  ist 
vielmehr  von  einer  praktischen  Aufgabe  aus  dem  Gedankenkreise 
der  Zöglinge,  auszugejien,  und  dieselbe  ist  mit  Hilfe  der  Reihe, zu 
lösen.  Als  Anwendung  sind  möglichst  viel  praktische  Aufgaben 
aus: allen  Gebieten  zu  stellen. 

Für  die  Eiriführuijg  in  den 'Zahlenraum  bis  hundert  haben  wir 
uns  einen  Apparat  aus  fünf  kleinen  Maschinen  zusammengestellt, 
der  ebenfalls  gute  Dienste  leistet. 

Mögen  die  vorstehenden  Zeilen  an  ihrem  bescheidenen  Teile 
dazu  beitragen,  dass  die  Hilfsmittel  im  ersten  Rechenunterrichte 
einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  werden,  und  möge  sich  ein  leb- 
hafter Gedankenaustausch  daran  anschliessen ;  denn  ein  solches  Zu- 


sammenwirkon  für  imisern  g-emeinschaftlichen  Zweck  und  der  'hitnit 
vcrlxTndene  Austausclr  der  Ideen  ist  uwi  so  wünschenswerter  nnoV 
notWcnoHger,  weil  wir  dadurch  am  leichtesten  vor  einseitigen  Ur-- 
teile»!  rnnd  vor  dem  schädlichen  Wahne  bewahrt  bleiben,  als  v)b  das 
Ziel  schon  erreicht  sei,  wodurch  in  Lehren  und  Wissenschaften  das 
rwh'itge  Weiterschreiten  am  meisten  gehindert,  unid  schädli<flie  S^jal- 
tüngen  und  Absonderungen  erzeugt  werden."*) - 


Zur  Revision  unserer^Kurzscbrift: 

Von  J.  Mohr. 

Seit  dem  Breslauer  Kongress  besteht  eine  aus  5  Mitgliedern 
zusammengesetzte  Kommission  mit  dem  Auftrage,  eine  Einigimg 
zwisch-en  den  drei  verschiedenen  Formen,  in  denen  die  Kurzschrift 
im  Druck  Anwendung  findet,  zu  versuchen  und  das  Resultat  ihrer 
riemühungen  dem  nächsten  Kongress  zur  weiteren  Behandlung 
vorzulegen.  Die  Mitglieder  dieser  Kommission  und  sicherlich  auch 
manche  ihrer  Auftraggeber  werden  sich  bei  Einsetzung  der  Kom- 
mission im  stillen  gesagt  haben,  dass  bei  den  zu  erwartenden  Ver- 
handlungen es  sich  als  wünschenswert  herausstellen  werde,  einige 
w'cniger  glücklich  gewählte  Wortkürzungen  auszuscheiden,  ande- 
rerseits aber  die  Zahl  der  Kürzungen  massig  zu  erhöhen.  Zum  Vor- 
sitzenden der  Kommission  wurde  Herr  Rackwitz  gewählt.  In 
Tätigkeit  getreten  ist  die   Kommission  bisher  noch  nicht. 

Statt  der  längst  erwarteten  Vorlage  des  Herrn  Vorsitzenden 
erschien  nun  in  der  Dezember-Xummer  des  ,,Blindenfreund"  ein 
Artikel,  der  erkennen  lässt,  dass  sein  Verfasser  zur  Revisionsfrage 
eine  wesentlich  andere  Stellung  einnimmt,  wie  sie  oben  al«  die  der 
übrigen  Kommissionsmitglieder  skizziert  worden  ist.  Da  Herr  Rack- 
witz seine  hervorragende  Sachkunde  in  allen  Kurzschriftfragen 
längst  dargetan  und  überdies  seine  Ausführungen  mit  Zahlen- 
angaben gestützt  hat,  so  ist  es  unabweisbare  Pflicht  aller,  die  sich 
für  diese  P'rage  interessieren,  zu  seinen  Ausführungen  Stellung  zu 
nvhmen.  leb  möchte  dazu  heute  den  Anfang  machen  und  bem<irk€ 
nur  noch,  •  dass  •  ich  nur  für  mich  spreche,  nicht  etwa  im  Einver'- 
ständnis  mit  meinen  Kollegen  in  der  Kommission. 

Die  Darlegungen  des  Kollegen  Rackwitz  enthalten  so  viel 
Wahres  und  vöUig  Unanfechtbares,  dass  ich  ganze  Partien  aus  voll- 
ster Ueberzeugung  unterschreibe.  Auf  diese  brauche  ich  hier  nicht 
näher  einzugehen.  Es  gibt  in  den  Ausführungen  des  Artikels  aber 
auch  einige  Punkte,  in  denen  meine  Ansicht  abweicht.  Diese 
möchte  ich  hier  in  Kürze  herausheben  und  sie  der  allgemeinen  Auf- 
merksamkeit empfehlen. 

Auf  Grund  seiner  Tabellen  hat  Herr  Rackwitz  den  Nachweis 
erbracht,  dass  unser  Kurzschriftsystem  mit  Mängeln  behaftet  ist, 
und  teilt  weiter  mit,  dass  er  diese  als  solche  schon  auf  dem  Münche- 


*j  Klein  :     Vorrede  zur  Geschichte  d^s  Brinden-Untei^Hch'ts. 
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ner  Kongress  erkannt,  auch  zu  deren  Beseitigung-  damals  schon  Vor- 
schläge gemacht  habe.  Aber  die  übrigen  Kommissionsmitglieder 
—  um  das  abgebrauchte  Bild  der  Kurzschrift-, .Braut"  und  ihrer 
„Verwandten"  nicht  nochmals  zu  verwenden  —  haben  auf  ^eine 
Ratschläge  nicht  hören  wollen  und  daher  seien  sie  für  den  heutig'Mi 
unerfreulichen  Stand  der  Systemfrage  verantwortlich.  Freund 
Rackwitz  wird  mir  erlauben  müssen,  über  diesen  Punkt  ein  wenig 
anders  zu  denken.  Richtig  ist  freilich,  dass  Herr  Rackwitz  schon 
in  den  Verhandlungen  zum  Münchener  Kongress  den  Vorschlag 
machte,  das  Erscheinen  des  Kädingschen  Wörterbuches  abzu- 
warten, um  so  eine  sichere  Grundlage  für  den  Aufbau  des  Systems 
zu  gewinnen.  Weil  aber  der  Vorschlag  ganz  allgemein  gehalten 
und  durch  keinerlei  Zahlen  näher  begründet  war,  so  fand  sein  Vor- 
schlag keine  Zustimmung.  Auch  mag  hier  und  da  die  Befürchtung 
gehegt  worden  sein,  durch  Annahme  der  Vorschläge  würde  die  An- 
gelegenheit ins  Stocken  kommen,  zumal  der  Zeitpunkt,  zu  welchem 
das  fragliche  Werk  erscheinen  werde,  nicht  genau  angegeben 
werden  konnte.  Endlich  wird  zur  Ablehnung  des  Vorschlages  auch 
der  umstand  beigetragen  haben,  dass  die  vorliegenden  Zählungen 
für  ausreichend  gehalten  wurden,  um  die  verhältnismässig  kleine 
Gruppe  von  Kürzungen,  um  die  es  sich  bei  unserer  Kurzschritt 
doch  nur  handelt,  mit  genügender  Sicherheit  auswählen  zu  können. 

Meines  Erachtens  hätte  es  Herrn  Rackwitz  als  Mitarbeiter  am 
Kädingschen  Wörterbuche  möglich  sein  müssen,  sich  schon  da- 
mals das  nötige  Zahlenmaterial  zu  verschaffen,  um  seinem  Antrage 
bei  den  Kollegen  in  der  Kommission  den  erforderlichen  Nachdruck 
zu  geben.  Hätte  Herr  Rackwitz  diese  Vorsicht  gebraucht,  so 
würde  das  Schicksal  seines  Antrages  vielleicht  ein  anderes  gewesen 
sein. 

Richtig  ist  ferner,  dass  Herr  Rackwitz  bei  der  Verhandlung  im 
Kongress  von  mir  (denn  ich  \var  derjenige,  welcher)  gebeten 
worden  ist,  seine  Absicht,  gegen  die  \'orlage  zu  sprechen,  nicht 
auszuführen.  Ich  tat  das  in  der  Annahme,  eine  debattelose  Zu- 
stimmung zu  den  gestellten  Kongressanträgen  sei  wegen  ihrer  grö- 
sseren agitatorischen  Wirkung  auf  alle  beteiligten  Kreise  vom  Stand- 
punkt der  Kurzschriftfreunde  aus  einer  längeren  Debatte,  riuch 
wenn  sie  schliesslich  dasselbe  Ergebnis  haben  werde,  vorzuziehen. 
Herr  Rackwitz  war  auch  so  freundlich,  meiner  Bitte  Gehör  zu 
schenken.  Hätte  ich  damals  freilich  voraussehen  können,  dass  er 
seine  Einsprache  nach  Verlauf  von  8I/2  Jahren  doch  noch  erheben 
werde,  so  hätte  ich  ihn  sicherlich  nicht  zu  beeinflussen  gesucht. 
Aber  wer  konnte  so  etwas  voraussehen! 

Freilich,  dass  der  Vorschlag  auf  Revision  des  Systems  durch 
die  Abstimmung  in  München  nicht  für  immer  beseitigt  sei,  das 
sagte  ich  mir  schon  damals,  ja  ich  rechnete  damit  als  mit  einer  be- 
stimmt zu  erwartenden  Tatsache.  Und  ich  täuschte  mich  nicht. 
Trotz  der  mit  so  grosser  Mehrheit  erfolgten  Annahme  des  .Systems 
nahm  die  Kurzschriftkommission,  die  auch  nach  dem  Kongress  be- 
stehen blieb,  die  Verhandlungen  wieder  auf  und  hat  sich  auch  mit 
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ilcr  Verbesserung  des  Systems  befasst.  Weshalb  diese  Verhand- 
hingen pl()tzHch  abgebrochen  wurden,  ist  mir,  ist  meines  Wissens 
der  ( )effentHchkeit  ül)erhaupt  nicht  bekannt  geworden,  ebenso 
wenig  als  die  „Auseinandersetzungen",  die  Herrn  Rackwitz  seiner 
Aussage  nach  zur  Aufgabe  seiner  freiwilligen  Mitarbeit  an  der 
i^ösung  der  Kurzschriftfrage  veranlassten.  Damit  liess  aber  Herr 
Rackwitz  die  Gelegenheit,  die  Systemfrage  in  dem  von  ihm  ge- 
wünschten Sinne  zur  Erledigung  zu  bringen,  ungenützt  vorüber- 
gehen. 

Ebensowenig  ergriff  der  Kollege  Rackwitz  eine  andere  Ge- 
legenheit, die  sich  ihm  darbot,  um  auch  nachher  für  seine  Ansichten 
Propaganda  zu  machen.  Inzwischen  war  nämlich  (1899)  1)ereits 
das  Kädingsche  Wörterbuch  erschienen  und  es  hätte  somit  mög- 
lich sein  müssen,  bereits  vor  dem  Berliner  Kongress  die  Streitfrage 
erneut  im  ,,I)lindenfreund"  zur  öffentlichen  Diskussion  zu  stellen. 
Der  Kongress  wäre  dann  schon  1898  in  der  Lage  gewesen,  die  end- 
gültige Entscheidung  der  Frage  herbeizuführen.  Durch  diese  Ver- 
handlungen im  ,,Blfrd."  und  Kongress  vom  jeweiligen  Stande  der 
Sache  in  Kenntnis  gehalten,  würden  die  Druckereien  sich  veranlasst 
gesehen  haben,  mit  der  Anwendung  der  Kurzschrift  nach  Massgabe 
der  Münchener  Beschlüsse  einstweilen  noch  zu  warten.  Als  aber 
keinerlei  Anzeichen  der  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  einer 
nochmaligen  Revision  des  Systems  bemerkbar  wurde,  da  konnte 
man  selbstverständlich  kein  Bedenken  tragen,  mit  dem  Druck  A'on 
Büchern  in  Kurzschrift  vorzugehen.  Dass  ein  solcher  vom  Kon- 
gress beschlossen  worden  ist,  sieht  Herr  Rackwitz  als  einen  Beweis 
an,  dass  auch  Kongresse  irren  können.  In  meinen  Augen  dagegen 
folgte  dieser  Beschluss  mit  Notwendigkeit  aus  dem  ersten,  der  die 
Prüfung  des  Systems  aussprach.  Was  sollte  ein  System,  wemi  es 
nicht  angewandt  wurde?  Machen  es  so  etwa  die  Begründer  von 
Stenographiesystemen   für  Sehende? 

Wiederum  lässt  Herr  Rackwätz  mehr  als  5  Jahre  vergehen, 
ohne  dass  er  jemanden  von  seiner  Absicht,  die  Revision  des  Systems 
nach  Massgabe  der  mittlerweile  von  ihm  aufgestellten  Tabellen  im 
Bldfrd.  zu  fordern,  etwas  merken  lässt,  und  mehr  als  2Vii  Jahre  lässt 
er  verstreichen,  ohne  dass  er  als  Obmann  mit  seinen  Vorschlägen 
an  die  Kommission  herantritt. 

Im  Lauf  der  langen  Jahre  ist  nun  aber  die  Zahl  der  in  Kurz^ 
Schrift  gedruckten  Bücher  eine  so  grosse  geworden,  dass  Herr 
Rackwitz,  als  er  endlich  im  Blfrd.  seine  Absichten  veröffentlicht, 
sich  einer  völlig  veränderten  Lage  gegenüber  befindet.  Während 
im.  Jahre  1898  seine  Vorschläge  wahrscheinlich  die  weitgehendste 
Berücksichtigung  gefunden  hätten,  wird  jetzt  aus  Rücksicht  auf  die 
Interessen  derjenigen,  die  das  Münchener  System  kennen  und  lieb- 
gewonnen haben,  nur  ein  Teil  der  Vorschläge  Beachtung  finden 
können.  \'on  dieser  veränderten  Situation  sagt  Plerr  Rackwitz  in 
dem  Blfrd. -Artikel  kein  Wort.  Sollte  er  sie  ganz  übersehen  haben? 
Das  kann  ich  mir  nicht  denken.  Sein  Schweigen  erkläre  ich  mir  nur 
daraus,  dass  er  sich  selber  für  die  Verschlechterung  der  Situation 
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n-icht'  verantwortlich  fühlt,  sonderu  die  Verantwortlichkeit  dafür 
denen  zuschreibt,  die  in  München  einen  Beschluss  fassten  über  eine 
Sache,  die  seiner  Meinung  nach  noch  nicht  spruchreif  war  Dem- 
gegenüber habe  ich  mich  verpflichtet  gefühlt,  hier  des  näheren  dar- 
zulegen, dass  man  über' die  Frage,  wer  für  die  Verschlechterung  der 
Sachlage  bei  der  Revision  der  Kurzschrift  verantwortlich  zu  machen 
ist,  doch  auch  andrer  Meinung  sein  kann.  Jedenfalls  aber  möchte 
ich  mein  Bedauern  aussprechen,  dass  die  von  Herrn  Rackwitz  heute 
gemachten  Verbesserungsvorschläge  nicht  schon  vor  G — 8  Jahren 
gemacht  ■  worden  sind. 

Ich  komme  jetzt  zu  einem  2.  Punkte  der  Rackwitz'schen  Ab- 
handlung, an  dem  ich  nicht  ohne  Bemerkung  vorübergehen  kann. 
In  seiner  Neigung,  der  Theorie  einen,  meiner  Meinung  nach,  zu 
grossen  Wert  beizumessen,  konstruiert  sich  Herr  R.  die  Anforde- 
rungen, welche  an  denjenigen  zu  stellen  sind,  der  Anspruch  darauf 
machen  will,  in  Kurzschriftangelcgenheiten  für  sachkundig  zu 
gelten.  Ais-Punkt  4  findet  sich  hier  die  Forderung:  Hinreichende 
Fertigkeit  im  T  a  s  t  lesen  der  Punktschrift.  Da  möchte  ich  fragen: 
Hat  Herr  R.  sich  diese  Fertigkeit  angeeignet?  Wenn  nicht,  so 
spjricht  er  sich  selbst  die  Sachkunde  ab  und  damit  auch  den  übrigen 
sehenden  Mitgliedern  der  Kommission.  Wozu  das  zwecklose  Theo- 
retisiercn? 

An  anderen  Stellen  nimmt  er  es  nun  wieder  mit  der  Theorie 
nicht  so  ernst.  So  behauptet  Herr  R.  u.  a.  auf  Seite  245:  ,,Die 
Punktschrift  hat  die  Herrschaft  erlangt.  Wir  besitzen  in  ihr  —  das 
ist  durch  die  Theorie  und  Praxis  längst  bewiesen  —  eine  den  Tast- 
verhältnissen der  Blinden  Rechnung  tragende  Schrift."  Es  wäre 
mir  interessant  zu  erfahren,  wo  über  diese  P  rage  theoretische  Unter- 
suchungen angestellt  worden  sind.  Ich  bin  inmier  der  Meinung  ge- 
wesen, dass  die  alphabetische  Anordnung,  die  das  Braille'sche 
System  aufweist,  auf  grosse  Wissenschaftlichkeit  keinen  Ansprucii 
machen  kann,.  Meines  Wissens  ist  ein  wissenschaftlich  begrün- 
deter, d.  h.  auf  Versuche  basierter  Beweis,  dass  unsere  deutsche 
Punktschrift  das  beste  der  möglichen  Systeme  ist,  noch  nir- 
gends versucht,  geschweige  denn  erbracht  worden.  Wie  reimt  sich 
damit,  dass  die  Amerikaner,  ebenfalls  unter  Berufung  auf  die  Wis- 
senschaft, den  Gusszettel  zur  Grundlage  ihres  Systems  haben  machen 
können?  Und  ist  es  nicht  ein  Widerspruch  mit  seiner  eigenen 
I'^orderung,  wenn  Herr  Rackwitz  an  andrer  Stelle  seiner  Ausfüh- 
rungen die  ßesigelung  der  Laute  und  Silben  unter  Berücksichti- 
gung, des  Gusszettels  vornehmen  will? 

Eine  Inkonsequenz  erblicke  ich  ferner  darin,  dass  Herr  Rack- 
witz eine  theoretische  Untersuchung  der  Bedingungen,  von  denen 
die  Lesbarkeit  unserer  Punktschrift  abliängt,  nicht  für  notwendig 
halt'.  Wenn  er  ein  wirklich  ,, mustergültiges"  System  der  Kurz- 
schrift aufstellen  will,  so  darf  doch  auch  die  Tabelle  nicht  fehlen, 
auf  welcher  unsere  Schriftzeichen  mit  Rücksicht  auf  leichte  Lesbar- 
keit verzeichnet  sind.  Würde  diese  fehlen,  so  müsste  man  stets  be- 
fürchten, es  könnte  ein   Rackwitz   II   kommen  und   die   Forderung, 
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einer  nochmaligen  Revision  suilcn  ihkI  die  arme  Kurzschrift  würde 
nie  zur  Ruhe  kommen. 

Ebenso  muss  ich  es  eine  Inkonsequenz  nennen,  wenn  Kolleg^e 
Rackwitz  eine  Besieg'ckmg^  des  I)o])pellautes  ,,nn"  fordert,  während 
doch  nach  Abzug  aller  Fälle  durch  die  Lautkürzungen  an,  en,  in,  uu, 
sowie  durch  die  Wortkürzungen  „denn",  „wenn",  „kann", 
„können",  „könnte"  für  dieses  Zeichen  nur  eine  Häufigkeitsziffer 
verbleibt,  die  es  ausser  jeder  Konkurrenz  bringt,  wenn  man,  was 
Herr  R:  doch  selber  mit  Recht  verlangt,  die  Frequenz  als  oberstes 
Gesetz  betrachtet.  Auch  bemängelt  Herr  Rackwitz,  dass  bei  diesem 
Vorgehen  die  Doppelkonsonanz  durch  v  e  r  s  c  h  i  e  d  en'e  Zeiclien 
ausgedrückt  werde.  So  etwas  komme  bei  keinem  System  für 
Sehende  vor.  Ganz  recht.  Herr  Rackwitz  sagt  mir  damit  auch 
nichts  Neues.  Aber  der  Vergleich  mit  den  Stonographien  für 
Sehende  ist  eben  hier  nicht  zulässig,  weil  dort  Sigel  genug  vorhanden 
sind  für  alle  Fälle  von  Doppelkonsonanz,  hier  bei  unserer  Kurz- 
schrift aber!  nicht,  weil  die  Gesamtzahl  nur  eine  sehr  beschränkte 
ist  (27).  Dieses  Beispiel  bietet  übrigens  noch  eine  zweite  Inkonse- 
(|uenz  nach  einer  andern  Richtung  hin.  Warum  stellt  Herr  R.  be- 
züglich der  Besigelung  der  Doppelkonsonanz  ..rr"  nicht  die  gleiche 
Forderung?  Nun,  ganz  einfach  deswegen  nicht,  weil  hier  die  Fre- 
quenz so  minimal  ist,  dass  dabei  seine  Forderung,  die  Frequenz 
müsse  das  oberste  Gesetz  sein,  ganz  und  gar  in  die  Brüche  ginge  — 
ein  Beweis,  dass  es  auch  Herrn  R.  nicht  gelingen  würde,  Theorie 
und  Praxis  überall  unter  einen  Hut  zu  bringen.  So  viel  ist  jeden- 
falls sicher:  auch  wenn  man  strikte  nach  den  Ansichten  des  Herrn 
Rackwitz  die  Revision  unseres  Systems  vornehmen  wollte,  so 
würden  gewisse  ,, Unstimmigkeiten"  bleiben,  deren  Beseitigung 
keiner  noch  so  grossen  Geschicklichkeit  gelingen  würde. 

Was  nun  die  Kritik  des  Kollegen  Rackwitz  an  dem  System 
selber,  soweit  dieselbe  sich  auf  Zahlen  stützt,  anlangt,  so  ist  auf  das 
lebhafteste  zu  bedauern,  dass  das  von  R.  zusammengestellte  Zahlen- 
material, das  schon  zum  Breslauer  Kongress  abgeschlossen  war, 
nicht  längt  im  .,Blfrd."  veröffentlicht  worden  ist.  Jedenfalls  -st  es 
ungewöhnlich,  sich  auf  ein  Material  zu  berufen,  das  niemand  kennt, 
ja  von  dem  nicht  einmal  bekannt  gegeben  wird,  nach  welchen 
(}rundsätzen  seine  Zusammenstellung  erfolgt  ist.  Welche  Gründe 
Htrrn  Rackwitz  bestimmen,  die  Tabellen  vorerst  noch  geheim  zw 
halten,  ist  mir  nicht  bekannt,  sie  können  aber  aus  einer  Bemerkung 
seiner  Abhandlung  vermutet  werden,  auf  die  ich  zum  Schluss  noch 
zu  sprechen  komme.  Hier  will  ich  nur  bemerken,  dass  man  den 
von  ihm  gebrachten  Zahlen  gegenüber  völlig  im  Dunkeln  tappt. 
Daher  ist  es  mir  auch  nicht  gelungen,  herauszubringen,  welches  die 
Kautverbindungen  sind,  die  bei  Rackwitz  unter  Nr.  9,  13,  32  und  41 
verzeichnet  stehen.  Ist  mit  Nr.  9  die  Doppelkonsonanz  ,.nn"  ge- 
meint, die  im  Verzeichnis  eine  Frequenz  von  rund  232  000  hat?  Es 
ist  mir  deshalb  auch  nicht  möglich  gewesen,  diese  Zahlen  auf  ihre 
Richtigkeit  hin  zu  prüfen.  Aus  diesem  Grunde  beschränke  ich  n.icb 
lür  heute  auch  darauf,  hier  kurz  zu  berichten,  zu  welcher  Stellung:- 
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nähme  der  Rackwitz'schen  Kritik  gegenüber  mich  die  Studien  ge- 
führt haben,  die  ich  an  der  Hand  des  Häufigkeitswörterbuches  von 
Kiiding  bald  nach  Erscheinen  des  Artikels  von  Rackwitz  aufg^-- 
nommen  habe.  Selbstverständlich  legte  auch  ich  mir  Tabellen  an, 
die  freilich  im  Hinblick  auf  die  Kürze  der  Zeit,  die  ich  auf  diese 
Arbeit  verwenden  konnte,  auf  Vollständigkeit  und  völlige  Zuver- 
lässigkeit keinen  Anspruch  machen  können,  es  mir  aber  doch  er- 
möglichen, zwischen  den  von  mir  aufgestellten  Frequenztabellen 
und  den  Käding'schen  Zahlen  einen  Vergleich  anzustellen  und  dar- 
aus ein  Urteil  abzuleiten  über  die  Frage,  ob  und  in  welchem  Masse 
meine  Tabellen  eine  genügende  Basis  für  eine  Blindenkurzschrift 
abgeben.  Der  erste  Eindruck,  den  ich  bezüglich  der  Genauigkeit 
meiner  Tabellen  erhielt,  war  nun  freilich  für  mich  kein  erfreulicher. 
Es  fand  sich  z.  B.  in  Käding  eine  Anzahl  von  Lautverbindungen, 
die  eine  solche  Frequenzzahl  hatten  und  von  mir  unberücksichtigt 
geblieben  waren.  So  war  z.  B.  als  Ziffer  der  Gesamthäufigkeit  bei 
,nd"  798480,  bei  „ng"  394270,  bei  „cht"  193900,  bei  „tt" 
135  420,  endlich  bei  „tz"  109  700.  Eine  nähere  Prüfung  ergab 
jedoch,  dass  durch  Eingehen  eines  der  fraglichen  Laute  in  eine 
I>autkürzung  unsers  Systems  sowie  durch  bestehende  Wortkürzun- 
gen die  Häufigkeitsziffer  bei  den  obigen  Lautverbindungen  so  sehr 
sank,  dass  sie  gegenüber  unseren  Laut-  und  Silbenkürzungen  mit 
einer  Gesamthäufigkeitsziffer  von  2  030  960  bei  ,,en"  herab  bis  auf 
103  600  bei  ,,mm"  nicht  mehr  in  Frage  kommen  können.  Dieses 
Resultat,  das  durch  nochmalige  Prüfung  in  seinen  einzelnen  Zahlen 
sich  freilich  noch  ein  wenig  ändern  mag,  gibt  mir  die  Ueberzeugung, 
dass  ein  zwingender  Grund  zu  wesentlichen  Aenderungen  an  den 
Lautkürzungen  m.  E.  nicht  vorliegt.  Diejenigen  meiner  Leser,  die 
vielleicht  gefürchtet  haben,  es  werde  nun  in  Gemässheit  der  von 
Rackwitz  gemachten  Vorschläge  an  den  bestehenden  Laut-  und 
Sdbenkürzungen  so  viel  geändert  werden  müssen,  dass  em  ganz 
neues  System  entstände,  mögen  sich  beruhigen ;  eine  solche  Not- 
wendigkeit liegt  durchaus  nicht  vor. 

Was  dagegen  die  Vorschläge  des  Herrn  Rackwitz  bezüglich 
der  Wortkürzungen  anlangt,  so  bin  ich  der  Meimmg,  dass  bei 
diesen  eine  ziemlich  weitgehende  Berücksichtigung  am  Platze  sein 
würde.  Eine  Fortlassung  von  Kürzungen  mit  geringer  Fre(|uenz 
und  Einstellung  solcher,  die  weit  häufiger  vorkommen,  würde  das 
System  erheblich  verbessern,  ohne  die  vorhandene  Kurzschrift- 
literatur zu  entwerten  imd  an  diejenigen  Leser,  welche  mit  dem 
jetzigen  System  vertraut  sind,  Zumutungen  zu  stellen,  die  sie  als 
unberechtigt  ansehen  würden. 

Wenn  ich  nun  auch  bezüglich  der  Wortkürzungen  den  Vor- 
schlägen des  Kollegen  Rackwitz  im  grossen  und  ganzen  zustimme, 
so  muss  ich  doch  bedauern,  dass  die  Darstellung  in  seinem  Artikel 
die  Deutung  zulässt,  als  müssten  die  bei  dieser  Abteilung  der  Kür- 
zungen betehenden  Mängel  ohne  Ausnahme  der  Unzuverlässigkeit 
der  von  mir  benutzten  Tabellen  zur  Last  gelegt  werden.  Das  ist 
nämlich  durchaus  nicht  der  Fall.     Die  vorhandenen  Mängel  sind,  wie 
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joder  Pvenncr  weiss,  vielmehr  zur  Hauptsache  darauf  zurückzu- 
fidireii,  dass  damals,  als  mein  System  aufja^estellt  wurde,  bei  den 
Kollegen  noch  die  iJefürchtunp^  bestand,  durch  eine  Kurzschrift 
werde  das  Gedächtnis  der  Kinder  allzusehr  belastet.  Wohl  oder 
übel  mussten  daher  manche  Kürzunjc:en  weggelassen  werden,  weil 
geeignete  Kürzungsmittel  nicht  vorhanden  waren.  Aus  lieseni 
(irunde  konnten  von  den  ersten  30  Wörtern  aus  der  Käding'schen 
Tabelle  (S.  53).  die  eine  Gesamthäufigkeit  von  358  054  bis  herab 
auf  60  750  aufweisen,  die  Wörter  ..aus",  ,.da'"  und  „auch"  nicht  ge- 
kürzt werden. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  kurz  den  Vorschlag  des  Kollegen 
Rackwitz  berühren,  welcher  die  formelle  Behandlung  der  Frage  in 
der  Kommission  betrifft.  Herr  R.  schlägt  vor,  jedes  Mitglied  der 
Kommission  solle  selbständig  und  unabhängig  von  den  andern 
auf  Ciruntl  der  Käding'schen  Tabellen  die  Revision  des  bisherigen 
Systems  besorgen.  Jeder  gewählten  Kürzung  sind  die  ermittelten 
Frequenzziffern  beizugeben,  damit  eine  Nachprüfung  möglich  ist." 
Wenn  man  sich  diesen  Vorschlag  ansieht,  so  ist  einem  sofort  klar, 
weshalb  Flerr  Rackwitz  seine  Tabellen  bisher  nicht  veröffentlichte ; 
jedes  Konmiissionsmitglied  soll  sie  sich  selbst  anfertigen.  Auch 
versteht  man  jetzt,  dass  Herr  Rackwitz  der  bestehenden  Kommission 
I)isher  noch  keine  Vorlage  gemacht  hat.  Zweifellos  sah  er  voraus, 
dass  an  dieser  Bedingung  die  ganze  Kommissionsarbeit  scheitern 
werde.  Man  überlege  sich  doch  einmal,  was  Herr  R.  von  seinen 
Kollegen  in  der  Kommission  verlangt.  Sie  sollen  sich  zunächst 
Häufigkeitstabellen  anlegen,  an  deren  P'ertigstellung  Herr  R. 
mehrere  Jahre  gearbeitet  hat.  Dass  diese  Arbeit  von  den  bei  den 
nichtsehenden  Kommissionsmitgliedern  nur  unter  erschwerenden 
Umständen  geleistet  werden  kann,  ist  Herrn  Rackwitz  nicht  unbe- 
kannt, üb  den  beiden  andern  Mitgliedern  die  erforderliche  Zeit  zu 
Gebote  steht,  ist  doch  wohl  mehr  als  fraglich.  Ob  endlich  die  Mit- 
glieder die  erforderliche  Lust  besitzen,  um  sich  jahrelang  mit 
solchen  langweiligen  Zählungen  zu  beschäftigen,  das  darf  wohl 
billig  bezweifelt  werden.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Auf- 
stellung noch  weiterer  Häufigkeitstabellen  ausser  Herrn  Rackwitz 
sicherlich  kein  Mensch  für  nötig  hält.  Jedermann  wird  bei  dem 
Ansehen,  das  Herr  R.  besonders  in  Kurzschriftfragen  bei  uns  ge- 
messt, überzeugt  sein,  dass  die  von  ihm  geschaffenen  Tabellen  für 
die  Kommissionsarbeit  eine  Grundlage  abgeben  werden,  die  mehr 
als  ausreichende  Sicherheit  gewährt.  Daher  wird  der  Vorschlag  des 
Herrn  Rackwitz  bei  den  Kommissionsmitgliedern  auf  keine  Zu- 
stimmung zu  rechnen  haben. 

Gesetzt  indessen,  die  Kommission  käme  dennoch  zustande  und 
es  gelänge  auch,  die  geforderten  4  Systeme  fertigzustellen,  so  würde 
man  wieder  vor  der  noch  viel  schwierigeren  Aufgabe  stehen,  diese  5 
verschiedenen  Systeme  zu  einem,  dem  ,, Einheitssystem"  zu  ver- 
schmelzen. Was  sollte  dabei  wohl  herauskommen?  Bestenfalls  ein 
solches,  das  nicht  schlechter  ist,  als  wenn  es  von  einem  Mitgliede  auf- 
gestellt und  dann  den  übrigen  zur  Prüfung  un.ter  B.exiut^zii,ng ,  des- 
selben Tabellenmaterials  übergeben  würde. 
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Endlich  aber  —  und  das  ist  die  Hauptsache  —  wie  viel  Jahre 
solkn  bis  zu  diesem  Zeitpunkt,  wo  endlich  die  Kurzschrift  fertig 
sein  würde,  noch  vergehen?  Und  was  fangen  in  der  Zwischenzeit 
noch  die  Druckereien  an?  Sollen  sie  das  Drucken  in  Kurzschrift 
einstellen?  Oder  sollen  sie  fortfahren  zu  drucken  in  einem  System, 
von  dem  sie  wissen,  dass  es  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  ausser 
Kurs  gesetzt  wird?  Wie  will  sich  ferner  die  Blindenschule  während 
der  Zwischenzeit  zur  Kurzschrift  stellen?  Will  sie  den  Kindern 
das  dem  Untergang  geweihte  alte  System  einprägen?  Oder  soll 
sie  ganze  Generationen  von  Blinden  ohne  Kenntnis  der  Kurzschrift 
hinausziehen  lassen?  Ich  will  auf  alle  diese  Fragen  nicht  näher 
eingehen,  bin  aber  der  Meinung,  dass  sie  aufwerfen  gleichbedeutend 
sei  mit  ihrer  Beantwortung.  Es  erscheint  mir  demnach  völlig  ausge- 
schlossen, dass  der  letztere  Vorschlag  zur  Behandlung  kommt. 
Was  ist  dann  aber  zu  tun?  Ich  meine  dies: 
Es  ist  schleunigst  in  die  Arbeit  einzutreten, 
damit  unter  teil  weiser  Berücksichtigung  der 
\''  o  r  s  c  h  1  ä  g  e  des  Herrn  R  a  c  k  w  i  t  z  und  unter 
sc  h  o  n  e  n  d  e  r  A  b  ä  n  d  e  r  u  n  g  des  Bestehenden  ein 
System  zustande  komme,  das  allen  billigen  An- 
forderungen genügt.  Die  neuen  Anträge  sind 
unter  allen  Umständen  noch  dem  nächsten  Kon- 
gresse vorzulegen  und  von  diesem  zu  erledigen. 


Herrn  Paul  Schneider-Potsdam- 

Ihre  Ausführungen  über  die  Kurzschrittfrage  in  voriger 
\umnier  d.  Bl.,  in  denen  Sic  in  z.  Z.  irrtümlicher  und  unrichtiger 
Weise  auf  meine  früheren  Aeusserungen  Bezug  nehmen,  nötigen 
mich   zu  kurzer  Erwiderung. 

Sie  haben  ,, dem  Ergebnis  der  in  der  Königlichen  Blindenanstalt 
in  Steglitz  pp.  veranstalteten  Umfrage  das  Urteil  einer  grösseren 
Anzahl  von  erwachsenen  und  u  n  b  e  e  i  n  f  1  u  s  s  t  e  n  Blinden" 
gegenübergestellt.  Hieraus  muss  ich  schliessen,  dass  Sie  annehmen, 
es  sei  von  mir  oder  sonst  vom  hiesigen  Kollegium  aus  eine  Beein- 
flussung unserer  Zöglinge  und  Pfleglinge  zum  Nachteil  der  Kurz- 
schrift erfolgt.  Ich  wüsste  nichts,  was  Sie  zu  einer  solchen  An- 
nahme l^erechtigen  würde,  da  auch  meine  zahlenmässigen  Angaben 
sich  lediglich  als  Ergebnis  einer  Nachfrage  dargestellt  haben,  und 
die  Anstalt  sich  bisher  durchaus  entgegcnkonnnend  zur  Kurzschrift 
gezeigt  hat.  Wie  aus  meinen  früheren  Ausführungen  an  dieser 
Stelle  ersichtlich  ist,  müssen  alle  Zöglinge  der  Schulabteilung  von 
der  4.  Klasse  an  aufwärts  die  Kurzschrift  lernen,  d.  h.  lesen  und 
schreiben,  die  Zöglinge  der  1.  Klasse  dürfen  auch  schriftliche  Auf- 
zeichnungen in  Kurzschrift  ausführen.  Alle  diese  Zöglinge  em- 
pfangen zwar  wöchentlich  nur  1  Stunde  Anleitung  zur  Erlernung 
der  Kurzschrift,  haben  aber  ausserdem  genügend  Zeit  zur  sichern 
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Einübung.  Wenn  Sie  nun  1  wöthenlliche  Unterrichtsstunde  <iurth 
•4  lahre  hindurch  noch  nicht  für  ausreichen<l  haken,  so  steht  ei-ne 
solche  Annalinie  im  Widerspruch  mit  der  Behauptung  der 
..erklärten"  Kurzschriftfreunde,  wonach  nur  wenig-  Zeit  zur  Er- 
lernung der  Kurzschrift  erforderlich  ist.  Den  Zöglingen  der  Fort- 
bildungsklasse, welche  aus  der  Schulabteilung  hervorgegangen  sind, 
Weibt  es  überlassen,  welches  Schriftsystem  sie  anwenden  wollen. 
Bei  den  nach  der  Konfirmation  aufgenommenen  Zöglingen  habe 
ich  das  Verlangen  nach  Erlernung  der  Kurzschrift  nur  im  Aus- 
nahmefall vorgefunden.  Ich  habe  schon  früher  ausgeführt,  dass  bei 
«diesen  Zög-lingen  viel  wichtigere  Aufgaben  zu  erfüllen  sind,  als  die 
zwangweise  Einübung  der  Kurzschrift,  d-ie  über  kurz  oder  lang  doch 
z.  T.  wieder  vergessen  wäre  und  dann  eben  nicht  mehr  gelesen 
würde. 

Ihre  Wiedergabe  meiner  zablenmässigen  Nachweisungen  ist  in 
Bezug  auf  die  Anstalt  unrichtig.  Ich  hatte  geschrieben :  „Von  den 
100  Zöglingen  der  Hauptanstalt  haben  einschliesslich  der  1.  -Klasse 
33  durch  den  Unterricht  die  Kurzschrift  erlernt.  Von  diesen  lesen 
sie  nur  7  lieber  als  Vollschrift,"  und  Sie  schreiben  dafür:  ,,Von 
100  Zöglingen  der  Mittel-  und  Obei-klassen  hatten  nur  33  die  Kurz- 
schrift überhaupt  imd  nur  7  dieselbe  so  gelernt,  dass  sie  sie  der 
Vollschrift  vorzogen." 

Dass  Sie  sich  nach  dieser  falschen  Auffassung  ein  irriges 'Bikl 
geschaffen  haben,  liegt  auf  der  Hand. 

Das  Ergebnis  Ihrer  Nachfrage  liefert  nur  dafür  den  Beweis, 
dass  die  Kurzschrift  für  einen  Teil  der  Blinden  ein  Bedürfnis  ge 
worden;  ist.  Das  ist  auch  von  meiner  Seite  anerkannt  worden.  Da 
die  Anstalten  aber  das  Interesse  aller  Zöghnge,  auch  der  sckw'ä- 
cheren  und  mittelmässigen,  wahrzunehmen  haben,  so  kann  von  der 
ausschliesslichen  Einführung  der  Kurzschrift  im  Unterricht  i«nd 
Druck  nicht   die   Rede  sein. 

■Conrad-  Steglitz. 


M  Angelegenheit:  Denkmal  Kl^ins. 

i. 
M  ^errn  Inspektor  Schleuss^r-NürnbeFg. 

Wo  sich  mir  nur  Gelegenheit  bot,  habe  ich  mündlich  und 
schriftlich  meiner  Verehrung  für  J.  W.  Klein,  den  Be«fründer  der 
ersten  deutschen  Blindenanstalt  Ausdruck  gegeben,  im'd  ebenso  be- 
zeuge ich  auch  Herrn  Inspektor  Schleussner  immer  wieder  gern 
meine  Hochachtung.  Des  letzteren  Aufruf  in  Nr.  1  d.  Bl.  von 
diesem  'Jahre  treibt  mich  aber,  meine  von  'der  seinen  abweichende 
Meinung  auszusprechen.  Kollege  Schleussner  plant  ein  Denkmal  für 
Vater  Klein  in  Nördlingen  und  wünscht  dazu  die  Alitwit-kung  der 
Blindertlehrer. 

Es  ist  eiii' leidiger  Zug  unserer  Zeit,  jedem  bedeutenden  Manne 
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ein  Denkmal  in  Stein  und  Erz  zu  setzen  und  auf  diese  Weise  dei* 
Anerkennung'  Ausdruck  zu  geben,  welche  die  Nachwelt  für  diese 
Männer  hegt.  Wenn  die  Stadt  Wien,  in  welcher  Vater  Klein  gelebt 
und  zuerst  und  ausscliliesslich  als  ßlindenerzieher  gewirkt  hat,  ihm 
ein  Denkmal  setzt,  so  finde  ich  das  natürlich;  was  aber  ein  Denk- 
mal für  Klein  in  Nördlingen  soll,  das  von  seinem  Schaffen  und 
Wirken  als  Blindenvater  nichts  gesehen  und  erfaliren  hat,  das  sich 
nur  rühmen  kann,  der  Landschaft  anzugehören,  in  welcher  Klein's 
Geburtsort  liegt,  ist  mir  unverständlich.  Ausserdem  ist  die  Ge- 
meinde, welche  Klein's  Wirken  schätzen  gelernt  hat,  verhältnis- 
mässig sehr  klein  und  über  ganz  Deutschland  zerstreut,  so  Jass 
Nördlingen  niemals  der  Mittelpunkt  werden  wird,  der  geeignet  wäre, 
diese  Gemeinde  einmal  in  sich  zu  versammeln,  um  den  Meister  an 
dem  Orte,  da  sein  Denkmal  steht,  zu  ehren.  Wir  haben  auf  dem 
Gebiete  des  Blindenwesens  noch  so  viel  Gutes,  so  viel  unsere  Aelter- 
männer  im  ßlindendienst  Ehrendes  zu  schaffen,  dass  ich  die  Bitte 
an  den  Kollegen  Schlcussner  zu  richten  wage,  seinen  Plan,  Klein  in 
Nördlingen  oder  an  einem  andern  Orte,  ausser  in  Wien,  ein  Denk- 
mal zu  setzen,  fallen  zu  lassen,  falls  Klein  von  der  Gesamtheit  der 
Blindenlehrer  und  der  Blinden  noch  besonders  geehrt  werden  soll, 
ein  geistiges  Werk  anzuregen  oder  zu  schaffen,  das  dazu  bestimmt 
und  geeignet  ist,  den  ersten  deutschen  Blindenerzieher  würdig  zu 
ehren  und  seinen  Namen  auf  sichtbare  Weise  zu  verewigen. 
Königsberg  i.  Pr.,  im  Februar  1904. 

Brandstaeter. 
IL 
Die  Anregung  unseres  braven  Kollegen  Schleussner  in  Nürn- 
berg", dem  ersten  deutschen  Blindenlehrer  ein  Denkmal  zu  setzen, 
hat  Widerhall  gefunden.  Wenn  auch  nicht  alle  der  geäusserten 
Meinungen  ungeteilt  für  die  Idee  Schleussners  sich  aussprechen,  so 
zeigt  doch  die  ganze  Bewegung  die  rege  Teilnahme  für  die  Ange- 
legenheit und  den  Willen,  dieselbe  nach  Kräften  zu  fördern.  Eine 
Anzahl  von  Zuschriften  hierüber  veranlasst  mich,  in  der  Frage  das 
Wort  zu  ergreifen  und  meine  Ansichten  hierüber  zum  Ausdrucke 
zu  bringen; 

Zunächst  wäre  wohl  zu  betonen,  dass  Kollege  Schleussner  den 
Absichten  in  Wien  bezüglich  des  Klein-Jubiläums  nicht  vorgreifen, 
ebensowenig  sie  stören  will.  Seinen  Standpunkt  glaube  ich  wohl 
erfasst  zu  haben :  er  will  dem  Bayern  Joh.  Wilh.  Klein,  seinem 
Landsmanne,  auf  heimatlicher  Erde  eine  Ehrung  bereiten.  Dagegen 
ist  nicht  nur  nichts  einzuwenden,  die  Absicht  ist  unter  allen  Um- 
ständen zu  fördern. 

Wenn  in  Wien  kein  Denkmal  bestünde,  so  wäre  es  wohl  zu  begrei- 
fen, dass  man  die  Pflicht  hätte,  in  der  beregten  Richtung  eben  in 
Wien  etwas  zu  unternehmen.  Allein  hier  besteht  seit  1896  auf  dem 
Zentralfriedhofe  über  dem  den  Ueberresten  des  verdienten  Mannes 
von  der  Gemeinde  Wien  gewidmeten  Ehrengrabe  ein  würdiges,  auch 
künstlerisch  bemerkenswertes  Denkmal.  Schon  die  Widmung  eines 
Ehrengrabes    bedeutet    die    volle  Würdigung   der    Tätigkeit  Kleins, 
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und  dass  die  Wiener  Blinden-Erziehungs-Anstalt  fast  ganz  aus 
eigenen  Mitteln  —  neben  kleineren  Beiträgen  aus  Prag  und  Brunn 
hat  die  IHinden-Versorgungsanstalt  in  Wien  dreihundert  Gulden 
beigesteuert  —  ein  Scheines  Denkmal  aufbringen  konnte,  zeigt,  dass 
von  l)eru{ener  Seite  nichts  versäumt  worden  ist,  um  Joh.  Wilh.  Klein 
zu  ehren.  Denkmal  und  Grabstelle  sind  von  der  Kommune  Wien  in 
Obhut  genommen  worden. 

Aber  auch  anlässlich  der  Vollendung  der  ersten  hundert  Jahre 
seit  der  Gründung  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  steht 
dieses  nicht  zurück.  Ich  habe  alle  meine  Arbeitskraft  darauf  ver- 
wendet, noch  ein  Denkmal  zu  schaffen,  und  zwar  in  der  Form  einer 
eingehenden  Geschichte  der  dermalen  unter  meiner  Leitung  stehen- 
den Anstalt,  und  dass  ich  mich  hierbei  in  allererster  Linie  mit  Klein 
und  seiner  Zeit  befasste,  ist  wohl  erklärlich.  Durch  dieses  Buch 
werden,  so  hoffe  ich,  die  Arbeiten  Kleins,  seine  Kämpfe  und  Sorgen, 
sfciire  Leiden.  al>er  auch  seine  Erfolge  auf  streng  aktenmässiger  Basis 
dargestellt  werden,  und  wenn  diese  Schrift  nur  einigermassen  Ver- 
breitung findet,  so  werden  die  Ansichten  über  Klein  noch  bessere 
werden,  wie  bisher  und  man  wird  diesen  \'orkämpfer  für  unsere 
Sache  noch  mehr  zu   würdigen  verstehn. 

Von  allem  dem  ist  Kollege  Schleussner  in  Kenntnis,  da  ich 
ihm,  als  er  mir  von  seinem  Plane  schrieb,  sofort  genaueste  Daten 
lieferte.  Daher  ist  es  ausgeschlossen,  anzunehmen,  dass  er,  wie 
Fernstehende  wohl  glauben  mögen,  ohne  Verbindung  mit  uns  in 
Wien  gehandelt  habe. 

Schleussner  steht  aber  Klein  viel  näher  als  alle  die  Fachgenossen 
der  heutigen  Zeit.  Seine  Frau  ist  die  Tochter  des  Germanisten 
Frommann,  der  zu  Lebzeiten  im  freundschaftlichsten  Verkehre  mit 
Klein  stand,  der  sogar  die  Idee  hatte,  gleich  Klein  nach  Oesterrcich 
auszuwandern  und  dessen  Werk  in  Wien  fortzuführen.  Auch  hier 
hat  die  Landsmannschaft  mitgesprochen.  Ein  äusserst  interessanter 
Briefwechsel  bestand  zwischen  diesen  beiden,  geistig  einander  ver- 
wandten und  hochstehenden  Männern  und  manche  Reliquie  aus  die- 
ser Zeit  befindet  sich  in  den  Blindenanstalten  in  Nürnberg  und  Wien. 
Das  alles  und  da  ich  Schleussner  wohl  kenne,  da  ich  ihn  hoch- 
schätze und  glaube,  ihn  meinen  Freund  nennen  zu  dürfen,  bewog 
mich,  seiner  spontan  gefassten,  gänzlich  unbeeinflussten  Absicht 
bezüglich  eines  Denkmals  für  Klein  auf  bayrischem  Boden  voll  bei- 
zupflichten und  ihm  meine  schwachen  Kräfte  zur  Verfügung  zu 
stellen. 

Das  wusste  übrigens  Schleussner  selbst,  dass  die  Wahl  des 
Ortes  für  die  Aufstellung  des  Denkmals  keine  leichte  sei.  Es 
stünde  wesentlich  anders,  wenn  Klein  in  einer  grossen  Stadt  ge- 
boren worden  wäre ;  der  Ort  Alerheim  passt  gar  nicht  für  ein  Denk- 
mal. So  einsam  und  verlassen,  abgeschnitten  von  allem  Verkehr, 
liegt  das  Dörfchen  da,  es  ist  nicht  mal  die  Beförderung  von  Per- 
sonen durch  den  Postwagen  möglich.  Im  Juli  1902  wanderten  dem- 
nach mein  Freund  und  Kollege  Oberlehrer  Riegg-Augsburg  und  ich 
zu  Fuss  von  der  letzten  Bahnstation  durch  eine  landschaftlich  reiz- 
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lose  Gegend  dem' kleinen  Orte  zu,  hie  und  da  einem  Rieser  Bauern 
begegnend.  Als  ich  ein  zweitesmal  morgens  nach  vier  Uhr  den 
nahezu  eine  Stunde  langen  Weg  allein  machte,  begegnete  mir 
keine  menschliche  Seele.  Das  Geburtshaus  Kleins,  das  mir  in  lie- 
benswürdiger Weise  der  Pfarrer  von  Alerheim,  Senior  Karrer,  wies, 
liegt  ausser  der  Ortschaft  an  den  armseligen  Resten  des  einmal  sehr 
schönen,  im  dreissigjährigen  Kriege  zerstörten  Schlosses  Alerheim, 
ganz  einsam.  An  Ort  und  Stelle  kam  mir  auf  einen  Moment  der 
Gedanke  an  eine  Gedenktafel  am  Hause,  aber  eben  so  schnell  ver- 
schwand er,  um  nicht  wieder  aufzutauchen.  Kleins  Andenken  ist  an 
dem  Orte  nicht  lebendig  gewesen ;  erst  meine  Nachforschungen  in 
den  Kirchenbüchern  machten  den  Herrn  Pfarrer  aufmerksam.  Aber 
in  dem  Dörfchen  lebt  eine  Blinde,  die  im  Münchener  Institute  er- 
zogen wurde.  Die  wusste  wohl  von  Klein  imd  sie  zeigte  uns  das 
erste 'Werkchen  Kleins  ül^er  seine  Erziehungsversuche  mit  Braun, 
gedruckt  im  Jahre  1811,  mit  Stolz  und  Freude.  In  Alerheim  ist  abso- 
lut nichts  zu  machen. 

Besser  steht  es  mit  Nördlingen,  das  nahezu  im  Zentrum  der 
Oettingen- Wallersteinischen  Herrschaftsbesitze  liegt.  Im  Schlosse 
Wallerstein  kennt  man  Klein  und  seine  Familie  noch  sehr  gut,  im 
benachbarten  Harburg  war  Klein  fürstl.  Beamte,  seine  Frau  stammte 
wahrscheinlich  von  dort,  und  so  liegen  alle  die  Orte,  die  mit  Kleins 
Familie  in  Zusammenhang  stehen,  um  Nördlingen,  wo  sogar  noch 
entfernte  Verwandte  von  väterlicher  Seite  leben.  Das  alles  kann  ja 
als  genügende  Verbindung  angesehen  werden,  da  wird  Wert- 
schätzung des  zu  ehrenden  Mannes  zu  finden  sein  und  das  sieht  man 
aus  der  Zuvorkommenheit  des  Bürgermeisters  von  Nördlingen  dem 
Ersuchen  Schleussners  gegenüber. 

Das  ist  ja  wahr,  von  Fachleuten,  denen  am  Andenken  Kleins 
in  erster  Linie  liegt,  kommt  kaum  einer  nach  Nördlingen  und  das 
Denkmal  dort  ist  wohl  der  Aufmerksamkeit  der  Blindenlehrer  und 
-freunde  entrückt,  aber  wie  Schleussner  in  dieser  Richtung  denkt, 
hat  er. in -seinem  Aufrufe  schon  angedeutet. 

Er  dachte  wohl  auch  an  Augsburg,  als  dem  Hauptort  des  Re- 
gi-erungsbezirkes  Schwaben,  dort  ist  eine  blühende,  sich  stetig  ent- 
wickelnde Blinden-Anstalt  vorhanden,  dort  wäre  das  Denkmal  sicher 
sehr  beachtet.  München  wurde  von  einer  anderen  Seite  inbetracht 
gezogen ;  dort  die  schöne  grosse  Zentralblindenanstalt,  an  deren 
Entstehung  Klein  mitbeteiligt  ist.  aber :  Würden  die  Kosten  zu 
einem  Denkmal,  wie  es  für  Augsburg,  besonders  aber  für  München 
erforderlich  wäre,  aufgebracht  werden  können?  Ich  glaube  daran 
nitht,  es  wäre  zu  viel  für  den  kleinen  Kreis  der  zunächst  beteiligten 
imd  darum   opferwilligen   Personen. 

Meiner  Ansicht  bleibt  nur  Nördlingen.  Dort  will  man  ein  Er- 
innerungszeichen für  Klein  gern  aufnehmen,  man  will  auch  beitragen 
zur  Errichtung.  Und  wenn  Schleussner  sich  in  bescheidenen 
Grenzen  hält,  wird  er  wohl  das  Denkmal  erstehen  sehen.  Ich  kann 
aur  wünschen,  dass  er  sein  Ziel  erreiche. 

Wien,  Ende  Februar  1904.  Alex.  Meli. 
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Ausbildung  blinder  Klavierstimmer. 

(Zu  der  Abliandlun«,'  in  Nr.  1  1904  des  ,,Blindenfreund". 

I. 

Der  Einsciulcr  schildert  in  ..deutschen  Zügen"  che  Ausbilchings- 
tnetliode  der  Klavierstimmer  in  unseren  lUindenanstalten.  Woher 
hat  er  diese  Kenntnis?  —  von  hier  (Wiesbaden)  nicht,  denn  bei 
uns  wird  der  Unterricht  niclil  so  geliandhabt.  Xur  der  nuisikalisch 
.qut  bcanlagte,  dabei  gesunde,  kräftige  ßlinde  kann,  wenn  er  Lust 
luid  Liebe  dazu  hat  und  eine  gewisse  manuelle  Fertigkeit  besitzt. 
Klavierstimmer  werden.  Er  ist  als  solcher  nicht  nur  imstande,  seinen 
sehenden  Kollegen  Konkurrenz  zu  machen,  ist  ihnen  sogar  (zur 
Ehre  der  blinden  Stimmer  sei  es  gesagt!)  überlegen.  Er  ist  auch 
imstande,  eine  .Anzahl  von  Reparaturen  auszuführen.  Betriebs- 
störungen am  Instrument  zu  beseitigen  —  andere  natürlich  nicht; 
das  ist  auch  nicht  seine  Aufgabe  und  wird  von  einem  vernünftigen 
Menschen  dem  Klavierstimmer  gar  nicht  zugemutet.  Der  gute 
Stinuner  ist  ein  Künstler  (H.  v.  liülow  brachte  z.  B.  bei  seinen 
Konzertreisen  seinen  Stinmier  mit.  weil  er  behauptete,  den  einzigen 
7U  haben,  der  einen  Flügel  stimmen  könne),  dem  man  nicht  zumutet, 
nionatealten  .>taub  aus  dem  Instrument  zu  blasen  und  mit  einem 
Leimtopf  umherzuziehen.  Die  Blindenanstalt  braucht  keine  Repara- 
turen-Werkstätte, und  geht  hierin  der  Herr  Einsender  in  seinen 
I'orderungen  viel  zu  weit.  Der  Blinde  kommt,  wenn  ihm  die  An- 
stalt die  nötige  Unterweisung  gegeben  hat,  zu  weiterer  Ausbil- 
dung in  eine  Fabrik,  eine  Instrumenten-Werkstätte  oder  in  ein 
Pianoforte-Lager  (wie  in  allen  Städten  vorhanden),  wo  möglichst 
viel  Klaviere  aus-  und  eingehen.  Von  hier  aus  tritt  er  in  die  üef- 
fentlichkeit :  die  verschiedenen  Konstruktionen  kann  der  Blinde  in 
der  Anstalt  nicht  kennen  lernen,  die  nicht  in  sein  Fach  schlagenden 
lU'paraturen  werden  von  dem  betr.   Alusikhaus  ausgeführt. 

Bezüglich  der  Fähigkeit  und  Tüchtigkeit  der  Blindenlehrer 
scheint  der  Einsender  nicht  unrecht  zu  haben.  Dass  die  Seminar- 
l>ildung  für  Unterweisung  im  Klavierstimmen  nicht  ausreichend  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Das  Lehrer-Seminar  liefert  aber  auch  keine 
tcrtigen  Musiklehrer.  Xicht  allein  inbetreff  des  Stimmunterrichts 
und  was  alles  dazu  gehört,  sondern  des  Gesamt-Musikunterrichts 
überhaupt  sollten  es  verschiedene  Anstalten  im  Interesse  der  Zög- 
linge und  aus  Achtung  vor  der  edlen  Musika  gewissenhafter  neh- 
men. Dass  massgebende  Persönlichkeiten  nicht  auf  der  Höhe 
standen  oder  stehen,  beweist  die  Auswahl  der  Musikstücke,  welche 
für  den  Unterricht  und  die  Ausbildung  Blinder  in  Braille-Druck 
seit  10 — 15  Jahren  bei  uns  erschienen  sind  (vergl.  damit  den  Katalog 
der  British  and  Foreign  Blind  Association,  London)  und  die 
Methode,  nach  der  1904  noch  in  vielen  Blindenanstalten  unterrichtet 
wird. 

Wiesbaden.  C.  A.  C  1  a  a  s. 
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II. 

Da  Herr  Münnich  in  seinen;  Artikel  über  die  Ausbildung 
blinder  Klavierstimmer  u.  a.  aucii  einen  Bericht  „von  einem  blinden 
Organisten  aus  Darmstadt"  erwähnt,  die  bezüglichen  Mitteilungen 
aber  nicht  in  ihrem  ursprünglichen  Sinne  anführt,  so  sehe  ich  mich 
zu  folgenden  Richtigstellungen  und  Ergänzungen  veranlasst : 

Es  handelt  sich  zunächst  in  den  von  mir  im  v.  J.  an  anderer 
Stelle  besprochenen  Fällen,  in  denen  Blinde  die  Erlaubnis  erhielten, 
nach  ihrer  Entlassung  in  einem  mehrwöchentlichen  Kursus  noch 
das  Stimmen  zu  erlernen,  nicht  um  solche,  die  gerade  vor  ihrer  Ent- 
lassung standen,  die  dann,  um  das  Stimmen  zu  erlernen,  noch  um 
einige  Wochen  verschoben  wurde,  sondern  die  Betreffenden  waren 
schon  längst  aus  der  Anstalt  entlassen  und  stellten  nun  aus  der  Hei- 
mat diese  Bitte,  die  ihnen  dann  allerdings  gewährt  worden  ist.  Als 
ich  dieses  hörte,  konnte  ich  nicht  anders,  als  eine  solch  unvollendete 
und  rasche  Art  der  Ausbildung  für  höchst  nachteilig  halten,  sowohl 
für  den  betreffenden  Bittsteller,  als  auch  indirekt  für  die  Gesamt- 
heit der  blinden  Stimmer  überhaupt  und  schrieb  darüber  einen 
kurzen  Artikel  in  den  ,, Mitteihmgen  des  deutschredenden  Blinden- 
vereins". Da  ich  nun  infolge  des  Artikels  im  Blindenfreund  darüber 
gefragt  wurde,  ob  jene  Entlassenen  vorher  nie  Unterricht  im 
Stimmen  gehabt  und  ich  dann  auch  diesbez,  Erkundigungen  einge- 
zogen habe,  die  zum  grössten  Teil  diese  Frage  mit  ja  beantworteten, 
so  kann  also  in  den  besprochenen  Fällen  nicht  von  einem  aus  meh- 
reren Wochen  bestehenden  ,, Ausbildungskursus"  die  Rede  sein, 
sondern  es  handelt  sich,  soweit  es  sicher  festgestellt  werden  konnte, 
lediglich  um  Wiederholungskurse. 

Diakonissenhaus  in  Darmstadt.  J.   Reuse  h. 


Gründung  eines  „Vereins  zur  Fürsorge  für  Blinde  im 
Herzogtume  Salzburg" 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Teils  ganz  spontan,  teils  dank  der  eifrigen  Werbearbeit  einiger 
Damen  und  Herren  hatten  einen  Monat  nach  der  Gründung  des  Ver- 
eins bereits  400  Personen  ihren  Beitritt  angemeldet.  Es  konnte  da- 
her an  die  Konstituierung  des  Vereines  geschritten  werden,  und  es 
wurde  demnach  für  den  14.  Dezember  die  1.  ordentliche 
\  o  1 1  V  e  r  s  a  m  m  1  u  n  g  einberufen.  Dieselbe  wurde  unter  zahl- 
reicher Beteiligung  der  Mitglieder  im  kleinen  Saale  des  Kurhauses 
abgehalten.  Nach  der  liegrüssimgsansprache  des  X'orsitzenden, 
Primararzt  Dr.  Gampp,  erstattete  Augenarzt  Dr.  Ant.  Toldt  einen 
eingehenden  Bericht  über  die  Vorarbeiten  und  bisherigen  Erfolge. 
Er  kontmte  konstatieren,  dass  man  dem  Verein  aus  allen  Schich- 
ten der  Bevölkerung  die  grössten  Sympathien  und  reges 
Interesse  entgegenbringt.  Von  der  grössten  Bedeutung  und  eine 
sichere  Gewähr  für  das  Gedeihen  des  \^ereins  ist  zunächst  die  hoch- 
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erfreuliche  Tatsache,  dass  Se.  kaiserl.  u.  königl.  Hoheit  der  durch- 
lauchtigste Herr  Erzherzog  Ludwig  Viktor  mit  Be- 
willigung und  auf  besonderen  Wunsch  S  r.  Maje- 
stät, seines  kaiserlichen  Bruders,  das  Protekto- 
rat über  den  \'erein  zu  übernehmen  geruhte.  Den  beiden  Be- 
gründern des  Vereins  gegenüber,  welche  zur  Hoftafel  nach  Schloss 
Kiessheim  geladen  worden  w^aren,  äusserte  der  Erzherzog  wieder- 
holt, dass  es  ihm  zur  besonderen  Freude  gereichte,  das  Protektorat 
über  diesen  eminent  humanitären  Verein  haben  übernehmen  zu 
können,  erkundigte  sich  eingehend  über  die  weiteren  Pläne  und  er- 
klärte sich  in  der  huldvollsten  Weise  jederzeit  zur  Unterstützung 
bereit.  Der  hohe  Protektor  hat  auch  bereits  dem  Verein  den  an- 
sehnlichen Stifterbeitrag  von  500  K.  zukommen  lassen.  Se.  Exzel- 
lenz der  Landespräsident  Graf  Saint  Julien  hat  das 
Ehrenpräsidium  des  Vereins  angenommen  und  die  Unter 
Stützung  von  Seite  der  Regierung  zugesagt.  Se.  Eminenz  Kar- 
dinal Fürsterzbischof  Dr.  Katscht  haier  empfing 
die  Vereinsleitung  gleichfalls  in  huldvollster  Weise  und  versprach,  bei 
seinen  Visitations-Reisen  und  bei  jeder  anderen  passenden  Gelegen- 
heit den  Klerus  des  ganzen  Kronlandes  avif  den  Verein  aufmerks'im 
zu  machen.  Anderseits  hat  auch  die  Salzburger  protestanti- 
sche Gemeinde  die  Förderung  des  \'ereins  in  Aussicht  gestellt. 
Der  Landeshauptmann  Dr.  Schumacher,  welcher  sich 
bereits  an  den  Vorarbeiten  beteiligt  hatte,  Hess  den  Aufruf  mit  je 
einem  Exemplar  der  \'ereins-Satzungen  und  einem  empfehlenden 
Begleitschreiben  an  sämtliche  G  e  m  e  i  n  d  e  -  V  o  r  s  t  e  h  u  n  - 
gen  des  Kronlandes  hinaussenden,  woraufhin  bereits  von 
zahlreichen  Landgemeinden  Subventionen  für  den  Verein  einge- 
laufen sind.  Der  Landeshauptmann  und  die  übrigen  Mitglieder  des 
Landesausschusses  haben  auch  versprochen,  dem  Verein 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Regen  Anteil  be- 
wiesen ferner  der  Bürgermeister  der  Landeshaupt- 
stadt Salzburg,  mehrere  Mitglieder  des  Lehrstandes,  so 
namentlich  Volksschuldirektor  S  i  m  m  e  r  1  e  und  der  Direktor  der 
Staats-Gewerbeschule,  Regierungsrat  B  e  r  g  e  r  ,  welcher  auf  ein 
Ehrenhonorar,  das  ihm  anlässlich  einer  Preisausschreibung  zukam, 
zugunsten  des  Vereins  verzichtete.  Zahlreich  waren  die  Anmeldun- 
gen aus  den  Kreisen  der  hohen  Aristokratie,  des  Offi- 
zierkorps und  der  Beamtenschaft,  namentlich  aber  aus 
der  Geschäftswelt  ;  es  fehlt  kaum  eine  namhaftere  Firma  der 
Stadt  auf  der  Subskriptionsliste.  Es  hatten  aber  auch  die  Salzburger 
Zeitungen  —  ohne  Unterschied  ihrer  Parteistellung  —  ilire 
Spalten  bereitwilligst  für  längere  Aufsätze  sowohl,  wie  für  häufige 
kurze  Notizen  geöffnet ;  so  war  beispielsweise  in  sämtliche  Tages- 
blätter ein  ausführlicher  Auszug  aus  dem  Vortrag  des  Regierungs- 
rates Meli  aufgenommen  worden.  Da  die  beiden  Proponenten  be- 
sonderen Wert  darauf  legten,  auch  in  der  Landbevölkerung, 
welche  ja  den  bei  weitem  grösseren  Prozentsatz  der  Blinden  auf- 
weist, das  Interesse  für  die  Blindenfürsorge  zu  wecken,   hatten   sie 
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sich  mit  einem  speziellen  Aufruf  an  ihre  Kollegen,  die  Land- 
ärzte j^ewendet,  von  denen  sich  auch  tatsächlich  die  meisten  des 
\'ereins  in  wärmster  Weise  annahmen.  So  gewann  man  bereits  eine 
ganz  stattliche  Anzahl  von  h  ä  u  e  r  1  i  c  h  e  n  Mitgliedern,  und  auch 
die  Handwerker  halfen  fleissig  mit.  Eine  arme  Näherin  er- 
klärte sich  sogar  bereit,  in  ihren  Kreisen  einen  eigenen  sogenannten 
,. Kreuzerverein**  zu  gründen,  in  dem  jede  Woche  ein  oder  mehrere 
Kreuzer  einzuzahlen  wären ;  sie  hatte  schon  einmal  zwecks  Errich- 
tung eines  Altares  einen  solchen  „Verein"  ins  Leben  gerufen  und 
durch  denselben  in  einem  Jahr  eine  ganz  beträchtliche  Summe  zu- 
wege gebracht. 

Nach  diesem  Bericht  legte  Dr.  Toldt  noch  kurz  auseinander, 
welche  Aufgaben  die  Vereinsleitung  nun  zunächst  erwarten.  Vor 
allem  heisst  es  weiterhin  fleissig  sammeln  und  zwar  in  ganz  syste- 
matischer Weise :  man  wird  an  die  verschiedenen  grösseren  Institute 
des  Landes  (Sparkassen  etc.)  und  bekannte  Wohltäter  mit  der  Bitte 
um  Subvention  herantreten,  die  Vereinsdamen  werden  nach  be- 
stimmten Bezirken  neue  Mitglieder  werben,  es  werden  Sammlungen 
kleinerer  Beträge  eingeleitet  und  an  passenden  Stellen  Sammel- 
büchsen angebracht  werden,  und  späterhin  werden  wohl  auch  fest- 
liche Vorstellungen  (Konzerte  blinder  Virtuosen  u.  dergl.)  veran- 
staltet werden  müssen.  Dr.  Toldt  schloss  mit  dem  Wunsche,  dass 
der  \'erein  nach  seinem  vielversprechenden  Anfang  weiterhin  so  er- 
freulich gedeihen  möge!  —  Hierauf  wurde  zur  Wahl  der  \'  e  r  e  i  n  s- 
1  e  i  t  u  n  g  geschritten.  Dieselbe  setzt  sich  aus  hervorragenden  JMit- 
gliedern  der  besten  Gesellschaftskreise  zusammen  ;  es  wurden  ge- 
wählt :  ein  Präsident  (Prim.  Dr.  Gampp),  ein,  X'izepräsident  (Lan- 
deshauptmann-Stellvertr.  Prälat  Winkler),  eine  Vizepräsidentin 
(Baronin  Thienen-Dubsky),  der  Geschäftsführer  (Dr.  Toldt),  2 
Schriftführer,  1  Kassierer,  1  juristischer  Beirat,  3  Revisoren  und  6 
Werbedamen.  Zum  Schluss  der  \'ersammlung  wurden  noch  Herr 
Regierungsrat  Meli  in  Wien  in  Anbetracht  der  ausserordentlichen 
Verdienste,  welche  sich  derselbe  um  das  Zustandekommen  des  Ver- 
eins erworben,  sowie  eine  blinde  Dame,  Statthaltereirats-Witwe  v  o  n 
F  r  i  t  s  c  h  in  Salzburg,  welche  durch  eine  besonders  hohe  Spende 
dem  Vereinsvermögen  eine  gehörige  Basis  gegeben,  einstimmig 
zu  Ehrenmitgliedern  des  Vereins  gewählt.  —  Der  Verein 
ist  nun  gerade  I/4  Jahr  alt  und  er  zählt  bereits  43  Stifter  mit  8  786,30 
K.,  167  Spender  mit  4  226  K.  und  544  ordentliche  Mitglieder  mit 
1  517,36  K.  Im  Ganzen  stehen  also  jetzt  —  einschliesslich  des  Lan- 
desblindenfonds  —  bereits  über  22  000  K.  zur  Fürsorge  für  die 
Blinden  des  Herzogtums  Salzburg  zur  \'erfügung  —  für  die  kurze 
Zeit  und  das  kleine  Land  gewiss  eine  ganz  respektable  Summe.  Wir 
können  daher  wohl  der  berechtigten  Hoffnung  Ausdruck  verleihen, 
dass  schon  in  der  nächsten  Zeit  an  die  Einrichtung  einer  Arbeits- 
stätte für  die  ausgebildeten  Salzburger  Blinden  wird  geschritten 
werden  können,  und  dass  in  nicht  unabsehbarer  Ferne  die  Fürsorge 
für  die  Blinden  auch  in  diesem  Lande  eine  vollkommene  sein  wird! 

A.  T. 


n 

Aus  dem  Yerwaltungsbericht  der  Wilhelm-Augusta-Bllndeii' 
Anstalt  zu  Königsthal 

für  die  Zeit  rom  1.  Oktober  1902  bis  dabin  1903. 


In  der  Anstalt  befanden  sich  Ende  September  1903  84  (85)  *; 
Zöglinge  und  21  (23)  Pfleglinge,  zusammen  105  Insassen.  Davon 
sind  54  Knaben  und  51  Mädchen.  Der  Konfession  nach  sind  5G 
evang.,  48  kathol.  und  1  jüdisch.  Im  Berichtsjahr  sind  aufgenom- 
men 6  (5  davon  schulpflichtig),  entlassen  9  Zöglinge.  Ursache  der 
Entlassung  war  bei  2  Zöglingen  Bildungsunfähigkeit,  bei  2  anderen 
Epilepsie  ;  2  traten  nach  vollendeter  Lehrzeit  aus,  um  in  der  Heimat 
ihr  Handwerk  zu  betreiben ;  1  trat  in  das  deutsche  Reichsblinden- 
lieim  ein ;  1  konnte  nach  glücklich  verlaufener  Augenoperation  der 
Volksschule  überwiesen  werden  und  1  (halbsehend)  musste  im 
Interesse  der  Disziplin  entlassen  werden. 

In  der  Schule  wurden  45  Zöglinge  in  4  aufsteigenden  Klassen 
unterrichtet.  Die  4.  Klasse  ist  zugleich  V'orschulklasse.  Ausser- 
dem nahmen  24  Zgl.  unter  18  Jahren  an  dem  Fortbildungsunter- 
richt, und  alle  stimmbegabten  erwachsenen  Zöglinge  an  dem  Chor- 
gesang teil.  Den  Unterricht  erteilen  ausser  dem  Direktor 
(wöchentl.  8  St.)  2  Lehrer  und  2  Lehrerinnen.  Ein  ehemaliger  Zög- 
ling der  Anstalt,  der  Organist  in  Danzig  ist,  gibt  aushülfsweise 
einige  Musikstunden. 

Von  den  39  Zöglingen,  die  den  Handarbeitsunterricht  empfin- 
gen, wurden  ausgebildet :  Korbmacher  und  Bürstenmacher  je  10, 
Flechter  6,  Musiker  1.  Letzterem  ist  von  seiner  Heimatstadt  An- 
stellung als  Organist  nach  erfolgter  Ausbildung  in  Aussicht  gestellt. 

Die  Gesamteinnahme  aus  dem  Handarbeitsbetriebe  betrug 
47  308,40  (54  036,53)  Mk.,  die  Gesamtausgabe  47  047,58  (53  999,42) 
Mk.,  so  dass  sich  ein  Ueberschuss  von  233,88  (37,11)  Mk.  ergab. 
Ausserdem  sind  wie  im  Vorjahre  1000  Mk.  aus  dem  Erlöse  der 
Arbeitskasse  an  den  Fürsorgefonds  für  entlassene  Blinde  abgeführt 
worden.  —  Das  Warenlager  hatte  einen  Wert  von  13  489,31 
(20122.62)  Mk..  die  Materialienbestände  einen  solchen  von  8  974,52 
(8  207,42)  Mk.  Aus  den  fiskalischen  Weidenkämpen  an  der  Weichsel 
erhielt  die  Anstalt  3000  Bunde  Weiden,  die  zum  grössten  Teile  den 
entlassenen  Korbmachern  zugewiesen  wurden.  Die  Weidenpflan- 
zungen des  Anstaltsgartens  brachten  für  105  Mk.  Weiden.  —  An 
die  Insassen  der  Anstalt  wurden  Arbeitsprämien  von  im  ganzen  412 
Mk.  bewilligt;  die  einzelnen  Prämien  schwankten  zwischen  2  und 
20  Mk. 

Von  den  in  der  Provinz  lebenden  Blinden  stehen  unter  Für- 
sorge der  Anstalt  84  Blinde.  Der  Direktor  machte  2  mal  im  Laufe 
des  Jahres  Reisen  in  die  Provinz,  um  sich  von  dem  Ergehen  der 
lUinden  persönlich  zu  überzeugen,  ihre  besonderen  Wünsche  zu 
prüfen,  ihnen  Ratschläge  über  den  zweckmässigsten  Betrieb  des 
Handwerks  zu  erteilen  und  sie  an  geeigneter  Stelle  zu  empfehlen. 

*)  In  Klammern  stehen  die  entspreehrnden  Zaiilen  des  Vorjahres. 
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Es  wurden  25  Blinde  besucht.  Dabei  wurde  fast  durchweg  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  die  bl.  Korbmacher  bei  gutem  Willen  Ab- 
satz für  ihre  Waren  in  der  Heimat  finden,  besonders  dann,  wenn 
sie  in  oder  bei  einer  Stadt  wohnen.  Dagegen  gelingt  den  bl. 
Bürstenmachern,  insonderheit  den  weiblichen,  selten,  die  von  ihnen 
gefertigten  Waren  abzusetzen.  Die  Anstalt  tritt  helfend  ein,  indem 
sie  solche  Blinde  mit  Arbeitsaufträgen  versieht  und  ihnen  die  ge- 
fertigten Waren  zum  Verkaufspreise  abninmit.  Ausserdem  werden 
ihnen  Materialien  aus  den  Vorräten  der  Anstalt  zum  Einkaufspreise 
abgegeben  und  in  Fällen  besonderer  Not  Barunterstützungen  be- 
willigt, l'ür  letzteren  Zweck  standen  1 953  Mk.  zur  Verfügimg, 
und  zwar  wurden  1300  Mk.  aus  etatsmässigen  Mitteln  und  653  Mk. 
aus  den  Zinsen  des  Fürsorgefonds  für  entlassene  Zöglinge  gedeckt. 
Der  Wert  der  abgegebenen  Materialien  betrug  4  418,94  Mk.,  der  der 
eingesandten  Waren  4  732,55  Mk. 

Der  Anstalt  ist  im  Berichtsjahre  ein  Legat  von  10  000  Mk. 
zugefallen ;  ausserdem  hat  ein  Kaufmann  aus  Moskau  der  Anstalt 
wie  in  den  Vorjahren  10  000  Mk.  geschenkt.  Beide  Beträge  sind 
dem  vorerwähnten  Fürsorgefonds  zugewiesen,  der  nun  eine  Höhe 
von  ca.  65  000  Mk.  erreicht  hat.  Derselbe  soll  zum  Bau  eines 
Blindenheims  verwandt  werden.  Die  Provinzial- Verwaltung  hat  sich 
jedoch  aus  verschiedenen  Gründen  noch  nicht  entschliessen  können, 
ein  Heim  zu  bauen.  Trotzdem  werden  Blinde  auch  nach  ihrer  Aus- 
bildung in  der  Anstalt  behalten,  wenn  besondere  Umstände  eine 
Entlassung  nicht  tunlich  erscheinen  lassen.  Die  Anstalt  zählt,  wie 
schon  eingangs  erwähnt,  21  Pfleglinge  (9  männl.,  12  weibl.).  Sie 
sind  wohl  in  Bezug  auf  Wohn-  und  Schlafräume  von  den  Zöglingen 
getrennt,  wohnen  aber  mit  ihnen  in  demselben  Hause  und  gehen 
ganz  in  dem  Anstaltsleben  auf.  Sie  üben  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Einfluss  nach  der  guten  Seite  hin  auf  die  Zöglinge  aus. 
Die  Beköstigung  der  Zöglinge  und  Pfleglinge  besorgt  die  An- 
stalt in  eigener  Regie.  Die  Kosten  hierfür  betrugen  40,7  Pfennig 
pro  Kopf  und  Tag. 

Die  Punktschriftbibliothek  enthielt  230  Werke  mit  760  Bänden. 
In  Punktschrift  hergestellte  Kataloge  stehen  in  genügender  Anzahl 
den  Zöglingen  und  Entlassenen  zur  Verfügung.  Die  Bibliothek 
wird  von  den  Zöglingen  und  auch  von  den  Entlassenen  rege  be- 
nutzt. Die  Anstalt  sendet  die  Bücher  portofrei  nach  auswärts,  trägt 
auch  bei  Bedürftigen,  und  das  sind  ja  fast  alle,  das  Porto  für  die 
Rücksendung.  Die  Anstaltsbibliothek  genügt  den  Bedürfnissen  der 
blinden  Leser,  zumal  da  sie  alljährlich  planmässig  vergrössert  wird. 
Ein  Bedürfnis  zur  Gründung  einer  Zentralbibliothek  für  Blinde  liegt 
demnach  für  Westpreussen  nicht  vor. 

Die  Anstalt  wurde  öfters  von  V^ereinen  besucht,  erhielt  auch 
Einladungen  zu  verschiedenen  Musikaufführungen  in  Danzig.  Sie 
selbst  veranstaltete  am  14.  Mai  er.  vor  geladenen  Gästen  ein  Konzert, 
das  am  17.  Mai  wiederholt  wurde.  Zur  1.  Aufführung  war  u.  a.  Se. 
Exzellenz  der  Herr  Oberpräsident  der  Provinz  Westpreussen,  Del- 
brück, erschienen.  —  Das  Lehrerkollegium  hat  im  Laufe  des  Win- 
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ters  für  die  Zöglinge  Unterhaltungsstunden  veranstaltet,  bei  welcher 
(iclegenheit  musikalische  und  deklamatorische  Genüsse  ernsten  und 
heiteren  Inhalts  geboten  wurden.  Leitend  war  das  Prinzip,  die  Zög- 
linge soviel  als  möglich  selbst  mitwirken  zu  lassen.         Zech. 

Personalnachrichten. 

—  Dem  Rechnungsführer  des  k.  k.  Blinden-Institutes  in  Wien, 
Rechnungsrat  Josef  \'  e  t  c  h  y  wurde  vom  Kaiser  von  Oesterreich 
der  Titel  eines  ,, Kaiserlichen  Rates"  taxfrei  verliehen. 

—  Direktor  Entlicher  der  Landes- Hlinden-Anstalt  in  Pur- 
kersdorf  hat  die  vor  etwa  einem  Jahre  übernommene  Stelle  eines 
Obmannes  des  österreichischen  Blindenlehrer- Vereines  niedergelegt. 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Esperanto  für  Blinde!  Die  Esperanto-Grammatik 
in  deutschem  Punktdruck  ist  in  der  städtischen  Blindenanstalt  zu 
Berlin,  Oranienstrasse  25.  erschienen  und  für  vier  Mark  von  dort 
zu  beziehen.     (S.   Blindenfreund  Oktober  1903.  Seite  199.) 

Konrad   Luthmer. 

—  An  der  juristischen  Fakultät  der  Universität  Leipzig  be- 
stand der  Blinde  Heinrich  Dobriner  die  Referendarprüfung. 

—  Im  März  d.  J.  vollenden  sich  hundert  Jahre,  seit  die  ,, Britische 
und  Ausländische  Bibelgesellschaft"  ihr  gesegnetes  Werk  der  Bibel- 
verbreitung begonnen  hat.  Wie  viel  diese  Gesellschaft  für  die  Ver- 
breitung der  heiligen  Schrift  unter  den  Blinden  getan  hat,  ist  nur 
zu  gut  bekannt.  Die  Stuttgarter  Blindenbibel  war  das  erste  grosse 
Werk  dieser  Art  aus  dem  Verlage  und  die  Herstellung  dieses  viel- 
bändigen Druckes  erfordert  grosse  Summen.  Umsomehr  sollen 
Ausgaben  der  Bibel  oder  einzelner  Teile  in  Blindenschrift  in  zahl- 
reichen Sprachen  in  Punktdruck  zur  X'erbreitung  gelangen.       R. 

—  Das  Privat-Blinden-Institut  in  Linz  feiert  in  diesem  Jahre 
die  Erinnerung  an  seine  vor  80  Jahren,  1824,  erfolgte  Gründung. 
Bereits  im  Vorjahre  wurde  dieses  Institut  aus  der  Kompetenz  des 
Stadtschulrates  Linz  direkt  der  Aufsicht  des  k.  k.  Landes-Schulrats 
für  Oesterreich  ob  der  Enns  unterstellt.  —  Aus  diesem  Anlasse 
unterzog  der  Landes-Schulinspektor,  Herr  Dr.  W.  Zenz,  das  Insti- 
tut vom  18.  bis  21.  lanuar  einer  genauen  Inspektion.  Die  Landes- 
Schulbehörde  hat  nun  in  der  Sitzung  vom  29.  Januar  d.  J.  den  Be- 
richt des  genannten  Funktionärs  über  diese  Inspektion  mit  Befrie- 
digimg zur  Kenntnis  genommen  und  aus  diesem  Anlasse  dem  Direk- 
tor sowie  dem  Lehrkörper  für  das  berufseifrige  und  erspriessliche 
Wirken  die  Anerkennung  ausgesprochen.  PI. 

—  Das  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien  beteiligte 
sich  im  Auftrag  des  österreichischen  L'nterrichtsministeriums  an  der 
Ende  November  v.  J.  zur  Eröffnung  gelangten  Internationalen 
wissenschaftlichen  und  gewerblichen  Ausstellung  ,,Die  Kinderwelt" 
in  St.  Petersburg.  Nach  einer  Probeausstellung  im  Institutsge- 
bäude, welche  der  Sektionsrat  im  Ministerium,  Dr.  Franz  Heinz,  in 
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Augenschein  genommen  hatte,  wurde  die  gesamte  Exposition  in  die 
Staats-Lelirerinnenbildunosanstalt  gebracht,  um  neben  anderen,  in 
die  Abteihmg  des  k.  k.  L'nterrichtsministeriums  gehörigen  Aus- 
stehungsgruppen  zur  Besichtigung  durch  Se.  Exzellenz  den  Unter- 
richtsminister Dr.  Ritter  von  Hartel  aufgestellt  zu  werden.  Die  Aus- 
stellung umfasste  eine  reiche  Auswahl  von  Lehr-  und  Lernmitteln 
für  den  Schulunterricht,  methodisch  geordnete  Lehrgänge  und  Lern- 
mittel für  die  Kindergartenbeschäftigung,  Modellier-  und  Holz- 
arbeiten sowie  gewerbliche  Erzeugnisse  der  Institutszöglinge,  Spiele 
für  Blinde,  einige  Hauptwerke  aus  der  Fachliteratur,  ferner  eme 
reiche  Kollektion  von  Lichtdrucken,  Photographien  usw.,  die  ;n 
einer  ganzen  Koje  mit  zwei  grossen  Tischen  und  mehreren  Wänden 
—  keiner  anderen  Anstalt  war  ein  so  grosser  Raum  zugeteilt 
worden  —  arrangiert  wurden.  Besonders  zu  erwähnen  ist  ein  grosses 
Tableau,  das  eine  Uebersicht  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
und  den  gegenwärtigen  Stand  des  Blindenwesens  in  Oesterreich  gibt 
und  mit  den  Bildern  fast  aller  österreichischen  Blindenanstalten  ge- 
schmückt ist ;  das  Tableau,  dessen  textlicher  Teil  vom  Instituts- 
lehrer Pöschl  stammt,  wurde  auf  Grund  statistischer  Erhebungen  im 
Institute  hergestellt,  ist  daselbst  in  Druck  erschienen  und  wird 
gegenwärtig  auch  in  die  Punktschrift  übertragen.  Der  Minister  be 
sichtigte  die  Exposition  eingehend  und  äusserte  sich  über  das  ge- 
diegene und  zugleich  geschmackvolle  Arrangement  in  der  anerken- 
nendsten Weise.  Den  Ausstellungskatalog  schmücken  sieben  Bilder 
aus  dem  Leben  der  blinden  Kinder  nach  Aufnahmen  des  Anstalts- 
direktors. Dem  Institut  wurde  für  die  Exposition,  die  in  Peters- 
burg vom  Referenten  über  die  Anstalt,  Landesschulinspektor  Dr. 
Karl  Rieger,  installiert  ward,  die  höchste  Auszeichnung,  das 
Ehrendiplom,  zuerkannt ;  dieselbe  Auszeichnung  erhielten  u.  a.  das 
österreichische  Unterrichtsministerium,  der  n.-ö.  Landesausschuss 
und  die  Stadt  Wien.  Einen  Antrag,  nach  St.  Petersburg  als  Juror 
mitzugehen,  musste  Direktor  Meli  aus  Gesundheitsrücksichten  ab- 
lehnen. J.  P. 


Blinder,  konzertierender 
Xonkünstler. 

29  Jalire  alt,  welcher  4  Jahre  in 
Berlin  und  Cöln  bei  erstklassigen 
Virtuosen  und  Musik -Pädagogen 
Klavier,  Orgel  und  Komposition 
studiert  liat, 

sucht  Stelle  als  Musiklehrer 

an  Blinden-Erziehungs-Institut  oder 
Forthildungsschule,  eventuell  auch 
als  Hausniusiklelirer  oder  Organist 
an  grösserer  evangelischer  Kirche. 
Vorzügliche  Zeugnisse,  sowie  erste 
Referenzen  stehen  zu  Diensten. 

Offerten  unter  T  N  2014  zur 
Weiterbeförderung  an  die  Hofniusi- 
kalienhandlung  von  A.  Sauer» 
-w^ald  in  Cöln,  Breitestrasse  118, 
erbeten. 


Die  Kenntnisse  der  Musik- 
literatur sowie  das  Aus- 
wendiglernen einzelner  Kompositio- 
nen werden  jedem  Blinden  bedeutend 
erleichtert  durch  die  Benutzung  mei- 
nes Klavierspiel-Apparates 

APOLLO. 

Prospekt  kostenfrei. 

A,  Sauer^vald 

Hof-Musikalien-  u.  Pianofort e-Eandlung 

Cöln,  Breitestrasse  118. 
Vollständiges  Lager  aller  bisher  in 
Punktdruck  erschienenen  Musikalien 


Die  heutige  JVunimer 
unifasst  32  Seiten. 


Druck  und  Verlag  der  Hamerscben  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland.) 


Abonnamontsprei* 

pro  Jahr  .//  5;  durch  die  Post 

bezogen  Mit  5.60 ; 

direkt  unter  Kreuzband 

im  Inlande  >^  fi.60,  nach  dem 

Auslande  J^  6. 


Erscheint  jährlich 

12  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeila 

oder  deren  Raum 

mit  15  Pfg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet    und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbtmt. 


.^  4. 


Düren,  15.  April  1904. 


Jahrgang  XXIV. 


Die  Behandlung  von  Sprachstörungen  durch  Blinde. 

Von  Dr.  Grüning-Riga. 

Wenn  icli  mich  nach  einer  fünfjährigen  Beschäftigung  mit  der 
Behandlung  von  Sprachstörungen  nunmehr  zur  Veröffentlichung 
nachstehender  Zeilen  veranlasst  sehe,  so  geschieht  es  hauptsächlich 
aus  dem  Grunde,  weil  ich  aus  eigner  Erfahrung  und  nach  reiflicher 
Erwägung  aller  in  Betracht  kommenden  erschwerenden  Momente 
die  Ueberzeugung  gewonnen  habe,  dass  Blinde,  auch  wenn  sie  nicht 
wie  ich  dem  ärztlichen  Stande  angehören,  die  Behandlung  von 
Sprachstörungen  mit  bestem  Erfolge  auszuführen  imstande  sind, 
ohne  in  ihrer  Arbeitsleistung  auf  diesem  Gebiet  hinter  den  Sehenden 
zurückzustehen.  Für  einen  Mann,  der  nach  Beendigung  der  Uni- 
versitätsstudien eine  Zeitlang  in  seinem  Beruf  tätig  gewesen  ist  und 
dann  das  Unglück  hat,  in  seinen  besten  Lebensjahren  das  Augenlicht 
zu  verlieren,  sind  die  Aussichten,  sein  Fortkommen  durch  eigene 
Arbeit  zu  ermöglichen,  nicht  immer  so  düster,  wie  sie  wohl  im 
ersten  Augenblick  erscheinen  mögen.  Die  Hauptsache  bleibt 
immer,  nicht  den  Glauben  an  sich  selbst  und  das  Vertrauen  auf  die 
eigene  Kraft  und  Arbeitsfähigkeit  zu  verlieren  und  —  wenn  irgend 
möglich  —  in  seinem  einmal  erwählten  Beruf  zu  bleiben,  auch  wenn 
dieses  nicht  mehr  in  dem  vollen  Umfange  wie  bisher  und  vielleicht 
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ohne  Hilfe  eines  Zweiten  möglich  ist.  Besonders  schwierig  jedoch 
sind  die  Aussichten,  die  Existenz  durch  eigene  Arbeit  zu  sichern  für 
diejenigen  Personen,  welche  vor  ihrer  Erblindung  keine  Fachaus- 
bildung genossen,  sondern  nach  Absolvierung  der  obersten  Gymna- 
sialklassen oder  des  Abiturientenexamens  eine  feste  Anstellung  im 
Staats-  oder  Zivildienst  gefunden  haben.  Diese  werden  nach  ihrer 
Erblindung  diesen  Posten  wohl  ausnahmslos  aufzugeben  genötigt 
sein  und  sind  dann,  falls  sie  nicht  iiber  eigene  ausreichende  Mittel 
verfügen,  auf  die  Unterstützung  anderer  angewiesen.  Diesen  Blin- 
den mit  ausreichender  Schulbildung  hoffe  ich  nun  einen  Dienst 
leisten  zu  können,  wenn  ich  auf  die  Behandlung  von  Sprachstörun- 
gen aufmerksam  mache,  einer  Disziplin,  mit  welcher  ich  mich  selbst 
erst  nach  meiner  Erblindung  vertraut  gemacht  liabe  und  welche  ich 
nun  seit  bald  fünf  Jahren  erfolgreich  und  ohne  jegliche  fremde  Hilfe 
auszuüben  imstande  bin.  Mit  der  Beschäftigung  von  Sprachstörun- 
gen befassen  sich  heutigen  Tages  sowohl  Aerzte  wie  Laien,  erstere 
in  geringerer  Anzahl  als  letztere,  da  diese  Behandlung  ziemlich  viel 
Zeit  beansprucht  und  ein  tüchtiger  Arzt  seine  Kenntnisse  im  allge- 
meinen einträglicher  verwerten  kann.  Zudem  wird  an  der  Universi- 
tät die  Behandlung  von  Sprachstörungen  nicht  gelehrt  und  daher 
sind  es  nur  sehr  wenige  Aerzte,  welche  —  vielleicht  aus  besonderer 
Vorliebe  für  dieses  Spezialfach  —  sich  ganz  demselben  zu  widmen 
veranlasst  fühlen.  Da  die  Behandlung  zudem  weniger  eine  spezi- 
fisch medizinische,  sondern  mehr  eine  didaktische  ist.  so  sind  es  auch 
hauptsächlich  Lehrer,  unter  ihnen  besonders  die  Taubstummen- 
lehrer, welche  sich  mit  der  Behandlung  von  Sprachstörungen  be- 
schäftigen. Beim  Unterricht  taubstummer  Kinder  ist  die  genaue 
Kenntnis  der  Sprachphysiologie,  d.  h.  der  Tätigkeit  aller  bei  der  nor- 
malen Sprache  in  Funktion  tretenden  Organe  ein  Haupterforder- 
nis für  den  Unterrichtenden  und  diese  Kenntnis  führt  dann  auch 
naturgemäss  leicht  dazu,  sich  mit  den  Störungen  der  Sprache,  der 
Sprachpathologie  zu  beschäftigen.  —  Zu  denjenigen  Sprachstörun 
gen,  welche  von  Blinden  zweifellos  ebenso  gut  wie  von  Sehenden 
behandelt  werden  können,  rechne  ich  das  Stottern,  diese  allgemein 
bekannte,  in  Deutschland  bei  etwa  1  Proz.  aller  Kinder  anzutref- 
fende Sprachstörung,  bei  welcher  die  Rede  durch  Krämpfe,  in  den 
beim  Sprechakt  beteiligten  Atmungs-,  Stimm-  und  Artikulations- 
organen, unterbrochen  wird.  Unter  den  zur  Behandlung  kommen- 
den Patienten  sind  die  Stotterer  bei  weitem  in  der  Mehrzahl  ver- 
treten, weil  dieses  Leiden  wegen  seiner  höchst  auffallenden  und 
lästigen  Erscheinungen  das  damit  behaftete  Kind  in  seinem  späteren 
Fortkommen  schwer  schädigt  und  die  Berufswahl  sehr  beschränkt. 

Nicht  viel  seltener  als  das  Stottern  ist  das  Slammein.  Man  ver- 
steht darunter  eine  Sprachstörung,  bei  welcher  einzelne  Laute  über- 
haupt nicht  gebildet  werden  können  und  entweder  ganz  ausgelassen 
oder  die  fehlenden  Laute  durch  andere,  ähnlich  klingende  ersetzt 
werden.  So  hört  man  anstatt  ,,  R  and"  L  and.  anstatt  ,,  Kanne" 
Tanne  etc.  Etwas  weniger  häufig  als  die  beiden  genannten  Sprach- 
störungen ist  das  Lispeln  und  Näseln,  welche  jedoch  von  Blinden 
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ebenfalls  unschwer  behandelt  werden  können.  Bei  ersterer  handelt 
es  sich  um  eine  fehlerhafte  Bildung  der  S-Laute  infolge  falscher 
Zungenlage,  das  letztere  entsteht,  wenn  der  während  des  Sprechens 
ausgeatmete  Luftstrom  eine  falsche  Richtung  einschlägt,  und  wie 
z.  B.  beim  offenen  Näseln  ausschliesslich  durch  die  Nase  abfliesst. 
Schliesslich  ist  noch  die  Hörstummheit  zu  erwähnen,  eine  Sprach- 
störung, welche  nicht  selten  vorkommt  und  sich  dadurch  kennzeich- 
net, das  das  Kind  zwar  alles  hören,  aber  entweder  garnicht  oder  nur 
sehr  wenige  Worte  sprechen  kann.  Auch  die  Behandlung  der  Hör- 
stummheit bietet  einem  blinden  Sprachlehrer  keine  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten,  wenngleich  sie  die  Geduld  vielleicht  auf  die 
härteste  Probe  stellt.  Geduld  und  Ausdauer  sind  übrigens  bei  Be- 
handlung aller  Sprachstörungen  ein  Haupterfordernis  für  den  Unter- 
richtenden, denn  ein  und  dieselbe  Uebung  muss  oft  viele  Male  wie- 
derholt werden,  was  leicht  ermüdend  wirkt.  Nervösen,  leicht  reiz- 
baren Blinden  möchte  ich  daher  lieber  abraten,  sich  mit  diesem 
I'ach  zu  beschäftigen. 

Die  Behandlung  der  Sprachstörungen  geschieht  durch  ganz  be- 
stimmte Uebungen,  welche  von  dem  Lehrer  vorgemacht,  resp.  vor- 
gesprochen und  von  dem  Schüler,  unter  gleichzeitiger  Selbstkon- 
trolle im  Spiegel,  wiederholt  werden.  Ich  will  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  durch  die  Benützung  des  Gesichtssinnes  die  Behand- 
lung erleichtert  wnrd,  jedoch  wird  bei  nur  einiger  L'ebung  sehr  bald 
auch  das  Ohr  allein  heraushören,  ob  und  welche  falsche  Mund-  oder 
Zungenstellung  ausgeführt  worden  ist.  Einige  wenige  kleine  Hand- 
griffe, welche  hin  und  wieder  bei  der  Behandlung  nötig  sind,  wie 
das  Einlegen  kleiner  Instrumente  in  die  Alundhöhle  usw.  können 
leicht  und  ohne  fremde  Hilfe  ausgeführt  werden.  Die  Prognose  der 
Sprachstörungen  ist  bei  richtiger  Behandlung  gut.  V^on  100  Stot- 
terern werden  ca.  85  geheilt.  10  gebessert,  während  5  ungeheilt  blei- 
ben. Bei  den  übrigen  Sprachstörungen  ist  der  Prozentsatz  der  Ge- 
heilten sogar  noch  etwas  höher.  Die  Arbeit  ist  also  lohnend  und 
die  Freude  über  den  endlichen  Erfolg  lässt  die  oft  recht  grossen 
Alühen  der  Behandlung  bald  vergessen. 

Die  Dauer  der  Ausbildung  eines  Blinden  zum  Lehrer  für  Sprach- 
störungen dürfte  bei  genügendem  Fleisse  etwa  4 — 5  Monate  be- 
tragen. Nach  dieser  Zeit  wird  man  imstande  sein,  die  Behandlung 
selbständig  zu  leiten.  Uebung  und  Erfahrung  freilich  gewinnt 
man  auch  hier  erst  nach  längerer  praktischer  Beschäftigung.  Die 
Ausbildung  kann  jeder  Arzt  oder  Lehrer  übernehmen,  der  selbst  ein 
gründliches  Wissen  und  genügende  Erfahrung  in  diesem  Fach  er- 
worben hat  und  über  ein  ausreichendes  poliklinisches  Kranken- 
material verfügt,  an  welchem  der  Schüler  eine  rationelle  Behand- 
lung sowohl  zu  beobachten  als  auch  sich  selbst  in  derselben  zu  üben 
Gelegenheit  hat.  Blinden  Aerzten,  welche  sich  der  Behandlung  von 
Sprachstörungen  widmen  wollen,  möchte  ich  empfehlen,  sich  an 
Herrn  Dr.  Hermann  Gutzmann  in  Berlin  zu  wenden,  Personen  an- 
derer Berufsarten  an  Herrn  Albert  Gutzmann,  Direktor  der  städti- 
schen Taubstummenanstalt,  ebenfalls  in  Berlin.  Beide  Herren  haben 
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durch  zahlreiche  Arbeiten  über  Sprachstörungen  sowie  durch  eine 
neue  Heilmethode  des  Stotterns  sich  hervorragende  Verdienste  auf 
diesem  Gebiet  erworben  und   dasselbe  wesentlich  erweitert. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn  es  mir  durch  Veröffentlichung 
dieser  Zeilen  gelingen  sollte,  dem  einen  oder  andern  gebildeten 
Blinden  eine  kleine  Anregung  zu  lohnender  Arbeit  zu  geben  und 
ihn  dadurch  vor  dem  Schwersten  zu  bewahren,  was  das  Blindsein 
im  Gefolge  hat,  —  vor  der  Untätigkeit. 


Noch  ein  offener  Brief  in  der  Kurzschriftfrage. 

An  die  deutschen  Blinden -Anstalten. 

„Es  rast  der  See ;  er  will  sein  Opfer  haben."  Soll  ich  alter, 
schwach  gewordner  Fährmann,  —  denn  als  solchen  darf  ich  mich 
doch  wohl  einschätzen,  da  mir  einst  ja  die  Aufgabe  gestellt  war,  das 
Schifflein  ,, Kurzschrift"  aus  der  lirandung  von  Kiel  in  den  Mün- 
chener Ruhehafen  zu  führen  —  soll  ich  mich  noclimals  hineinwagen 
in  die  sturmbewegte  Flut,  die  am  Ende  Schiffer  und  Kahn  ver- 
schlingt, da  auf  dem  steilen  Felsen  stenographischer  und  sprach- 
licher Wissenschaft  nicht  bloss  eine,  sondern  einige  Loreleien  gar 
zu   kräftig  und   verlockend   singen? 

Wohl  raunen  mir  die  Aengstlichkeit  des  Alters  und  das  Bedürf- 
nis der  Ruhe  warnend  zu:  ,, Alter,  verbrenne  dir  die  Finger  nicht! 
Lass  es  toben  und  tosen!  Deine  Ruder  sind  alt  geworden,  taugen 
nicht  mehr  zum  Kampfe  mit  brandenden  Wogen.  Vielleicht  auch 
hat  das  Schifflein,  das  du  durch  die  Brandung  steuern  willst,  gar 
ein  Leck,  und  die  Ladung,  die  es  führt,  stammt  nur  aus  einem  klei- 
nen Lagerhäuschen  und  nicht  aus  dem  Welthaus,  ,,Kädings  Häufig- 
keitswörterbuch der  deutschen  Sprache",  dazu  sind  die  Stücke 
deiner  Fracht  nicht  ganz  richtig  numeriert  und  wohlgeordnet  ge- 
schichtet und  du  kannst  an  den  Zollstationen  Königsberg  und  Bres- 
lau leicht  grosse  Zollschwierigkeiten  bekommen,  vielleicht,  dass  sie 
dir  dort  deine  ganze  Ladung  konterband  machen.  Hm,  ja!  Aber 
am  jenseitigen  Ufer  der  wildbrausenden  Flut  stehen  viele  Blinde, 
die  die  Kurzschrift  liebgewonnen  haben,  sie  bereits  lesen  und  schrei- 
ben, dazu  auch  ganze  Blindenanstalten,  die  sich  ihrer  als  eines  ge- 
liebten Pflegekindes  freuen,  sie  hegen  und  warten.  —  in  ihren 
Büchereien  stehen  Reihen  von  P)üchern  in  Kurzschrift,  die  mit 
grossen  Opfern  erworben  worden  sind,  selbst  Blinde,  denen  das 
Geld  nicht  gerade  nachläuft,  haben  sich  solche  Bücher  gewiss  unter 

mancherlei  Entbehrungen  zugelegt, sie  alle  rufen :  Hol'  über, 

hol'  über!  Soll  ich  sie  umsonst  rufen  lassen,  rufen  lassen,  ohne  den 
Versuch  zu  machen,  von  dem  bedrohten  Gute  zu  retten,  was  zu 
retten  ist?  Nein!  versucht  muss  es  werden.  Also  hinein  ins  Kampf- 
getümmel! Hisse  deine  Flagge!  Auf  ihr  steht  ein  andres  Wort 
aus  Teil:  Seid  einig!  einig!  einig!  Damit  kennzeichne  ich  im  vorab, 
dass  ich  mit  keiner  der    streitenden   Parteien   in   einen    erbitterten 


Kampf   treten,   sondern    mehr    die    Rolle   eines    kampfschlichtenden 
V^ermittlers,  des  ehrlichen   Maklers,  führen  möchte. 

Diese  Rolle  aber  verj^flichtet  mich,  zunächst  zu  fragen:  Wo- 
durch ist  dieser  erneute  heftiefe  Kampf  heraufbeschworen  worden? 
Lediglich  durch  die  Forderung  Freund  Mohrs :  Der  Kurz- 
schrift gehöre  in  Zukunft  die  Alleinherrschaft! 
Nach  den  guten  Erfahrungen,  die  man  in  Hannover  und  Kiel  mit 
der  Kurzschrift  gemacht  hat,  w^eil  man  hier  die  Sache  energisch  an- 
griff und  mit  Ausdauer  betrieb,  ist  es  begreiflich,  dass  die  Forde- 
rung gestellt  wird  ;  weniger  begreiflich  jedoch  ist  es,  warum  weder 
Freund  M.  noch  einer  der  übrigen  Reformfreunde  triftige  Ciründe 
angegeben  hat,  um  (kren  willen  der  Kurzschrift  die  Vorherrschaft, 
Alleinherrschaft  vor  der  Vollschrift  gebühre.  Die  Alleinherrschaft 
wird  sie  m.  E.  nicht  erlangen,  so  lange  es  noch  Blinde  gibt,  die  aus 
irgend  einem  (irunde  nur  die  Vollschrift  erlernen  können,  (und 
solche  wird  es  imm.er  geben) ;  so  lange  ferner  wir  beim  Herbei- 
schaffen von  Blindenlektüre  auf  die  höchst  schätzens-  und  dankens- 
werte Mithilfe  unserer  für  die  Blinden  schreibenden  Damen  (und 
Herren),  von  denen  nur  wenige  die  Kurzschrift  erlernen  werden, 
nicht  verzichten  wollen,  (und  wer  wollte  das  angesichts  der  erfreu- 
lichen Tatsache,  dass  ihre  fleissigen  Hände  die  Büchereien  der  Blin- 
denanstalten mit  kostbaren  Schätzen  bereichern  helfen?);  und  endlich 
so  lange  es  jedermann  freisteht,  eine  Blindendruckerei  einzurichten. 
Was  nun  aber  die  Gründe,  die  für  eine  Vorherrschaft  der  Kurzschrift 
sprechen,  betrifft,  so  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  unsere  Blin- 
den durch  ihren  Gebrauch  Zeit  und  Papier  (also  Geld)  ersparen  und 
billigere  und  handlichere  Bücher  erhalten  werden.  Dass  sie  leich- 
ter und  schneller  zu  lesen  sei  als  \'ollschrift,  behaupten  viele  Blinde, 
die  sie  vollständig  beherrschen  —  und  ihr  Urteil  dürfte  hierin  allein 
massgebend  sein.  Ob  sie  aber,  wie  Herr  Arthur  Müller  aus 
Treuen  —  ein  später  Erblindeter  —  behauptet,  den  Genuss  der 
schönen  Literatur  beeinträchtige  (?),  darüber  will  ich  mir  als  Sehen- 
der kein  Urteil  erlauben,  hierüber  müssen  ebenfalls  Blinde,  aber 
auch  wieder  nur  solche,  die  die  Kurzschrift  völlig  beherrschen,  ent- 
scheiden. Es  würde  gewiss  recht  zweckmässig  sein  und  vielleicht 
auch  kampfstillend  wirken,  wenn  recht  viele  blinde  Kurzschrift- 
kundige  um  solche  Entscheidung  —  für  und  wider  —  angegangen 
würden,  was  —  das  F^rumangehen  nämlich  —  am  besten  durch  die 
Leiter  der  deutschen   Blindenanstalten   geschehen   dürfte. 

Begreiflich  —  ich  wiederhole  es  —  ist  es,  dass  Freund  Mohr  seine 
Forderung  nach  \  orherrschaft  der  Kurzschrift  stellt ;  und  im  Prin- 
zip schliesse  ich  mich  ihm  an,  d.  h.  ich  halte  es  für  richtig,  dass 
schon  unsere  Schulkinder  zu  fertigen  Kurzschriftschreibern  und 
-lesern  ausgebildet  werden  und  dass  ein  Teil  der  Schulbücher  in 
Kurzschrift  gedruckt  werde.  Eine  andere  Frage  freilich  ist  es,  ob 
es  schon  an  der  Zeit  ist,  sie  zu  stellen. 

Die  Bedingung,  unter  der  in  München  die  Kurzschrift  als 
Unterrichtsgegenstand  in  den  deutschen  Blindenanstalten  angenom- 
men wurde,  ist  die,  dass  sie  die  Vollschrift  nicht  verdrängen,  sondern 
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nur  eine  berechtigte  Stelle  neben  ihr  einnehmen  wolle.  Sie  besteht 
noch  zu  Recht  und  so  lange  sie  nicht,  und  zwar  durch  Kongress- 
beschluss,  wieder  aufgehoben  ist,  halte  ich  die  Forderung  nach  Vor- 
herrschaft der  Kurzschrift  im  Blindenunterricht  für  verfrüht  und  un- 
berechtigt. Ueberdies  möchten  die  Bestimmungen,  die  zur  Zeit 
für  die  Arbeit  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  noch 
massgebend  sind,  die  Bevorzugung  der  Kurzschrift  auch  im  Drucke 
nicht  zulassen. 

Aber  Fr.  M.  verlangt  zunächst  auch  noch  nicht  unbedingte 
Anerkennung  der  Kurzschrift  als  Regentin.  Er  für  seine  Person 
hält  sie  zwar  für  vollbefähigt  zur  Regierung,  worin  ich,  wie  ich 
später  zeigen  werde,  ihm  nicht  ganz  beipflichten  kann,  will  aber  noch 
niemand  zwingen,  das  Gleiche  zu  tun.  Er  fordert  vorderhand  nur 
zu  einer  nochmaligen,  gründlichen  Prüfung  seiner  Herzerkorenen 
auf,  zu  einer  in  ihrer  Güte  und  Dauer  unanfechtbaren  Prüfung  in 
allen  deutschen  Anstalten,  auch  in  denen,  wo  man  bisher  sie  ent- 
weder ganz  draussen  stehen  Hess  oder  doch  nur  sehr  nebensächlich 
behandelte.  Und  dazu  hat  er,  wie  mich  bedünkt,  auf  (irund  der 
Wertschätzung,  die  er  in  der  langen,  sorgsamen  Pflege  vmd  viel- 
seitigen Verwendung  der  Kurzschrift  in  seiner  Anstalt  für  sie  ge- 
wonnen hat,  und  auch  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorstand  des  Ver- 
eins für  Förderung  der  Blindenbildung  ein  gutes  Recht,  ja  gewis- 
sermassen  eine  drängende  Verpflichtung.  Warum  also  dieser 
heisse  Kampf?  Jeder  hat  doch  die  Pflicht,  eine  Sache,  ehe  er  sie 
anerkennt,  oder  verwirft,  genau  kennen  zu  lernen,  d.  h.  nach  allen 
Seiten  hin  vorurteilslos  zu  prüfen.  Die  Anstaltsleiter  aber  dürfen 
der  Kurzschrift  gegenüber  dieser  Pflicht  sich  gar  nicht  entziehen, 
denn  einmal  handelt  es  sich  hier  um  einen  Unterrichtsgegenstand, 
dem  durch  Kongressbeschluss  Bürgerrecht  in  den  deutschen  Blin- 
denanstalten verliehen  ist,  und  sodann  um  eine  Angelegenheit,  die 
alle  gebildeten  deutschen  Blinden  lebhaft  interessiert,  und  für  sie 
tiefgehende  Wichtigkeit  hat. 

Dass  Fr.  Mohr  vielleicht  mehr  erreicht  und  seine  Bitte  um 
Förderung  der  Kurzschriftfrage  durch  nochmalige,  eingehende  und 
sachgemässe  Erprobung  der  vorliegenden  Kurzschrift  freundlichere 
Aufnahme  gefunden  haben  würde,  wenn  er  weniger  schneidige 
Waffen  geführt,  sich  betreffs  der  tadelnden  Bemerkungen  über  das 
bisherige  mehr  zuwartende  Verhalten  mancher  deutschen  Blinden- 
lehrer und  Anstaltsleiter  der  Kurzschrift  gegenü1)cr  etwas  mehr  Ent- 
haltsamkeit auferlegt,  den  englischen  \  orsprung  nicht  gar  zu  glän- 
zend und  den  deutschen  Rückstand  nicht  allzu  düster  geschildert  und 
das  Urteil  der  Blinden  bezüglich  der  Druckfrage  nicht  als  das  allein 
mass-  und  ausschlaggebende  Ijezeichnet  hätte,  glaube  ich  bestinnnt, 
doch  will  ich  auch  daran  erinnern,  dass  er  die  Forderung  auf  Allein- 
herrschaft der  Kurzschrift  nicht  in  seiner  ersten  Kundgebung, 
sondern  erst,  offenbar  gereizt  durch  nicht  immer  begründeten  Wider- 
spruch, in  seinen  Entgegnungen  erhebt. 

Er  führt  nun  einmal  eine  scharfe  Klinge  und  in  der  Hitze  des 
Gefechtes  bekommen  von  ihm  zuweilen  auch  Leut»  Schläge,  die  sich 
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deren  nicht  versehen  haben,  so  z.  B.  auch  die  arme  Kommission,  die 
1873  vom  Wiener  Kongress  erwählt  wurde,  die  Schriftfragc  zu 
prüfen  und  in  Deutschland  in  Fluss  zu  bringen.  Ihr  werden  im 
Blindenfreund  von  1903  auf  Seite  192  und  93  Vorwürfe  gemacht,  die 
sie  wahrlich  nicht  verdient.  Hat  sie  denn  auf  dem  Dresdner  Kon- 
gresse keine  Vorschläge  gemacht?  Hat  Fr.  Mohr  denn  gänzlich 
vergessen,  dass  sie  dort  die  Annahme  der  Punktschrift,  und  zwar 
die  Buchstaben  nach  dem  Gusszettel  geordnet,  empfahl  und  auch 
erlangte?  Mit  der  Annahme  ihres  Vorschlags  war  die  allein  rich- 
tige Grundlage  für  den  kurzschriftlichen  Ausbau  der  Punktschrift 
gewonnen  —  und  jeder  Freund  iler  Kurzschrift  beklagt  es  noch 
heute,  dass  der  Berliner  Kongress  uns  diese  erste  Bedingung  einer 
gesunden  Kurzschriftentwickelung  wieder  entzog  und  die  alpha- 
betische Anordnung  der  Zeichen,  weil  sie  international  sei,  auch  für 
Deutschlands  Blinde  beizuhalten  beschloss.  Und  wer  war  es  denn, 
der  zu  diesem  Beschlüsse  erspriessliche  Beihilfe  leistete?  Die  zum 
Kongresse  als  Mitglieder  herbeigezogenen  gebildeten  Blinden  von 
Berlin.  Spricht  diese  Tatsache  dafür,  den  Blindendruck  allein  in  die 
Hände  der  Blinden  zu  legen?  Auch  den  weiteren  Tadel,  ,,dass  ihre 
Arbeit  ganz  versagte,  weil  ihr  die  Mitarbeit  der  Blinden,  das  not- 
wendige Korrektiv,  gefehlt  habe."  wird  dadurch  hinfällig,  dass  in 
Dresden  sowohl  wie  in  Leipzig  gebildete  BUnde  zur  Kommissions- 
arbeit, wenn  auch  nur  als  beratende,  nicht  aber  als  mitbestimmende 
Helfer  herbeigezogen  worden  sind.  Dass  die  Kommission  damals 
noch  nicht  darauf  zukommen  konnte,  vom  Kongress  für  die  Unzial- 
schrift  den  Laufpass  zu  erwirken,  wird  uns  jeder  bestätigen,  der  da- 
mals schon  in  der  Schriftfragebewegung  mit  drinnen  gestanden  hat. 
Zu  der  Zeit  dachte  noch  niemand  an  die  Möglichkeit,  dass  in 
Deutschland  die  Unzialschrift  von  der  Punktschrift  einmal  ver- 
drängt werden  könnte.  Gesteht  doch  Fr.  M.  auf  Seite  74  des  vor- 
jährigen Blindenfreundes  von  sich  selbst,  dass  er  1882  noch  nicht 
daran  gedacht  habe. 

Nach  dieser  zur  Rechtfertigung  der  angegriffenen  Kommission 
notwendigen  Abschweifung  zur  Sache  zurückkehrend,  antworte  ich 
auf  die  Frage :  Auf  welcher  Stufe  und  in  welcher  Weise  ist  die  Kurz- 
schrift in  der  Blindenschule  einzuführen?  mit  meinem  Freunde 
Schorcht :  .\uf  der  Oberstufe,  (die  bei  uns  in  Sachsen  die 
letzten  drei  Schuljahre  umfasst),  nicht  früher,  denn  bei  ihrer 
Ingebrauchnahme  muss  vorausgesetzt  werden,  dass  Schüler  bereits 
durch  vjelgeübtes  Lautieren  und  I'uchstabieren,  Lesen  und  Schrei- 
ben der  Vollschrift  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Lautbestande 
der  zu  kürzenden  Wörter  mitbringt,  also  einen  guten  Schatz  von 
Wortbildern  in  Vollschrift  sich  erworben  hat.  überhaupt  die  Voll- 
schrift voll  und  sicher  auch  bezüglich  der  Rechtschrift  beherrscht. 
Das  ist  auch  schon  deshalb  notwendig,  weil  unsre  Schüler  auch 
Flachschrift,  bei  der  sie  die  Kürzungen  der  Kurzschrift  nicht  an- 
wenden können,  schreiben  lernen  müssen.  Das  schliesst  nun  aber 
nicht  aus,  dass  auch  früher  schon,  wenn  nur  das  Vollbild  erworben 
ist,  die  gewöhnlichsten  Kürzungen,  wie  und,  von,  zu  usw.  beim 
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Schreiben  geduldet  werden.  Die  Kinder  erlernen  sie  „aus  Kurz- 
schriftshunger" schon  vor  der  Zeit,  eins  von  dem  andern.  Dann 
verlange  ich  auch  nicht,  wie  Fr.  M.,  dass,  sobald  die  Kurzschrift 
erlernt  ist,  sie  nun  ausschliesslich  gebraucht  und  die  V'oll- 
schrift  sozusagen  in  den  Bann  getan  werde.  Beide  Schreibweisen 
können  nach  meinen  und  Freund  Schorchts  Erfahrungen  —  und 
ich  glaube,  auch  anderwärts  hat  man  das  erfahren  —  friedlich  neben 
einander  wandeln  —  und  die  Kurzschrift  wird  doch  erlernt  und  zwar 
so  völlig  und  gut  (bei  uns  in  Sachsen  ist  es  tatsächlich  so!),  dass  sie 
in  der  Fortbildungsschule  fast  ausnahmslos  gebraucht  wird. 

Auch  die  Weise,  in  der  die  Kurzschrift  betrieben  werden  soll, 
möchte  ich  jedem  freigelassen  sehen.  Ein  jeder  sehe,  wie  er's  am 
besten  treibe.  Zwang  beengt  —  und  verstimmt  gewöhnlich  auch. 
In  der  Methode  —  Freiheit,  im  Ziele  aber  —  Einheit,  d.  i.  volle 
Beherrschung  der  Kurzschrift. 

Gar  so  traurig  aber,  wie  Fr.  M.  meint,  steht  es  mit  dem  Blinden- 
druck in  Deutschland  ja  doch  nicht,  —  und  um  30  Jahre  hinken  wir 
England  keineswegs  nach.  Braille's  Punktschrift  ist  bei  uns  wie 
dort  zur  allgemeinen  Herrschaft  gelangt,  der  Druck  von  Unzial- 
schrift  hat  aufgehört,  w-ir  haben,  wie  in  England  eine  Kurzschrift, 
und  zwar  durch  Kongressbeschluss,  und  dazu  auch  das  Recht,  in 
ihr,  wie  in  Vollschrift,  Bücher  zu  drucken  und  sie  in  der  Schule 
schreiben  zu  lassen  ;  wir  freuen  uns  der  Mitarbeit  zahlreicher  Damen 
und  Herren  bei  der  Herbeischaffung  von  Blindenlektüre,  und  sie 
helfen  uns  mit  wunderbarem  Eifer  und  rastlosem  Fleisse  unsere 
Büchereien  mit  wertvollen  Werken  füllen.  Neben  unserer  \'ereins- 
druckerei  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  verschiedene  Anstalts- 
druckereien erstanden,  die  alle  in  Punktschrift  drucken;  wir  haben 
in  Leipzig  eine  Vereinigung  von  einflussreichen  Blindenfreundcn. 
die  rührig  an  der  Arbeit  sind,  Blindenbücher  zu  drucken  ;  wir  haben 
auch  den  Verein  der  deutschredenden  Blinden,  der  <len  weiteren 
Ausbau  der  Kurzschrift  sich  angelegen  sein  lässt,  dabei  unermüdlich 
auf  Revision  derselben  sinnt  und  der,  so  es  nötig  werden  sollte,  uns 
hübsch  auf  die  Finger  klopfen  kann,  wenn  wir  in  unserem  voll- 
sinnigen Unverstände  in  Bezug  auf  Blindendruck  etwa  einen  Miss- 
griff tun  wollen,  und  der  uns  die  Wege  weisen  kann,  wenn  wir  uns 
vielleicht  auch  einiges  Verständnis  für  die  Lesebedürfnisse  unserer 
Pflegebefohlenen  zutrauen  wollten. 

Und  ist  die  dreissigjährige  Arbeit  unseres  Vereins  für  Förde- 
rung der  Blindenbildung,  dessen  Begründung,  nebenbei  nur  sei's 
gesagt,  übrigens  die  erste  Schriftfragekommission  in  ihrer  gänzlich 
versagthabenden  Arbeit  auch  verschuldete,  ohne  Erfolg  gewesen? 
Berechtigt  sie  allein  schon  uns  nicht  zu  dem  Ijcwusstsein,  dass  wir 
mit  den  andern  Nationen,  auch  mit  der  englischen,  auf  dem  Gebiete 
der  Blindenbildung  überhaupt  und  auf  dem  des  Blindenschrifttums 
gut  Schritt  gehalten  haben?  Ja!  wenn  ich  mir  die  Sache  genau  be- 
sehe, so  stehen  wir  auch  schon  auf  den  vielberühmten  drei  englischen 
Stufen.  Stufe  I :  Uncontracted  Grade  in  England  —  Volldruck  bei 
uns;  Stufe  II:  Moderately  Cont.  G.,  —  dort,  Münchner  Kurzschrift 
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—  hier;  Stufe  111:  Fully  C.  Cj.  dort,  erweiterte  l\nrzschrift  des  Ver- 
eins dentschredender  Blinden  hier,  welch  letztere  nach  ihrer  tjanzen 
Anlage  t^icher  noch  eine  weitere  Meni^e  von  Kürzunj^^en  erm(")jj^- 
lichen  wird.  Dass  sio  freilich  die  enfjlische  Möijflichkeit  —  5 — 6000 
Kürzunpfen  (!)  wird  darbieten  lernen,  wag^e  ich  nicht  zu  hoffen,  doch 
tröste  ich  mich  darüber.  Sollen  doch  Goethe  und  Alexander  von 
Humboldt,  die  wortschatzreichsten  unter  den  deutschen  Schrift' 
stellern,  in  ihren  Werken  nur  je  einen  Wortvorrat  von  6000  ver- 
schiedenen Wörtern  verbraucht  haben! 

Wenn  wir  nun  noch  nicht  zum  letzten  Schritte,  alles  in  Kurz- 
schrift zu  drucken,  o^ekommen  sind,  so  sind  die  Gründe  dafür  sicher 
nicht  in  den  Fehlern,  die  den  noch  zuwartenden  deutschen  Blin- 
denlehrern, beziehentl.  Direktoren  zum  Vorwurfe  gemacht  werden, 
auch  nicht  in  dem  l'nistande,  dass  bei  uns  nicht,  wie  in  England, 
ausschliesslich  die  Blinden  den  Druck  in  den  Händen  haben,  son- 
dern vielmehr  in  der  deutschen  Gnindlichkeit,  die  bekanntlich  sehr 
bedächtig  in  der  Prüfung  und  vorsichtig  und  langsam  in  der  Ein- 
führung und  Ausnutzung  des  Neuen  ist,  zu  suchen. 

Aus  dem  Ausfall  solcher  vorsichtigen  Prüfung  wird  sich  auch 
die  verschiedenartige  Stellung,  die  man  in  den  verschiedenen  An- 
stalten zu  unserer  Kurzschrift  nimmt,  entwickelt  haben.  Ich  denke 
von  meinen  Kollegen  und  besonders  auch  von  den  Herren  Direk- 
toren viel  zu  hoch,  als  dass  ich  annehmen  könnte,  es  habe  einer  oder 
der  andere  die  Kurzschrift  mangelhaft  geprüft  oder  aus  Voreinge- 
nonmienheit  gar  ungeprüft  gelassen. 

Herrn  Direktor  Brandstaeter  nun  hat  sie  auf  den  Standpunkt 
gebracht,  dass  er  weder  unserer,  noch  überhaupt  einer  Kurzschritt 
mit  Braille'schen  Zeichen  die  Berechtigung  zur  Aufnahme  in  den 
Schulunterricht  zugesteht.  Die  Kurzschrift,  die  er  gelten  lassen,  ja 
zu  deren  Gunsten  er  sogar  die  Braille'sche  Punktschrift  aufgeben 
will,  soll  für  jeden  selbständigen  Laut  auch  ein  eigenes,  selbständi- 
ges Zeichen  oder  ein  festbestimmtes  Zeichenteilchen  haben. 

Eine  solche  Schrift  ist  m.  E.  aber  gar  keine  Kurzschrift  und  den 
Meister  möchte  ich  noch  erleben,  der  sie  und  namentlich  die  tech- 
nischen Hilfsmittel  erfindet,  mit  denen  der  Blinde  sie  schreiben  soll. 
Braille's  sinnreiche  Erfindung  reicht  dazu  keinesfalls  aus.  Bei  sol- 
cher Anforderung  an  eine  ihn  zufriedenstellende  Kurzschrift  begreife 
auch  ich  es,  dass  er  für  die  Schule  nur  die  Vollschrift  gelten  lassen 
will.  Ueber  die  Bemängelung,  die  er  in  seinem  offenen  Briefe  und 
in  der  Entgegnung  den  Bearbeitern  der  deutschen  Kurzschrift  so- 
wohl hinsichtlich  ihrer  wissenschaftlichen  Befähigimg,  als  auch  ihrer 
Arbeitsmethode  und  des  dabei  herausgekommenen  Erzeugnisses,  des 
„Versuchsobjektes"  angedeihen  lässt,  will  ich  nicht  mit  ihm  rechten. 
Tadeln  ist  bekanntlich  leichter  als  Bessermachen  ;  aber  mit  der  Vor- 
ausversicherung will  ich  nicht  zurückhalten,  dass  ich  mich  in  tiefer 
Demut  vor  seinem  W^issen  und  Können  beugen  werde,  wenn  es  ihm 
gelingen  sollte,  eine  Kurzschrift,  wie  er  sie  wünscht,  entweder  selbst 
herzustellen  oder  herstellen  zu  helfen. 
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Ein  so  ohne  g^eordneten  IMan  znsanimetigelesenes,  nur  nacli  und 
nach  zu  einer  Art  System  g'ekonmienes.  deutsclies  Schriftkleid  ent- 
stellendes Subjekt,  wie  der  ..offene  J>rief"  es  liebenswürdige  kenn- 
zeichnet, ist  unser  armes  ..V'ersuclisobjekt"  nun  zwar  nicht,  viel- 
mehr, es  ist  schein  ein  an  stenosjraphische  Grundsätze  sich  anlehnen- 
des Schrifttum  *).  das  aber  um  seiner  starren,  jedoch  nicht  abweis- 
baren Zeichen  willen,  die  noch  dazu  der  Anordnung  nach  der  l">e- 
quenz  seit  dem  l)erliner  Kong^ressbeschluss  von  1879  beraubt 
waren,  nicht  völlig  nach  den  Theorien  der  stenographischen  Wis- 
senschaft entwickelt  werden  konnte  —  aber  auch  nicht  sollte,  weil 
es  eine  Schulschrift  werden  und  Leuten  Zeit  und  Geld  sparen  helfen 
wollte,  die  mit  beiden  Gütern  sehr  sorgsam  und  haushälterisch  um- 
gehen müssen,  nämlich  unseren  in  den  Anstalten  gebildeten  lUinden. 

Dass  es  diese  Zwecke  erfüllen  kann,  dafür  stehen  ihm  die  Zeug- 
nisse der  meisten  deutschen  ]^>lindenanstalten  und  vieler  lUinden, 
die  sich  seiner  im  Leben  bedienen,  zur  Verfügung  —  den  Geg- 
nern auch  zur  gefälligen  Einsichtnahme.  (Siehe  Blindenfrd.  S.  86!) 
Wie  es  aber  auch  für  die  Blinden  mit  höherer  Bildung  nutzbar  ge- 
maclit  werden  kann,  zeigt  die  ..erweiterte  deutsche  Kurzschrift"  des 
Vereins  deutschredender  Blinden. 

Wenn  man  seinen  Erfindern,  um  nicht  zu  sagen  Zusammen- 
suchern, den  Vorwurf  gemacht  hat.  dass  sie  nicht  auf  dem  breiten 
und  allein  sichern  Boden  stenographischer  Eorschung.  wie  sie  in 
den  Kädingschen  Tabellen  zur  Erscheinung  gelangt,  stünden,  so  sei 
hier  daran  erinnert,  dass  zu  der  Zeit,  wo  das  ..Versuchsobjekt"  ins 
Dasein  gerufen  wurde,  die  genannten  Tabellen  noch  nicht  fertig- 
gestellt waren  —  und  zugleich  zugestanden,  dass  die  Hersteller  ver- 
meinten, mit  der  liäufigkeitsprüfung  an  10  000  Wörtern  (nicht  bloss 
von  6000  durch  Fr.  M.  geprüften,  denn  ich  habe  noch  eine  wei- 
tere Prüfung  an  über  4000  hinzugefügt),  sei  eine  für  das  Bedürf- 
nis der  Blindenkurzschrift  hinreichende  Unterlage  gewonnen ;  über- 
dem  hat  bei  der  Herstellung  einer  Blindenkurzschrift,  die  das  Ge- 
dächtnis des  Lernenden  nicht  allzusehr  belasten  soll,  auch  der  Laut- 
bestand der  zur  Kürzung  auszuwählenden  Wörter  Berücksichtigung 
zu  erfahren.  Kann  nach  alledem  unsre  deutsche  Kurzschrift  den 
berechtigten  Ansprüchen  an  eine  Schul-  und  Lebensschrift  für  un- 
sere Blinden  genügen,  so  sind  wir,  ihre  Erzeuger,  doch  weit  davon 
entfernt,  sie  für  vollkommen  zu  halten.  Sie  ist  von  Schwä- 
chen keineswegs  frei.  Die  Behandlung  der  Hilfszeitwörter 
z.  B.  ist  nicht  einwandfrei;  ebenso  erweist  sich  das  Fehlen  von 
Zeichen  für  die  Doppellaute  nn,  rr,  tt  als  ein  Mangel,  der  uns  un- 
schöne Wortbilder  schafft  und  manchem  wohl  das  granuiiatische 
Empfinden  beschwert.  Auch  die  Herbeinahnie  der  Interpunktions- 
zeichen zu  Silben-  und  Wortkürzungen  gereicht  ihr  gar  nicht  zum 
Vorzug.  So  würde  sie,  wie  auch  der  Volldruck,  nur  gewinnen, 
wenn  wir  es  über  uns  gewinnen  könnten,  die  Zeichen  c,  qu,  x,  y 
durch  z-k,  kw,  ks,  ü  zu  ersetzen  und  die  ersteren  nur  zum  Zwecke 
der  Kürzung  zu  verwenden.  —  und  wenn  wir  die  Zeichen  der  Kurz- 
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Schrift  für  dio  Doppelkonsotianten  11.  mm,  im.  rr,  ss.  tt,  ck,  st  auch 
im  \  olldruck-  anwenden  wollten. 

Man  halte  nur  nicht  ein,  dass  man  damit  eine  neue  Schranke 
zwischen  dem  Drucke  der  V'ollsinnijj^en  und  der  Kunden  errichten 
werde.  Die  Hauptschranke,  unsere  Chiffreschrift,  besteht  sciion 
und  muss  zum  Heile  unserer  Blinden  auch  bestehen  bleiben,  und 
nun  ist  es  Pflicht,  alle  Mög^lichkeiten,  den  Blinden  das  Lesen  und 
Schreiben  zu  erleichtern  und  zu  verbillijs^en,  sofern  sie  nur  nicht 
gegen  das  S|)rachgefühl,  meinetwegen  auch  Sprachgewissen,  Ver- 
stössen, zu  erwägen  und  in  Vollzug  zu  setzen.  Ich  schliessc  mich 
den  Kollegen,  die  für  die  Künden  phonetische  Schreibweise  wün- 
schen, als  vierter  im  Bunde  an  und  begehre  zunächst,  dass  unsere 
Blinden  die  Fremdwörter  deutsch  schreiben,  wie  ja  auch  Eng- 
länder und  Franzosen  die  herübergenommenen  Fremdwörter  sofort 
in  i  h  r  Sprachkleid  stecken.  Wir  Deutschen  sind  darin  aber  eigen- 
tümliche Käuze,  haben  einen  riesigen  Respekt  vor  den  Fremdwör- 
tern, gebrauchen  sie  mehr  als  nötig  ist  vind  haben  eine  heillose 
i^ircht,  ihnen  ihr  fremdländisches  Gewand  abzustreifen.  Dieser 
eigentümlichen  Scheu  haben  wir  es  wohl  auch  zu  danken,  dass  man 
in  der  neuen  Rechtschreibung  auf  der  Jagd  nach  dem  ,,h"  hinter 
dem  ,,t"  nicht  auch  das  ,,h'"  in  ,, Thron"   mit    zur  Strecke  brachte. 

Und  nun,  lieber  Herr  Kollege  Rackwitz,  da  der  Kampf  nun 
einm.nl  ausgebrochen  ist  und  der  Ruf  nach  ., Revision  der  einge- 
führten Kurzschrift"  nicht  ohne  Opfer  zum  Schweigen  zu  bringen 
sein  wird,  so  schiessen  Sie  denn  los!  Bringen  Sie  dem  unzufrieden 
gemachten  Ehemanne  die  Ergänzung  des  in  München  der  Braut  in 
Dürftigkeit  mitgegebenen  Brautschatzes!  Ordnen  Sie  den  alten  und 
neuen  Schatz  fein  ineinander!  Bessern  Sie,  wo  nötig,  schadhaft  be- 
fundene Stellen  am  alten  Möbel  ziemlich  aus!  Aber,  darum  bitte 
ich  Sie  herzlich,  führen  Sie  keine  Scheidung  der  in  München  voll- 
zogenen Ehe  herbei!  Besser  freilich  wäre  es  wohl  gewesen,  wenn 
Sie  sich,  als  das  Brautpaar  in  München  noch  vor  dem  Traualtare 
stand,  durch  nichts  und  niemanden  hätten  abhalten  lassen,  Ihr  Veto, 
gegen  die  VoUziehimg  des  Bundes  einzulegen.  Sie  wissen  ja,  dass 
nach  parlamentarischem  Gesetze  der  Widerspruch  auch  nur  eines 
Einzigen  die  En-blok-Annahme  unmöglich  macht.  Dann  wäre  viel- 
leicht der  Brautstand  abermals  verlängert,  oder  es  wäre  in  bewegter 
und  gewiss  auch  erregter  Wechselrede  für  und  wider  gestritten 
worden  • —  und  der  Eheschluss,  —  da  Braut  und  Bräutigam  ja,  wie 
Sie  wissen,  jahrelang  schon  gutgeheissenen,  ja  sogar  anempfohlenen, 
intimen  Umgang  miteinander  gepflogen  hatten,  —  sie  sollten  er- 
proben, ob  sie  zu  einander  passten  —  am  Ende  doch  durch  Mehr- 
heitsbeschluss  zustande  gekommen. 

Doch  da  es  sich  zur  Zeit  nur  um  den  Brautschatz,  nicht  aber  um 
die  Braut,  Verzeihung!  Frau  muss  ich  sagen,  handelt,  diese  also  um 
der  geringen  Mitgift  willen,  wie  das  heutzutage  ja  leider  auch 
oft  genug  vorkommt.  Verstössen  werden  oder  doch  im  eigenen 
Hause  macht-  und  tatlos  gemacht  werden  soll,  so  haben  sicherlich 
weder  die  , .Verwandten"  noch  der  ,, Ehemann"  etwas  dagegen  ein- 
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zuwenden,  wenn  an  Heiratsgut  noch  ein  Erkleckliches  nachgeliefert 
wird ;  nur  möchte  die  Nachlieferung  nicht  so  stark  sein,  dass  sie 
Kisten  und  Kasten  der  Frau,  System  genannt,  etwa  gar  ausein- 
andertreibt. Also  her  damit!  Liegt  dann  der  Schatz,  der  alte  und 
der  neue,  im  Blindenfreunde  oder  in  einer  kleinen  Broschüre  vor 
uns  da,  dann  wollen  wir,  die  „Verwandten",  die  freundlichen  und 
auch  die  noch  zuwartend  oder  gar  grollend  beiseitestehenden,  ihn 
sorgsam  prüfen,  ordnen,  sichten  und  uns  daraus  ein  Brautgut  zu- 
sammenstellen, das  vielleicht  auch  dort  wohlwollende  Schätzung  er- 
fährt, wo  man  bisher  dem  ersten  Brautschatze  geringschätzig  das 
Tor  verschloss.  Doch  bei  alledem,  wie  zufriedenstellend  der  so  ge- 
wonnene neue  Schatz  auch  ausfallen  möge,  wollen  wir  doch  ja  nicht 
vergessen,  dass  er  aus  einem  Gemeinschatze  (Vollschrift)  herrührt, 
also  nur  ein  Teil  desselben  ist,  und  dass  es  unter  den  Geniessenden 
(d.  i.  unter  unseren  Blinden)  immer  eine  Anzahl  gibt  und  zu  allen 
Zeiten  geben  wird,  die  nur  Vollkost  vertragen  können,  der  also  der 
Weg  zum  Mitgenusse  nicht  verlegt  werden  darf;  will  ohne  Bild 
sagen,  dass  wir  ihr  weder  im  Drucke  noch  im  Unterrichte  die  Voll- 
schrift vorenthalten  dürfen.  Das  meinen,  wenn  ich  recht  verstehe, 
wohl    auch    die    Engländer    mit    ihrer   ersten    Stufe. 

Nun  am  Ende  meiner  Auseinandersetzungen  angelangt,  weise 
ich  noch  einmal  auf  die  Inschrift  der  Flagge,  unter  der  ich  segelte, 
hin:  Seid  einig!  einig!  einig!,  erinnere  auch  daran,  dass  viele  un- 
serer BHnden  ihre  Kurzschrift  recht  lieb  haben  und  nur  ungern  in 
eine  gänzliche  Umgestaltung  derselben  einwilligen  werden,  und  er- 
laube mir  als  der  ehrliche  Makler  folgende  Vorschläge  zu  machen: 

1.  Wir  halten  an  dem  Beschlüsse  des  Kongresses,  in  Vollschrift 
und   ui   Kurzschrift   zu   drucken,  fest. 

2.  Wir  weisen  die  Kurzschrift  dem  Unterrichte  der  Oberstufe 
zu,  betreiben  ihn  aber  so,  dass  unsere  Schüler  die  Kurzschrift  fertig 
lesen  und  schreiben  lernen, 

3.  Wir  bitten  Herrn  Kollegen  Rackwitz  in  Breslau,  uns  das  Er- 
gebnis seiner  an  der  Hand  der  Käding'schen  Tabellen  vorgenom- 
menen Revision  der  Kurzschrift  recht  bald  zugänglich  zu  machen. 

4.  Wir  vergleichen  beide  —  Ergebnis  und  Kurzschrift  —  mit- 
einander und  entscheiden  uns  nach  dem  Grundsatze :  Das  Bessre 
ist  des  Guten  Feind. 

5.  Wir  schlagen,  sollte  die  Entscheidung  zugunsten  unserer 
Kurzschrift  ausfallen,  vor: 

a)  die  sogenannten  Fremdbuchstaben  c,  q,  x,  y  werden  durch 
die  deutschen  Bezeichnungen  z-k,  kw,  ks  und  ü  im  Voll- 
imd  Kurzdruck  ersetzt ; 

b)  für  die  Doppelkonsonanten  nn,  rr,  tt  werden  eigene  Zeichen 
gesucht ; 

c)  es  wird  versucht,  einen  Kongressbeschluss  herbeizuführen, 
dass  die  Zeichen  für  die  Doppellaute  ck,  11,  mm,  nn,  rr,  ss, 
st  und  tt  auch  im  Volldruck  verwendet  werden; 

d)  in  Zukunft  lassen  wir  unsre  Blinden  die  Fremdwörter  nach 
Möglichkeit   deutsch   schreiben  und    drucken  sie    auch    so. 
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(Ich  für  meine  Person  würde  ^  a  n  z  deutsch  sa^en.  Also : 
Nazion,    Kominis,    Füsik.    I'"iloso{ie.   Ilüpotese   usw.) 
6.    Wir  lehnen  es  ab.   dass   der   Blindendruck   ledi Jülich   in   die 
Hände  der  Hlinden  g^ele^t  werde,  und  behalten  den  sehenden  Blin- 
denlehrern auch   hierin  eine  niitbeschliessende   Stimme  vor. 
VVeinböhla  i.  S.  W.  Riemer. 

Nachschrift:  Erst,  nachdem  vorstehender  Aufsatz  schon  ierüg; 
gestellt  war,  kam  mir  der  L'lindenfreund  Xr.  2  1904  in  die  Hand. 
Herrn  l'aul  Schneiders  Aussi)rache  hat  mich  im  ganzen  sehr  an- 
genehm berülirt.  Besonders  lieb  ist  es  mir,  dass  die  ..dcutsciireden- 
den  Blinden"  nicht  ein  Aufgeben  sondern  nur  eine  schonungsvolle 
Revision  der  deutschen  Kurzschrift  wünschen.  Das  ist  auch  mein 
Standpunkt.  Eine  ähnliche  Tnifrage,  wie  sie  neuercHngs  bezüglich 
der  Kurzschrift  unter  den  deutschredenden  Blinden  im  Gange  ge- 
wesen ist,  hat  in  Sachsen  der  verstorbene  Hofrat  Büttner  schon  im 
Jahre  1896  angestellt.  Sie  hat  ganz  gegen  sein  Erwarten  und 
Wünschen  das  Ergebnis  gehabt,  dass  nahezu  die  Hälfte  der  Be- 
fragten im  Drucke  der  von  dem  Herrn  Hofrat  herausgegebenen 
Zeitung  die  Kurzschrift  angewendet  sehen  wTjllte.  —  L'nd  das  ge- 
schah zu  einer  Zeit,  wo  unsre  sächsischen  Blinden  in  der  Anstalt 
noch   keinen   geregelten   Unterricht   in   der   Kurzschrift    empfingen. 

W.  R. 


Erklärung^. 

Unter  Bezugnahme  auf  den  in  Xr.  1  des  Bldfrd.  abgedruckten, 
von  Herrn  IMünnich-Magdeburg  verfassten  Artikel  über  mangel- 
hafte Ausbildung  der  blinden  Stimmer  in  den  Blindenanstalten  er- 
kläre ich.  dass  in  der  von  mir  geleiteten  l^lindenanstalt  zu  X'euwied 
seit  Bestehen  derselben  der  Stimmunterricht  nicht  in  den  Händen 
eines  seminaristisch  gebildeten,  unerfahrenen  Theoretikers,  sondern 
in  den  Händen  eines  Fachlehrers  liegt,  der  seine  .Schüler  in  mehr- 
jährigem Kursus,  wobei  sowohl  die  Anstaltsklaviere,  als  auch  Auf- 
träge aus  der  Stadt  in  lU^tracht  kommen,  so  weit  fördert,  dass  sie 
bei  der  Entlassung  perfekt  stimmen  und  auch  d  i  e  Rei^araturen 
ausführen  können,  die  der  sehende  .Stimmer  bei  seinen  Reisen  eben- 
falls an  Ort  und  Stelle  erledigt. 

X'euwied.   den  25.   l''el)ruar  1904. 

Der  Direktor  F  r  o  n  e  b  e  r  g. 


Zur  Sache  „Gefängnisarbeiten". 

Die  Ausführungen  in  dem  Artikel  des  Herrn  A.  Lundberg  in 
der  letzten  Nr.  des  Bldfr.,  die  sich  mit  dem  lohnenden  X'eririeb  der 
angefertigten  W  aren  iles  Blinden  befassen,  sind  wichtig  genug,  um 
weiter  besprochen  zu  werden. 
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Wenn  in  dem  Artikel  von  der  Ausnutzung  der  billigen  Arbeits- 
kraft des  Gefangenen  gere<let  wird,  von  dem  der  Staat  und  der 
Privatunternehmer  Nutzen  zieht,  so  ist  es  der  Umstand  nicht  allein, 
der  die  Konkurrenz  auf  dem  Warenmarkt  so  sehr  fühlbar  macht, 
sondern  den  Strafanstalten  stehen  alle  Hilfsmittel  in  gewerblicher 
Hinsicht  zur  Verfügung,  die  den  Blindenanstalten  fehlen.  Es  sei 
hier  an  die  Maschinenkräfte  erinnert,  die  in  mancher  dieser  An- 
stalten angetroffen  werden,  ferner  daran,  dass  die  Materialanschaf- 
fungen en  gros  betrieben  werden ;  die  Blindenanstalten  können  die- 
ses aus  lehrtechnischen  Gründen  aber  nicht.  Das  Bestreben,  den 
Blinden  erwerbsfähig  zu  machen,  erfordert  die  volle  Ausbildung  des 
Blinden;  darin  ist  aber  in  Anbetracht  der  Konkurrenz  ebenfalls  ein 
Hemmnis  zu  erblicken.  Bei  der  Bescliäftigung  des  Gefangenen 
aber  ist  die  Massenproduktion,  welche  wieder  in  Teilarbeit  zerfällt, 
die  Hauptidee. 

Die  Meinung  der  Interessenten  ist,  dass  die  Arbeitsprodukte 
der  Gefangenen  nicht  billiger  umgesetzt  werden  dürfen  als  zum 
Marktpreis  des  selbständigen  Handwerkers ;  aber  vom  ökonomischen 
Standpunkte  aus  ist  noch  nichts  damit  gewonnen,  denn  in  Wirk- 
lichkeit schafft  die  Hand,  die  produziert,  Mehrwerte,  Vermögen ;  aber 
nicht  die,  welche  nur  die  Preise  diktiert.  Wo  die  gewerbliche  Arbeit 
des  Gefangenen  aufgegeben  wird,  da  ist  auch  ein  Konkurrent  am 
Platze,  deren  es  im  gewerblichen  Leben,  namentlich  in  der  Haus- 
industrie manigfach  gibt.  Für  den  Illinden  würde  die  Beseitigung 
der  Gefangenenkonkurrenz  nicht  von  Bedeutung  sein.  Durch  die 
Hilfsmittel  und  durch  Dienstbarmachung  der  gewerblichen  Fort- 
schritte muss  die  Fürsorge  dem  Blinden  beistehen.  Warum  nehmen 
die  Blindenanstalten  nicht  zu  der  Sache  Stellung,  die  im  Gewerb- 
lichen ein  Entweder-Oder  bedeutet?  Man  sollte  doch  in  Erwerbs- 
fragen die  Blindensache  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  nur  als 
Mittel  zum  Zweck  betrachten. 

In  der  Schule  und  in  der  Erziehung  fürs  Leben  ist  die  Eigen- 
art des  Blinden  wohl  nicht  zu  verkennen,  jedoch  auch  nur  bis  zu 
bestimmten  Grenzen,  weil  die  Blinden  im  letzten  Grunde  auch  für  die 
Welt  und  die  Menschheit,  und  nicht  für  die  Blinden  unter  sich  er- 
zogen werden.  Meine  Bemerkung  soll  für  die  gewerbliche  Beihilfe 
sein,  und  zwar  müsstcn  die  Anstalten  durch  Indienststellen  von 
A'Iaschinen,  so  auch  durch  Heranziehen  von  sehenden  Arbeitskräften 
Vorsorge  treffen,  dass  solche  Arbeiten  .die  die  Blinden  nicht  können, 
von  Sehenden  besorgt  werden. 

Ich  denke  zunächst  an  taubstumme  Handwerker,  die  durch  ein 
Zusannnenwirken  mit  den  Illinden  wohl  ziemlich  alle  Gegenstände 
verfertigen  kc'nmen,  die  in  dem  I)etreffenden  Fache  verlangt  werden. 
Von  vielen  P)lin(lenanslalten  werden  Waren  gekauft  und  wieder  ver- 
kauft; dieses  ist  zwar  widersinnig,  aber  oft  erforderlich  um  die  Kund- 
schaft zu  bedienen.  W^ie  i^ft  bekommt  man  bei  Lieferungsgesuchen 
die  Antwort:  ja  wenn  sie  nicht  alles  liefern  können,  so  nuiss  ich 
bei  meinem  bisherigen  Lieferanten  bleiben,  l'ür  das  Konkurrieren 
der  Blindenarbeitserzeugnisse  spricht  notwendig  die  Weiterentwick- 
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lung.  Die  Klindenerzieluing  hat  langst  einsehen  müssen,  was  die 
Fürsorge  im  Gewerblichen  bedeutet,  sonst  hätte  sie  sich  gewiss 
nicht  mit  dein  Handwerk  jemals  beschwert.  Die  Taubstummen- 
anstalten sind  der  Beweis  für  diese  Bemerkung.  Die  Beschäftigung 
des  taubstummen  mit  dem  blinden  Handwerker  zusammen  würde 
nicht  die  Befürchtung  rechtfertigen,  dass  der  Taubstumme  ein  über- 
legener Konkurrent  des  Blinden  würde,  weil  es  sich  um  Arbeit  han- 
delte, die  in  der  Erwerbsfähigkeit  des  Blinden  bisher  schon  von 
anderer  Seite  verrichtet  werden  musste.  Für  manchen  taubstummen 
Handwerker,  der  oft  unter  erschwerenden  Umständen  seinen  Unter- 
halt in  der  Welt  suchen  muss,  wäre  schon  etwas  erreicht,  wenn  er 
in  dieser  oder  jener  Blindenwerkstätte  beschäftigt  würde,  denn  er 
gehört  ja  auch  zu  den  Abnormen  und  er  hat  ein  Anrecht  auf  eine 
Fürsorge. 

Die  Heranziehung  sehender  Arbeitskräfte  im  Verein  mit  den 
blinden  ist  jedenfalls  nichts  Ungewöhnliches  den  \'erhältnissen 
gegenüber,  die  jetzt  schon  zum  Teil  in  der  Blindenanstalt  bestehen. 
Nach  der  Statistik  vom  Jahre  1892  betrug  die  Gesamtzahl  der  Sehen- 
den, die  sich  mit  der  Erziehung,  Ausbildung  und  \'ersorgung  der 
Blinden  beschäftigen,  424,  bei  einer  Zahl  von  2114  Blinden.  „Erst 
aus  dem  Zusammenwirken  Sehender  und  Blinder  hat  sich  ein  Fort- 
schritt in  der  Kultur  entwickelt,"  hat  ein  Blindenerzieher  erst  kürz- 
lich geschrieben,  ..zu  einem  sichtbaren  Fortschritt  kam  die  Blinden- 
sache  seit  1784  erst,  als  Blinde  und  Sehende  zusammen  eine  m 
Ziele  zustrebte  n."  Die  Fortschritte  würden  aber  noch 
grösser  sein  durch  ein  Zusammenwirken  auf  gewerblichem  Gebiete, 
wo  die  sehenden  Arbeiter  die  Halbfabrikate  beschaffen,  die  sonst 
vom  Lieferanten  als  zugerichtetes  Material.  Hölzern  und  auch  ferti- 
gen Waren,  bezogen  werden.  Bei  der  Anfertigung  von  Bürsten  ist 
der  Blinde  nur  Teilarbeiter ;  dieses  wurde  aber  erst  ihm  möglich 
durch  die  entsprechenden  Hilfswerkzeuge  u.  a.  m.  in  neuerer  Zeit. 
Das  beweist  auch  die  Tatsache,  dass  die  Bürstenanfertigung  40  bis 
50  Jahre  später  als  die  Korbmacherei  und  Seilerei  dem  Blinden  zu- 
gängig gemacht  ist.  Die  Frage  nun:  Sind  die  aufgewandten  iVIittel 
mit  dem  X'erdiensie  des  blin<len  Arbeiters  in  ein  \'erhältnis  zu 
bringen?  ist  gewiss  berechtigt,  jedoch  darf  sie  nicht  zur  Bedingung 
gemacht  werden  ;  die  Gründe  hierfür  sind  bekannt  genug  und  sie 
haben  vom  wirtschaftlichen  und  vom  allgemein  menschlichen 
Standpunkte  ihre  Bestätigung  gefunden.  Die  Klarstellung  aus  dem 
Beispiel,  dass  auf  einen  Zögling  7 — 800  Mark  Kosten  konmien. 
führt  aber  zu  einem  falschen  Schluss,  wenn  man.  wie  das  hier  ge- 
schehen ist.  nur  den  Verdienst  von  dem  späteren  blinden  Hand- 
werker gegenüberstellt ;  denn  die  ausgeworfenen  Kosten  schliessen 
doch  die  Erziehung  und  die  Schulzeit  in  sich  ein,  die  doch  anderer- 
seits auch  ausgeworfen  würden.  Ich  gehe  wohl  nicht  in  der  An- 
nahme fehl,  dass  die  Kosten  in  grösseren  Anstalten,  sobald  nur  der 
Handwerker  in  Frage  kommt,  höchstens  Mk.  200  betragen  und 
diese  angenommene  Summe  ist  sehr  gut  in  ein  X'erhältnis  zu  brin- 
gen mit  dem  Verdienste  des  Blinden.     In  der  Bremer  Beschäfti- 
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gungsanstalt  ist  der  Durchschnittsverdienst  Mk.  500;  die  Unkosten 
beziffern  sich  auf  ca.  Mk.  350.  Es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass 
die  BHnden  tien  ganzen  Arbeitsertrag  erhalten  und  sämtHche  Ver- 
waltungs-  und  Geschäftsunkosten  werden  in  keiner  Weise  ihnen  an- 
gerechnet. 

Her  m.  H  a  a  k  e. 


Blinde  Geistliche. 

Herr  Mittagprediger  und  ReHgionslehrer  der  Nürnberger  BHn- 
den-Anstalt  veröffentHcht  im  P>änkischen  Kurier  nachstehende  Er- 
klärung, die  von  allgemeinem  Interesse  sein  dürfte: 

Es  wird  hie  und  da  die  Ansicht  laut,  dass  ein  blinder  Geistlicher 
nicht  imstande  ist,  ein  Pfarramt  selbständig,  d.  h.  ohne  einen  geist- 
lichen Gehilfen,  zu  führen.  Allerdings  wird  ein  Blinder  keine  grosse 
Pfarrei  versehen  können,  doch  lässt  sich  seine  Wirksamkeit  in  einem 
kleinen  Pfarramt  unter  gewissen  Voraussetzungen  denken.  Aus  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  sind  ungefähr  25  Blinde  bekannt, 
welche  alle  Sparten  des  geistlichen  Berufes  ausfüllten,  danmter 
solche,  welche  es  zu  hohen  Ehren  brachten.  Der  mit  15  Jahren  er- 
blindete P'rofessor  an  der  Universität  Basel,  Herr  Lic.  theol.  Riggen- 
bach,  schreibt  über  die  Anstellungsfähigkeit  blinder  Geistlicher: 
,,Mir  scheint  es  durch  zahlreiche  Beispiele  bereits  erwiesen,  dass  ein 
Blinder  durchaus  imstande  ist,  ein  ihm  anvertrautes  Pfarramt  mit 
Erfolg  zu  verwalten.  Um  ein  weniger  bekanntes  herauszugreifen, 
so  möchte  ich  darauf  verweisen,  dass  in  Chur  Rudolf  Grubenmann 
das  Pfarramt  an  der  dortigen  Stadtgemeinde  bis  zu  seinem  1895 
erfolgten  Tode  mit  hervorragendem  Geschick  und  allseitiger  Aner- 
kennung geführt  hat.  Er  hat  neben  seinen  amtlichen  Funktionen 
sogar  Zeit  gefunden,  sich  an  zahlreichen  wohltätigen  Bestrebungen 
zu  beteiligen  und  literarisch  tätig  zu  sein.  Aehnliches  Hesse  sich 
von  manchen  anderen  Persönlichkeiten  berichten.  \'on  den  ver- 
schiedenen Funktionen  des  Pfarramtes  fällt  die  Predigt  dem  Blinden 
am  leichtesten.  Er  kann  das,  was  er  auf  der  Kanzel  zu  sagen  ge- 
denkt, diktieren,  eigenhändig  mit  der  Schreibmaschine  aufzeichnen 
oder  bloss  meditieren,  ohne  dabei  wesentlich  grösseren  Schwierig- 
keiten zu  begegnen  als  der  Sehende.  Auch  der  X'ortrag  der  Predigt 
geht  leicht  vonstatten.  Eiturgische  Gebete  und  Anzeigen  prägt 
sich  der  Blinde  bei  der  grösseren  Entwicklung  seines  Gedächtnisses 
unschwer  ein,  so  weit  das  nötig  ist.  Stärker  macht  sich  sein  Ge- 
brechen bei  dem  Jugendunterrichte  geltend.  In  vielen  Fällen  wird 
es  nötig  sein,  dass  er  eine  sehende  Pers(')nlichkeit  zur  Beaufsichti- 
gung der  Kinder  neben  sich  habe,  dann  aber  wird  er  den  Unter- 
richt fast  ebenso  gut  erteilen  können  wie  ein  Sehender.  In  Tübingen 
wirkt  ein  völlig  P.lindcr,  Dr.  Eawton,  als  sehr  geschätzter  Lehrer 
und  \"orsteher  der  städHschen  Töchterschule.  Die  Verwaltung  der 
Sakramente  würde  in  e'ner  grossen  Gemeinde  für  den  Blinden  nicht 
leicht  sein,  dagegen  wüi  de  eine  kleine  Gemeinde  sich  sehr  bald  so  an 
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ihren  Geistlichen  gewöhnen,  dass  es  nicht  mehr  im  geringsten  auf- 
fallen würde,  wenn  er  Aeusserlichkeiten  etwas  anders  machen  würde, 
als  es  sonst  geschieht.  Ganz  dasselbe  gilt  von  den  Kasualien.  Bei 
der  Seelsorge  werden  sich  für  den  IJlindcn  die  Schwierigkeiten  mit 
dem  Umfang  seiner  (rcmeindc  mehren.  Hat  er  viel  mit  fremden 
Menschen  zu  tun,  so  wird  er  manchmal  schmerzlich  das  Augenlicht 
vermissen,  das  ihm  wenigstens  ein  äusseres  Bild  der  Personen,  die 
er  vor  sich  hat,  vermitteln  könnte.  Beschränkt  sich  die  Zahl  seiner 
Gemeindeglieder  auf  einige  Hunderte,  so  wird  er  sich  bald  die  nötige 
Bekanntschaft  mit  ihnen  erworben  haben.  Im  \'erkehr  mit  Leiden- 
den besitzt  der  Blinde  zweifellos  einen  Vorteil  vor  den  Sehenden. 
ATan  bringt  seinem  Wort  von  vornherein  ein  grösseres  Vertrauen 
entgegen,  und  das  erschliesst  ihm  manches  Herz,  das  sonst  dem 
Evangelium  nicht  offen  stünde.  iVur  bei  der  Registratur  ist  der 
Blinde  ganz  auf  fremde  Hilfe  angewiesen,  doch  kann  er  auch  hier 
durch  Anweisungen  und  eine  gewisse  mittels  Fragen  geübte  Kon- 
trolle für  richtige  Erledigung  der  Amtsgeschäfte  sorgen.  Zweierlei 
wird  der  Blinde  allerdings  immer  beanspruchen  müssen :  er  wird 
einmal  stets  die  Hilfeleistung  einer  sehenden  Persönlichkeit  bedür- 
fen, und  sodann  muss  er  auf  ein  gewisses  Wohlwollen  von  seiten  der 
Behörde  wie  von  der  Gemeinde  rechnen  können.  Sind  diese  Vor 
bedingungen  erfüllt,  so  wird  seine  Wirksamkeit  ganz  ebenso  geseg- 
net sein  können  wie  die  eines  Sehenden.  Mein  akademischer  Be- 
ruf bringt  es  mit  sich,  dass  ich  mich  nur  aushilfsweise  in  Predigt, 
Kinderunterricht,  Seelsorge  und  Sakramentsverwaltung  betätigt 
habe,  aber  wo  mir  Gelegenheit  dazu  geboten  war.  habe  ich  stets  den 
Eindruck  erhalten,  dass  die  pfarramtlichen  Funktionen  von  einem 
Blinden  wohl  verrichtet  werden  können."  Die  Vorstandschaft  und 
Inspektion  der  hiesigen  Blindenanstalt  schliesst  sich  ganz  diesem 
Gutachten  an.  Man  bittet,  doch  die  reiche  Geschichte,  Theorie  und 
Praxis  des  Blindenwesens  liebevoll  und  eingehend  prüfen  zu  wollen, 
bevor  man  ein  abschliessendes  Urteil  in  einer  Frage  fällt,  deren 
Entscheidung  das  Wohl  und  Wehe  von  Menschenschicksalen  ije- 
deutet. 


Personalnachrichten. 

—  Vv'^ie  ,A  alentin  Haüy"  meldet,  ist  Jean  Alphonse  Pephau,  der 
Direktor  der  Ouinze-\'ingts  seit  1878.  dem  die  Clinique  nationale 
ophthalmologique  (des  Ouinze-\'ingts).  die  Societe  d'Assistance  des 
aveugles  sowie  die  bestens  bekannte  Ecole  Braille  in  St.  Mande  ihre 
Gründung  verdanken,  in  den  Ruhestand  getreten.  Pephau  wurde 
gleichzeitig  zum  Konmiandeur  der  Ehrenlegion  ernannt.  Sein  Nach- 
folger ist  Herr  \'aughan. 


94 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Linz.  Zu  einem  für  Blinde  seltenen  Feste  versammelten 
sich  Sonntag  den  28.  Februar  1.  J..  10  Uhr  vormittags  das  Lehr- 
imd  Frziehungspcrsonal  mit  den  lichtloscn  Bewohnern  der  beiden 
Blinden-Anstalten  im  Musiksaale  des  Institutes.  Im  engen  Kreise 
brachten  diese  ihrem  treuen  Mitarbeiter  und  Leidensgenossen,  dem 
Vorarbeiter  und  Werkmeister  Herrn  Josef  F  o  r  s  t  i  n  g  e  r  in  Musik 
und  Dichtung  ihre  grosse  Anteilnahme  darüber  zum  Ausdrucke, 
dass  es  diesem  gegönnt  war,  das  Ehrenzeichen  für  treugeleisteten 
40jährigen  Dienst  zu  erhalten.  Nach  der  Ouvertüre  von  Mozart 
„Die  Entführung  aus  dem  Serail"  überreichte  Monsignore  Dr.  Joh. 
May  bock  nach  einer  Ansprache  dem  Arbeitsjubilare  das  Ehren- 
zeichen der  Treue  im  Dienste  und  stellte  ihn  als  ein  Muster  der 
j^flicht  Sehenden  und  Blinden  hin.  Direktor  Anton  Ludwig  beglück- 
wünschte seinen  l^raven  Werkmeister  in  seinem  und  aller  Anwesen- 
den Namen  und  feierte  besonders  dessen  Anhänglichkeit  und  Dank- 
barkeit dem  Hause  gegenüber.  In  schlichten  Worten  dankte  der 
Gefeierte  hierauf  innigst  allen,  die  ihm  und  seinen  blinden  Mitbe- 
wohnern dieses  Fest  bereitet  haben.  Die  blmden  Schüler  sangen 
das  ,, Morgenlied  des  Blinden"  von  Engelbert  Lanz,  dann  pries  ein 
Zögling  den  Jubilar  als  ,,Mann  der  Treue  und  Perle  edler  Seelen", 
worauf  die  Pfleglinge  des  Versorgungshauses  ihren  ehemaligen 
Arbeitsmeister  durch  den  Vortrag  des  Chores  „Die  Nacht  ist  ver- 
gangen" aus  dem  Lobgesang  von  Mendelssohn  erfreuten.  Zum 
Schlüsse  zeigte  der  hochw.  Herr  Kommissär  hierauf  das  hehrste 
Muster  der  treuen  Pflichterfüllung,  den  Schützer  der  Arbeit  und  der 
Armen,  unseren  geliebten  Kaiser,  dem  ein  dreimaliges  Hoch  und 
das  „Gott  erhalte"  gebracht  wurde. 

—  Der  Steglitzer  Anzeiger  vom  9.  Februar  d.  J.  berichtet  wie 
folgt :  Der  Kaiser  und  Prinz  Heinrich  haben  eine  Be- 
sichtigung der  Weltausstellungsgegenstände  der  Königlichen 
Blindenanstalt  Steglitz  im  Hauptgebäude  des  Landesaus- 
stellungsparkes zu  Berlin  vorgenommen.  Auf  Anordnung  des 
Unterrichtsministeriums  wird  die  Kgl.  Blindenanstalt  sich  in  ziem- 
lich umfassender  Weise  an  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  betei- 
ligen, so  dass  die  äusseren  Einrichtungen  und  der  innere  Betrieb 
der  Anstalt  und  damit  zugleich  der  gegenwärtige  Stand  des  deut- 
schen Blindenwesens  möglichst  zur  Veranschaulichung  gelangen.  Zu 
diesem  Zweck  sind  ausgewählt  und  zum  Teil  neu  hergestellt:  2  Ge- 
mälde, 33  photographische  Aufnahmen,  Pläne,  statistische  Tabellen, 
kleinere  Drucksachen  zum  Mitnehmen,  Bücher  in  Blindendruck, 
eigenartige  Lehrmittel  für  verschiedene  Fächer,  Beschäftigungs- 
spiele für  Blinde,  Schülerarbeiten  (Fröbelarbeiten,  Schriftproben 
imd  Aufsätze,  Zeichnungen,  Modellier-,  Holz-,  Papier-,  Papp-  und 
Perlarbeiten)  und  gewerbliche  Arbeiten  der  erwachsenen  Blinden 
(Druck-,  Flecht-,  Korb-,  Bürsten-,  Seiler-  und  Strickarbeiten).  Alle 
diese  Dinge  mussten  bereits  Mitte  Januar  in  drei  Kubikmeterkisten 
und  einer  grossen  Bilderkiste  seemässig  verpackt  nach  der  Sammel- 
stelle auf  dem  Lehrter  Bahnhof  in  Berlin  gesandt  werden.     Wider 
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Erwarten  veranlasste  jedoch  die  Kgl.  AussteHungskommission  die 
Rückbeförderung  der  Kisten  nach  dem  Ausstellungspark  und  die 
dort  im  Beisein  des  Anstaltsdirektors  mit  vieler  Mühe  vorgenom- 
mene Probeauf  Stellung  sämtlicher  Gegenstände  für  den  Unterrichts- 
minister. Am  2.  Februar  erschien  dann  auch  Kultusminister  Dr. 
Studt  mit  dem  ünterstaatssekretär  Wever,  Ministerialdirektor  Rich- 
ter, den  Geh.  Ober-Reg.-Räten  Dr.  Wätzoldt  und  Schmidt  und 
dem  Ausstellungskonmiissar  Dr.  Bahlsen,  denen  sich  u.  a.  Leibarzt 
Exz.  von  Leuthold  angeschlossen  hatte,  und  nahm  unter  Führung 
des  Anstaltsdirektors  A^latthies,  der  einen  blinden  Knaben  an  der 
Hand  hatte,  eine  eingehende  Besichtigung  der  Ausstellung  vor  und 
überzeugte  sich  ebenso  von  der  sicheren  Handhabung  der  Lehr- 
mittel durch  den  Zögling,  dem  er  wie  der  Gesamtleistung  der  An- 
stalt und  ihres  Fürsorgevereins  Worte  wohlwollender  Anerkennung 
widmete.  —  Infolge  dieses  Besuches  bestimmte  der  Minister  die 
Neuaufstellung  aller  Gegenstände  am  entgegengesetzten  Ende  des 
grossen  Ausstellungsgebäudes  im  X'orraum  der  von  der  Aus- 
stellung wissenschaftlicher  Instrumente  eingenommenen  Zimmer, 
um  dort  dem  Kaiser  Gelegenheit  zu  einer  Besichtigung  der 
Blindenanstaltssachen  zu  schaffen.  Montag,  den  8.  Februar, 
nach  m.  2  I/4  L'  h  r  ,  erfolgte  dort  tatsächlich  die  Besichtigung  durch 
den  Kaisr  und  seinen  Bruder,  den  Prinzen  Heinrich.  Die  Füh- 
rung übernahm  der  Kultusminister.  Auf  mini- 
sterielle \^  e  r  a  n  1  a  s  s  u  n  g  war  auch  der  A  n  s  t  a  1 1  s  - 
direkter  mit  zwei  blinden  Kindern  zur  Stelle,  um 
die  verlangten  Erläuterungen  zu  geben.  Der  Kaiser  zeigte  sich 
überaus  teilnehmend  mid  leutselig,  gestattete,  dass  die  beiden  Zög- 
linge (Knabe  und  Mädchen)  Proben  ihres  Könnens  im  Lesen  und 
Schreiben  der  Blindenschrift  ablegten,  und  war  sichtlich  erfreut,  als 
der  Knabe,  dem  er  die  Wahl  des  Schreibsatzes  überlassen  hatte,  die 
Worte  schrieb,  die  das  blinde  Mädchen  nachher  vorlesen  musste : 
,, Deutschland.  Deutschland  über  alles,  über  alles  in  der  Welt."  Der 
Kaiser  Hess  sich  mit  den  Kindern  in  ein  Gespräch  ein.  erkundigte 
sich  nach  ihren  \'erhältnissen,  zollte  ihren  vorzüglichen  Leistungen 
huldvolle  Anerkennung  und  sprach  mit  dem  Direktor  namentlich 
über  die  Schwierigkeiten  beim  Absatz  der  Blindenarbeiten.  Der 
Monarch  tat  auch  einen  Blick  in  das  älteste  Fremdenbuch  der  Kgl. 
Blindenanstalt,  das  bis  zu  ihrem  Gründungsjahr  1806  zurückreicht, 
und  Hess  sein  Auge  mit  pietätvoller  Befriedigung  auf  der  aus  dem 
Jahre  1815  stammenden  handschriftlichen  Einzeichnung  Kaiser  Wil- 
helms des  Grossen  und  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  ruhen  und 
nahm  endlich  mit  besonderem  Interesse  von  dem  ältesten  gedruckten 
Anstaltsbericht  ihres  verdienstvollen  edlen  Gründers  Dr.  Zeune 
Kenntnis,  den  dieser  bei  Gelegenheit  des  Besuches  Kaiser  Alexan- 
der I.  von  Russland  und  Friedrich  Wilhelms  III.  1815  herausge- 
geben. —  Unter  den  Herren  der  Begleitung  des  Kaisers  gab  der 
Botschafter  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ein  hervor- 
ragendes Interesse  an  der  Ausstellung  der  Kgl.  Blindenanstalt  kund 
und  äusserte  den  Wunsch,  die  vielen  Gegenstände  am  nächsten  Tage 
noch  eingehender  zu  besichtigen. 
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—  Das  Blindenheim  der  Stadt  Berlin,  das  ans  den 
Mitteln  der  „Wilhelm  nnd  Ida  Recker-Stiftung"  geschaffen  werden 
soll  und  für  Blinde  aller  Stände  und  aller  ( jlaubensbekenntnisse  be- 
stimmt ist,  wird  im  nächsten  Jahre  eröffnet  werden.  Es  wird  nicht  in 
Berlin  untergebracht  —  anfänglich  war  beabsichtigt  worden,  ein 
der  „Matternstiftung"  gehöriges  Grundstück  in  der  Alexandrinen- 
strasse  hierzu  zu  erwerben  — ,  sondern  kommt  nach  Weissensce. 
Hier  hat  die  Stiftung  ein  Grundstück  angekauft,  das  unmittelbar  am 
See  liegt.  Das  zum  Teil  bereits  bebaute  (irundstück  ist  etwa  9000 
Quadratmeter  gross,  aber  das  Heim  wird  bis  auf  weiteres  nur  für 
15 — 20  Personen  eingerichtet.  Das  vorhandene  Wohnhaus  wird 
zweckentsprechend  umgebaut;  die  alten,  scliattigen  Bäume,  die  auf 
dem  Grundstück  stehen,  bleiben  erhalten.  Zunächst  werden  wahr- 
scheinlich selbst  die  in  Aussicht  genonmienen  15 — 20  P)etten  noch 
nicht  sämtlich  belegt  werden,  weil  erst  Erfahrungen  darüber  gesam- 
melt werden  sollen,  wieviel  die  Unterhaltung  des  Heimes  kostet. 
Aufnahme  und  Verpflegung  der  Heiminsassen  sollen  völlig  unent- 
geltlich sein.  Die  Stiftungsmittel  beliefcn  sich  vor  dem  Ankauf  des 
Grundstücks  auf  730  000  Mark,  die  durch  Vermächtnis  der  vor  eini- 
gen Jahren  gestorbenen  Witwe  Ida  Becker,  geb.  Naumann,  der  Stadt 
zur  Errichtung  eines  Blindenheims  überwiesen  worden  waren.  Aus 
dem  Zinsertrag  dieser  Summe  hat  die  Stadt  allerdings  noch  an  Ver- 
wandte der  Erblasserin  lebenslängliche  Renten  von  jährlich  zu- 
sammen 6000  Mark  zu  zahlen. 

—  Das  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien  wird  am  15. 
April  mit  der  Herausgabe  von  Hermann  Sudermanns  „Frau  Sorge" 
beginnen.  Der  Roman  wird  in  monatlichen  Lieferungen  zu  40 
Seiten  in  Kurzschrift  und  Interpunktdruck  erscheinen.  Jedes  Heft 
kostet  60  H.  =;  50  Pfg.  Der  Betrag  für  eine  beliebige  Anzahl  von 
Heften  muss  im  A^oraus  eingesandt  werden.  Die  erste  Lieferung 
steht   jedermann    gratis    zur   Verfügung. 


Berichtigung. 

In  dem  Artikel  ,,Zur  Kurzschriftfrage"  im  Februarheft  d.  Bl. 
haben  auf  Seite  32.  Zeile  21  v.  u.,  die  Worte :  ..Auf  unsere  Umfrage 
gingen  187  .\ntworten  ein",  usw..  einen  neuen  Absatz  zu  beginnen. 
Ferner  ist  auf  Seite  34.  Zeile  3  v.  u..  nach  den  Worten  ..Dezeniber- 
nummer   des    Blindenfreund"    einzuschalten:    ..bemerke    ich:. 


Der  Herr  ist  mein  Licht  l^ftrh^ 

Kath.  Gebetbuch  für  Blinde  '  ^  "*"* 


zum  1.  Juli  gebil- 
dete Uanie,  gute 
Vorleserin,  die  mit 
der  Erziehung  blin- 
von  Ferd.  Tli.    Lindeniann,  1    ^B  der  Kinder  vertraut  ist,  auch 

fräher   Seelsorger  der  Blindenanstalt  zu   Düren.     ^^K     etWaS  VOm  HaUSlialtO  Versteht 

Hamersche  Buclidruckerel  In  Düren.  \^  Dr.  Sommer,  Bergedorf. 

Drack  und  Verlag  der  Hamel'scben  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland.) 


Abonnementsprels 

pro  fahr  .H  'i ;  <1urch  die  Poit 

bezogfen  .ti  5,1)0  ; 

direkt  unter  Kreuzbaud 

im  Inlancle  M  ."),r»(l,  nach  dem 

Auslande  Jt  0. 


Erscheint  jährlick 
12  mal,  einen  Bösen  stark. 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Fekitzeilc 

oder  deren  Raum 

mit   15    ^   berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und    bis    September    1898   herausgegeben   von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,  Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover.  .      .  ,  ,      . 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caeciquc  videbunt. 


M  5. 


Düren,  15.  Mai  1904. 


Jahrgang  XXIV. 


Braille-  oder  Punktier-Schreibmaschlne  (System  Hall) 
m  der  Blindenschule. 

E.  Gigerl-Wien. 

Zu  den  heissumstrittendsteii  und  interessantesten  Fragen  im 
Blindon-Untcrrichte  zählt  bekanntlich  die  Schriftfrage.  Ein  Gang 
durch  das  Blindenmuseum.  wie  wir  ein  solches  an  unserer  Anstalt 
haben,  belehrt  uns  sowohl  über  die  Genesis  der  Blindenschrift,  wie 
auch  über  den  Werdegang  der  Massnahmen,  welche  man  anstellte, 
den  Blinden  das  „Schreiben"  zu  ermöglichen.  Es  ist  ein  langer 
Weg,  den  man  zurücklegte,  ehe  man  in  der  Blindenschriftfrage  zur 
Erkenntnis  gelangte,  dass  auch  hier  der  Satz  gelte  „Das  Einfachste 
ist  das  Beste." 

Heote  ist  wohl  dank  der  genialen  Erfindung  Luis  Brailles  die 
Systemfrage  endgültig  zugunsten  der  Punktschrift  entschieden  und 
es  erübrigt  im  grossen  ganzen  fast  nur  mehr,  dem  Blinden  Apparate 
in  die  Hand  zu  geben,  welche  bei  möglichst  einfacher  Konstruktion 
dem  blinden  Schreiber  das  sichere  und  rasche  Herstellen  eines  tadel- 
losen Punkt-Reliefs  ermöglichen. 

Betrachtet  man  die  Schreibvorrichtungen  älteren  Datums,  so  ist 
das  cliarakteristischeste  Merkmal  derselben,  dass  sie  fast  ausnahms- 
los dem  Blinden  ein  nur  langsan>es  und  somit  schwerfälliges  Schrei- 
ben jrestatten. 
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Dieser  grosse  Nachteil  haftet  bekannthch  leider  auch  dem  sonst 
mit  so  vielen  Vorzüg-en  ausgestatteten  Klein'schen  Stacheltypen- 
Apparat  an  und  macht  ihn  für  das  Schnellschreiben  unmöglich. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  die  Frage  aufgeworfen 
werden  dürfte :  ,Ja,  warum  muss  denn  der  Blinde  mit  dem  Schnell- 
schreiben geplagt  werden?"  Er  hat  ja  doch  hinreichend  Zeit,  seine 
Gedanken  langsam  aufzuzeichnen;  das  hastige  Hantieren  mit  einer 
Schnellschreibmaschine  widerspricht  doch  ganz  und  gar  dem  Wesen 
des|;-Rlinden  ;  es  ist  vom  erziehlichen  Stamlpunkt  direkt  unstattliaft. 
ihn'niit  Dingen  vertraut  zu  machen,  welche  geeignet  sind,  ilin  aus 
seiner  ruhigen  bedächtigen  Art  herauszubringen.  5. 

Diesen  Einwürfen  möchte  ich  gerade  an  Hand  der  praktischen 
Erfahrung,  welche  ich  bei  der  Verwendung  der  Punktier-Schreil)- 
maschine  (System  Hall)  im  Blinden-Ünterrichte  gewonnen  habe,  in 
nachstehendem  gegenübertreten. 

>-  .  Seit.  ca.  I14  Jaliren  wurde  die  Braille-Schreibmaschinc  auf  der 
Mittel-  und  Oberstufe  der  Institutsschule  erprobt,  aber  nicht  etwa 
in  der  Weise,  dass  nur  eine  Maschine  zur  Benutzung  kam;  es  waren 
im  (jcgenteil  die  Klassen  mit  den  Maschinen  —  gegen  vierzig  waren 
gekauft  worden  — -  vollständig  adjustiert,  so  dass  jeder  Zögling  seinen 
Apparat  hatte  und  Massenunterricht  erteilt  werden  konnte.  Die 
Beobachtungen,  w^elche .  bisher  mit  dieser  Schreibvorrichtung  ge- 
macht wurden,  lassen  sich  kurz  in  folgendem  zusammenfassen : 

1.  Die  Schüler  benützen  diesen  Schreibapparat  lieber  als  jeden 
andern; 

2.  die  Maschinen  funktionieren,  abgesehen  von  kleinen,  unver- 
meidlichen Störungen  bisher  fast  ausnahmslos  sehr  gut ; 

3.  die  Herstellung  der  Punktgruppen  erfolgt  bei  systematischem 
V^organg  schon  nach  einer  verhältnismässig  kurzen  Uebungszeit 
leicht  und  sicher ; 

4.  das  selbst  bei  raschem  Schreiben  hergestellte  Punktrelief  ist 
tadellos  und  weit  haltbarer  als  das  mittelst  des  einfachen  Griffels  ge- 
stochene. 

Warum  wird  wohl  die  Punktier-Schreil)maschine  von  den  blinden 
Schreibern  bevorzugt?  Vielleicht,  weil  sie  den  Reiz  der  Neuheit  an 
sich  trägt  oder  weil  den  Zöglingen  diese  Neigung  quasi  aufoktro\-- 
iert  wurde?  Ferner,  ist  es  in  Schreibapparat-Ang'elegenhciten  über- 
haupt von  Wert,  auf  das  Urteil  von  Zöglingen  Gewicht  zu  legen? 

Vorerst  sei  konstatiert,  dass  die  genannte  Maschine  nicht  die 
einzige  ist,  die  in  den  letzten  Jahren  an  unserer  Anstalt  ausprobiert 
wurde.  Wenn  es  auch  gewiss  nicht  am  Platze  ist,  dass  in  der 
lUindenschule  fortwährend  mit  neuen  Schreib-\  orrichtungen  exi)eri- 
mentiert  wird,  so  geht  meine  unmassgel)liche  Meinung  doch  dahin, 
dass  man  in  der  Apparat-Frage  nur  dadurch  zu  verwertbaren  Resul- 
taten gelangen  kann,  wenn  man  Apparate  praktisch,  d.  h.  an  Hand 
der  Schüler  erprobt  und  die  gemachten  Erfahrungen  in  Evidenz  häh. 

Ebenso  bekenne  ich  mich  auf  Grund  meiner  Beobachtungen 
dahin,  dass  die  Verwendbarkeit  eines  Blinden-Schreibapparates  gerade 
vom  blinden  Schreiber  besser  und  sicherer  herausgefunden  werden 
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kann  als  vom  Sehenden.  Der  Blinde  und  nicht  der  Sehende 
hat  mit  der  Schrcihvorrichtuns^  zu  arbeiten ;  der  ..blinde"  Schrei- 
ber muss  iKraustindon.  ob  er  mit  dem  Instrument  vorteilhaft  han- 
tieren könne  oder  nicht. 

Wenn  sich  auch  anfangs  divergierende  L'rteile  erg^eben,  so 
kristallisiert  sich  nach  längerer  I>eobachtungsdauer  über  den  Appa- 
rat doch  endlich  eine  allgemeine  Meinung  heraus  und  diese  bedeutet 
mindestens  einen  wesentlichen   Ik-itrag  zur  Qualifikation  desselben. 

Würde  wohl  der  A])])arat,  der  tatsächlich  ein  verhältnismässig 
rasches  Schreiben  erm(")glicht,  die  Ciunst  der  blinden  Schreiber  ge- 
wonnen haben,  wenn  ihnen  das  Schnellschreiben  so  wenig  zusagen 
würde?  Ich  glaube  diese  Frage  wohl  mit  einem  entschiedenen 
,,Xein"'  beantworten  zu  können.  Jeder  erfahrene  Blindenlehrer 
kennt  wohl  die  gewisse  stille  Opposition,  zu  denen  Blinde  nur  zu 


gerne  greifen,  wenn  sie  etwas  ablehnen  wollen,  das  ihnen  nicht  kon- 
veniert; sie  lassen  sich  eben  nicht  so  leicht  etw^as  hinaufdisputieren! 

Zur  Steuer  der  Wahrheit  sei  gesagt,  dass  auch  diesmal  die  Sache 
nicht  ganz  glatt  ging!  Es  war  doch  gar  zu  bequem,  das  Wortbild 
., langsam*"  entstehen  zu  lassen,  man  brauchte  dabei  eben  auch  im 
Denken  kein  zu  rasches  Tempo  einzuschlagen. 

Je  mehr  jedoch  die  Sicherheit  in  der  Handhabung  der  Maschine 
zunahm,  desto  mehr  wuchs  auch  das  Bestreben,  rascher  zu  schreiben 
und  dies  setzte  naturgemäss  einen  schnelleren  Denkprozess  voraus. 
Heute  geht  die  Sache  schon  recht  flott  und  ich  bin  überzeug,  dass 
bei  ausschliesslichem  Gebrauch  dieses  Punktschrift-Apparates  die 
Schreibflüchtigkeit  und  parallel  damit  die  Gewandtheit  im  Denken 
ganz  wesentlich  zuninmit.  Ob  es  für  den  Blinden  gerade  ein 
Xachteil  ist,  wenn  er  aus  dem  gewissen,  ich  möchte  fast  sagen  traum- 
haften Zustand  'herausgebracht  wird,  darüber  Hesse  sich  doch  auch 
streiten. 
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Fasse  ich  das  bisher  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  die 
Einführung  des  Punktschrift- Apparates  (System  Hall)  für  alle  Blin- 
denanstalten höchst  wünschenswert  wäre,  da  doch  die  sprachliche 
Durchbildung  des  blinden  Zöglings  unter  Zuhilfenahme  einer  der- 
artig gut  qualifizierten  Schreibvorrichtung  ganz  wesentlich  erleich- 
tert wird. 

Nun  aber  kommt  der  Pferdefuss!  Die  Schreibmaschine  ist  im 
Vergleich  zu  andern  Punktschrift- Apparaten  entschieden  teuer ;  auch 
ist  das  Gewicht  der  Maschine  ein  höheres  und  infolgedessen  die 
Transportfähigkeit  derselben  eine  mindere. 

Was  den  ersten  und  zwar  den  grössten  Nachteil  anbelangt,  so 
Hesse  sich  derselbe  wohl  dadurch  am  ehesten  beheben,  wenn  sich 
die  Mehrzahl  der  Blinden-Unterrichtsanstalten,  bezw.  die  meisten 
blinden  Schreiber  zur  Anschaffung  dieses  Modells  entschliessen 
könnten.  Bezüglich  des  grösseren  Gewichtes  Hesse  sich  bemerken, 
dass  auch  jede  bessere  Schreibmaschine  für  Sehende  von  ziemlicher 
Schwere  ist ;  vom  Gewicht  hängt  ja  bekanntlich  vielfach  die  Präzi- 
sion des  Mechanismus  der  Maschine  ab.  Uebrigens  reicht  das  Ge- 
wicht der  Hall-Schreibmaschine  noch  lange  nicht  an  das  eines 
Remington  etc.-Apparates  heran. 

Schliesslich  noch  einiges  über  die  Punktschrift-Maschine  und 
die  Handhabung  derselben. 

Wie  aus  der  beigelegten  Zeichnung  ersichtlich  ist,  gehört  der 
Apparat  zu  den  sogenannten  Tasten-Schreibmaschinen.  Eine  Kla- 
viatur von  7  Tasten,  wovon  die  überhöhte  mittlere  zur  Herstellung 
der  Spatien  dient,  wird  von  Daumen,  Zeige-,  Mittel-  und  Ring- 
Hnger  der  rechten,  bezw.  der  linken  Hand  mit  kräftigem  Staccato 
nach  abwärts  geschlagen  aber  sofort  wäeder  losgelassen.  Die  Tasten, 
von  denen  (gezählt  von  der  Mitte  aus)  die  linksseitigen  die  Punkte 
1.  2,  3,  die  rechtsseitigen  die  Punkte  4,  5.  6  herstellen,  ermöglichen 
es.  mittelst  eines  Hebelwerkes  6  stumpfe  Metallstifte  von  unten  gegen 
ein  fixes  Negativ,  das  die  Grundform  des  Braille-Systems  zeigt,  zu 
drucken.  Vor  Beginn  des  Schreibens  hat  man  den  Metallschlitten, 
dessen  Hauptteile  zwei,  mittelst  seitlich  angebrachter  Schrauben  be- 
wegliche Gummi-Walzen  und  eine  Zahnstange  sind,  ganz  nach 
rechts  zu  schieben.  Das  Schreibeblatt  (am  besten  etwas  stärkeres, 
nicht  brüchiges  Papier)  wird  dadurch  zwischen  die  beiden  Walzen 
gebracht,  dass  man  dasselbe  leicht  einschiebt  und  gleichzeitig  die 
Schrauben  gegen  sich  dreht.  Ist  der  obere  Rand  des  Papiers  mit 
der  hinteren  Spange  des  Schlittens  in  gleicher  Höhe,  so  kann  mit 
dem  Schreiben  begonnen  werden.  Das  Punkt-Relief  erscheint,  da 
es  von  unten  nach  oben  gestochen  wird,  in  der  natürlichen  Folge 
und  deshalb  können  eventuell  notwendige  Punktkorrekturen  sofort 
vorgenommen  werden,  ohne  dass  das  Blatt  herausgenonnnen  werden 
muss.  Die  Schreibzeile  enthält  im  ganzen  36  Zellen;  nach  dem  je- 
weiligen Niederschlagen  der  Tasten  rückt  die  Zahnstange  des  Schlit- 
tens um  eine  Zelle  nach  links.  Wird  die  Zeile  vollständig  ausge- 
nutzt, so  erfolgt  in  der  Zelle  32  ein  Glockenzeichen,  welches  den 
Schreiber  aufmerksam  macht,  dass    nur    mehr  4  Zellen    disponibel 
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seien.  Ist  die  Zeile  zu  Ende  s:eschriebcn,  so  dreht  man  die  seitlichen 
Sehrauhen  ein  wenige  in  der  Riclitunc^  von  sich,  bis  man  das  Ein- 
klajipen  der  Feder  vers]Hirt.  scliiebt  liieranf  den  Metallschlitten  mit 
einem  Ruck  nach  rechts  und  beschreibt  nun  die  nächste  Zeile.  Zum 
Zwecke  der  Herstellung-  eines  seitlichen  Randes  sind  am  rückwärti- 
gen 'leil  des  Schlittens  zwei  verstellbare  Hemmungen  angebracht. 
Vhc  ziemlich  weit  nach  hinten  vorstehende  Schraube  dient  dazu,  auf 
dem  Schreibeblatt  den  linksseitigen  freien  Raum  zu  schaffen;  soll  die 
Zeile  rechtsseitig  früher  zu  ImkIc  gehen,  so  rückt  man  den  an  der 
hinteren  Spange  des  Schlittens  unten  angebrachten  Schuber  ent- 
sprechend gegen  links.  Werden  beide  Hemmungen  eingestellt,  so 
lassen  sich  auch  schmälere  Blätter  ohne  Schwierigkeit  beschreiben. 

Es  empfiehlt  sich,  zuerst  den  Schüler  mit  den  wichtigsten  Be- 
standteilen der  Schreibmaschine  sowie  mit  dem  Zweck  derselben  ver- 
traut zu  machen.  Besonderes  Gewicht  lege  man  auf  die  richtige 
Hand-  bezw.  Fingerhaltung.  Die  Handhaltung  ist  dieselbe  wie  beim 
Klavierspiele.  Das  W'rweilen  der  Finger  auf  der  Taste,  nachdem 
dieselbe  bereits  niedergedrückt  wairde,  ist  nicht  zu  gestatten,  weil  da- 
durch das  Relief  der  Schrift  leiden  kann. 

Einige  Schwierigkeit  macht  dem  blinden  Schreiber  anfangs  das 
Einschieben  des  Papiers,  da  das  Schiefziehen  desselben  durch  die 
Walzen  sofort  eintritt,  wenn  das  Blatt  nicht  genau  zwischen  diesel- 
ben eingelegt  wird.  Einige  Geduld  sowohl  von  seiten  des  Lehrers 
wie  auch  von  der  des  Schülers  überwindet  auch  diese  Schwierig- 
keit. Es  empfiehlt  sich  überhaupt,  jeden  Handgriff  bis  zur  völligen 
Sicherheit  zu  üben  und  dann  erst  in  der  Uebung  weiter  zu  gehen. 
Wird  da;-  Einlegen  des  Papiers  sowie  das  Festrücken  der  Zeilen 
richtig  ausgeführt,  so  kann  mit  dem  eigentlichen  Schreiben  be- 
gonnen werden. 

Zuerst  werden  Punktier-Uebungen  in  der  Weise  vorgenommen, 
dass  bei  streng  ordnungsmässiger  Hand-  bezw.  Eingerstellung  zu- 
erst alle  6  Tasten  taktmässig  niedergedrückt  werden.  Zweck  die- 
ser Hebung  ist,  alle  6  Finger  zur  gleich  kräftigen  Arbeitsleistung  zu 
veranlassen.  Zeigt  das  I^rnkt-Relicf  die  gewünschte  Gleichmässig- 
keit.  so  tritt  der  Gebrauch  der  Spatientaste,  welche  vom  Daumen  der 
rechten  bezw.  der  linken  Hand  bedient  wird,  ein.  Hierauf  folgt  das 
Schreiben  von  Punktgruppen  unter  x\ngabe  der  Tasten  (bezeichnet 
mit  1,  2,  3,  4,  5,  6)  und  endlich  das  Schreiben  von  Buchstaben.  Auch 
jetzt  empfiehlt  es  sich,  nicht  sämtliche  Buchstaben  des  Alphabetes 
auf  einmal  vorzunehmen.  Die  Schüler  werden  schon  nach  Absol- 
vierung der  10  ersten  Buchstaben  veranlasst,  unter  Zuhilfenahme 
der  bereits  erlernten  Schriftzeichen  Wörter  zu  bilden.  Der  Zweck 
des  längeren  Verweilens  ist  der,  den  Schüler  zum  wirklich  sicheren 
Dirigieren  der  Tasten  zu  bringen. 

Aeusserst  zweckmässig  ist  es,  zu  Beginn  der  Schreibübungen 
alle  Hantierung  am  Apparat  langsam  vorzunehmen  ;  auch  hier  gilt 
der  Satz  „Hastiges  Werk  gerät  selten  wohl". 

Selbstredend  hängt  der  Schreiberfolg  vielfach  von  der  indivi- 
duellen Beschaffenheit  des  Schreibers,  von  dessen  geistiger  Begabung 
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u.  insbesondere  auch  von  dessen  manuellen  Geschicklichkeit  ab.  Er- 
fahning-sgemäss  kann  aber  g'csagt  werden,  dass  sich  bisher  an  unse- 
rer Institutsschule  kein  einziger  Zc\gling  ^gefunden  hat.  der  das 
Schreiben  mit  der  Punktierschreib-Maschine  überhaupt  nicht  erlernt 
hätte.  Dieser  Umstand  spricht  gewiss  nicht  zum  Nachteil  des  Appa- 
rates und  es  ist  wohl  zu  hoffen,  dass  die  vorliegende  Type  auch  in 
anderen  Anstalten  Eingang  finden  dürfte. 


Aus  alter  Zeit. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Blindenwesens  in  seinen   Anfängen. 

In  der  März-Nummer  des  ,,Blindcnfrennd"  \(m\  Jahre  1896  habe 
ich  eine  Vorlesung  J.  Nikolais  über  einen  ..sehr  wohl  unterrichteten 
deutschen  Blinden",  welche  im  Winter  1806  in  der  königl.  Akadenue 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  gehalten  worden  war,  veröffentlicht. 
Zur  Zeit  als  dieser  Vortrag  gehalten  wurde,  war  die  Gründung  der 
Blinden-Anstalt  in  Berlin  bereits  vollzogen  und  Direktor  Zeune  an 
der  Arbeit,  wie  dies  auch  dort  erwähnt  ist.  Sicherlich  ist  es  nicht 
ohne  Interesse,  eine  Publikation  Zeunes,  seine  neue  Wirksamkeit 
betreffend,  kennen  zu  lernen,  zumal  diese  ]\Iitteilung.  wie  ich  wohl 
mit  allein  Grunde  annehmen  kann,  die  erste  ist.  welche 
überhaupt  von  Zeune  veröffentlicht  worden  war.  Sie  wurde 
durch  die  eingangs  erwähnte  Rede  Nikolais  hervorgerufen  ;  sie  ist 
als  eine  Antwort  auf  deren  Auseinandersetzungen  anzusehen ;  ausser- 
dem deshalb  sehr  bemerkenswert,  weil  Zeune  mit  grosser  Wärme 
als  Verteidiger  Valentin  Haüy's  auftritt.  Kurze  Zeit  nach  diesem 
ersten  Artikel  lässt  Zeune  einen  Nachtrag  hierzu  erscheinen.  Auch 
dieser  soll  hier  seinen  Platz  finden.  Um  Zeunes  Darlegungen  ganz 
zu  verstehen,  muss  man  wohl  den  Abdruck  auf  Seite  40  u.  ff.  des 
Blindenfreund  vom  Jahre  1896  nachlesen.  A.  Meli. 

üeber  Blinden-ünterricht. 

(Bieslers  Neue  Berlinische  Monatsschrift,  19.  Band,  Februar  1808,  Seite  110  n.  fl.) 
Unser  ehrwürdiger  Berliner  Altvordere  Ilr.  Nicolai  hat  im  vori- 
gen Monatstück  (Jänner  Nr.  1)  anziehende  Nachrichten  über  den 
merkwürdigen  deutschen  Blinden,  Weissenburg  in  Mannheim,  ge- 
geben. Sehr  wahr  heisst  es  darin:  ,,Die  Unparteilichkeit  erfordert 
zu  bemerken,  dass  sowohl  Unterweisung  der  Blinden  in  mancherlei 
Wissenschaften  und  Künsten,  als  selbst  auch  die  Mittel  deren  sich  Hr. 
llaüy  bedient,  keineswegs  in  Deutschland  etwas  ganz  Neues  sind  .  .  . 
Wenigstens  wäre  es  nicht  das  erstemal,  dass  in  Frankreich  oder  Eng- 
land etwas  neuerfunden  worden,  das  wirklich  in  Deutschland  schon 
vor  20,  30  Jahren  erfunden  war,  und  in  mehreren  deutschen  Län- 
dern gar  nicht  unbekannt  ist  *)." 

*)  Ausser  den  beiden  von  Herrn  Nicolai  [S.  6]  angeführten  Beispielen 
aus  dem  bürgerlichen  Leben,  Kartoffelbrot  und  Reisestiefelknecht,  könnte  man 
auch  ein  wissenschaftliches  anführen.  Die  bekannten  mathematischen  Verviel- 
fältigungskreise werden  sehr  häutig  ßordaische  genannt,  ob  sie  gleich  Tobias 
Mayer  im  südlichen  Deutschland  lange  vorher  erfand. 
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So  sehr  diese  Worte  jedem  Inhaber  deutscher  Zung-e  und  deut- 
schen Sinnes  aus  der  Seele  g-esprochen  sind  ;  und  so  wahr  es  ist,  dass 
ausser  Hrn.  Niesen,  dem  Lehrer  Weissenburo-s.  auch  noch  andere 
Deutsche  vor  Pfaüy  l'.hnde  unterrichtet  liaben,  *)  so  bin  ich  doch 
dem  elirwürdigen  iiaüy  eine  Rechtfertigimg  gegen  etvvanige  Miss- 
deutung- schuldig.  Haüy  ist  ein  so  bescheidener  Mann,  dass  er  in 
seinem  Werke  Sur  la  manicre  d'instruire  les  aveugles  (das  er  zugleich 
erhaben  für  Blinde  und  auf  gewöhnliche  Art  für  Sehende  drucken 
Hess)  sowohl  Weissenburgs  als  der  Paradies  gedachte.  Er  hat  hohe 
Achtung  für  uns  Deutsche,  da  seine  trefflichsten  Schüler  Deutsche 
sind,  und  einer  derselben  Hr.  Heilmann  sogar  in  seiner  Abwesen- 
heit die  Aufsicht  über  seine  Anstalt  führte.  Er  selbst  gesteht  in 
jenem  Werke,  und  tat  es  hier  sehr  oft  mündlich,  dass  jene  deutschen 
Blinden  W.  und  P.  lange  vor  ihm  Schreiben  und  Wissenschaften 
auf  eigene  Weisen  erlernt  hätten.  Sein  Hauptverdienst  setzt  er  be- 
scheiden darin,  unglücklichen  armen  BHnden,  die  in  Paris  in  Kaffee- 
häusern zum  Gespötte  dienten  und  in  Hanswurstanzügen  Konzerte 
geben  nmssten,  einen  Zufluchtsort  errichtet  und  sie  fürs  Leben 
brauchbar  gemacht  zu  haben.  Ich  benutze  diese  Veranlassung,  zu- 
gleich einem  andern  \'or\vurfe  zu  begegnen,  den  man  Hrn.  Haüy 
öfter  hier  machte :  als  ob  er  mit  seiner  sogenannten  Telegraphie  (bei 
ihm  nicht  sowohl  Fernschreib-  als  Fernsprechkunst)  eine  Art  Markt- 
schrcierei  treibe,  und  sich  viel  darauf  einbilde.  Er  sagte  mir,  dass 
er  bloss  um  die  Trockenheit  zu  vermeiden,  davon  Gebrauch  mache, 
er  betrachtete  diese  Sache  einzig  als  Zeitvertreib.  Uebrigens  war  er 
so  wenig  von  sich  eingenommen,  dass  er  mir  beistimmte,  als  ich  ihm 
sagte,  dass  ich  in  Meiern  von  ihm  abweichen  würde.  Da  Hr.  Nicolai 
meiner  und  meiner  Anstalt  in  jenem  Aufsatze  envähnt,  so  sei  es  mir 
erlaubt,  hier  Einiges  über  Zweck  und  Art  des  Unterrichts  zu  sag-en. 
Ein  schätzenswerter  Gelehrter  aus  Süddeutschland,  der  vorigen 
Herl)st  meine  Anstalt  besuchte,  meinte:  ,,dass  die  mancherlei  Vor- 
riclitungen,  die  ich  getroffen  um  die  Blinden  auch  in  Künsten  und 
Wissenschaften  zu  unterrichten,  ganz  vergeblich  seien.  Der  Blinde 
sei  als  ein  Tier  unvollkommener  Gattung  zu  betrachten,  und  die 
Mühe  die  man  ihm  widme,  könne  man  lieber  den  Sehenden  zu  Gute 
kommen  lassen,  da  Jener  doch  den  Gipfel  der  Vollendung  nie  er- 
reichen werde.  Handarbeiten  müssten  ganz  allein  getrieben  werden; 
und  hierin  würden  freilich  die  Blinden,  vermöge  ihrer  Abgezogenheit 
von  Zerstreuungen,  etwas  X'orzügliches  leisten  können.  Ich  fürclite. 
dass  durch  solche  Denkart  der  göttliche  Funke  des  Prometheus  zu 
einem  blossen  Zunder  herabgewürdigt  wird,  der  nur  erglüht  durch 
Feuer  von  aussen,  nicht  ewig  in  seinem  Tempel  lodert  wie  der  Herd 
der  Veste.  Oder  zeigen  nicht  Scapinelli  der  feurige  Redner  *),  Saun- 
derson   der  mutige   Forscher  im   Reiche   der  Grössen,   Stanlev   der 


*)  Mein  Kollege,  Herr  Professor  Eschke,  hat  im  34.  Stück  des  Haus- 
freundes 1806  viele  merkwürdige  Nachrichten  von  Inspektor  Beseke  zu  Burg  bei 
Magdeburg  angeführt :  welcher  auch  einen  Blinden  im  Schreiben  und  Rechnen, 
Astronomie  und  Geographie  und  Musik  unterrichtete. 

**)  Ha  i  luma  nella  lingua,  sagte  von  ihm  ganz  Italien, 
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denkenide  Künstler  in  Fügting  der  Töne,  dass  auch  ohne  das  Licht 
der  Sonne  zxi  schauen,  der  Geist  sich  zum  ewigen  Lichte  erhebt?  Ich 
übergehe  Homer.  Ossian.  Mihon.  Gahlei,  Euler  und  Andere,  deren 
Leber,  entweder  mit  jener  beiden  Ersten  noch  im  Dunkel  liegt,  oder 
deren  Gesicht  schon  verloren  ging,  als  ihr  Geist  schon  gebildet  war. 
Doch  was  bedürfen  wir  der  entferntem  Beispiele?  In  meiner  noch 
beschränkten  Erfahrung  kam  mir  ein  Knabe  vor,  der  an  Tiefe  des 
Gemüts,  an  Kraft  des  Geistes,  wohl  viele  Sehende  beschämt.  Er, 
der  erste  meiner  Zöglinge,  seit  fast  3  Jahren  blind,  hatte  während  die- 
ser I'insterniss  mit  langer  Weile  gekämpft ;  sein  unruhiger  Geist 
hatte  in  ländlicher  Ruhe  keine  Nahrung  gefunden.  Sollte  auch  die- 
ser als  ein  Tier  niederer  Gattung  zu  maschinenmässiger  Arbeit  ver- 
danmit  sein?  Der  Zweck  der  Erziehung  bei  den  Blinden  und  bei 
Sehenden  ist  derselbe:  Entwicklung  aller  ihrer  Kräfte;  nur  in  Hin- 
sicht der  Art  des  Erziehens,  sind  bei  Jenen  die  übrigbleibenden  Sinne 
desto  mehr  zu  schärfen.  Das  Leben  ist,  gleich  der  geheimnisvollen 
Kraft  des  meererzeugten  Elektrums,  ein  stetes  Ausströmen  und  Ein- 
strömen der  äussern  und  innern  Welt.  Eine  Hauptpforte  jener 
Wechselwirkung  ist  den  Blinden  verschlossen  ;  die  übrigen  müssen 
desto  weiter  geöffnet  werden. 

Allerdings  halte  ich  Handarbeiten  für  sehr  nötig;  einmal  weil 
sie  da.^  Getast  ausbilden,  den  Hauptstellvertreter  des  Gesichts ;  dann 
weil  sie  den  Blinden  Quellen  des  Erwerbes  werden  können.  Des- 
wegen lernen  auch  meine  Zöglinge  Netzmachen.  Stricken,  Klö])])eln. 
Strohflcchten;  und  Netze,  Geldbeutel,  Schnüre,  sind  in  der  Anstalt 
immer  für  Kauflustige  vorrätig.  Zeigt  aber  irgend  ein  Zögling 
den  Wunsch  nach  höherer  Ausbildung,  so  führe  ich  ihn  vor  allem 
auf  die  verschiedenen  Ausdehnungen  des  Raums.  Ganz  mit  Pesta- 
lozzi, dem  Tiefdenkenden,  einverstanden,  suche  ich  ihm  eine  leben- 
dige innere  Anschauimg  von  Form  zu  geben.  Die  mathematischen 
Flächen  habe  ich  selbst  von  dünner  Pappe  ausgeschnitten,  die  ein- 
fachsten Körper  von  unserm  geschickten  Tischler  Hrn.  Tieder  in 
Holz  arbeiten  lassen.  Aus  den  einfachen  Formen  entwickele  ich 
dem,  der  Lust  hat  zum  Schreiben,  die  Form  der  Buchstaben.  Diese 
sind  von  Pappe  ausgeschnitten,  und  um  beim  Schreiben  die  Zeilen 
gerade  tmd  gleichweit  abstehend  zu  machen,  besondere  Schreib- 
kasten mit  Drähten  quer  überzogen.  —  Von  da  gehe  ich  zur  h'orm 
der  Erde  als  einer  Kugel  über,  immer  ausgehend  von  den  einfachen 
mathematischen  Figuren.  Und  hier  sei  es  mir  erlaubt.  Einiges  über 
Pestalozzis  *)  und  Haüys  Methode  zu  erinnern.  Der  ehrliche 
Schweizer  scheint  was  die  Erdbeschreibung  betrifft,  seinen  eigenen 
Grundsätzen  untreu  geworden  zu  sein,  indem  er,  und  die  ihm  nach- 
ahmen, hier  den  einpfropfenden  und  tötenden  Weg  statt  des  ent- 
wickelnden und  lebendigen  geht.  Den  Kindern  werden  nämlich 
eine  unmässige  Menge  Namen  von  Meeren  und  andern  Gewässern 
vorgebetet,  die  einmal  wegen  ihrer  Trockenheit  den  Geist  erschlaf- 
fen und  töten,   dann   aber  höchst  willkürlich   und  blosse   logische 

*)  Vielmehr  Tobler's  der  nach   Herrn  v.  Türk  den    geographischen  Unter- 
richt hat. 
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Spielerei  sind,  da  kein  Schiffer  oder  wer  sonst  mit  dem  Meere  zu 
tun  hat,  dieselben  keimt.  Das  Meer  ist  nicht  viel  anders  als  die 
Luft,  ewi^^  wogend  und  in  einander  fliessend.  Soll  einmal  das  Flie- 
ssende und  Schwankende  die  (Irundlag-e  sein;  warum  wird  da  nicht 
um  stren_c^  ^gleichförmig"  zu  verfahren,  von  den  Hauptteilen,  Unter- 
teilen. Xebenteilen  der  Luft  ausja^egangen?  Warum  stellte  sich 
Tobler  nicht  lieber  im  Geist  Pestalozzi's,  auf  den  Stan{l])unkt  der 
Mathematik,  zeigte  Pole,  Aecjuator,  Länge,  Pireite  ;  und  iKitte  dann 
statt  Namen  einzutrichtern.  <lie  Zöglinge  selbst  beobachten  lassen. 
wie  viele  Ländermassen  (Kontinente)  sie  bemerkten,  wie  sie  gestaltet 
wären,  wo  ihr  höchster  Punkt  sei,  wie  sich  dieser  nach  allen  Seiten 
verflache?  So  hätten  die  Zöglinge  gleichsam  den  Knochenbau  der 
uralten  Mutter  Erde  angeschaut,  als  wären  sie  in  die  heitern  (jegen- 
den  eines  andern  Irrsterns  versetzt.  Die  Städte,  und  ganz  zuletzt 
die  politischen  Linteihmgen,  wären  dann  sehr  leicht  einzuschalten, 
und  machten  gleichsam  das  I'^leisch  aus.  sowie  das  Gewässer  das 
Blut.  Auch  der  gute  llaüy  hatte  keinen  ganz  festen  Gang  in  der 
Erdbeschreibung.  *)  Er  machte  die  politischen  Einteilungen  zur 
Hauptsache,  und  seine  Landkarten  hatten  die  Grenzen  der  Länder, 
und  bei  l''raid<reich  sogar  die  (iränzen  der  einzelnen  Departements 
unnifdu. 

Allein  bei  dem  Wechsel  alles  politischen  Gemeinwesens  zumal 
zu  unserer  Zeit,  haben  die  Sehenden  schon  Mühe  genug,  die  vielen 
Grenzberichtigungen  richtig  aufzufassen :  die  Blinden  sollte  man 
noch  melir  damit  verschonen.  Ich  habe  zum  geographischen  Unter- 
richt eine  grosse  Erdkugel  aus  Pappe  4  Fuss  im  Durchmesser  (noch 
etwas  grösser  als  Hrn.  Piamanns),  worauf  mit  einer  Gipsmasse  Län- 
de* und  Gebirge  erhaben  dargestellt  sind.  Zum  noch  grrisseren 
Unterschiede  habe  ich  feinen  Sand  nass  darauf  gestreut,  sodass  da 
Land  vom  Gewässer  nicht  bloss  durch  seine  ICrhabenhcit,  sondern 
auch  dmch  seine  Rauhigkeit  absticht.  Die  vorzüglichsten  Städte 
habe  ich  durch  Stückchen  Tuch  angezeichnet,  die  Flüsse  sind  ein- 
gekratzt. [Politische  Grenzen  fehlen  ganz.  Ich  gebe  die  Länder 
iiacli  natürlichen  liestimnumgen  an.  als  etwa:  Pyrenäenhalbinsel, 
Alpenhalbinsel.  Hämuslialbinsel,  Westrheinländer.  ( )strheinländer, 
Karpathenländer.  u.  s.  w.  Fragen  meine  Zrigiinge :  wie  weit 
geht  Deutschland?  so  sage  ich  ihnen:  es  liegt  zwischen  dem 
Rhein  l>is  ungefähr  zur  Oder.  v(in  den  Ali)en  l)is  zum  Riesen- 
gebirge. Provinzenkenntnis  ist  für  einen  Plinden  ganz  überflüssig. 
Auf  diese  Art  trage  ich  auch  tastbar  die  Geschichte  vor.  indem  ich 
fühlen  lasse,  wie  nach  und  nach  die  Menschen  von  Hochasien  aus  sich 
immer  Aveiter  verbreiteten.  Denn,  was  durch  die  zehn  Augen  der 
Fingerspitzen  ihnen  in  die  Seele  k(unmt,  haftet  fester  als  was  sie 
bloss  hören  ;  gerade  wie  bei  uns  Sehenden  das  Liesicht  fester  knüpft 
als  das  Gehör :  weswegen  die  Karten  von  Kruse  und  der  Strom  der 
Zeit  von  Strack,  vortreffliche  Flülfsmittel  zur  anschaulichen  Kennt- 
niss  der  Geschichte  sind.     \'on  dem   Menschen    und    seiner  T^orm. 


*)  Er  war  so  ohne  Ansprüche,  dass  er  mir  hierin  beitrat. 
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p^ehe  ich  zu  den  Tierformen  Ü1)cr:  und  hier  leisten  mir  die  Samm- 
hmgen  der  hiesif:;-en  Tierarzneisehcn  und  des  llrn.  (irafen  von  1  doi- 
mannsegg  vortreffHche  Dienste. 

An  Anselning  der  Zahlenverhältnisse,  kann  man  wohl  keinen  an- 
deren Weg  gehen  als  Pestalozzi's.  Die  von  Hrn.  Nicolai  angeführte 
Rechenmaschine  Weissenbnrgs  könnte  ich  noch  mit  der  von  Sann- 
derson  A^ermehren.  welche  Diderot  in  ,.snr  les  aveugles"  angibt,  und 
welche  ich  in  einem  ^^'erkcheI1  ztmi  I besten  meiner  Anstalt  näch- 
stens meinen  Mitbürgern  vorlegen  will.  .Mlein  auf  solche  Maschi- 
nen halte  ich  deswegen  nicht  gar  s<>  viel,  weil  sie  die  Originalität 
des  Zöglings  stören,  ich  gebe  ilini-n  li(')lzerne  Würfel  zum  Rech- 
nen; denn  nur  ilas  Zahlen-  nicht  das  Ziffernrechnen  führt  zur  Innern 
Anscliauung.  und  der  Zögling  bekronnit  da  wirklich  eine  Zahl  in  die 
Faust.  Dabei  dienen  diese  Würfel  noch  zu  manchen  geometrischen 
Versuchen.  Will  der  Zögling  weiter  vorwärts  dringen,  so  wird  er 
sich  schon  sell)St  Wege  bahnen,  reln-rdies  zeigt  das  bekannte  Bei- 
spiel des  Meyers  Fullor,  bis  zu  welcher  erstaunungswürdigen  Fer- 
tigkeit das  Kopfrechnen  sich  bringen  lässt ;  und  so  kann  der  blinde 
Kopfrechner  ohne  eine  besondere  Rechenmaschine  nach  Weissen- 
burg,  .Saunderson,  v.  Baczko  u.  s.  w.,  oder  einem  Zifferkasten  nach 
?Iaüy  mit  sich  herumführen,  sagen,  wie  Simonides  sagt :  Omnia  mea 
mecum  porto. 

Was  die  Schallverhältnisse  betrifft,  so  ist  der  Schall  entweder 
artikuliert  oder  unartikuliert.  Jener  heisst  Sprache,  und  in  An- 
sehung des  Unterrichtes  darin,  findet  bei  Blinden  und  Sehenden 
kein  grosser  Unterschied  statt.  Dieser  ist  der  heiligen  Cäcilia  er- 
heiternde Kunst,  der  süsse  Trost  der  armen  Blinden  in  ihrer  langen 
Nacht.  Vv'as  den  Tauben  die  Plastik,  ist  ihnen  die  Rhythmik,  eine 
Lethe  für  Entbehrung  der  fehlenden  Pforte  zum  Mikrokosmus. 
Flöte  und  Klavier  ziehe  ich  bei  Blinden  anderen  Instrumenten  vor: 
sie  verderben  weder  das  feine  (^etast,  wie  Geige,  Harfe,  Guitarre, 
noch  ist  Begleitung  dabei  so  niitig.  Ich  habe  übrigens  so  wenig 
erhabene  Noten  als  Lettern,  weil  (heser  W'eg  langweilig  und  von 
keinem  grossen  Umfang  ist.  Nächst  (ietast  und  Gjehcir  ist  auch  Ge- 
rucdi  für  den  Blinden  sehr  wichtig,  l'eber  Metalle,  Gesteine  selbst 
B.ücher  kann  der  (ieruch  entscheiden.  Ich  nah.m  einen  meiner  Zög- 
linge auf  die  kTmigl.  Bibliothek,  liess  ihn  luehrere  englische  und 
französische  Büclicr  anriechen,  imd  sehr  richtig  sagte  er:  der  vn^- 
ländisclie  Nationalgeruch  sei  herbe  der  französische  fade. 

Das  moralische  und  ästhetische  entwickelt  sich  scIkmi  von  selbst 
unter  dem  kräftigen  Klange  deutscluT  Dichterwcrke.  Man  be- 
wahre den  .Sch("issling  nur  \ov  bi'jsem  Winde,  so  wird  das  (Inte  \on 
selbst  kommen. 

Zuletzt  noch  etwas  über  die  so  oft  gesagte  und  auch  von  Hrn. 
Nicolai  angeführte  Behauptung,  dass  Blinde  i<'arben  fühlen  kcnmen. 
Sie  lässt  sich  bejahen  und  \-erni'inen,  je  nachdem  man  don  .\usdi-ucl-; 
Farbe  ninnnt.  .Soll  er  den  groben  l'"arl)estoff  liedeiUen,  so  bejahe  ich 
es;  denn  z.  B.  dif  schwarzen  Zeuge  fühhn  sich,  weil  sie  beim  Fär- 
ben mehr  gebrannt  werden,  rauher  an,  andere  kann  man  vielleicht 
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durch  Geruch  unlerschcidcn.  Soll  aber  die  feine  BereclinunjT:  der 
Lichtstrahlen  j^enieint  sein,  so  läui^ne  ich  es;  man  niüsste  denn 
schwar/.es  und  weisses  'l'uch  dem  l)remien<len  Sonnenschein  aus- 
setzen, wo  freilich  das  Schwarz  sich  durch  f:;;^rössere  Wärme  offen- 
baren wird.  Will  man  den  X'ersuch  gründlich  anstellen,  so  führe 
man  einen  solchen  h'arbenfühler  in  eine  dunkle  Kannner,  t^ebe  ihm 
nicht  etwa  Tuch  oder  Zeuf^^,  sondern  Porzellantäfelchen  enler  Blu- 
menblätter von  mehreren  h'arben  zum  iJetasten.  Hrn.  liaüy,  bei  sei- 
ner ausgebreiteten  [Erfahrung,  ist  noch  kein  Beispiel  eines  I'arben- 
fühlers  vorgekonmien,  untl  mir,  bei  meiner  weit  eingeschränkteren, 
sind  nun  schon  4  r)eis])iele  vorgekommen,  wo  Blinde  im  Rufe  stan- 
den, Farben  zu  fühlen,  und  es  nicht  konnten.  Eitelkeit  von  Seiten 
der  Blinden,  und  Sucht  zum  Wunderbaren  von  Seiten  der  Sehentlen, 
haben  nur  zu  oft  solche  (ierüchte  veranlasst  *).  Hr.  Professor  von 
Baczko  in  Königsberg,  in  seinem  Werk  über  die  P)linden,  zwaMfek 
auch  an  seiner  Möglichkeit.  Ausser  Hrn.  Xicolai  erzählte  mir 
Hr.  Professor  Kiesewetter  von  einem  Farbenfühler  aber  auch  blos 
an  Tuch. 

Icli  habe  meinen  ]\Iitl)ürgern  meine  Meinung  vorgelegt ;  mögen 
sie  mir  die  ihre  sagen.  Firn.  Xicolai  danke  ich  hier  «iffentlich  für 
seine  Güte  für  mich  und  meine  .Anstalt. 

Doktor    Zeune 
Direktor  der  Königlichen  Blindenanstalt. 


Nachtrag  über  Blindenunterricht. 

(Biestlers  Neue  Berlinische  Monatsschrift.      20.  Band.     Julius    18:)8.     S.  30  u.  S. 

Da  ich  in  meinem  vorigen  Autsatze  (Februar  Nr.  3)  zweier 
ehrwürdiger  X^amen  mit  mehreren  erwähnte,  so  sei  es  mir  erlaubt 
über  beide  hier  noch  etwas  nachzuholen.  In  Hinsicht  Haüy's  ver- 
weise ich  diejenigen,  die  ihn  nicht  selbst  während  seiner  Anwesen- 
heit in  dieser  Stadt  sehen  konnten,  auf  das  sehr  wohlgetroffene 
Bildnis  desselben  von  Hrn.  Baron  Haller  von  Hallerstein,  das  er 
mir  zu  überschicken  die  Güte  hatte.  ^lan  wird  aus  seinen  edeln 
Zügen  gleich  wahrnehmen,  wie  wenig  der  A'orwurf  einer  kleinen 
Gallischen  Windbeutelei  ihm,  dem  guten  Xormannen.  zuk(^mmt.  — 
Recht  artig  hat  Hr.  ^•on  Haller  unter  dem  X'amen  \  alentin  Haüy 
in  leichten  Umrissen  das  IWld  des  liischofs  \'alentin  angebracht; 
wie  er  seiner  Tochter  (damals  hatten  die  Biscli("ife  noch  Töchter) 
das  Gesicht  wiedergibt. 

Ich  darf  hier  noch  wohl  auf  einige  Unterschiede,  worin  ich 
von  dem  ehrlichen  \alentin  abweiche,  aufmerksam  machen,  um  da- 
durch zugleich  die  häufig  wiederkehrenden  Fragen,  die  von  denen, 
welche  meine  .\nstalt  besuchen,  getan  werden,  zu  beantworten. 
Sie  betreffen  einmal  die  erhalienen  lUichstalien,  Noten  und  Ziffern, 
kurz  das  tastbare  Lesen  ;  dann  aucli    Haüy's  allgemeines   .\l])habel. 

*)  M.Tn  vergleiche  hierbei,  was  höchst  scharfsinnig  über  die  Täuschung 
beim  Hören  entwickelt  ist  von  Herrn  Direktor  Pfingsten,  und  ausgezogen  steht 
in  der  B.  Monatsschrift  1803  Junius  S.  402  folgg. 
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Jene  Buchstaben  sind  bei  Blinden  von  doppelter  Anwendbarkeit.  Sie 
können  dienen,  um  ihnen,  nachdem  sie  vorher  eine  Kenntnis  iler 
Elementarlaute  haben,  beim  Schreiben  eine  tastbare  Anscliauun^ 
von  der  Form  der  Buchstaben  geben ;  und  dazu  habe  ich  selbst  aus 
dicker  Pappe  welche  geschnitten,  die  in  der  Schreibmaschine  aufge- 
klebt sind,  nach  der  Entwicklung  aus  den  einfachen  matliematischen 
Linien  und  so  nach  dem  Fortschreiten  zum  Zusaimnengesetzten 
aufeinander  folgend.  Aber  sie  können  auch  dienen  zum  Druck  von 
Blindenschriften,  und  in  dieser  Hinsicht  halte  ich  ihre  Anwendung 
für  nutzlos.  Haüy  hat  seit  nun  einem  \'ierteljahrhundert  nicht  mehr 
als  drei  Bücher  mit  erhabenen  Lettern  drucken  lassen :  einen  Aus- 
zug aus  Wailly's  französischer  Si)rachlehre,  einem  Religionskate- 
chismus, und  einem  Aufsatz  über  Art  der  Blindenunterrichte.  Jedes 
einzelne  der  Bücher  würde  ungefähr  höchstens  3  Bogen,  sowie  diese 
Monatsschrift  gedruckt,  ausmachen,  macht  aber  mit  den  erhabenen 
Lettern,  die  natürlich  grösser  sein  und  weiter  von  einander  entfernt 
sein  müssen,  und  wo  bloss  eine  Seite  bedruckt  wird  und  die  Rück- 
seiten zusammengeklebt  werden,  einen  dicken  Quartanten  aus.  Wel- 
chen Raum  würde  also  eine  solche  Blindenbibliothek  einnehmen? 
Die  Bibel,  gedruckt,  würde  das  grösste  Zimmer  ganz  allein  bis  an 
die  Decke  füllen.  Und  wie  lange  müsste  der  arme  Blinde  darüber 
lesen?  Er  brauchte,  wenn  er  von  früh  bis  Abend  tastete,  die  Zeit 
des  Essens  abgerechnet,  wenigstens  20  Jahre,  also  fast  ein  Mertel- 
jahrhundert  und  die  beste  Zeit  seines  Lebens.  Wie  weit  schneller 
und  doch  eindringender  ist  hier  nicht  die  Mitteilung  durch  das  Cie- 
hör?  l)erselbe  Fall  ist  es  mit  den  Reliefnoten.  Nachdem  ich  den 
Blinden,  wie  beim  Buchstabieren  die  Elementarlaute  erst  innerlich 
hörbar,  so  hier  auf  dem  Instrumente  die  Namen  der  Töne  bekannt 
gemachl  habe,  sage  ich  ihnen  dann  entweder  die  Noten  vor,  oder 
lasse  sie  die  Melodie  hören,  und  dieselbe  nachbilden,  wodurch  sie 
sich  m  den  Tönen  gleichsam  (orientieren  lernen.  Die  erhabenen 
Ziffern  k'önnen  auch  wieder  dienen:  einmal  zum  Schrcilien.  und  da- 
zu habe  ich  sie  auch  von  i'a])pe;  oder  zum  Rechnen,  und  dann  wird 
es  zum  toten  Rechnen,  statt  des  lebendigen.  Pestalozzis  Weg  ist 
wohl  hier  der  richtige,  statt  der  willkürlichen  Ziffern  wirkliche  Zah- 
len in  die  Hände  oder  vor  die  Augen  zu  legen,  und  so  eine  innere 
Anschauung  von  den  Za-hlenverhältnissen  zu  erwecken.  Fiaben  sie 
diese,  so  mache  ich  sie  mit  unserm  Dezimalsystem  der  Ziffern  be- 
kannt, durch  die  einfache  sogenannte  russische  Rechenmaschine 
(deren  eine  Hr.  Jacobi  so  gütig  war  meiner  Anstalt  zu  schenken) 
wo  bekanntlich  mehrere  Drähte  sind,  jeder  mit  10  Korallen,  welclie 
I^rähte  Einer,  Zehner,  Hunderte,  Tausende  bedeuten.  L'nd  haben 
sie  nun  wieder  den  (jeist  des  Dezimalsystems  gefasst,  so  lehre  ich 
ihnen  erst  die  willkürlichen  Zeichen,  wozu  ich  die  von  Papjie  aus- 
geschnittenen Ziffern  brauche.  -  -  Das  sogenannte  allgemeine  Alpha- 
bet dti^  guten  llaüy,  oder  vielmehr  sein  iWlderalphabet.  ist  für  die 
kauderwälsche  französische  Schreibart  allerdings  gut;  für  uns  Deut- 
sche, die  vernünftigerweise  weder  die  Töne  verschlucken  noch  ver- 
drehen, ist  es  unnütz. 
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Jetzt  auch  noch  einige  Worte  über  den  biederen  Pestaluz.  Auch 
von  ihm  haben  wir  eine  recht  «^^ute  Abbildung-  durch  unsern  Herrn 
Professor  Subitz  in  Holz  geschnitten,  wo  für  die  (ieschichte  dieser 
Kunst  die  sogenannten  Kreuzlagen  oder  Schraffierungen  merkwür- 
dig sind.  So  sehr  ich  übrigens  mit  meinem  hochachtbaren  Lehrer 
und  }>cund  Hrn.  Professor  Fichte  über  die  Trefflichkeit  des  Pesta- 
lozzischen  Unterrichtes  einverstanden  bin,  so  sehr  ist  er  mit  mir  über 
den  unrichtigen  Gang  von  Toblers  geographischem  einig.  Soll  eine 
lel)cndigc  Anschauung  hier  erzeugt  werden,  so  muss  der  Schüler 
die  Erde  entstehen  sehen,  sie  selbst  in  seiner  inneren  Welt  erschaf- 
fen. Von  dem  Begriff  einer  Kugel  muss  hier  ausgegangen  werden, 
der  Abplattung  durch  Umschwung,  der  Unebenheit  durch  Schei- 
dung des  Flüssigen  vom  Festen ;  und  so  wie  hiernach  die  Erde 
Leben  l)ek()mmt,  so  bekönnnt  auch  die  Erkenntniss  Leben.  Dieser 
sclK')i)ferische  Gang  oder  um  einen  bekannten  griechischen  Aus- 
druck zu  brauchen,  dies  egenetische  Methode  führt  also  zuerst  zur 
mathematischen  Geographie ;  und  da  Mathematik  nach  Pestalozzi 
die  Grundlage  aller  Formanschauungen  ist,  so  meinte  ich  im  vori- 
gen Aufsatze,  und  meine  es  noch,  dass  sie,  um  streng  (konsequent) 
zu  verfahren,  bei  Pestalozzi  den  Anfang  machen  müsste,  nicht  aber 
das  Ende. 

Berlin.  Zeune. 


Personalnachrichten 

—  Hochw.  Monsignore  Dominik  Ringeisen,  Stifter  und 
Superior  der  St.  Josefs-Kongregation  und  Pfarrer  von  Nosberg,  ist 
am  4.  Mai  d.  J.  gestorben. 

—  Die  durch  Abreise  des  Lehrers  Alewes  nach  Java  freigewor- 
dene Lehrerstelle  ist  dem  Lehrer  Niessen  —  bislang  in  Chödes,  Kreis 
Malmedy,  angestellt  —  übertragen  und  derselbe  am  Beginn  des 
neuen  Schuljahres,  dem  18.  April  er.,  durch  Direktor  Baldus  in  sein 
Amt  eingeführt  und  für  den  rheinischen  Provinzialdienst  verpflichtet 
worden. 

—  Wie  aus  Purkers'dorf  gemeldet  wird,  wurde  der  Direk- 
tor der  Landes  blindenanstalt  dortselbst,  Fried- 
rich Endlicher,  veranlasst,  binnen  drei  Tagen 
d  '  e  A  n  s  t  a  1 1  z  u  verlassen.  An  seiner  Stelle  w  urde  der  Haupt- 
iehrer   L  i  b  a  n  s  k  v   bereits   ernannt. 


IIÖ 


Mitteilung^eti. 

I. 

Der  Vorstand  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  die  lUinden  der 
Rheinprovinz  hat  beschlossen,  die  Generalversammlung^  des  Vereins 
gleichzeitig'  mit  der  Einweihung  der  neuen  Blindenwerkstätte  a  m 
1  8.  ]M  a  i  er.  i  n  D  ü  r  e  n  abzuhalten.  Die  Generalversammlung 
tagt  in  der  neu  erbauten  200  Quadratmeter  grossen  T  u  r  n  li  a  1  1  e 
der   r>  1  i  n  d  c  n  a  n  s  t  a  1  t  und  liat   folgende  Tages  o  r  d  n  u  n  g  : 

].  Bericht  ül)er  den  Stand  und  die  'l'ätigkeit  des  \' er  eins 
über  das  \'  e  r  e  i  n  s  v  e  r  m  ö  g  e  n  mit  R  e  c  h  n  u  n  g  s  a  b  - 
s  c  h  1  u  s  s   für  19  0  3  und    Haushalt  s  p  1  a  n    für   1904. 

II.  Bericht  über  den  Stand  und  die  Wirksamkeit  des  ,,A  n  n  a - 
h  c  i  m  s"  mit  R  e  c  h  n  u  n  g  s  a  1)  1  a  g  e  pro  19  0  3  und  \'  o  r  - 
s  c  h  1  ä  g  e  für  1  9  0  4. 

in.  W  e  r  k  s  t  ä  1 1  e  n  b  e  r  i  c  h  t  und  R  e  c  h  n  u.n  g  s  a  b  1  e  - 
g  u  n  g  für  das  Jahr  19  0  3  mit  dem  Etat  für  1904. 

IV.  Neuwahl  für  ausscheidende  Vorstandsmitglieder. 

V.  Bericht  über  die  Fürsorge  für  die  entlassenen 
B  i  i  n  d  e  n. 

VI.  Verschiedenes. 

Zu  der  sich  anschliessenden  Einweihungsfeier  der  neuerl)auten 
Blindenwerkstätte  werden  Einladungen  ergehen,  denen  zweifelsohne 
Behörden  und  Private  in  grosser  Zahl  folgen  werden;  ist  doch  der 
Elindenfürsorgeverein  wohl  der  populärste  Wohlfahrtsverein  der 
Rheinprovinz,  eingeführt  in  Stadt  und  Land  ;  gekannt  in  allen  .Schich- 
ten der  Bevölkerung. 

Die  hochentwickelte  Industrie  unserer  Provinz  bedingt  leider 
manche  durch  Unfall  erzeugte  S])äterl)lindung.  ?klänner  aber  im 
Alter  von  20  und  mehr  Jahren  gehören  nicht  in  die  lUinden-Unter- 
richtsanstalt  und  so  ergab  sich  für  uns  die  X^otwendigkeit  zur  Er- 
richtung der  „Werkstätte"',  die  neben  ausgebildeten  Gesellen  auch 
späterblindete   Lehrlinge   beschäftigt. 

Das  Gebäude  ist  in  unmittelbarer  Nähe  der  Blindenunlerrichts- 
anstalt  auf  Provinzialeigentum  errichtet,  für  50  Arbeiter  eingerichtet 
und  hat  bei  einer  Frontlänge  von  33  Metern  und  einer  Tiefe  von  17 
Metern  einen  Kostenaufwand  von  130  000  Mk.  verursacht.  Die  neue 
Anstalt  präsentiert  sich  als  stattliches  Gebäude  am  Nordende  Dürens, 
ebenbürtig  dem  ,, Annaheim"  im  Süden  der  Stadt  —  beides  würdige 
Denkmäler  rheinischen  o])ferfreudigen   liürgersinnes. 
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L^nter  Hinweis  darauf,  dass  in  der  nächsten  Cieneralversannn- 
lung  wiederum  ein  auf  3  Jahre  l)erechnetes  Druckprogrannn  zu- 
sammenzustellen ist,  werden  die  Kollegen,  insbesondere  die  An- 
staltsvorstände,  hierdurch  ersucht,  ihnen  geeignet  ersclielnendc 
Druckwerke  dem  \'orstande  bis  zum  2  5.  Mai  d.  J.  gütigst  in  A^Dr- 
sclilag  zu  bringen. 

Hannover,  den  2.  Mai  1904.  Der  Vorstand. 

J.  Mohr. 
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Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Imposante  Zahlen  weist  die  in  Paris  von  der  Association 
Valentin  Ilaüy  unterhaltene  Uibliüthek  Braille  auf,  wobei  allerdings 
der  Umstand  in  Betracht  konnnt.  dass  eij^entlich  Paris  hVankreich 
ist  und  ausser  dieser  keine  nennenswerte  lilindenl)il)liothek,  wenn 
überhaupt  eine  in  hVankreich  existiert.  DieBiblioth.ekumfasst  gegen- 
wärtig 10250  Bände  und  zählt  700  Mitarbeiter.  Die  Zahl  der  zur 
^'c^sendung  der  Bücher  in  die  Provinz  benötigten  Postpakete  betrug 
1260  mit  über  10  000  Bänden.  Für  die  Leser,  die  die  Portospesen 
nicht  auf  sich  nehmen  wollen  oder  können,  bestehen  an  verschiede- 
nen Orten  39  Depots. 

—  Der  jedes  zweite  Jahr  veranstaltete  Kongress  der  amerikani- 
schen Blindenlehrer  findet  in  diesem  Jahre  im  Anschlüsse  an  die 
Weltau.^stellung  zu  St.  Louis,  Minnesota  am  20.,  21.  u.  22.  Juli  statt. 

—  Der  soeben  erschienene  68.  Jahresbericht  des  Blinden-Tnsti- 
tuts  in  New-York  enthält  ii.  a.  eine  Liste  der  zu  Louisville  (Ken- 
tucky) im  American  Printing  House  u.  zw.  im  New-York  Punkt- 
system bis  jetzt  hergestellten  Druckwerke.  Von  Musikalien  abge- 
sehen weist  dieses  \^erzeichnis  über  vierthalbhundert  Werke  mit  rund 
500  Bänden  auf.  Achtung  gebietend  ist  der  Stand  der  unter  dieser 
Zald  vertretenen  wissenscliaftlichcn  Werke.  Ausser  rund  40  nnisik- 
theoreti:^chen  und  musikgcschichtliclien  Schriften,  denen  die  Auf- 
zählung einer  mächtigen  Reihe  (zumeist  sehr  billiger  Musikalien) 
f(.)lgt.  finden  wir  Geschichten  der  englischen,  deutschen  und  römi- 
schen Literatur,  Caesars  Coinmentarien  (lateinisch),  eine  dreibändige 
lateinische  Grammatik  (Preis  lOYo  Dollars  also  42  Mark) ;  eine  drei- 
bändige Psychologie  von  William  James ;  ferner  Grundzüge  der 
Astronomie,  Physik,  Geologie,  eine  zweibändige  populäre  Chemie. 
Für  Mathematik  erhält  der  junge  blinde  Amerikaner  so  ziemlich 
alles,  was  der  Lehrstoff  unserer  Gymnasien  erfordert :  Lehrbücher 
der  Planimetrie.  Stereometrie  und  Trigonometrie,  aber  auch  eine 
zwe:l)ändige  Algebra  und  nicht  nur  die  Tafeln  der  gewöhnlichen 
dekadischen  sondern  auch  der  Logarithmen  der  vier  trigonometri- 
schen Functionen.  Noch  sei  eine  zweibändige  Physiologie  (von 
Ifuxley)  genannt.  Die  schöne  Literatur  tritt  verhältnismässig  zu- 
rück, doch  vermag  man  auch  hier  sehr  weitgehenden  Bedürfnissen 
Kf  rhnung  zu  tragen.  ^L 

—  Die  königliche  Normal-Schule  und  ]\Iusikakademie  für 
I '.linde  (Royal  Normal  College  and  Academy  of  Music  for  the  Blind) 
zu  Upper  Norwood  bei  London  kann  auf  das  bisherige  Ergebnis 
ihrer  Tätigkeit  stolz  sein.  Gelegentlich  eines  Aufrufes,  zur  Löschung 
einer  noch  auf  der  Anstalt  lastenden  Pfandschuld  von  15  000  Pfund 
l'eizutragen,  wird  hervorgehoben,  dass  89  Prozent  der  Zöglinge  der 
1872  gegründeten  Anstalt.  Männer  und  Frauen,  vollständig  unab- 
hängig ihren  Lebensunterhalt  eiwerben  mit  einem  Jahreseinkonmicn 
von  ea— 400  Pfund  d.  i.  von  1440—9600  Kronen" oder  1200—8000 
Mark.  ' 


—  Washingtons  Geburtsta<T^,  der  22.  Februar,  wurde  in  der 
IMincicnanstalt  zu  Boston  mit  der  Aufführnui;-  von  Shakespeares 
,,Wie  es  Euch  gefälk"  durch  (he  älteren  niännhchen  Zcii^Hnge  ge- 
feiert. In  der  durch  einen  kürzhch  voUendeten  Zubau  gescliaffenen 
Festhalle,  die  bei  320  Sitzplätzen  gedrängt  voll  war,  fand  die  Dar- 
stellung ungeteilten  Beifall.  Die  Zeitungen  bezeichnen  sie  als  die 
weitaus  beste  Dilettanten-X'orstellung  dieses  Stückes.  Das  Stück 
wurde  mit  einer  einzigen  Unterbrechung,  die  der  verdiente  Leiter 
der  Anstalt  Michael  Anagnos  zu  einer  Rede  über  den  ethischen  und 
volkserziehlichen  Wert  des  Theaters  nützte,  im  Stile  der  Königin 
Elisabeth  aufgeführt  und  errang  solchen  Erfolg,  dass  die  Auffüh- 
rung, die  zugunsten  der  nach  dem  Gründer  der  Anstalt  benannten 
Howe  Memorial  Association  sattfand,  im  April  wird  wiederholt 
werden.  M. 

—  Die  Druckerei  des  rheinischen  Blindenfürsorgevereins  zu 
l^ürcn  hat  von  dem  Herrn  Unterrichtsminister  den  Auftrag  er- 
hallen. 2  Exemplare  des  in  Punktschrift  hergestellten  Werkes :  „Die 
Siegesallee,  amtlicher  Führer  durch  die  Standbildergruppen"  zur 
Weltausstellung  in  St.  Louis  einzusenden.  Dieselben  sind  als  Pracht- 
bände bereits  an  die  Versandtstelle  abgegangen. 


Literatur. 

—  Statuten  des  Vereins  zur  Erziehung,  bezw.  Beschäftigung  und 
Versorgung  von  Blinden  in  Böhmen  unter  dem  Xamen  Klar'sche 
Blinden-Anstalt.     Prag  1904. 

—  1.  Geschäftsbericht  des  Blinden-Fürsorgevereins  für  die  Pro- 
vinz Schlesien  im  Jahre  1903.     Breslau  1904. 

—  I'ension  und  Erziehungsanstalt  für  Blinde  und  Schwach- 
sehende der  besseren  Stände  in  Bergedorf  bei  Flamburg.  Tätigkeits- 
bericht für  das  Jahr  1903. 

—  Tätigkeitsbericht  des  Vereines  zur  Fürsorge  für  Blinde  in 
Wien  für  das  Jahr  1903.  zugleich  Protokoll  der  am  1.  Februar  1904 
abgehaltenen  statutenmässigen  Generalversannnlung. 

—  Report  of  the  Asylum  and  School  for  the  Indigent  Blind, 
Magdalen  Street.  Norwich.     1903. 


zum  1.  Juli  gfebil- 
dete  Uanie,  gute 

Kath.  Gebetbuch  für  Blinde  1  ^HHII  LT^Meimni^ih^^^ 


Der  Herr  ist  mein  Licht  l^uchc 

Kath.  Gebetbuch  für  Blinde     \!l!ÜI 

on  Ferd.  Xh.   Lindeniann,        M  ^^^i"  Knu 

■über  Seelsorger  der  Blindenanstalt  zu    Düren.     ^^^W     GtWüS  V( 

Hamersche  Buchdruckerei  in  Düren.  1^^  Dr.  Sommer,  Bergedorf 

Druck  und  Verlag  der  Hamerschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland.) 


von  Ferd.  Xh.   Lindeniann,        M  ^l^i"  Kinder  vertraut  ist,  auch 

früher  Seelsorger  der  Blindenanstalt  zu    Düren.     ^^T     BtWaS  VOUl  HaUShulte  Verstellt 


Abonnementspreis 

pro  Jahr  .Ä  5;  durch  die  Post 

bezogen  .ii,  \^,{W ; 

i'irckt  unter  Kreuzbautl 

im  liilande  ^H  5,50,  nach  ilcm 

Auslande  .It  i\. 


Erscheint  jährlich 
Vi  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren  Raum 

mit    15    r^    berechnet. 


Der 

Bliiidenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet    und    bis    September    1898   lierausgogeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Krmigsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  6. 


Düren,  15.  Juni  1904. 


Jahrgang  XXIV. 


XL  Blindenlehrer-Kongress. 

In  der  St.idt  Aug.  Herni.  Franckc's,  der  alten  Salz-  und  Schul- 
stadt Halle,  rüstet  man  sich,  den  XI.  Blindenlehrer-Konf:^ress  wür- 
dig zu  empfangen.  Sind  es  doch  nur  noch  wenige  Wochen,  die  uns 
von  dem  Zeitpunkt  trennen,  welcher  eine  grössere  Anzahl  Blindtii- 
bildner  zu  gemeinsamer,  ernster  Arbeit  vereinigen  soll.  Möge  der 
(»eist  A.  H.  Franckes.  der  Geist  des  Glaubens  und  der  Liebe,  —  der 
Liebe  zu  den  uns  anvertrauten,  der  Liebe,  der  Freundlichkeit  und  der 
Geduld  Bedürftigen,  alle  Teilnehmer  beseelen!  , .Wanderer,  was  du 
erblickst,  hat  Glaube  und  Liebe  gegründet.  Ehre  des  Stiftenden, 
Geist,  glaubend  und  liebend  wie  er!"  Dieser  Spruch,  der  im  Ein- 
gange der  Francke'schen  Stiftungen  sich  befindet,  könnte  wohl  über 
mancher  Blindenanstalt,  über  manchem  Blindenheim  stehen.  Be- 
wunderung und  Ehrfurcht  den  Männern,  die  in  selbstloser  Weise, 
einzig  getragen  von  dem  Gefühl  der  Liebe  zu  den  Hilfsbedürftigen, 
Stiftungen  ähnlicher  Art  ins  Leben  gerufen  haben. 

Wegen  der  Lage  der  Stadt  Halle  im  Mittelpunkt  Deutschlands 
von  Norden  wie  von  Süden,  von  Osten  wie  von  Westen  gleich  be- 
quem zu  erreichen,  erscheint  sie  zur  Abhaltung  von  grösseren  Ver- 
sanmilungen  wie  geschaffen,  und  werden  hoffentlich  recht  viele 
Freunde  und  Mitarbeiter  an  dem  Werke  der  Blindenbildung,  un- 
serer freundlichen  und  herzlichen  Einladung,  die  wir  an  dieser  .Stelle 
wiederholen,  folgen. 
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Die  Veihandlungen  werden  in  dem  schönen  Saale  der  „ver- 
einigten Berggesellschaft"  auf  dem  .Jägerherg",  stattfinden.  Die 
Lage  desselben,  ziemlich  im  Zentrum,  unmittelbar  an  der  Saale  und 
nur  durch  eine  Strasse  von  der  herrlichen  Ruine  der  alten  Moritz- 
l)uig  getrennt,    erhöht  den  Reiz    desselben  als  Verhandlungsraum. 

Leider  konnte  die  Ausstellung  nicht  in  demselben  Gebäude 
untergebracht  werden.  Sie  wird  vielmehr  in  der  etwa  5  Minuten 
davon  entfernten  grossen  und  schönen  Aula  der  städtischen  iK'ihercn 
Mädchenschule  veranstaltet  werden. 

An  Vorträgen  sind  bisher  angemeldet :  Die  Erblindungen  Er- 
wachsener. —  Der  AnsclMUungsunterricht.  —  Der  Raumlehrcunter- 
richt.  —  Der  Fortbildungsunterricht,  —  Der  Musikunterricht  in  der 
Blindenanstalt.  —  Ein  Vortrag  aus  dem  Gebiete  der  Psychologie.  — 
Die  Blinden-Fürsorge.  —  Die  Blindentafeln.  —  Bericht  der  TT.  Sek- 
tion über  die  Lehrplanangelegenlieit.  —  Hlindenmission  in  China.  — 
Anträge  des  Vereins  deutschredender  Blinden.  —  Die  I-^ortschritte 
der  Blindenfürsorge  in  Russland  seit  1898. 

Die  genaue  Formulierung  der  Themen  wird  von  den  TTerren 
Bearbeitern  später  erfolgen.  Hoffen  wir.  dass  die  einzelnen  \'or- 
träge  und  Anträge  einen  nachhaltigen  Wert  für  die  IMinden- Bildung, 
-TLrziehung  und  -Fürsorge  haben. 

Die  Ausstellung  betreffend  wiederholen  wir  an  dieser  Stelle  die 
Tjitte,  die  wir  an  die  Anstalten  schon  durch  Sonderschreiben  ge- 
richtet haben. 

Wir  bitten  nicht  nur  um  ganze  Kollektionen  von  Ausstellungs- 
gegenständen, sondern  auch  um  einzelne  Lehr-,  Lern-  und  P>eschäf - 
tigungsmittel  für  Schule  und  Werkstatt,  wie  sie  aus  der  Praxis  her- 
vorgegangen oder  in  der  Theorie  erdacht  sind.  Uns  ist  darum  auch 
mit  einzelnen  Ausstellungsgegenständen  gedient,  weil  wir  die  Absicht 
haben,  die  Ausstellung  nach  Sachgebieten  zu  ordnen.  Wir  folgen 
hierbei  den  Anregungen  des  Herrn  I^cgierungsrats  ATeil  (siehe  Blin- 
denfreund  Jahrgang  XXTIT  S.  41 — 49)  und  den  T^rfahrungen,  die 
bei  anderen  Ausstellungen  gemacht  sind.  Mit  dieser  Neuerung 
hoffen  wir  allseitige  Zustimnnmg  zu  finden  imd  bitten  um  das  Wohl- 
wollen aller  derjenigen,  die  dazu  beitragen  können,  dass  die  Aus- 
stellung ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  fiülfsmittel  unserer 
Arbeit  bietet. 

Die  Herren  Aussteller  bitten  wir  um  Ik^achtimg  folgender 
Punkte : 

1.  Die  Einsendung  von  Ausstellungsgegenständen  wird  bis 
zum  15.  Juli  er.  unter  der  Aufschrift:  XI.  Blindenlehrer- T\ongress  zu 
Halle  a.  S.  Städtische  höhere  Mädchenschule.  Alte  Promenade  Nr. 
21,  erbeten.  I^ei  späterem  Eintreffen  kann  die  Aufnalune  in  den  Aus- 
stellungs-Katalog nicht  garantiert  werden. 

2.  Wir  bitten  um  ein  Verzeichnis  der  auszustellenden  Gegen - 
.stände  in  2  Exemplaren  und  um  eine  m<")glichst  dauerhafte  Etiket- 
tierung jedes  einzelnen  Gegenstandes. 

Der  geschäftsführende  Ausschuss 
des  XI.  Blindenlehrer-Kongresses  zu  Halle  a.   S. 
M  ey. 
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Dem  k.  k.  Blinden-Erzlehungs-Institute  in  Wien. 

Zum  1».  I^ai  1904. 

I. 

,,Ich  bin  (las  Licht   der  Welt!"     So  sprach  vor  Zeiten 
hn  heiri;en   Land  der  heil'g'e  Gottessohn, 
Der  anf  die   F.rde  kam  vom  Ilinmiclsthron, 
Uns  anfzntun  des  llinnnels  Herrlichkeiten. 

Kr  ist  das  Licht!     T>is  in  die  fernsten  Weiten 
Erschallt   Sein   Wort  trotz  allem   Hass  und   Hohn. 
Es  zeu^t  der  ^anze  Erdenrund  davon, 
Dass  Er  durch  Nacht  zum  Lichte  kann  g^eleiten. 

Die  Strahlen  Seines  Angesichtes  finden 
Auch  ihren  SegenswcQ;  zu  leiblich  Blinden. 
Das  ist's,  was  heute  unser  Merz  bewegt. 

Ein  grosser   l'.aum  erwuchs  aus  kleinem  Samen, 
Das   lUindenwerk,  geweiht  durch  Jesu  Namen: 
Ein  r>aum,  der  viele  schtine  Früchte  trägt. 

IL 
Es  sind  einhundert  Jahre  heut'  verflossen, 
Seitdem  in  uns'rer  Stadt  ein  edler  Mann 
Das  Werk,  das  Ihr  mit  Eifer  treibt,  begann. 
Da  ist  der  erste   Keim  zu  diesem  grossen 

ITnd  ästereichen    llaum  hervorgesprossen, 
.Als  Klein  zu  seinem  Schüler  IJraun  gewann. 
Zum  Heile  ward,  was  unser  Klein  ersann, 
l''ür  eine  Schar,  die  lange  man  Verstössen. 

\'on  Herzen  wünschen  wir,  dass  reicher  Segen 
Euch  ferner  folge  auf  der  Liebe  Wegen, 
Auf  denen  Ihr  die  Blinden  führt  zum  Licht. 

Ja,  Segen  folge  Euch  auf  allen  Schritten: 
Das  ist's,  was  heute  wir  für  Euch   erbitten. 
Er  mache  süss  und  leicht   Euch  jede  Pflicht. 

W.  Becker,  evang.  Pfarrer  in  Wien. 


Zum  offenen  Brief  des  Herrn  W.  Riemer. 

Herr  Oberlehrer  Riemer  schreibt  in  Nr.  4  d.  Bl.  S.  85:  ,,Eine 
solche  Schrift"  (eine  Kurzschrift,  die  für  jeden  selbständigen  Laut  ein 
eignes  selbständiges  Zeichen  oder  ein  fest  bestimmtes  Zeichenteil- 
chen hat)  „ist  m.  E.  aber  gar  keine  Kurzschrift."  Darauf  erwidere 
ich  :  Auf  diesem  Standpunkte  standen  die  Leute,  welche  vor  40 
Jahren  als  Erfinder  von  Kurzschriftsystemen  auftraten.  Sie  glaub- 
ten  eine   gewisse    Kürze    der   Schrift     durch    Buchstaben-Kontrak- 
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tioncii  und  Wortsicgel  erreiclien  zu  niüssi-n.  \'on  diesem  Staudpuuktc 
ist  die  Wissenschaft  und  Praxis  lange  abgekonuuen.  Alle  neueren 
Stenographien  haben  in  ihrer  Schulsclu-ift  für  jeden  selbständigen 
Laut  ein  eigenes  selbständiges  Zeichen  oder  ein  festi)estininites 
Zeichenteilchen.  Die  älteren  Systeine  sind  diesen  wissenschaftlichen 
Anforderungen  entsprechend  umg-earbcitet  worden  und  nur  in  iler 
Gabelsbergcrschen  Schule  sind  die  Refornifreunde,  so  viel  ich  weiss, 
noch  nicht  mit  ihren  Aenderungsvorschlägen  durchgedrungen.  Der 
angeführte  yVusspruch  des  Herrn  Riemer  l)ewei.st.  dass  die  Bearbei- 
tung eines  Kurzschriftsystems  und  der  Gebrauch  desselben  allein 
noch  nicht  genügen,  um  über  das  Wesen  und  die  Gesetze  der  Kurz- 
schrift unterrichtet  zu  sein,  es  muss  unbedingt  das  Studium  der  Ge- 
schichte der  Stenographie  und  das  der  allgemeinen  Gesetze  der  Kurz- 
schrift dazu  kommen,  will  man  vor  Irrtum  bewahrt  bleiben. 

Ich  werde  daher  nicht  ablassen,  alle  Freunde  des  bestehemlen 
Punkt-Kurzschriftsystems  immer  wieder  auf  dieses  Studium  hinzu- 
weisen und  werde  mich  durch  den  Si)ott  des  Herrn  Riemer  davon 
nicht  abhalten  lassen,  gleich  wie  ich  mich  durch  denselben  nicht 
verführen  lassen  werde.  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten.  Ich 
habe  nie  begehrt,  dass  sich  jemand  vor  meinem  Wissen  und  Können 
beuge;  ich  wünsch'e  nur,  dass  sich  jeder  vor  der  Wissenschaft  beuge, 
und  die  Stenographie  hat  eine  Wissenschaft,  sie  hatte  sie  schon  vor 
dem  Erscheinen  der  Käding'schen  Tabellen. 

Ob  eine  Kurzschrift  für  Blinde,  wie  die  Wissenschaft  sie  fordert, 
möglich  ist,  wage  ich  nach  den  bisher  von  den  Blindenlehrern  für  die- 
sen Zweck  geleisteten  geringen  Vorarbeiten  nicht  zu  entscheiden. 
Vieles,  was  vor  30  Jahren  kaum  für  nK)glich,  wenn  nicht  gar  für  un- 
möglich gehalten  wurde,  ist  seitdem  doch  schon  für  die  Blinden  ge- 
schaffen worden.  Wer  will  heute  sag-en,  dass  die  technischen  Hilfs- 
mittel erschöpft  sind,  welche  es  dem  Blinden  gestatten,  eine  allen 
wissenschaftlichen  Anfortlerungen  genüg^ende  Kurzschrift  zu  haben? 
So  lange  diese  nicht  gefunden  ist,  wird  darnach  gesucht  werden,  und 
damit  dieses  Suchen  auf  dem  rechten  Wege  bleibt,  ist  die  Kritik  not- 
wendig. Dass  den  Freunden  der  jetzigen  JUinden-Kurzschrift  diese 
Kritik  unang'enehm  ist,  beweist,  dass  sie  nicht  auf  dem  rechten  Wege 
sind.  Sie  verquicken  ausserdem  das  Suchen  nach  einer  brauchbaren 
Blinden-Kurzschrift  mit  dem  Bestreben,  das  unfertige  System  so- 
fort in  die  Schule  einzuführen.  Ich  würde  keine  Zeile  mehr  über 
die  Kurzschrift  schreiben,  wenn  die  Freunde  derselben  nicht  for- 
derten, dass  sie  als  Schulschrift  gebraucht  werden  solle.  Diese  Zu- 
rückweisung der  Kurzschrift  aus  der  Schule  ist  mir  schon  mehrmals 
übel  ausgelegt  worden.  So  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  halte  ich  sie 
jedoch  für  das  richtigste,  was  wir  tun  können,  um  den  Kurzschrift- 
bestrebungen zur  Entwicklung  und  zum  Ziel  zu  verhelfen.  Welch 
ein  Apparat  muss  jetzt  in  Bewegung  gesetzt  werden,  um  irgend  eine 
der  immer  wieder  notwendig  werdenden  Aendcrungen  in  dem  Kurz- 
schrift-System Geltung  zu  verschaffen?!  Daran  ist  allein  die  Schule 
schuld.  Wäre  die  Kurzschrift  ausschliessliches  Eigentum  der  gebil- 
deten Blinden,  für  die  sie  ja  nur  Wert  hat,  und  wäre  ihre  Gestal- 
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tung  von  diesen  allein  abhängig-,  so  kiWinte  jede  Neuerung  sofort 
eingeführt  werden.  Die  Kurzschrift  würde  sich  dann  freier  ent- 
wickeln, alle  ihre  Freunde  würden  an  ihrer  V'ebesserung  arbeiten, 
und  sie  käme  schneller  zur  höchstni(")glichen  \'ollküninienheit. 

Jm  übrigen  stehe  ich  zur  Kritik  anders  als  Herr  Riemer.  So 
lange  sie  eine  Sache  fördern  und  auf  eine  höhere  Stufe  heben  will, 
hat  sie  die  Uerechtigung,  gleichviel  t)l)  der  Kritiker  in  der  Lage  und 
willens  ist,  das  von  ihm  (Geforderte  selbst  zu  schaffen  oder  darzu- 
stellen. Ich  halte  es  nicht  für  ein  lledürfnis,  dass  die  Blindenschule 
eine  Kurzschrift  habe ;  ich  werde  ilaher  auch  meine  sonstigen  Pflich- 
ten und  Arbeiten  nicht  liegen  lassen,  xun  diese  Kurzschrift  zu  suchen. 
Kdi  halte  es  aber  für  meine  Pflicht,  öffentlich  nachzuweisen,  dass  die 
Kurzschrift,  welche  der  Illiiidenschule  aufgedrängt  werden  soll,  nicht 
den  Anforderungen  ents])riclit,  welche  die  Wissenschaft  an  sie 
stellen   muss. 

Herr  Riemer  hat  in  seinem  offenen  Briefe  auf  allen  Punkten 
der  Kurzschriftfrage  zum  Rückzuge  geblasen,  nur  soweit  will  er 
nicht  zurückgehen,  als  er  nach  meiner  Ansicht  gehen  müsste,  um 
auf  den  richtigen  Weg  zu  konunen :  er  will  sie  auf  der  Oberstufe  der 
Schule  'halten,  während  er  darauf  drängen  müsste,  dass  sie  vorläufig 
ganz  aus  der  Sclnde  verbannt,  dass  in  diesem  Punkte  der  Münchener 
Kongress'beschluss  in  der  Kurzschriftfrage  ausgehoben  werde.  Was 
den  Freunden  der  Kurzschrift  ein  Recht  gab,  sie  in  die  Schule  einzu- 
führen, war  die  feierliche  Erklärung  des  Herrn  Riemer:  Sie  ist  ein 
, .gutes  festes  System,  das  den  Anfordervmgen,  die  man  an  eine  Blin- 
denkurzschrift  ....  nur  machen  kann,  w'ohl  entspricht."  (Vergl. 
Münchn.  Kongressber.  S.  100).  Heute  erklärt  Herr  Riemer:  ,,Sie 
ist  von  Schwächen  keineswegs  frei."  (V^ergl.  Bldfrd.  1904  S.  86.) 
Wäre  es  da  nicht  Pflicht,  sie  aus  der  Schule  zurückzuziehen? 

Und  sie  kann  ohne  Schaden  zurückgezogen  werden,  die  Sclude 
versäumt  nichts,  wenn  sie  Kurzschrift  nicht  lehrt,  luid  die  Blinden 
verlieren  nichts,  wenn  sie  die  Kurzschrift  erst  nach  der  Scliulzeit  er- 
lernen, denn  S.  33  dieses  Blattes  von  diesem  Jahre  wird  zu  Frage  6 
nntge^tcilt.  dass  fast  einstimmig  von  den  befragten  Blinden  die  Ueber- 
zeugung  ausgesprochen  worden  ist,  ,,dass  jeder  geistig  normale 
Blinde,  welcher  die  \  ollschrift  kennt,  imstande  ist,  die  Ivurzschrift 
zu  erlernen."  Est  ist  keine  Notwendigkeit,  die  Kurzschrift  schon  in 
der  Schule  zu  lehren  und  sie  auch  den  schwächer  begabten  ]jlinden 
aufzuzwingen  :  60  Mitglieder  des  Vereins  der  deutschredenden  Blin- 
den haben  ausdrücklich  erklärt,  (vergl.  S.  33  a.  d.  Ü.)  „dass  sie  selbst 
den  Beweis  für  die  Erlernbarkeit,  zum  Teil  im  Alter  von  über  30  und 
selbst  von  über  40  Jaliren.  und  meist  durch  eigenes  Studiuiti  eibraclU 
haben." 

Schliesslich  bitte  ich  alle  Blindenlehrer,  Freunde  wie  Gegn  jr  der 
Kurzschrift,  die  von  Herrn  Riemer  auf  S.  88  Ziffer  5  a — d  gemach- 
ten Vorschläge  recht  eingehend  zu  i)rüfen.  Nach  meiner  Meinung 
sind  es  \'orschläge,  die  der  zügellosen  Willkür  in  der  Gestaltung 
des  Schriftkleides  der  Wörter  Tür  und  Tor  öffnen. 

Königsberg  i.  Pr.  im  .April  1904.  B  r  a  n  d  s  t  a  e  t  e  r. 
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Zur  Kurzschriftfrage. 

In  Nr.  10  (1.  Rldfrd.  v.  1903  schreibt  Herr  Direktor  Molir  über 

unsere  Kurzschrift: ,,uni  für  jedermann  erlernbar  zu  sein,  halte 

ich  sie  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  für  vollkonunen,  cl.  li.  ich 
weiss  keinerlei  Vorschläge  zu  ihrer  \'erbesserung  zu  machen."  Die- 
ses Urteil  von  autoritativer  Seite  erschien  mir  geeignet,  den  Revi- 
sionsbestrebungen neue  Gegner  zuzuführen.  Ich  nahm  daher  Ge- 
legenheit, im  r)ldfrd.  (Nr.  12  von  1903)  nur  auf  einige  Unvollkoni- 
luenheiten  des  Systems  hinzuweisen.  L'nd  siehe  da,  Herr  M.  ent- 
schliesst  sich  endlich  —  er  hätte  es  schon  im  Herbste  1897  tun  kön- 
nen —  zum  Studium  des  Kädingschen  Häufigkeitsw^örterl)uches  und 
wird  seinen  —  Irrtum  inne.  Ein  halbes  Jahr  s]iäter  lesen  wir  im 
Eldfrd.  von  1904  S.  57:  ...\uf  Grund  seiner'Tabellen  hat  Herr  Rack- 
wilz  den  Nachweis  erbracht,  dass  unsere  Kurzschrift  mit  Mängeln 
behaftet  ist." 

Welch  ein  Wechsel  in  der  Ueberzeugung!  Was  jahrelang  für 
,, vollkommen"  gehalten  wurde,  erscheint  iilotzlich  ..mit  Alängeln  be- 
haflei."  Das  hat  aber  gewiss  keine  der  ,, Loreleien"  getan,  wie  sie 
der  ..alte  Fährmann"  im  Geiste  geschaut :  Das  ist  allein  der  Sieg 
der  Wahrheit  über  den  Irrtum.  ,,Das  Wahre  fördert",  sf)  können 
wir  in  dieser  Hinsicht  mit  Goethe  sagen.  ,.aus  dem  Irrtum  ent- 
wickelt sich  nichts ;  er  verwickelt  ims  nur." 

Nichts  haben  Hr.  Dir.  Mohr  und  seine  Anhänger  zur  Begrün- 
dung der  vermeintlichen  X'ollkommenheit  des  Systems  beizubringen 
vermocht ;  im  Gegenteil,  die  Polemik,  die  Hr.  M.  geführt,  hat  die 
Verhältnisse  je  länger,  je  mehr  verwickelt.  Aus  diesem  Gruufle 
glaube  ich  dem  Chronisten  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich 
wenigstens  dem  letzten  Artikel  des  Hrn.  Dir.  M.  meine  Auffassung 
gegenüberstelle. 

?Junächst  versucht  Hr.  Dir.  ]\I.  tlie  A'erantwortlichkeit  ..für  die 
Venschlechterung  der  Sachlage  bei  der  RevisiiMi  der  Kurzschrift" 
von  sich  selbst  und  der  verflossenen  Konunission  auf  nnch  abzu- 
wälzen ;  sodann  lässt  ihn  seine  Phantasie  in  meinen  theoretischen 
Erörterungen  Widersprüche  auffinden,  wo  in  Wirklichkeit  keine  vor 
haiiden  sind. 

Wenn  Hr.  Dir.  M.  schreibt:  ..Aber  tlie  übrigen  Kommis- 
signsmitglieder  haben  auf  seine  Ratschläge  nicht  hören  wollen  — ", 
so  muss  jeder  Leser  annehmen,  ich  sei  gleich  Hrn.  M.  ^^litglied  der 
Kommission  gewesen,  die  vor  und  nach  dem  IMünchener  Kon- 
gress  die  Kurzschrift  in  I'flege  hatte.  Diese  Darstellung  wider- 
spricht den  Tatsachen.  Ich  war  vor  dem  H  r  e  s  1  a  u  e  r  Kongress 
n  i  «MU  a  1  s  Mitglied  einer  Kurzschriftkommission.  Sonüt  bin  ich 
nicht  in  der  Lage  und  auch  durchaus  nicht  willens.  Herrn  Dir.  M. 
und  <len  übrigen  Herren  der  Konunission  die  \'erant\vortlichkeit. 
die  bis  zum  Preslauer  Kongress  auf  ihnen  ruhte,  auch  nur  teilweise 
abzunehmen. 

Wenn  ich  ausserhalb  der  Konunission  stehend,  mich  eingehend 
nüt  der  Kurzschrift  befasste  und  auf  Grund  dieser  Studien  v  o  r  dem 
IMünchener  Kongress  auf  die  Notwendigkeit  der  Revision  hinwies 
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und  nach  demselben  davor  warnte,  nach  den  Münchener  Beschlüs- 
sen Bücher  zu  drucken  (cfr.  l'.ldfrd.  v.  1895  Nr.  4,  5,  6,  7  und  von 
1897  Nr.  5  und  G),  so  liess  icli  mich  von  der  Erwäjj^unj^  leiten,  dass 
es  wohl  hesser  sei,  wenn  aus  unsern  Reihen  sich  eine  warnende 
Stinnne  erhebe,  als  wenn  später  die  allgemeine  stenoi^raphische 
Presse,  der  das  X'orhandensein  einer  Blindenkurzschrifr  durchaus 
nicht  unbekannt  geblieben  war,  unsere  Kurzschrift  einer  Kritik 
unterzogen  hätte.  Sie  würde  sicherlicii  konstatiert  haben,  dass  unsere 
stenographische  Einsicht,  indem  die  Notwendigkeit  umfangreicher 
l'Veqnenztabcllen  nicht  einmal  von  den  Führern  der  Bewegung 
eingesehen  wird,  noch  auf  sehr  schwachen  Füssen  steht.  Aber  auch 
dafür  weiss  Hr.  Dir.  M.  einen  Ausweg;  dass  er  seinerzeit  noch  nicht 
soweit  in  der  Sachkenntnis  vorgedrungen  war,  um  meinem  Antrage 
stattgeben  zu  können,  ist  nicht  seine  Schuld,  sondern  die  meinige, 
und  /-war.  weil  ich  mit  dem  Antrage  nicht  das  nötige  Zahlenmaterial 
beigebracht  habe.  Diese  von  Hrn.  M.  gewünschte  ,,\'orsicht"  würde 
in  Stenographenkreisen  etwa  soviel  bedeuten,  als  wollte  der  Dich- 
ter einem  Rezitator  erst  das  Abc  leliren,  ehe  er  ihm  seine  Gedichte 
vorliest. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  es  sich  um  die  Nachweisung  von 
Mängeln  am  System  handelt.  Hierfür  hatte  ich  mir  bereits  für  den 
Münchener  Kongress  das  erforderliche  Zahlenmaterial  verschafft, 
also  drei  Jalire  früher,  als  Hr.  M.  dies  verlangt.  Es  wurde  mir  aber 
durch  den  von  der  Majorität  genehmigten  Antrag  auf  debattelose 
A-nnahme  der  A  orlage  die  Möglichkeit  zu  einem  solchen  Nachweise 
abgeschnitten.  Also  der  Majorität  musste  ich  mich  fügen,  nicht 
um  der  Bitte  eines  Einzelnen  willen,  wie  Flerr  M.  dies  irr- 
tümlich darstellt.  hielt  ich  mit  meiner  Ueberzeugung  zu- 
rück. Üebrigens  habe  ich  wiederholt  den  ^'ersuch  gemacht,  zum 
Worte  zu  kommen,  aber  es  gelang  mir  nicht.  Schliesslich  fühlte  ich 
mich  von  kräftiger  Hand  an  den  Rockschössen  niedergezogen. 
Leider  habe  ich  es  damals  vergessen,  mich  bei  Hrn.  Dir.  M..  der 
hinter  mir  sass  und  den  X'organg  wohl  beobachtet  haben  konnte, 
nach  dem  Attentäter  zu  erkundigen.  (\'on  vorstehendem  Passus 
wolle  auch  Herr  Oberlehrer  Riemer  Kenntnis  nehmen!)  Als  ich 
nach  dem  Münchener  K(»ngress  wieder  vergeblicli  zur  Revision  auf- 
gefordert hatte  (s.  Bldfrd.  'l897  Nr.  5  u.  6)  hielt  ich  die  Zeit  dafür 
überhaupt  noch  nicht  für  gekommen. 

Die  vorstehenden  Ausführungen,  so  hoffe  ich,  werden  die  ge- 
neigten und  auch  die  abgeneigten  Leser  überzeugen,  dass  bis  zum 
Breslauer  Kongress  die  N'erantwortlichkeit  für  die  gedeihliche  Ent- 
wicklung der  Kurz.schrift  Herrn  Dir.  M.  und  den  übrigen  Kommis- 
sionsnn'tgliedern,  nicht  aber  mir  oblag.  Denken  kann  Herr  Dir. 
Mohr  darüber,  wie  er  will ;  aber  aus  der  unrichtigen  Darstellung  der 
Tatsachen  mich  belastende  Folgerungen  ziehen  und  sie  verlautbaren, 
das  darf  Hr.  Dir.  M.  nicht! 

Jedoch  bin  ich  gern  bereit,  jede  irrtümliche  Darstellung  nüt 
der  Untreue  des  Gedächtnisses  zu  entschuldigen;  aber  seine  Aus- 
stellungen   an    meinen    theoretischen    Ausführungen    hinzunehmen, 
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widerstrebt  mir.  Ich  habe  nirgends  behauptet,  „dass  unsere  deut- 
sche Punktsclirift  das  beste  der  nu")^lichcn  Systeme  ist,"  sondern 
nur  gesalbt :  ,,Wir  besitzen  in  ilir  —  das  ist  durch  die  Theorie  imd 
Praxis  limgst  bewiesen  —  eine  den  Tastverhältnissen  der  lUinden 
Reclmung  tragende  Sclirift."  IV'riclite  ül^er  diesl)ezügliche  theo- 
retische Untersuclumgen  besitzt  unsere  FachUteratur.  Dass  sie  Hrn. 
Dir.  M.  unbekannt  gebheben  sind,  hebt  ihre  Kxistenz  nicht  auf  und 
auch  nicht  die  Richtigkeit  meiner  Ausführungen. 

Die  Inkonsequenzen,  welche  Hr.  Dir.  M.  ferner  in  meinen 
Ausführungen  über  die  Laut-  und  Silbenkürzungen  erblickt,  werden 
ihm  schwinden,  wenn  er  bei  nochmaligem  Durchlesen  erwägt,  dass 
die  q.  Tabelle  die  Lautverbimlungen  nach  Abzug  ilires  Vorkomniens 
in  gekürzten  Wörtern  ordnet,  dass  meine  .Anordnung  sich  mit  der 
seinigen  nicht  deckt,  dass  ich  nur  e  i  n  !>  e  i  s  p  i  e  1  gegeben  und 
keine  ausführliche  Darstellung.  Eine  Inkonseciuenz  sieht  Herr  ])ir. 
M.  ferner  darin,  (.lass  die  Tabelle  für  die  Lesbarkeit  der  Schrill - 
zeichen  fehlt.  Ich  gehe  ilnn  hier  also  nicht  weit  genug  in  meinen  iheo- 
retischen  Erörtenmgen.  Auf  derselben  Seite  seines  Artikels  tadelt  er 
aber,  dass  ich  der  Theorie  zu  grossen  Wert  beilege.  Man  sieht,  au-^ 
dem  sachlichen  ist  ein  launenhafter  Kritiker  geworden.  Die  Laune 
ist  aber  in  der  Kritik  wie  ein  Opernglas,  das,  je  nachdem  es  gehal- 
ten wird,  die  Dinge  grösser  oder  kleiner  zeigt;  ungereclit  wird 
launenhafte  Kritik  immer  sein.  Mehr  als  ungerecht  aber  wird  Herr 
Dir.  M.,  wenn  er  die  Frage,  ob  i  c  h  die  Fertigkeit  des  Tastlesens 
besitze,  sich  selbst  verneinend  beantwortet  und  mir  daraufhin  die 
Sachkunde  abspricht.  Solcher  Argumentation  gegenüber  begnüge 
ich  mich  mit  der  Erklärung,  dass  ich  eine  hinreichende  Fertigkeit 
int  Tastlesen  'besitze.  Schliesslich  macht  Hr.  Dir.  M.  noch  einen 
Versuch  —  hoffentlich  den  letzten  in  dieser  Sache  —  die  1  Brauch- 
barkeit seiner  F'requenztabellen  für  die  Wortkürzungen  zu  vertei- 
digen. Dazu  bemerke  ich,  es  konunt  nicht  auf  die  Anzahl,  sondern 
auf  die  Reihenfolge  der  gewählten  Kürzungen  an,  und  diese  geben 
seine  Tabellen  nicht  zuverlässig  an. 

Zur  Klärung  strittiger  Punkte  hat  die  Mohr'schc  Erwiderung 
nichts  beigetragen.  Ein  einziger  Abschnitt  daraus,  in  dem  Herr 
Dir.  M.  mit  eigenen  Tabellen  vorrückt  (S.  61 — 62),  hätte  der  .Sache 
Förderung  bringen  können.  Aber  Hr.  M.  entzieht  sie  der  Kritik, 
indem  er  auf  Vollständigkeit  und  völlige  Zuverlässigkeit  derselben 
keinen  Anspruch  erhebt. 


Die  Ausführungen  des  Herrn  Oberlehrer  Riemer  habe  ich.  so- 
weit sie  mich  angehen,  mit  grosser  (ienugtiumg  gelesen.  Sie 
decken  sich  in  der  Hauptsache  mit  dem,  was  ich  l^ereits  vor  neun 
Jahren,  als  Herr  Riemer  noch  ,, Fährmann"  war.  vergeblich  wiinsclite. 
Auf  Grundlage  derselben  liesse  sich  vielleicht,  ins])esondere  weil  llr. 
R.  die  Revision  zunächst  ohne  Einscliränkmig  zulassen  und  nach 
vorliegendem  Ergebnis  erst  wählen  will,  eine  Li)sung  der  Kurz- 
schriftfrage herbeiführen.  Inir  eine  schonende  IJehandlung  des  r>e- 
stehenden  bin  auch  ich;  ich  verstehe  darunter  aber  nicht  nur  \'er- 
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ändeningen  in  den  Wortkürzunjron,  wie  Ilr.  Dir.  Mohr  und  seine 
Aniiänger  dies  auffassen,  sondern  än<lere  überall,  wo  sich  die  Not- 
wendigkeit dazu  nachweisen  lässt.  Die  Revision  im  Mohr'schen 
Sinne  gleicht  einer  Reparatur,  die  das  Kleid  wohl  weiter,  aber  nicht 
passend  macht ;  das  nenne  ich  nur  halbe  Arbeit. 

Als  ich  nach  dem  Breslauer  Kongress  die  Obmannschaft  in  der 
Kommission  übernahm,  war  es  mir  schon  damals  klar,  dass  es  sich 
mu-  um  einen  \'ersuch  handeln  könne,  die  Kurzschrift  in  meinem 
Siime  zu  revidieren.  Aus  den  eingeforderten  Anträgen  des  Vereins 
der  deutschredenden  iUinden  ging  hervor,  dass  es  letzteren  haupt- 
sächlich auf  grössere  Kürze  ankomme  und  dass  sie  grundsätzlich 
auch  tiefer  gehenden  Aenderungen  nicht  abgeneigt  seien.  In  ähn- 
lichem Sinne  hatte  sich  Herr  Dir.  Kuli  schon  früher  brieflich  ge- 
äussert. Es  schien  mir  also  innerhalb  der  Kommission  die  Majori- 
tät für  eine  grüntlliche  Revision  gesichert,  uml  ich  beabsichtigte  zur 
Abkürzung  der  Arbeit  mein  bereits  fertiges  Revisonsergebnis  unter 
Beifügung  der  notwendigen  Tabellen  der  Kommission  zur  Beschluss- 
fassung vorzulegen. 

Inzwischen  hatte  im  Bldfrd.  eine  Polemik  begonnen,  wobei  sich 
zu  meiner  grössten  Ueberraschung  Herr  Dir.  Mohr  als  entschie- 
dener Gegner  einer  gründlichen  Revision  zu  erkennen  gab.  Dieser 
l'mstand  bestinmite  mich,  zunächst  weder  meine  Tabellen,  noch 
das  Revisionsergebnis  bekannt  zu  geben.  Ich  befürchtete,  die  Ma- 
jorität der  Konunission  werde  eine  Auswahl  aus  meinen  Vorschlä- 
i^en  treffen  und  somit  wieder  nichts  Ganzes  schaffen.  In  dieser 
Zögerung  meinerseits,  die  ich  für  unumgänglich  hielt,  liegt  die 
äussere  Veranlassung  für  die  in  der  Kommission  eingetretene  Spal- 
tung, den  sachlichen  Grund  bildet  die  Meinungsverschiedenheit  über 
den  Umfang  der  Revision.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Herren 
Mohr,  Kuli,  Schleussner.  Schneider  und  Schorcht,  die  sich  nach 
Mohr's  Darstellung  im  Bldfrd.  mit  der  Revision  der  Wortkürzungen 
begnügen  wollen ;  auf  der  anderen  Seite  steht  der  Unterzeichnete 
alleit,    und   möchte   gern    ganze   Arbeit   tun. 

i  ferr  Dir.  M.  und  seine  Anhänger  nehmen  an,  dass  durch  eine 
nnr  loihveise  Revision  die  bisherige  Literatur  in  Kurzschrift  den 
Bl.  zugänglich  bleibt.  Das  klingt,  theoretisch  gedacht,  sehr  ver- 
lockend, in  der  Praxis  liegt  die  Sache  aber  anders,  was  jeder  Kollege, 
der  die  Schülerbibliothek  vorwaltet,  aus  dem  Verzeichnis  der  von 
den  Z<>glingen  entnonnnenen  Bücher  bestätigen  kann.  So  werden 
z.  B.  die  letzten  Jahrgänge  des  ,, Daheim"  jetzt  viel  seltener  ver- 
langt, als  früher,  da  diese  Zeitschrift  in  der  Schulkurzschrift  erschien. 
Ja  sogar  die  Frommerschen  Erzählungen,  deren  Kurzschrift  doch 
wenig  Abweichungen  zeigt,  werden  äusserst  selten  begehrt.  Bei 
letzteren  könnte  die  geringe  Nachfrage  im  Stoff  begründet  sein ; 
l)eim  Daheim  trifft  diese  Annahme  bestimmt  nicht  zu.  Der  Blinde 
will  beim  Lesen  genau  wie  der  Sehende  am  liebsten  keinerlei  Un- 
bequemlichkeit haben. 

Wenn  nun  die  Revision  an  d^n  Wortkürzungen  auch  aufs  scho- 
nendste vorgenommen  wird,  so  werden  doch  die  in  der  bisherigen 
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Kurzschrift  gedruckten  TJüchcr  in  (icnist-lhcn  Masse  weniger  begehrt 
werden,  als  die  Anzahl  der  in  gcgvnwiirtiger  Kurzschrift  unterrich- 
teten Zöglinge  abnimmt,  bezüglich  der  X'erwendbarkeit  der  bis- 
herigen Literatur  bleiljt  es  sich  somit  gleich,  ob  wir  reparieren  (xlcr 
renovieren. 

Der  nächste  Kongress  hat  sich  somit  betreffs  der  Kurzschrift 
in.  E.  nur  darüber  zu  entscheiden,  ob  eine  t  e  i  1  w  e  i  s  e  oder  v  (")  1  - 
lige  Revision  vorgenonnnen   werden   soll. 

.:>.■,    ■  R  a  c  k  w  i  t  z  -  r.reslau. 


Blinde  Geistliche- 

Von  Wilhelm  A  1  b  r  e  c  h  t. 

Die  Welt  ist  reich  an  Unvollkommeidieitcn  und  Mängeln,  doch 
je  und  je  hat  es  die  Liebe,  der  denkende  Geist  des  Menschen  und 
die  ihm  innewohnende,  dem  Naturzwange  entgegengesetzte  Freiheit 
\'^ermocht,  manches  Uebel  zu  überbrücken  oder  wenigstens  (bs 
Schreckhafte  an  ihm  abzuschwächen  luid  zu  mildern.  So  lautet  auch 
für  Blinde  und  Freunde  der  Blinden  die  Losung:  ars  j)ietas(|ue 
dabunt  lucem  caecique  videbunt.  Es  fehlt  nicht  an  zahlreichen  i'ei 
spielen,  in  denen  schlichte  oder  gelehrte  Blinde  durch  äussere  oder 
innere  Fähigkeiten  uns  geradezu  überraschen.  Wir  erinnern  an 
Dobler,  Fawcet.  Borgees,  Holmann,  Weilenbeck,  siehe  über  diesv' 
Meli,  Handbuch.  Ueber  sich  schreibt  Weilenbeck  selbst,  dass  er 
nicht  zur  Befriedigung  der  Eitelkeit  weiter  spielte,  sondern  weil  lim 
ein  höheres,  unerklärbares  Etwas  dazu  getrieben,  und  ihm  aucli  die 
Kraft  verlieh,  das  Seltene,  man  kann  wohl  sagen  das  Unglaubliche 
zu  verrichten. 

Wegen  der  hauptsächlich  geistigen  Art  des  Berufes  kann  die  Er- 
scheinung blinder  Geistlicher  nicht  so  sehr  auffallen,  wo  solche  auf- 
treten, dürfen  wir  sicher  auch  annehmen,  dass  nicht  falsche  äussere 
Gründe,  sondern  ernste  Arbeit  und  Glaubenskraft  neben  geistiger 
Begabung  die   M(")glichkeit  ihres  \'orhandenseins  geschaffen   haben. 

Wir  wollen  zunächst   eine    Reihe    des   .Augenlichtes    beraid)ler 
Diener  der  Kirche  aufzählen,  wie  sie  im  Laufe  der  christlichen  (ie 
schichte  bis  herauf  auf  unsere  Zeit  sich  finden  : 

1.  Didymus,  siehe  Flandbuch  Seite  171. 

2.  Abigaus,  Handbuch  S.  1. 

3.  Nicasius  de  Voerda,  Handbuch  S.  549. 

4.  Schegk,  Handbuch  S.  684. 

5.  Jean'Le  Jeune,  Handbuch  S.  392. 

6.  Johannes  Ferdinandus,  Han<lbuch  S.  393. 

7.  Schnüd,  Johann,  Handbuch  S.  693. 

8.  Leopold,  Achilles  Daniel,  Handbuch  S.  460. 

9.  Lucas,  Richard,  Handbuch  S.  480. 

10.  Mancop,  Handbuch  S.  491. 

11.  Romiglacus,  Handbuc^h  S.  655, 

12.  Blacklück,  Handbuch  S.  88. 
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13.  Jlansen,  J.  Jak».b.  Handbuch  S.  333. 

14.  Lamaii,  llaiulhiich  S.  473. 

15.  (iricsinj^cr.  llaiulhuch  S.  307. 

16.  Troui^liion.  llaiullnich  S.  805. 

17.  iMathioscn,  (icori>-,  Jlaiulbuch  S.  495. 

I'ji,i;Iainl  scheint  ein  I)cs»)n(lcrs  yfünstig'er  Roden  für  das  Her- 
vorfreten  bHn(k'r  (ieisUiclier  zu  sein.  Dr.  Campbell  schreibt,  dass 
er  verschiedene  bedeutende  (leistliche  in  l',nj^land  kenne,  so  Rev. 
Marston.  Pfarrer  an  der  lUdgrave-Kapelle  zu  London,  Rev.  W. 
fledqe,  Cheltenliam,  Rev.  Norman  Mc.  Neill,  l'farrer  zu  Brafferton, 
Vorkshire.  Diese  Geistlichen  sind  an  kleineren  Kirchen  angestellt. 
Nach  einer  weiteren  Mitteihuig  sind  die  blinden  Geistlichen  der  eng- 
lischen Kirche  zu  F're<ligt,  Taufe,  Abendmahlsverwaltung,  zur  Vor- 
nahme von  lieerdigungen  und  Trauimgen  zugelassen  unter  genau 
denselben  liedingnngen  wie  Sehende,  also  diesen  ebenbürtig. 

Aus  (Kr  Schweiz  ist  bekannt  Rudolf  Grubenmann,  der  das  Pfarr- 
amt an  der  Stadtgemeinde  in  Chur  bis  zu  seinem  1895  erfolgten 
Tode  geführt  hat,  in  Basel  wirkt  als  ausserordentlicher  Professor 
der  Theologie  an  der  l'niversität  der  mit  15  Jahren  erblindete  Lic. 
theol.  Ed.  Riggeid^ach-Thurneysen.  Prediger  und  Seelsorger  einer 
Baptistengemeinde  zu  Mainz  ist  der  von  Jugend  auf  blinde  Paul 
Reiner,  der  mit  Hilfe  seiner  (iattin  und  eines  geschickten  Küsters 
alle  Obliegenheiten  seines  Berufes  versieht.  In  Stralsund  wirkte  der 
J'rediger  Karl  Ebell,  der  schon  als  lilinder  seine  Studien  machte. 
Auch  bereits  blind  studierte  in  Kihiigsberg  der  nunmehrige  Predigt- 
amtskandidat Georg  Senger.  Der  Verfasser  ds.  Artikels  erblindete, 
nachdem  er  bereits  ordiniert  und  ein  Jahr  im  Kirchendienste  tätig 
war.  Er  bestand  als  l'linder  die  theologische  Anstellungsprüfung 
und  ist  z.  Z.  Mittagprediger  am  hl.  Kreuz  und  Rcligionslehrer  an  der 
Blindenanstalt  in  Nürnberg. 

\'gl.  auch  den  Artikel:  Ein  blinder  amerikanischer  Geistlicher 
im  diesjährigen  Januarheft  des  Blindenfreund. 

Was  die  rechtliche  Erage  betrifft,  so  ist  folgendes  zu  sagen. 
Es  existieren  keine  positiven  gesetzlichen  Bestimmungen  in  dieser 
Sache.  Man  kcinnte,  weil  die  Blindheit  zu  den  körperlichen  Ge- 
brechen geh(")rt,  auf  die  Bestimmungen  von  der  irregnlaritas  corporis 
zurückgreifen.  Nach  h^-iedberg,  Lehrbuch  des  katholischen  und 
evangelischen  Kirchenreclits,  besteht  die  irregnlaritas  corporis,  die 
als  Hindernis  der  ( )rdination  angesehen  wird,  in  solchen  Gebrechen, 
die  den  geistlichen  Dienst  ganz  otler  vorzugsweise  behindern  oder 
,\ergernis  erregen.  Ist  die  defekte  Person  noch  nicht  ordiniert,  so 
kann  sie  es  überhaupt  nicht  werden,  hat  sie  dagegen  schon  die  Ordi- 
nation empfangen,  so  wird  sie  nur  von  den  Verrichtungen  ausge- 
schlossen, für  welche  der  Defekt  hinderlich  ist.  Sind  diese  Sätze 
auf  den  Blinden  anwendbar?  Die  Tatsache,  dass  es  blinde  Geist- 
liche gibt,  die  alle  Euid<tionen  des  Amtes  ausüben,  beweist  das 
Gegenteil.  Es  werden  doch  auch  Geistliche  angestellt  bezw.  im  Amte 
belassen,  welche  mit  abnormer  Körpcrbildung,  schlechten  Stinmi- 
mitteln,  mit  Schwerhörigkeit,  ja  Taubheit  behaftet  sind,  Halbblinde 
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und  Epileptische.  Kann  die  Blindheit  Aer,e^ernis  erregen,  wenn  der 
r.Iinde  mit  Fleiss,  Geschick  und  Umsicht  seinen  l'eruf  versieht? 
r.jindheit  erweckt  nur  Mitleid  und  Teilnahme.  Der  preussische 
(''])erkirchenrat  hat  auf  Anfraj^^e  dem  Verfasser  dieses  Artikels  er- 
klart, dass  er  nichts  .Siegen  dessen  Anstellung  als  llausgeistlicher 
in  Preussen  einzuwenden  habe. 

Sehen  wir  nun  näher  zu,  mit  welchen  inneren  und  äusseren  Hilfs- 
mitteln der  blinde  Geistliche  imstande  ist,  einzelne  Scluvierigkeiten  in 
den  verschiedenen  Zweigen  seines  Berufes  zu  überwinden. 

An  Büchermaterial  in  Blindenschrift  sind  v.^rhanden  :  Die  l>il)vl 
in  lat.  Hochdruck,  das  ganze  Neue  Testament  und  die  Psalmen  in 
Brailledruck,  ferner  in  letzterem  Punktdruck  (trübes  (beschichte  mit 
religionsgeschichtlichen  Abschnitten,  ein  katlu)lisches  Reiigionskhr- 
buch  und  eine  katholische  Kirchengeschichte,  73  Gottesworte  nach 
Luthers  Auslegung  im  Anschluss  an  die  Evangelienperikopen,  das 
evangelische  Kirchenjahr,  erbaidiche  Bücher  wie  die  Nachfolge 
Christi  von  Thomas  a  Kempis,  die  Psalmblätter  von  (jerok,  Psalter 
und  Harfe  von  Spitta,  mehrere  Schriften  von  Drunmiont,  das  Uüch- 
lei'i  von  der  Geduld  von  Fries  u.  a.  mehr.  Ferner  existiert  ein  guter 
biblischer  Atlas  von  Kuli.  Durch  Abschreiben  lassen  sich  Bücher 
zum  selbständigen  Gebrauch,  auch  griechische  und  hebräische,  her- 
stellen. 

Das  Hauptstudium  wird  freilich  darin  l)estehen,  tlass  man  sich 
die  gewünschten  Bücher  und  Schriften  vorlesen  lässt.  l'2s  empfiehlt 
sich  auch  das  fleissige  Anhören  von  Vorträgen  und  die  Teilnahme 
an  fachwissenschaftlichen  Konferenzen.  Es  liegt  sozusagen  im 
Selbsterhaltungstriebe  des  Blinden,  dass  er  bei  der  Gewinnung  seiner 
theologischen  Kenntnisse  peinlich  gewisseidiaft  zu  Werke  geht. 
Eine  stetige  Kontrolle  der  Anschauungen  und  Gedanken  wird  sie 
zum  festen  geistigen  Eigentum  gestalten.  Der  Blinde  neigt  zur 
\  orsicht  und  wird  sich  vor  Unrichtigkeiten  hüten. 

Die  für  die  Hand  des  Blinden  von  lns])ektor  Schleussner  einge- 
richtete Schreibmaschine  ist  für  die  Abfassung  von  schriftlichen  Ar- 
beiten und  zur  Erledigung  der  amtlichen  Korrespondenz  von  gross 
ter  Wichtigkeit.  Man  schreibt  mit  der  Maschine  so  leicht  unl 
eventuell  rascher,  unter  Umständen  auch  leserlicher  als  mit  (1<m- 
l'eder.  In  Braillescher  Punktschrift  können  die  Gebete,  Predigt- 
texte und  Formulare  abgeschrieben  und  in  eine  zu  diesem  Zwecke 
verfertigte  Mappe  eingelegt  für  den  Gottesdienst  und  die  kirchlichen 
Handlungen  gebraucht  werden,  indem  der  lUinde  freilich  mit  den 
Fingern  anstatt  mit  dem  Auge  liest,  was  aber  der  (jemeinde  iiiclit 
auffällig  werden  kann,  da  das  Lesen  auf  der  Kanzel  und  bei  (kr 
Wendung  gegen  den  Altar  in  der  Regel  sicli  den  IJlicken  entzieht 
und  in  den  übrigen  Fällen  der  lesende  langer  durch  das  I'.uch  ver- 
deckt wird. 

Von  wesentlichem  \^orteil  ist  es,  wenn  der  Aufgang  zur  Kanzei 
wie  der  Weg  zum  Altar  von  der  Sakristei  aus  bequem  erfolgen  kann. 
Dies  ist  in  den  meisten  Kirchen  der  I^'all.  Doch  bilden  andere  ört- 
liche Verhältnisse  in  der  Kirche  kein  Hindernis,  Der  Kirchner  bildet 
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jederzeit  wenn  nötij!;'  den  natürliclicii  Führer.  Es  lassen  sich  auch 
unanff<'ilh_<j;e  kleine  Ilandleituii^cn  anljrinjren.  J  »linde  haben  sich  in 
iWn  verschiedenartii;st  t^ebanten  Kirchen  stets  zurechti^efmulen. 
Hebung'  und  (iewtWnnnig  machen  auch  hier  den  Meister,  ebenso  wie 
es  dem  blinden  (ieistlichen,  wetm  er  einmal  den  ganzen  Vorrat  der 
liturgischen  Formularien  und  Predigttexte  in  seiner  Schrift  besitzt, 
von  Jahr  zu  Jahr  die  I-'imktion  leichter  wird.  Am  Altare  ist  der 
Standort  durch  das  auf  der  Mitte  befindliche  Lesepult  unfehlbar  ge- 
kennzeichnet. Wendet  sich  der  (Geistliche  gegen  die  (ienieinde,  so 
gibt  ihm  die  obere  Altarkante  und  die  Altarwand  die  rechte  Stellung. 
Bei  der  Taufhandlung  am  Taufstein  legt  'der  Blinde  die  Finger  der 
linken  Hand  leicht  auf  das  Haupt  des  Täuflings,  um  mit  der  rechten 
sicher  die  Taufhandlung  zu  vollziehen.  Die  Austeilung  des  hl.  Abend- 
mahls ist  ni(")glich,  wemi  in  einer  Gemeinde  mit  geringer  Seelenzahl 
die  Konnnunikanten  auf  mehrere  Sonntage  wie  üblich  verteilt  in 
kleinen  Abteilungen  zum  Tische  des  Herrn  gehen.  Seitenbarricren, 
wie  sie  an  manchen  Altären  an  sich  schon  vorhanden  sind,  erleich- 
tern wesentlich  die  Funktion.  Am  Grabe  kann  durch  vertieft  einge- 
lassenes Fussbrett  ein  fester  Standort  geschaffen  werden. 

Der  Unterricht  des  Geistlichen  in  der  Schule  beschränkt  sich  in 
Bayern  auf  sehr  wenig^e  Stunden.  Auf  dem  Lande  werden  wöchent- 
licii  nur  2  Religionsstunden  gehalten.  Hier  ist  allerdings  eine 
sehende  Aufsichtsperson  unentbehrlich.  Die  Theorie  und  das  Un- 
gewohnte der  Sache  lässt  freilich  für  den  einen  oder  andern  im  ersten 
Augenblick  manches  kom])liziert  erscheinen,  doch  auch  hier  ist  alle 
Theorie  grau  und  die  Praxis  wirft  über  manche  Punkte  ein  ganz  an- 
deres Licht. 

Was  die  Seelsorge  betrifft,  so  kann  der  Blinde  abgesehen  davon, 
dass  ihm  der  Spielraum  des  Wortes  so  gut  wie  dem  Sehenden  ge- 
gel)en  ist,  besonders  Kranken  und  Leidenden  gegenüber  aus  grösse- 
rer Erfahrung  sprechen  als  vielleicht  mancher  Sehende.  Die  Blind- 
heit bedeutet  eine  grosse  Glaubensprüfung.  Hat  es  der  Blinde  ver- 
slanden, mit  Glaubenskraft  viele  Flindcrnisse  zu  überwinden,  so  wird 
er  i\Ienschen  in  ähnlicher  Lage  mit  Rat  und  Tat  bei.stehen  können. 
In  äusserer  Hinsicht  kann  der  blinde  Geistliche  durch  geschickte 
I'Vagen  sich  genau  über  Personen  und  Verhältnisse  orientieren  und 
seine  Beobachtungen  zu  stetem  Gebrauch  in  seiner  Schrift  aufzeich- 
nen und  sich  wie  jeder  andere  sogenannte  Hauslisten  anlegen. 

Ebenso  kann  er,  was  die  Geschäftsführung  anlangt,  für  sich 
Nebenregister  führen,  so  dass  eine  Kontrolle  von  dem  Träger  des 
Amtes  selbst  ausgeübt  und  die  Richtigkeit  der  Einträge  nachgewie- 
sen werden  kann.  Für  die  äussere  Amtsführung  ist  noch  zu  sagen, 
dass  der  Staat  auch  weibliche  Personen  mit  amtlicher  Buchführimg 
betraut  und  dass  es  blinde  Inspektoren  auch  an  kgl.  Blindenanstalten 
gibt,  welche  in  musterhafter  Weise  die  \  erwaltung  des  (leldes  und 
der  Bücher  besorgen.  So  wird  man  auch  der  Gattin  des  blinden 
Geistlichen  manches  anvertrauen  dürfen. 

Von  Wichtigkeit  ist  auch  der  Umstand,  dass  dem  Pfarrer  fin- 
alle  Zweige   seines   Benifes  aus  der   Gemeinde   gewählte   Kollegien 
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zur  Seite  stehen,  so  in  IJaycrn  tltr  Kirohcnvorstand,  die  Kirclienver- 
waltuni^,  die  Lcjkalsclnilkonnnissiun,  der  Arnienj)flei;"schaflsrat. 
(üieder  dieser  Kollei;ien  sind  auch  IMitsperrer  und  MitkontroUeun.' 
der  Kassen. 

Wenn  dem  J Minden  eine  Gemeinde  mit  kleiner  Seelenzald  an- 
vertraut wird,  so  wird  seine  Mühe  und  Anstrengimg  ausgegHehen 
durch  die  geringe  Zahl  der  Kasualien,  den  kleinen  Umfang  der  Ver- 
waltungsgeschäfte  und  der  Seelsorge.  Solche  CJemeinden  sind  vor- 
handen. So  giht  es  in  luivern  im  Konsistt)rialhezirk  Ansbach  allein 
ungefähr  40  Ciemeinden  mit  nicht  über  300  Seelen.  Xachgewiesener- 
massen  kc:)nunen  im  Durchschnitt  auf  solche  Gemeinden  jährlich  un- 
gefähr je  5  Taufen  und  Beerdigungen.  2  Trauungen  und  für  (.\vn 
Konfirmandenunterricht  dürften  etwa  5  Kinder  zu  zählen  sein,  ge- 
wiss  kleine   Zahlen. 

Dem  Handbuch  des  lUindenwesens  entnehmen  wir  /.vr  allge- 
nieiuen  i>eurteilung  folgende  Sätze: 

./Religion  ist  ein  Gebiet,  auf  welchem  der  IWinde  sich  dem 
Sehenden  vollständig  gleichgestellt  fühlt  und  wo  er  ebenso  gmau 
und  klar  unterscheiden  kann  wie  der  Sehende." 

,.Ks  ist  in  Fachkreisen  nur  zu  gut  bekannt,  dass  vom  Momente 
der  T'.rblindung  sich  das  Gehör  ganz  besomlers  entwickel',  j'i  in 
nicht  v\enigen  Fällen  eine  geradezu  bewundernswerte  I'einlicit  mi'l 
Schärfe  erlangt,  was  es  ermöglicht,  bis  auf  einen  gewissen  IJrad  den 
Gesichtssinn  zu  ersetzen." 

..Der  Blinde  ist  sehr  zur  \ursicht  geneigt  ;  da  er  üljer  ein  tier- 
artig scharfes  Gehör  verfügt,  dass  ihm  auch  nicht  die  Kleinste 
Nuance  in  der  Veränderung  der  Stimme  seines  Gegenüljer  verl(;ren 
geht,  und  da  die  Stimme  mehr  als  die  Sehenden  ahnen,  von  seeli- 
schen Stinnnungen  mit  beeinflusst  wird,  wird  auch  der  I'linde  man- 
chen Anhaltspunkt  aus  dem  Tone  der  Rede  entnehmen." 

..In  der  Urteilskraft  steht  der  Blinde,  wo  das  Urteil  auf  rein 
geistiger  Beobachtung  beruht,  in  keiner  Weise  dem  Vollsinnigen 
nach." 

,,Ks  dürfte  nicht  unberechtigterweise  behaujjtet  werden,  dass 
Blinde  infolge  ihrer  innerlichen  Veranlagung,  der  gründlicheren  un- 
gestörten Ueberlegung  und  der  darauf  beruhenden  seelischen  I'ro- 
zesse  wegen  im  allgemeinen  mit  vielem  l'flichtgefühl  ausgestattet 
sind.  Gelangen  Blinde  in  eine  öffentliche  Stellung  als  Lehrer.  Orga- 
nisten u.  dgl.,  so  ist  ihre  Führung  meist  eine  tadellose  imd  ihr 
Pflichtgefühl  lässt  sie  \'ersäumnisse  mit  allen   Kräften   vermeiden." 

..Das  Orientierungsvermögen  kami  crfahrungsgemäsb  ausser- 
(^rdeiUlich  ausgebildet  werden." 

hn  allgemeinen  dürfte  noch  zu  sagen  sein,  dass  zwisclu-n  lUind- 
gebornen  und  Si)ätererblindeten  ein  Unterschied  besteht  und  dass 
Ihm  jedem  h'alle  die  indi\'iduellen  kör])erlichen.  geistigen  Avd  sitt- 
liciien   Figenschaften  in   Betracht  zu  ziehen  sind. 

Zum  J'eweis.  dass  wir  mit  unseren  Ausführungen  niclu  allein 
stehen,  fügen  wir  das  Gutachten  des  Herrn  Professor  lviggen])a.ch 
über  die  Anstellungsfähigkeit   blinder  Geistlicher  an  : 
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Siehe  diesjähripfc  Aprilnunimer  des  P)lin(lenfreund! 

Damit  das  Urteil  eines  sehenden  kg^l.  bayr.  Pfarrers  nieht  felde, 
benierUcn  wir,  dass  der  hin.ojähricfe  Vorstand  einer  Blindenanstalt 
sieh  j;anz  in  dem  Sinne  aussprielit  wie  Professor  Riiji^enhach.  ohne 
niit  diesem  Küekspraelie  j^enommen  zu  haben.  Diesem  zweiten 
Chitachlen  entnehmen  wir  den  Sehlusssatz.  womit  wir  atieii  unsere 
Ausführungen  schliessen  wollen.  Er  lautet:  „Was  sj>ezicli  die  An- 
stelhuis'  eines  blintlen  Mannes  im  Pfarramte  betrifft,  so  bin  ich 
überzeui^t,  dass  die  Würde  des  Amtes  nieht  unter  der  lUindheit  seines 
Tra.Sicr.-.  leidet,  im  (iej;-enteil!  Plinde  haben  allenthalben  so  sehr  die 
Teilnahme  der  Sehenden  für  sieh,  dass  die  Erscheinun«;-  des  blinden 
geislüchen  Herrn  und  das,  was  die  Gemeinde  aus  dem  Mun  le  ihres 
erblindeten  Predigers,  Seelsorgers  und  Beichtvaters  zu  nöf.  n  be- 
lct.nnmt,  um  so  offenere  Herzen  finden  und  um  so  tieferen  Eindruck 
machen  wird." 


Die  „neue  Notenschreibordnung"  von  Franz  Tiebach-Berlln. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers  in  Nr.  9  des  Plindenlreundes 
vom  Septend)er  vor.  Jahres  veranlassen  mich  zu  einigen  Bemer- 
kungen, um  so  luehr,  als  Herr  Tiebach  Beispielvorlagen  unter  Zu- 
grundelegung seines  Systems  von  der  hiesigen  lUindenanstalt  in 
Aussicht  stellt. 

Herr  Tiebach  hat  auf  meine  Veranlassung  J.  S.  Bach's  Prälu- 
dium und  Fuge  in  e-UK^ll  für  Orgel  übertragen  und  liegt  dieses 
Musikstück  im  Druck  vor.  ') 

Bekanntlich  beginnt  d.as  Präludium  mit  einer  Passage,  deren 
Figureil  a  b  w  e  c  h  s  e  1  n  d  von  der  rechten  und  linken  Hand  ge- 
spielt werden.  Die  bisherig  e  Schreibweise,  an  den  betreffen- 
den Stellen  für  die  rechte  und  linke  Hand  P  a  u  s  e  n  zu  setzen,  soll 
künftig  wegfallen  und  dafür  das  Auswechseln  der  H  ä  n  d  e 
bez.  des  Pedals  unter  Anwendung  von  6  besonderen  Zeichen  ge- 
schehen. Es  erscheinen  also  die  rechte  Hand,  die  linke  Hand  imd 
das  Pedal  unmittelbar  hinter  einander  und  vereinfachen  sowohl  die 
schriftliche  Darstellung  wie  auch  das  Einüben  solcher  Stellen. 

Anders  verhält  es  sich  jedoch  bei  der  Durchführung'  einer  sol- 
chen Schreibweise  in  allen  Musikslücken  ohne  Unterschied.  Der 
\'erfasser  zieht  den  §  17  des  Braille'schen  Musikschrift-Systems 
Iieran,  in  welchem  empfohlen  wird.  ..das  Musikstück  der  be(|uemeren 
Uebersicht  wegen  in  möglichst  kurze  Abschnitte  zu  teilen"  und  for- 
dert :  Künftig  solle  der  Takt  als  der  kürzeste  Ab- 
schnitt gelten. 

In  dieser  Forderung  erblicke  ich  jedoch  eine  grosse  Gefahr,  und 
es  sei  mir  daher  gestattet,  etwas  näher  auf  diesen  Punkt  einzu- 
gehen. 

Bemerkung:  Als  Beispiel  ist  von  der  Königlichen  Blindenanstalt  in 
Steglitz:  „J.  S.  Bach,  Präludium  und  Fuge  in  E-moll''  sowohl  in  Tiebach'scher 
Notenschreibart,  als  auch  in  der  bisher  üblichen  Schreibweise    gedruckt  worden. 

Interessenten  werden  die  beiden  Hefte  auf  Wunsch  gerne  zugesandt. 
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Lässt  man  eine  Reihe  von  Tonsciiläs;en  von  g^leicher  Stärke  und 
gleiciien  Zwischenräumen  auf  einander  folg"cn,  so  stellt  jeder  der- 
selben eine  Zeiteinheit  dar.  Allein  unsere  musikalische  Empfin- 
dung verlangt,  durchdrungen  vom  Bedürfnis  der  Regelmässigkcit, 
in  dieser  Reihe  von  Schlägen  einen  stärkeren  Schlag  von  2  zu  2,  3 
zu  o  oder  4  zu  4  wahrzunehmen.  Die  dadurch  entstehenden  Cirup- 
i>en  nennen  wir  Takt  e.  Der  Takt  regelt  in  der  Musik  die  in  be- 
stinunttr  Zeit  sich  vollziehende  Bewegung;  er  erscheint  als  die  musi- 
kalische Darstellung  der  \'ersfüsse  in  bestimmtem  Zeitmass. 

Bei  dieser  gewissermassen  rein  instinktiven  Tätigkeit 
unsers  Gehörs,  solche  Tongruppen  zu  unterscheiden,  bleibt  jedoch 
das  aufmerksame  Ohr  beim  Anhören  eines  Musikstücks  nicht 
stehen :  Es  erscheinen  mehr  oder  weniger  symmetrische  Tongrup- 
pen, aus  denen  sich  mit  einer  gewissen  Regelnlässigkeit  starke 
T  ö  n  e  abhel)en.  Sie  geben  allen  übrigen  einen  Stützpunkt, 
eine  Spitze,  um  welche  die  andern  sich  dann  steigend  und  fal- 
lend bewegen.  Diese  Spitze  fällt  aber  nicht  immer  mit  den  star- 
ken A  k  z  e  n  t  e  n  t  e  n  d  e  s  T  a  k  t  e  s  zusammen,  ja  sie  wirkt 
ihm  gelegentlich  sogar  entgegen.  Ebenso  wie  es  in  der 
Sprache  notwendig  ist,  jedem  Wort,  jedem  Satzteile  und  jedem 
Satze  seine  besondere  B  e  d  e  u  t  u  n  g  zu  geben,  ebenso  fordert 
die  Musik  nach  den  Gesetzen  der  Anziehung,  die  ihre  Gruppie- 
rungen beherrschen  und  ihnen  einen  bestimmten  Sinn  geben,  zu 
p  h  r  a  s  i  e  r  e  n  und  zu  betonen.  Wie  in  der  S  p  räche  tlie 
T  o  n  h  ö  h  e  gewisser  Wörter  die-  Bestimmtheit  und  sinnliche  Klar- 
heit der  Rede  bedingt,  so  ist  es  auch  bei  der  P  h  r  a  s  i  e  r  u  n  g  in 
der  M  u  s  i  k.  Gerade  die  Gruppierungen  gewähren  uns 
einen  Einblick  in  den  Innern  Zusammenhang  einer  Komposition,  in 
dem  der  Hörer  Phrasen,  Sätze,  Perioden,  also  G  e  f  ü  h  1  s  e  i  n  - 
h  e  i  t  e  n  in  sich  aufninnnt.  Solche  G  e  f  ü  h  1  s  e  i  n  h  e  i  t  e  n  bietet 
der  einzelne  Takt  aber  noch  nicht  :  Das  G  r  u  n  d  e  1  e  m  e  n  t 
unserer  gesamten  I  n  s  t  r  u  m  e  n  t  a  1  f  o  r  m  e  n  bildet  vielmehr  der 
Z  w  e  i  t  a  k  t. 

Der  blinde  Musiker  muss  nach  meinem  Dafürhalten  beim  Ein- 
üben bestrebt  sein,  solche  Stützpunkte,  von  denen  oben  die  Rede 
war,  zu  finden,  und  die  Notenschrift  hat  ihm  in  diesem  Be- 
streben Hilfe  zu  leisten.  Wenn  wir  es  als  eine  der  wichtig- 
sten Aufgaben  des  Musikunterrichts  ansehen,  zu  erreichen,  dass 
unsere  Z(")glinge  die  bestinmiten  Gesetze,  nach  denen  die  Kompo- 
sition gebildet  ist,  erkennen,  dass  sie  nicht  mechanisch  Note  für 
Note,  sondern  M  u  s  i  k  erfassen,  dann  müssen  wir  auch  bei  der 
schriftlichen  Darstellung  die  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis der  thematischen  Arbeit  erleichtern,  dadurch  dass  wir 
\  ermeiden,  die  Phrasic-rung  zu  zerreissen. 

Feilich  wird  man  mir  erwidern :  „Bei  der  bisherigen  Anwen- 
dung des  S  t  i  m  m  e  n  z  e  i  c  h  e  n  s  findet  ja  solche  Trennung  be- 
reits statt."  Ich  bin  jedoch  der  Meinung,  dass  sich  über  dieses  not- 
wendige Zwischending  viel  schneller  und  leichter  hinweglesen  lässt, 
um  den  Anschluss  an  die  Melodie  wiederherzustellen,  wie  das  nach 
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der  „neuen  Schreibonlnunj;"  ni(")s;lich  sein  würde,  wo  für  den  tasten- 
den Finger  die  Auswechslun.i^szeichen  für  rechte  und  linke  Hand 
sich  sogar  in  einem  einzigen  i'akte  wiederliolen  können.  Ausserdem 
trelen  die  Stimmen  für  ihe  hnke  Hand,  sowie  für's  Pedal  noch  hin- 
dernd dazwischen  uml  lenken  das  Ohr  vollends  von  dem  ursprüng- 
lich. Gehörten  ab. 

Zur  Klarheit  in  der  schriftlichen  Darstellung  eines  Musik- 
stückes und  besonders  für  theoretische  Studienzwecke  würde  man 
übrigens  durch  gesonderte  Schreibweise  für  S  o  j)  ran,  Alt, 
T  e  u  o  r  und  1>  a  s  s  gelangen. 

Ich  habe  versucht,  die  erwidinte  l\omi)osition  von  IJach  in  der 
bisherigen  Schreibweise  wiederzugeben  und  trug  dabei  dem  Bedürf- 
nis \M\ch  Erkennen  von  Kuhe])unkten  Rechnung,  so  dass  im  Piälu- 
(iium  ().  in  der  Fuge  8  Abschnitte  entstanden.  Dieser  Umstand 
ist  nach  meinem  Dafürhalten  vom  Herrn  N'erfasser  für  viel  zu  un- 
w  e  s  e  n  1 1  i  c  h  gehalten  worden.  Auch  das  Z  u  r  ü  c  k  z  ii  h  1  e  n  bei 
W  i  e  il  e  r  h  o  1  u  n  g  e  n  w  ie  :  „Zahle  6  Takte  zurück  und  spiele  die 
ersten  A  noch  einmal,  ferner  das  Aufsuchen  des  ,,s  e  g  n  o - 
Z  e  i  c  h  e  n  s"  ist  nach  der  vorgeschlagenen  Schreibweise  viel  zeit- 
raubender und  umständlicher;  liegen  doch  bei  solchen  Stellen  für  die 
rechte  Hand  stets  auch  die  Musiktexte  der  linken  Hand  und  des 
I'edais    hindernd    dazwischen. 

Wenn  ich  endlich  bedenke,  welche  neuen  Schwierigkeiten  nacii 
der  ..neuen  Schreibordnung"  für  den  Schüler  und  auch  für  viele 
gereifte  Musiker  die  iVnwendung  des  Wiederholungs- 
zeichens, der  K  1  a  m  m  e  r  u.  a.  m.  in  der  ohnehin  schon  recht 
seil  wer  zu  erlernenden  Musikschrift  bietet,  so  stehe  ich  der  Ein- 
fühnmg  dieser  Schreibweise,  die  eigentlich  eine  völlige  Umge- 
s  t  a  1  t  u  n  g  der  bisherigen  ohne  wesentliche  \'orteile  bedingt, 
etwas  abwehrend   gegenüber. 

Ich  möchte  daher  allen  Kollegen  die  von  mir  am  Anfang  er- 
wähnte \"eränderung  bc'i  a  b  w  e,  c  h  s  ei  1  n  d  e  n  P  a  s  s  a  g  e  n  als 
sehr  zweckmässig  empfehlen,  und  gelingt  es  vielleicht,  auf 
dem  bevorstehenden  Kongress  diese  Verbesserung  in  die  Reihe 
d'M-  ..Ergänzungen   zur   Musikschrift"   aufzunehmen. 

Steglitz,  im   Mai  1904.  F  r.   .M  e  y  e  r. 


Zur  Ausbildung  der  blinden  Klavierstimmer. 

Schi)n  viel  ist  über  (.lieses  'Ihema  geschrieben,  aber  leider  ist 
man  noch  in  den  wenigsten  Fällen  bemüht  gewesen,  die  'Viche  in 
einer  zweckentsprechenden  Weise  anzufassen.  Die  letzte  Bespre- 
chung dieses  Gegenstandes  im  ,,Blindenfreund"  hat  zwar  gezeigt, 
dass  die  Lehrverhältnisse  auf  dem  klaviertechnischen  Gebiete  nicht 
in  allen  Anstalten  gleich  ungünstig  liegen ;  es  wurden  Institute  nam- 
haft gemacht,  in  welchen  man  der  Klaviertechnik  etwas  mehr  Sorg- 
falt zollt,  als  wieder  in  verschiedenen  anderen. 
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Obwohl  lieute  der  Unterriclit  im  Klavicrstitimicn  verschie- 
cientlirli  durch  praktiscli  erfahrene  Fachleute  erteilt  wird,  so  ist  aber 
das  System  der  Ausbildung  noch  keineswegs  als  ausreichend  zu  be- 
zeichnen. Vor  allem  ist  es  zu  beklagen,  dass  man  die  Unterweisung 
in  der  Klaviertechnik  nur  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  W(")chent- 
lichen  L'nterrichtsstunden  zu  beschränken  pflegt,  obgleich  gerade 
dieses  Gebiet  ein  so  vielseitiges  ist,  wie  kaum  irgend  ein  anderes  in 
den  Blindenanstalten  betriebenes.  Ferner  ist  zu  konstatieren,  dass  das 
in  den  Blindenanstalten  vorhandene  Lehrmaterial  in  keiner  Weise 
ausreicht ;  einerseits  weil  die  Zöglinge  immer  und  immer  wieder 
dieselben  Systeme  unter  die  Hand  bekonuiien,  andererseits  aber  weil 
die  Reparaturen  relativ  viel  zu  selten  an  den  Anstaltsinstrumenten 
vorkommen,  an  denen  sich  die  Zöglinge  eine  gewisse  technische 
Fachkenntnis  aneignen  könnten.  Es  folgt  hieraus  weiter,  dass  den 
Zöglingen  mangels  des  genügenden  Lehrmaterials  auch  kehierlei  Ge- 
legenheit, geboten  werden  kann,  sich  im  Stimmen  und  Reparieren 
eine  gewisse  Routine  anzueignen.  Hieraus  ergil)t  sich  die  Notwen- 
digkeit, die  Zöglinge,  welche  als  Klavierstimmer  ausgebildet  werden, 
it!  regelrechtem  Werkstattbetriebe  zu  beschäftigen,  gleich  den  Hand- 
v.'crkern.  Um  ihnen  aber  zuvor,  d.  h.  ehe  sie  an  Instrumente  direkt 
lierankommen,  einen  gründlichen  Einlilick  in  die  Mechanik  zu  ge- 
währen, ist  es  wünschenswert,  dass  die  Blindenanstalten  die  Mecha- 
ni'-ven  sämtlicher  Systeme  anschaffen,  woran  sie  den  Schülern  das  Zu- 
sammensetzen und  Ineinandergreifen  derselben  zeigen  und  erkl;ircn 
können.  Es  ist  freilich  nicht  notwendig,  dass  diese  Mechaniken  den 
vollen  ITmfang  der  7  Oktaven  umfassen,  es  genügen  für  den  ge- 
dachten Zweck  auch  schon  2;  ja  selbst  eine  kann  ausreichen.  Zu 
empfehlen  wäre  hierbei  aber,  diese  Modelle  in  besonders  kräftiger 
Ausführung  herzustellen,  da  nicht  alle  Blinden  mit  einer  be.'>onders 
sicheren,  leichten,  ruhigen  und  geschickten  Hand  begabt  sind.  Ein 
besonderes  Augenmerk  ist  hierbei  auf  die  Federn,  speziell  auf  die 
Spitzwmkelfedern,  zu  richten  ;  sobald  diese  durch  einen  Stoss  oder 
ungeschickten  Griff  verbogen  werden,  verliert  das  Mechanikmodell 
naturgemäss  an  Klarheit,  da  dann  der  Schüler  keine  genaue  Vor- 
stellung von  der  Form  der  betreffenden  Federn  erhalten  kann.  — 
Nachdem  der  Zögling  das  Zusanmiensetzen  der  MiKleile  oegrlffen 
hat  und  mit  einiger  Sicherheit  fertig  bringt,  ist  er  zu  dtni  Repara- 
turen von  Instrumenten  mit  heranzuziehen.  Zunächst  würde  er  mit 
dem  yKuseinandernehmen  und  Reinigen  des  Kastens  zu  beschäftigen 
sein.  Hierher  gehört  das  Herausnehmen  der  Umbautcle,  der 
^Mechanik  (Maschine),  Klaviatur  und  der  Pedale;  ferner  das  Ab- 
nehmen der  Dämpfung  bei  solchen  Pianinos,  welche  mit  Ober- 
dämpfung versehen  sind.  In  dieselbe  vStufe  der  Ausbildung  wäre 
auch  das  Aufziehen  gerissener  Saiten  aufzunehmen,  ebenso  das  An- 
brmgen  von  Rollen,  neuer  Pedaltritte,  Leuchter,  Scharniere,  Griffe 
etc.  Fs  ist  selbstverständlich,  tlass  derselbe  Zögling  auch  nach  er- 
folgter Reinigung  das  Einsetzen  der  herausgenommenen  Teile  zu  be- 
sorge.! hat.     Die  folgende  Stufe  des  Lehrganges  wäre  das  Ausein- 
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andoniclimcn,  Rcinij^cn  und  Zusatiuncnsetzen  der  Mechanik,  sowie 
(las  Kiohtcn  clor  Hämmer  und  Dämpfer;  ferner  wäre  liier  der  An- 
faiis^f  mit  dem  Stinnnen  zu  machen  ;  es  konunt  hierbei  <:(ewohnlich 
noch  nicht  auf  eine  vöUij^fe  Keitdieit  der  Stinnnunj^-  an.  da  solche  In- 
strumente fast  innner  hciher  p^estinnnt  und  daher  auch  öfters  nachge- 
stimmt werden  müssen,  welch  letztere  Arbeit  natürlich  den  perfek- 
testen Zö.crlinjnen  ül)erlassen  werden  muss.  Die  dritte  Lchrstufe  ist 
endlich  die  feine  Ausarbeitung^  der  Instrumente:  Das  Adjustieren 
der  Klaviatur,  Et^alisieren  des  Fans^es.  der  Auslösung-,  des  h'alles  der 
Dämpfer  und  der  Inmktion  der  Pedale.  Das  Reinstimnun  und  In- 
tonieren der  Hammerköpfe  gehört  gleichfalls  hierher.  Hiermit  aber 
kann  es  noch  nicht  allein  sein  Iknvenden  haben;  nachdem  die  Hand 
(ks  Z(\i;iin,gs  durch  die  bisherig^en  Arbeiten  eine  gewisse  AusbiUlung 
unrl  Sicht  rheit  erlangt  hat.  ist  er  auch  ganz  besonders  auf  die  Achsen- 
punkte aufmerksam  zu  machen.  l'>eim  Zusannnensetzen  der  Meclia- 
nikcn  muss  er  sich  bereits  die  genügende  Vorstellung  gesichert 
haben,  wie  leicht  (xler  wie  schwer  jedes  einzelne  Glied  in  seiner  Kap- 
sel und  Spindel  gehen  muss.  und  es  ist  dem  Schüler  .somit  Gelegen- 
heit zu  geben.  ausgvs])ielte  Mechaniken  neu  spindein  zu  lernen.  Er 
hat  nach  erfolgter  Zusammensetzung  natürlich  auch  die  Funkti(jn 
der  Glieder  zu  regeln:  Spindeln,  welche  zu  zähe  gehen,  durch  an- 
dere, entsprechend  schwächere,  und  solche,  welche  nocli  kla])pern, 
durch  entsprechend  stärkere  zu  ersetzen.  Sehr  oft,  namentlich  bei 
solclien  Mechaniken,  in  welchen  die  Motten  gehaust  und  die  Kap- 
seHütterungen  ausgefressen  haben,  kann  ein  blosses  Neu  spindein 
natürlich  nicht  genügen,  sondern  sind  in  diesen  Fällen  uuch  die 
I'ütterungen  zu  erneuern.  Es  kommt  dies  auch  vor,  ohne  dass 
Motten  hierzu  die  Veranlassung  geben,  nämlich  bei  Instrumenten, 
welche  in  Anstalten  und  Restaurationen  gebraucht  werden  und  da- 
her den  ganzen  Tag  in  Bewegung  sind ;  hier  müssen  sich  naturge- 
mäss  die  Füttenmgen  auslaufen  und  die  Spindeln  werden  dadurch 
in  den  Kapseln  locker,  so  dass  die  Glieder,  besonders  die  Hämmer, 
seitlich  ausweichen,  weil  sie  eben  nicht  die  erforderliche  feste  Füh- 
rung mehr  haben.  Das  Füttern  und  Spindeln  der  ISIechaniken  ist 
aber  eine  sehr  eigene  Arbeit  und  nniss  ganz  besonders  geübt  werden. 
Hieraus  folgt,  dass  es  mit  gewissen  Unterrichtsstunden  keineswegs 
sein  liewcnden  haben  kann;  es  ist  vielmehr  erforderlich,  die  Zög- 
linge täglich  zu  beschäftigen.  Um  dieses  aber  mit  einem  wiiklichen 
Erfolg  durchführen  zu  können,  darf  man  sich  nicht  mit  den  vor- 
handenen, relativ  nur  wenigen  Anstaltsklavieren  begnügen,  sondern 
es  muss  in  der  Werkstatt  ebenso  für  Arbeit  gesorgt  werden,  wie  bei 
den  Korbmachern,  Seilern  und  Bürstenbindern.  Zu  diesem  Zwecke 
erscheint  es  rätlich,  wenn  die  Anstalten,  welche  Klavierstinmier  aus- 
bilden, alte  Instrumente  aufkaufen,  dieselben  von  den  Zöglingen 
unter  der  Leitung  eines  technischen  Fachlehrers  reparieren  lassen 
und  dann  die  Instrumente  nach  erfolgter  WiederhersLellung  ver- 
kaufen oder  vermieten.  Elienso  würde  sich  den  Anstalten  gar  man- 
cherlei Gelegenheit  bieten.  Instrumente,  namentlich  solche  aus  Gast- 
wirtschaften,  in   Reparatur  zu   nehmen.      Einem   besseren,   feineren 
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Privat  Stimmer  liegt  an  derlei  Arbeiten  durchaus  nichts,  da  die  Gast- 
wirte die  ärf^sten  Preisdrücker  sind,  und  ein  Stiunner,  der  seine 
gute  Trivatkundschaft  hat,  kann  in  der  Zeit,  welche  er  etwa  auf 
ein  Kei-taurationsinstrument  verwenden  niüsste,  weit  mehr  verdie- 
nen. Ganz  abgesehen  von  den  niedrigen  Preisen,  welche  von  den 
Gastwirten  meist  gezahlt  werden  und  bei  denen  ein  Privatstinnner 
nicht  bestehen  kann,  ist  man  als  solcher  gevvisserniassen  noch  ver- 
I)flichtet,  so  und  soviel  zu  verzechen,  um  den  Wirt  als  Kunden  zu 
behalten.  Seitens  der  Anstalten  kihmten  aber  solche  Restaurateure 
recht  gut  bedient  werden ;  die  Z()glinge  sin'd  nicht  auf  den  Wr- 
dicnst  angewiesen,  wie  der  Privatmann  und  die  Anstalten  au:h  nicht. 
Ich  will  freilich  damit  nicht  sagen,  dass  an  derlei  vSachen  überhaupt 
nichts  verdient  werden  soll,  denn  das  hiesse  die  Selbständigen  zu 
gründe  richten  ;  aber  man  könnte  bei  einem  geringeren  X'erdienst 
,, erforderlichen  Falles"  bewenden  lassen ;  es  bleibt  innner  zu  be- 
denken, dass  es  sich  ja  auch  nur  um  Lehrlingsarbeit  luuulelt,  mit 
weicher  sich  ein  privater  Musiker  oder  Musikfreund  schwerlich  be- 
gnügen dürfte.  Mit  diesem  letzteren  \'orschlag  wäre  2  Parteien 
gedient :  Einerseits  würden  wir  erheblich  von  den  uns  oft  lästigen 
Aufträgen  befreit  und  andererseits  wäre  den  lernenden  Blinden  ge- 
nügend Lehrstoff  verschafft.  Leuten  aber,  die  nicht  viel  anw'enden 
wollen  oder  k()nnen,  wäre  Gelegenheit  geschaffen,  ihre  Instrumente 
für  einoi  billigen  Preis  repariert  zu  erhalten. 

W.  M  ü  n  n  i  c  h. 


Die  Blindenanstalt  zu  Still  (Elsass). 

Unsere,  von  den  Schwestern  vom  heiligen  Kreuze  geleitete  .\n- 
stalt,  di(^  1895  mit  einem  Zögling  (Mädchen)  eröffnet  wurde,  zähli 
jetzt  75  Insassen.  29  Zöglinge  der  Schule  angehörend,  sind  auf  3 
Klassen  verteilt :  Knabenklasse  14,  Mädchenklasse  7,  Vorschule 
(gemischt)  3  Knaben  und  5  Mädchen.  Während  in  den  Schulklassen 
geprüfte  Lehrschwestern  unterrichten,  ist  in  der  Vorschule  eine  in 
der  üürener  Plindenanstalt  ausgebildete  lUinde  tätig,  die  auch 
nebenbei  den  Musikunterricht  (Klavier)  erteilt.  Neben  dem  ele- 
mentarischen Unterricht  werden  die  Schüler  nnt  Fröbelarbeiten, 
Stricken,  Filieren,  Stuhl-,  Matten-  und  Tei)pichflechten  auf  Rah- 
men beschäftigt.  Nach  vollendeter  Schulzeit  treten  die  Zöglinge 
der  l'V)rtl)il(lungsabteilung  bei,  wo  sie  fürs  gewerbliche  Leben  ausge- 
l.iildet  werden.  Soviel  wie  möglich  wird  darauf  gesehen,  dass  der 
Zögling  sich  nicht  nur  einem  Fache  widmet,  sondern,  wenn  er  z. 
P..  Korbmacherei  betreibt,  er  hernach  das  Pürstenbinden  erlernt. 
Die  Mädchen  beschäftigen  sich  neben  r)ürsteid)in(len  und  .Stuhl- 
flechten noch  mit  feineren  Strick-  und  Häkelarbeiten.  Solche  Zög- 
linge, die  daheim  keine  lohnende  Peschäftigung  finden  können,  oder 
erwachsene  arbeitsfähige  lUinde,  die  allein  in  der  Welt  stehen,  finden 
hier  liebevolle  lebenslängliche  .Aufnahme.  Damit  die  Zöglinge 
draussen    im    Leben    gewissermassen    selbständig    aufzutreten    ver- 
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niög'on,  was  jedoch  durch  ein  ,, Handwerk  allein"  nicht  erreichbar 
ist,  sc  müssen  die  aus  der  Schule  P^ntlassenen  noch  einige  Jahre 
tleni  l'\)rtl)il(luni;sunterricht  beiwohnen,  in  welcheni  Lesen  und 
Schreiben,  namentlich  aber  Rechnen  und  Geschäftsaufsätze  aller 
Art  ilurchjjenommen  und  verarbeitet  werden.  Wird  hier  die  Musik 
wtni.ijer  fjepflejjt,  weil  diese  ja  in  Deutschlaml  als  Broterwerb  für 
(\Qn  Illinden  kaum  eine  Rolle  spielt,  so  wird  dafür  aber  eine  mög- 
lichst  reichliche  Zeit  auf  den  Ciesanj^sunterricht  verwandt.  Der  welt- 
liche und  der  kirchliche  (lesanü;'  j^^ehen  Hand  in  Hand,  jedoch  macht 
es  den  Säiii^ern  eine  ^an?.  besondere  Freude,  <len  in  der  katholi- 
schen Kirche  gebr<äuchlichen  Choralgesang"  zu  studieren  und  in 
kunstgerechter  Weise  zu  pflegen.  Um  den  Insassen  des  Hause.s 
auch  einige  Abwechslung  zu  bieten,  bekommen  sie  einigcmalc 
w<')chentlich  die  Zeitung  oder  sonstige  passende  Lektüre  vorgelesen, 
wie  ihnen  auch  liücher  in  P.raillescher  l\mktschrift  zur  \'erfügung 
gestellt  sind.  Durch  eine  eigene  Druckerei,  die  von  einer  Schwester 
mit  Hülfe  einer  lUinden  (letztere  ist  sowohl  beim  Drucken  wie  beim 
Einbinden  der  lU'icher  mit  tätig)  besorgt  wird,  ist  es  uns  möglich, 
auoii  fehlende  Lesebedürfnisse  zu  befriedigen.  \^>rläufig  drucken 
wir  nur  für  unseren  Bedarf,  jedoch  gedenken  wir  späterhin  auch  für 
ausserhalb  tätig  zu  sein,  k^in  (lebetbuch  wird  wohl  schon  bald  er- 
scheinen. — 

,,Wenn  Geistesfrische  soll  gedeih'n. 
So  muss  der  Leib  die  Kraft  verleih'n", 

heisst  es  in  der  Pädagogik. 

So  sei  denn  zum  Schlüsse  noch  bemerkt,  dass  man  hiei'  auch 
bestrebt  ist,  in  gesundheitlicher  Beziehung  nach  Kräften  für  das 
Wohl  der  Zöglinge  zu  sorgen.  Neben  einer  kräftigen,  der  Entwick- 
lung der  Zöglinge  angemessenen  Kost,  wird  ihnen  der  Aufenthalt 
in  frischer  Luft  reichlichst  geboten.  Trotz  der  schönen,  das  In- 
stitut umgebenden  und  den  Insassen  des  Hauses  zur  Verfügung 
gestellten  Gärten  werden  l)ei  schöner  Witterung  täglich  Spazier- 
gänge gemacht  und  zwar  auf  von  Zuschauern  und  Gefährten  ziem- 
lich verschonten  Wegen,  wo  es  den  Blinden  möglich  ist,  sich  selbst- 
ständig und  frei  zu  bewegen,  was  auch  geschieht.  Die  Winter- 
freuden sind  dann  Soldatenspielen,  Fangen  oder  Schneeballwerfen; 
im  Scnimer  wird  auf  der  Wiese  herumgetummelt  oder  die  Fuss- 
bekli  idung  entfernt  und  ins  Wasser  gestiegen,  jedtoch  die  Haupt- 
freude ist,  wenn  in  dem  Walde  die  Bäume  erklettert  werden  dürfen. 

Dieser  kurze  Bericht  dürfte  wohl  jedem  Leser  einen  befriedi- 
genden Eindruck  von  der  Wirksamkeit  der  guten  Kreuzschwestern 
für  das  Wohl  der  katholischen  Blinden  des  Elsass  hinterlassen. 
Möge  ihr  segensreiches  Arbeiten,  unterstützt  durch  den  im  Juni 
vorigen  Jahres  angestellten  Hausgeistlichen,  Herrn  Lorenz  Roos, 
der  auch  ein  Blindenfreund  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  werden 
versjiricht,  reichlichen  Lohn  ernten!  W.  D. 
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Literatur. 

—  Vom  Oktober  dieses  Jahres  ab  soll  im  Verlage  von  A.  Pich- 
lers  Witwe  &  Sohn,  Wien  V..  Margaretcnplatz  2,  eine  „V  i  e  r  t  c  1  - 
j  a  h  r  s  s  c  h  r  i  f  t  f  ü  r  (1  i  e  E  r  k  e  n  n  t  n  i  s  n  n  d  l'e  h  a  n  d  1  n  n  £^ 
jngendlicher  Abnormer"  nntor  dem  Xanicn  ..h'.os"  er- 
scheinen. —  Ihr  Programm  ist  folgendes: 

P)ie  „Eos"  soll  ein  Zentrum  für  die  Eorscher  und  Arbeiter  auf 
l'ädag(\gischem  und  medizinischem  Gebiet  sein  und  die  jugendlichen 
I'linden,  Taubstummen,  Schwachsinnigen,  Neurotischen  und  Psy- 
chotischen berücksichtigen.  W^as  der  ,, Hermes"  für  die  klassische, 
der  ,,Eu])horion"  für  die  germanistische  Philologie,  das  soll  unsere 
„Eos"  für  die  Spezialpädagogik  sein,  ein  Arbeitsfeld  der  wissen- 
schafrlichen  Erkenntnis. 

Da  Wissenschaftlichkeit  Streben  nach  logisch  nolwendigem 
Zusammenhange  bedeutet,  so  wird  von  uns  nichts  veröffentlicht  wer- 
den, was  zwar  gut  geschrieben  und  leicht  zu  lesen  ist,  aber  mehr 
von  der  Phantasie  und  momentanen  Stimnumg  als  von  konse(iuen- 
ter  Denkarbeit  beeinflusst  ist.  Selbst  die  zu  pflegende  K  a  s  u  i  s  t  i  k 
wird  den  Reweis  der  Wahrheit  und  kritischen  Treue  geben  müssen, 
ehe  wir  die  Veröffentlichung  gestatten. 

Wir  wissen  es  wohl  und  werden  es  laut  verkünden,  dass  wir  mit 
den  jugendlichen  Abnormen  keine  Jd  e  i  1  e  r  f  o  1  g  e  erzielen,  dass 
unser  gnnzes  Streben  dahin  gehen  muss,  ihre  geminderten  Kräfte 
für  die  Ziele  der  V'eredlung  des  Charakters  und  der  Brauchbarkeit 
im  Menschenleben  zu  verwenden,  also  mit  allem  unserem  K(umen 
zu  heben.  Daher  können  wir  keinem  der  unglücklichen  Menschen, 
die  das  Objekt  unserer  hTirsorge  bilden,  die  Sonne  der  P>efreiung, 
den  Strahl  der  vollen  Gesundung  bringen,  aber  wir  bemühen  uns, 
unseren  Zöglingen  eine  Morgenröte  neuer  Erkenntnis  und  eines 
neuen  Geisteslebens  zu  geben.  Daher  sei  der  Name  unserer  Vier- 
teljahrschrift „Eos"  schon  das  Symbol  für  unser  Wollen. 

Zur  möglichsten  Ausgestaltung  unseres  pädagogischen  Kön- 
nens soll  aber  die  ,,Eos"  beitragen.  Das  wird  auch  geschehen, 
wenn  wir  wissenschaftlich  genau  die  physischen  und  psychischen 
Tatsachen  der  Abnornntät  kennen  und  wenn  der  wissenschaftliche 
Arzt  im  \'ereine  nnt  dem  wissenschaftlichen  Pädagogen  arbeitet. 
Eine  H  a  u  p  t  a  b  s  i  c  h  t  der  ,,Eos"  ist  es  daher,  A  e  r  z  t  e  zur  M  i  t  - 
arbeit  heranzuziehen. 

Wir  werden  auch  der  Geschichte  als  unserer  Lehrerin  folgen. 
Durch  Akten  l)elegte  historische  Darstellungen  unserer  Fächer  inid 
der  Entwicklung  unserer  Anstalten  und  Schulen  sollen  so  gepflegt 
werden,  dass  unsere  ,,Eos"  gleichsam  ein  Archiv  für  die  Geschichte 
des  Abnormenwesens  sein  wird.  —  Den  P>eziehungen  der  speziellen 
Pädagogik  zur  allgemeinen  nach  den  Grundlagen,  der  Zucht  und 
dem  Unterricht  muss  eifrig  nachgegangen  werden,  um  die  grossen 
Gesichtspunkte  zu  ])chalten  und  neue  zu  gewinnen. 

In  Monographien,  abgeschlossenen  Aufsätzen  sollen  diese  Ar- 
beiten erscheinen.  Alles  Journalistische,  wie  Berichte  über  Anstal- 
ten, \  orlräge,  \'ersanunlungcn,  gehört  nicht  in  die  „Eos".     Nur  die 
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Resultate  wissenschaftlicher  l'^orschunj^  in  oder  bei  diesen  wollen  wir 
veröffentlichen.  iUicheranzei^en  sollen  zwar  erfolgen,  sie  werden 
aber  inmier  mit  einer  wissenschaftlichen  Kritik  des  Buches  ver- 
bunden sein. 

Somit  sind  der  Rahmen  und  der  Inhalt  der  neuen  X'ierteljahr- 
schvift  schon  gegeben.  Sie  soll  wissenschaftliche  Arbeiten  von  l^ä- 
dagogen  bringen,  die  sich  mit  der  Erkenntnis  und  Behandlung 
jugendlicher  .\bnormcr  Ijeschäftigcn  und  deren  Zweck  es  ist,  die 
h'inst)rge  und  I  lebungsar])eit  an  diesen  Unglücklichen  inuuer  wir- 
kungsvoller für  sie  selbst  und  die  iMenschheit  zu  gestalten. 

ILs  ist  der  beste  Wille  der  Herausgeber,  ein  streng  wissenschaft- 
liches Organ  für  unsere  Gebiete  zu  schaffen.  Es  soll  aus  den  Hän- 
den e:xperinientierender  Praxis,  die  keine  wissen- 
schaftliche Grundlage  hat,  genommen  und  zu 
einer  begründeten,  auf  Erkenntnis  und  wahrer 
Erfahrung   aufgebaut  e  n    Kunst    g  e  m  acht    w  erden. 

Jede  Nummer  der  ,,Eos"  wird  fünf  Druckbogen  stark  und  Lexi- 
kduformat  gross  sein.  Für  Ausstattung  mit  Bildern  und  schönes 
Acussere  wird  der  rühmlichst  bekannte  \^erlag  sorgen. 

Wir  sind  in  der  Lage,  unseren  Mitarbeitern  für  Originalartikel 
ein  Honorar  von  40  Kronen  für  den  Druckbogen  zu  bieten. 

Wir  bitten  alle  unsere  b'acligenössen,  uns  durch  Forschungen 
und  Arbeiten  zu  unterstützen;  mögen  diese  in  die  Zahl  unserer  Mit- 
arbeiter eintreten  und  uns  bald  durch  ihre  Zusage  und  die  Zusen- 
dung einer  Arbeit  aus  dem  Bereiche  ihrer  Studien  erfreuen. 

Die    Herausgeber: 
Phil.  Dr.  Morir  Brunner,  Phil.  Dr.  S.  Krenberger, 

Direktor  des  all^im.  üsterr.  israel.  Taub-       Direktor  der   Privat-Erzifhungs-Anstalt 
stummeii-Instiluls,  für   schwachbefähipte    Kinder 

Wien  III  I,  Rudolfsgasse  22.  Wien,   XIII  8.  Auhofstrasse  222. 

Alexander  Meli, 

k.   k.   Regierungsrat,   Direktor   des  k.   k.   Blindenerziehungs-Instiluts, 

Wien,  II  2,  Witlelsbachstrassc  5. 

Med.  Dr.  Heinrich  Schlöss, 

Direktor  der  Landes-Irrenanstait   und    Landes-Pllege-    ui.d    Beschäftigungs-Anstall 
für  schwachsinnige  Kinder,  Kierling-Gugging. 


Im  Orucke  sind  erschienen: 

—  Association  Suisse  pour  le  bien  des  aveugles.  Neunieme 
ra])port  sur  l'actirite  de  l'association  pendant  l'annee  1903.  Geneve 
1904. 

—  57.  Jahresbericht  über  tlie  \\' irksamkeit  der  Ostpreussischen 
Blinden-Unterrichtsanstalt  zu  Königsberg  in   Pr.  Königsberg  1904. 

—  Rechenschaftsbericht  der  Nikolaus-Pflege  für  blinde  Kinder 
(Blindenbildungsanstalt)  in  Stuttgart  für  das  Jahr  1903. 

—  23.  Jahresbericht  über  die  Odilien-Erziehungs-  und  Ver- 
sorgungs-Anstalt für  Blinde  in  Steiermark.     Graz   1903. 
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Verein  zur  Förderimg  der  BlindenbilduiiB. 

Bekanntmachung. 

Im    Anscliluss    an    den    XL    Blinclenlohror-Kongross    wird 
am   Mittwoch,   eleu   ii.  Au}>^u»t  d.  J.,   iiacliiiiitta}>vS 

4  Uhr  die  nächste 

General-Versammlung 

unseres  Vereins  in  der  ,, Vereinigten  Berg-gesellschaft"  zu  Halle 
a/S.    stattfinden.      Zur    Teilnahme    an    derselben    werden    die 
g-eehrten    Vereinsmitgiieder   unter    Bezugnahme    auf   §     16    des 
Statuts  hierdurch  ergebenst  eingeladen. 
Hannover,  den  2.  Juni  1904. 

De  r  Vorstand: 
J.  Mohr,  A.  Hecke, 

Vorsitzender.  Stellvertreter  des   Vorsitzenden 


Kurzschrift-Kommission. 

Die  behufs  (xewinnung  einer  sicheren  Grundlage  für  die 
Revision  des  Kurzschriftsystems  von  mir  nach  Kädingf  zu- 
sammengestellten Häufigkeitstabellcn  für  Laut-  und  Silben- 
kürzungen einer-,  für  Wortkürzungen  andrerseits  sind  in 
Schwarzdruck  vervielfältigt  und  zum  Preise  von  50  Pfg.  durch 
den  Unterzeichneten  portofrei  zu  bezichen. 

Hannover,  den  2.  Juni  1904. 

Der    Obmann: 
J.  Mohr. 


Zu  einem  sehr  l)egal)tcn  blinden 
Mädchen  von  12  Jahren  auf  einem 
Gute  in  Ungarn  wird  ein  Fräulein  als 


Iiehreriii 

bezw.  Gesellscliafterin  gesucht. 
Kenntnisse  im  Klavierspiel  Bedingung. 
Geboten  werden  nebst  selir  guter  voll- 
ctändiger  Verpflegung  50  Mk  Monats- 
salair.  Anträge  zur  Weiterbeförderung 
an  Regierungsrat  A.  Hlell,  IVieii 
II,  Wittelsbachstrasse  ö. 


Der  Kcrr  ist  mein  £icbt! 

Kath.  Gebetliiicli  für  Blinde 

vonKerd.Tlieorl.  I^indeiuaiiii, 

früherer  Scclsorg  r  d   t  Blindenanstalt    zu  Düren 

Prospekte  gratis. 

HameFsche  Buchdruckerei  in  Düren. 


Drack  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland.) 


Abonnementspreis  ^-^  ^^\\A1////            '  Erscheint  jährlich 

pro  ]ahT  .M  "i;  lUirch  die  Post  "^^O^K^^'^ll--  ^'~  '"^''  *'"'"  Bosen  stark. 

bezoRen  .*  r>,(tU  ;  JI^^--E^I'"«-^--^Zr '*''  Anzeigen 

ilirekt  unter  Kreiizbaud  *^^/^5^^^\^"^^,  *''^'^  '^'"^  gespaltene  Petitzeile 

m  Inlands  .Ä  "),r»0,  nach  dem  /   /  \    \^^\  °'^''  deren  Raum 

Auslande  .^   (i.  ^      /            \       \  mit    15    «5    berechnet 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründtit    uml    l>is    S(q)tt^nihor    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f. 

P^ortgefüliit  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-IIannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  7.  nürcii,  15.  Juli  1904.  Jahrgang  XXIV. 

Jubiläumsfeier  des  k.  k.  Blinden- 
Erziehungs- Institutes    in    Wien. 

I.  Gottesdienst  und  Fest- Versammlung. 

Die  Feier  der  vor  luindert  Jahren  erfolgten  Begründung  des 
k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  begann  am  12.  Mai  um  VolO 
Uhr  mit  dem  vom  Institutsgeistlichen  Hochwürden  P.  Franz  Mei- 
singer  unter  Assistenz  zelebrierten  Hochamte  in  der  Anstaltskapelle. 
Es  war  ein  feierlicher  (iottesdienst,  bei  welchem  der  Cjesangchor  des 
Institutes  eine  dreistimmige  Messe,  von  dem  verstorbenen  Instituts- 
Alusiklehrer  J.  Pobisch  für  die  Anstalt  im  Jahre  1889  komponiert, 
aufführte.  Die  Soli  sangen  Herr  Lehrer  Messner  und  die  Damen 
Frl.  Poldi  Rotter  und  (lisela  Lumpe.  Als  Offertorium  wurde  ein 
„Allelujah".  vom  Musiklehrer  der  Anstalt  Herrn  J.  Bartosch  für  die 
Festmesse  komponiert,  vorgetragen.  Mächtig  durchbrauste  zum 
Schlüsse  des  Gottesdienstes  das  Tedeum,  von  den  Zöglingen  und 
einem  grossen  Teile  der  Festgäste  gesungen,  den  heiligen  Kapellen- 
raum. 

Gegen  11  LHir  versannnelten  sich  die  Festgäste  im  Festsaale  der 
Anstalt.  Dieser  war  mit  einer  Bühne  versehen  und  seine  Fenster 
verhängt  worden,  sodass  der  Saal  durch  das  elektrische  Licht  abend- 
lich beleuchtet  wurde.    Ausserdem  schmückten  den  Saal  zum  ersten- 
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mal  an  diesem  Tage  drei  grosse  Reliefs,  Gebet,  Arbeit  und  Musik- 
der  Blinden  darstellend,  die  der  akademische  liildhauer  K.  Langer 
für  das  l'^est  geschaffen  hatte.  \'oni  Anstaltsdirektor  begrüsst,  er- 
schienen im  Saale:  Se.  Exzellenz  der  Minister  für  Kultus  und  Unter- 
richt Dr.  Wilhelm  Ritter  von  H  a  r  t  e  1  ,  Se.  Exzellenz  Statthalter 
Graf  K  i  e  1  m  a  n  n  s  e  g  g  ,  der  Vizepräsident  des  n.  ("».  Landesschul- 
rates  Freiherr  von  B  i  e  n  e  r  t  h  ,  die  Sektionschefs  C  \v  i  k  1  i  n  s  k  i 
und  K  a  n  e  r  a  ,  Polizeipräsident  H  a  b  r  d  a  ,  Sektionsrat  II  c  i  n  z  , 
flie  Hofräte  von  B  e  r  g  e  r  ,  K  r  i  s  c  h  e  k  ,  und  Sauer-Csäky  ;  die 
Statthaltereiräte  Dr.  Fr.  B  ö  h  m  u.  v.  \V  a  g  n  e  r  ;  die  Regierungs- 
räte Bezecny,  v.  Herdliczka  u.  Univ.-Prof.  Schwiedland ;  die  Univ.- 
Prof.  Dr.  Elschnig  und  Dr.  Se)(ll ;  Landesschulinspektor  Dr.  Rieger, 
Gymnasialdirektor  Zycha,  Realschuldirektor  Schiffner,  die  Sekretäre 
im  Unterrichtsministerium  v.  l>raitenl)erg'  imd  Schedlbauer,  P>e- 
zirkskommissär  Florian  und  Dr.  Strunz;  Baurat  Franz  Herger ;  die 
kaiserlichen  Räte  Prof.  Branky  und  Rechnungsrat  Vetchy ;  die  Ar- 
chivsdirektoren Pötzel  und  Starzer;  die  Obervorsteherin  des  Offi- 
zierstöchter-Erziehiungs-Institutes  Berta  Gräfin  Geldern-Egmont  mit 
der  Stellvertreterin  Frl.  Elvira  Troilo;  ferner  Bürgermeister  Dr. 
Lueger,  \'izebürgermeister  Dr.  Neumayer,  Magistratschrektor  Dr. 
Weisskirchner,  Magistratsrat  Asperger,  Landesrat  Kern  ;  sodami  die 
Prälaten  Landsteiner  und  Menda,  Domherr  Graf  zu  Lippe-Weissen- 
feld,  die  Pfarrer  W.  Binder  und  Modest,  Chordirektor  Lafite,  Lan- 
desschulratsmitglied  Dr.  Kohn,  endlich  von  den  Wohltätern  der  ;\.n- 
stalt  Dr.  med.  Bardach,  Frau  Auguste  Staniek,  Frau  Plofrat  v.  Ull- 
rich, Herr  Militärregistrator  Werner  mit  Frau.  Besonders  erfreu- 
lich aber  war  die  rege  Beteiligung  aais  Fachkreisen ;  es  waren  ver- 
treten die  Blindenanstalten  zu  Agram  (Direktor  Horvath),  Brunn 
(Direktor  Pawlik),  Graz  (Direktor  Kratzer),  Klagenfurt  (]^irektt)r 
R.  Mayer),  Linz  (Direktor  Ludwig),  Melk  (Direktor  J.  Trilety), 
Prag  (Direktor  Wagner),  Wien  —  \'ersorgungs-  imd  Beschäfti- 
gungsanstalt —  (Vizepräsident  Dr.  Proksch  und  Ausschussmitglied 
Hager),  Wien  —  Israelitisches  Blindeninstitut  —  (Direktor  Heller), 
Wien  —  Asyl  für  blinde  Kinder  —  (Frau  Pupovac),  Wien  —  Yer- 
ein  für  Ausbildung  Späterblindeter  —  (Frau  Hermine  Clowahl),  I. 
niederösterreichischer  Blindenunterstützungsverein  (( )bmann  Swo- 
boda,  Obmannstellvertreter  v.  florvath),  ferner  die  Blindenlehrer 
Niemczynski,  Spicka  u.  a.  (Brunn),  Godii  und  Liban^ky 
(Purkersdorf),  welch  letzterer  plötzlich  nach  dem  Gottes- 
dienste abberufen  wurde,  um  die  Direktionsgeschäfte  in  Purkersdorf 
zu  übernehmen.  Eine  besondere  Ehre  wurde  dem  Institute  er- 
wiesen durch  das  persönliche  Erscheinen  der  Herren  Direktoren 
Lembcke-  Neukloster,  AI  a  1 1  h  i  e  s  -  Steglitz,  Schottke- 
Breslau  und  W  i  1 1  i  g  -  Bromberg.  Ihre  Anwesenheit  hatten  durch 
unaufschiebbare  Amtsgeschäfte  entschuldigt : 

Der  frühere  Unterrichtsminister,  Präsident  des  obersten  Rech- 
nungshofes Freiherr  von  G  a  u  t  s  c  h  und  die  \A'eihbischöfe  D  r. 
Schneider  und  Dr.  Marschall;  ferner  Se.  Exzellenz 
Generalintendant     Baron    Plappart,     Direktor    Ulbrich-Melk,     Re- 
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^iennimsrat  Direktor  Ziwsa-Wien,  Regierungsrat  Niederhofcr  u.  a. 
I  )iroklur  Ruppcrl-AlüiK-licii  imisste  in  letzter  Stunde  aus  (lesund- 
licitsrücksichltu  den  Ivciseplan  aufgeben.  —  Ein  höchst  distingu- 
iertes  Inlilikinn   füllte  den  Saal  bis  auf  das  letzte  Plätzchen. 

.St.  I'.xzclleii/  der  Llnterrichtsniinister  nahm  die  \'orstellung  der 
aus  dem  deut.sclien  Reiche  erschienenen  l'^achniänner  entgegen  und 
gab  hierauf  das  Zeichen  zum  l'egimie  des  Festspieles.  Nach  einem 
detaillierten  Mntwurfe  des  Direkt<jrs  war  difses  von  der  Schriftstelle- 
rin Jose  F>aronin  Schneider-Arno  in  Verse  gebracht  worden,  und  die 
Dichterin  selbst  sprach  den  die  vier  Bilder  Verbindenden  Text.  Chöre 
u  Lieder  aus  Kleins  „Liedern  für  Blinde  u.  von  lUinden"  in  den  Ori- 
ginalkonipositionen  für  das  Institut  von  Konradin  Kreutzer,  Simon 
Sechter  u.  a.  wechselten  mit  dem  Texte  ab.  Das  erste  Bild  zeigte 
einen  Beitelknaben,  der  von  Jakob  Braun,  Kleins  erstem  Schüler,  zu 
diesem  geführt  wird,  um  einer  entsprechenden  Bildung  u.  Erziehung 
zugeführt  zu  werden.  Im  zweiten  Bilde  findet  man  die  blinden 
Z('>glinge  bei  der  Schularbeit,  sie  schreiben,  lesen,  rechnen  und  tasten 
auf  der  Karte.  Im  dritten  Bikle  sind  vier  blinde  Kinder  bei  der 
Handarbeit  zu  sehen  und  im  vierten  Bilde  wird  die  Musik  durch  die 
Blinden  vorgeführt.  Hierauf  ward  dem  Begründer  J.  W.  Klein  die 
r.hrung  gebracht,  indem  das  fünfte  Bild  alle  Zöglinge  der  Anstalt 
um  'he  Büste  des  Gründers  versammelt  zeigte.  Ein  Knabe  und  ein 
Mädchen  legten  Blumenkränze  am  Kusse  der  Büste  nieder,  als  der 
Text  des  Festspieles  sie  hierzu  aufforderte. 

Nachdem  sich  der  Vorhang  geschlossen,  betrat  der  Anstalts- 
direktor das  Bodium  und  verwies  in  seiner  Rede  darauf,  wie  sehr  ge- 
rechtfertigt es  sei,  dem  liegründer  des  österreichischen  Blinden- 
wesens  am  heutigen  Tage  Worte  des  Dankes  zu  weihen  für  das 
Werk,  das  er  geschaffen.  Ewig  wird  in  der  Geschichte  des  Unter- 
richts und  in  den  Annalen  der  Humanität  der  Name  ,,Joh.  Wilh. 
Klein"  glänzen  und  mit  Ehrerbietung  genannt  wetxlen.  Es  sei  aber 
nicht  minder  eine  Pflicht,  derjenigen  zu  gedenken,  die  sein  Werk 
weiter  geführt,  in  fleissiger,  zielbewusster  Arbeit  und  in  Ehren. 
Fohleutner,  der  umnittelbare  Nachfolger  Kleins,  der  in  pietätvoller 
Erinnerung  an  seinen  Meister  das  Geschaffene  erhielt  und  im  Sinne 
des  Gründers  weiter  führte,  verdient  es  auch,  heute  ehrend  genannt 
zu  werden.  Und  von  Pablasek,  dem  hochgebildeten  strebenden 
Manne,  können  wir  sagen,  dass  er  zu  vielen  Fortschritten  in  der 
Entwickelung  der  .\nstalt  Anlass  gegeben  hat,  dass  er  es  aber  auch 
war,  dem  es  gelang,  ausserhalb  des  Institutes  zu  wirken  und  die 
Errichtung  neuer  Anstalten  für  P.linde  einzuleiten  und  durch  Wort 
und  Tat  zu  fördern. 

Nicht  minder  müsse  am  heutigen  Tage  den  staatlichen  Behörden 
der  Dank  gesagt  werden  für  das  Wohlwollen,  das  sie  den  Bestre- 
bungen der  Anstalt  während  des  ganzen  Jahrhuntlerts  entgegenge- 
bracht. \'iele  wichtige  Einrichtungen  konnten  doch  nur  mit  Hilfe 
der  Staatsorgane  durchgeführt  werden  und  alle  Direktoren  fanden 
williges  Ohr  und  freundliche  werktätige  Mithilfe  bei  ihren  Bestre- 
bungen zur  Hebung  der  Anstalt  und  des  Blindenwesens  in  Oester- 
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reich.  Gerade  in  den  letzten  Jahren  des  verflossenen  Säcnhuns  im 
Bestehen  der  Anstalt  hat  sieh  das  Wohlwollen  der  P.ehörden  {glän- 
zend manifestiert,  indem  eine  mächtif^e  Tland  die  l'anfraj^^e  der  An- 
stalt in  «T^länzender  Weise  löste  mvd  dem  Institute  c-in  neues  sehiuies 
Heim  hereiten  half.  Das  Or^anisationsstatut  fand  vor  wenii;  Jahrcm 
eine  zeit-  und  sach^-emässe  Ausiiestaltunji;,  so  dass  die  (jnmdla<;cn 
der  Anstalt  geregelt  und  gefestigt  wurden.  Ks  waren  die  l>ehörden 
unseres  gcliel)ten  Kaisers,  die  semem  Beispiele  folgten  und  treue 
Fürsorg^e  den  Blinden  zuwenrleten.  —  Nun  öffnete  sich  der  X'orhang 
wieder  und  es  zeig'te  sich  die  Gruppe  der  Institutszöglinge  abermals 
und  zwar  um  die  Büste  des  Kaisers  I-ranz  Josef  geschart.  JJer 
Direktor  fuhr  sodann  fort:  üeber  fünfzig-  Jahre  steht  die  Anstalt 
unter  dem  Schutze  des  gütigen  allgeliehten  Monarchen,  der  dem 
Institute  vor  kurzer  Zeit  die  1/^hre  erwies,  seine  l\;iume  zu  betreten 
und  sich  personlich  von  dem  Wohlergehen  der  blinden  l\ind.iM-  zu 
überzeugen,  der  den  Grund  zu  diesem  schönen  Baue  zu  h-gen  die 
Gnade  hatte  und  dessen  fürsorgliche  Hand  wir  immer  und  inmier 
wieder  fühlen  können.  Ks  möge  aber  der  Blinde  auch  seine  Gefühle 
äussern  und  s])rechen,  wie  es  ihm  ums  Herz  ist.  —  Xun  trat  ein 
blindes  Mädchen  vor  und  sprach  tiefempfundene  Worte  zu  lehren 
des  Kaisers,  am  Schlüsse  einen  Lorbeerkranz  auf  den  Sockel  der 
Büste  legend.  —  Der  Direkt<:»r  sprach  nun  mit  erhobener  Stimme 
und  sagte,  dass  Worte  vom  Herzen  zum  Herzen  dringen  und  Wid<*r- 
hall  finden  müssen;  und  so  wolle  die  \'ersammhmg  mit  ihm  ein- 
stimmen in  den  Ruf:  ,, Unser  allergnädigster  Herr  und  Kaiser,  Seine 

Majestät  Franz  Josef  der  Erste,  er  lebe  hoch  —  lioch  —  hoch!" 

Und  mächtig  durchbrausten  die  Töne  der  A'olkshymne  den  Fest- 
laum. 

Hierauf  hielt  Landes-Schulinspektor  Dr.  Rieger  die  l''e6trede,  in 
welcher  er  daran  erinnerte,  dass  auch  Goethe  den  Blinden  ein  grosses 
Denkmal  gesetzt  habe,  in  seinem  unsterblichen  Werke  ,, Faust".  Er 
lasse  den  alten  Faust  erblinden,  dannt  dieser  frei  werde  v'on  allem 
Niedrigen,  allen  Täusclumgen,  allem  Erdenwahn.  Jndem  irm  Dr. 
Rieger  auf  die  Stellung  des  Blinden  in  der  Welt  der  Sehenden  über- 
ging, betonte  er  die  Arbeitsfidiigkeit  des  lUinden,  der  ein  volles  Recht 
auf  Arbeit  besitze,  der  es  selbst  verabscheue,  am  Rande  des  W^eges, 
also  abseits  der  wirkenden  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  sitzen  und 
Almosen  zu  emi)fangen.  Die  Blinden  h.iiben  ein  Recht  auf  .\rbeit. 
Vater  Klein  habe  als  der  Erste  den  Weg  in  dieser  Richtung  netreten, 
um  die  Arl)eit  des  lUinden  schätzen  imcl  schützen  zu  lassen.  Nach 
imd  nach  habe  sich  der  Arbeitsunterricl)t  der  IMiiuien  zu  einer  /\r- 
i)eitsorganisation  entwickelt.  .Wtvv  dem  Rechte  des  Blinden  auf  .Ar- 
beit stehe  die  Pflicht  des  Sehenden  gegenüber,  diese  ArlH'it  ai  fi-r- 
dern  und  dieser  Pflicht  möge  die  Welt  der  Sehenden  eingedenk  ^ein 
und  nicht  zuletzt  mögen  edle  Frauen  das  Blindenwerk  fi"»rilern. 

Hierauf  erhob  sich  Se.  Exzellenz  der  Herr  Unterrichlsnninster 
und  sprach  folgendes:  ,.Wir  alle  stehen  unter  dem  erhabenen  und 
rührenden  Eindruck  dieser  h^estfeier.  Dieser  Eindruck  erlaubt  mir 
nicht,  mich  in  längerer  Rede  an  die  Versammlung  zu  \\  enden :  ich 
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könnte  ihn  nur  abscliwächon,  nicht  erhöhen.  Denn  in  anschaulicher 
Weise  ist  Ihnen  ja  (larj;elei;t  udnU'n.  was  tlieses  Tnsiiiui  und  für 
wrlclic  Interessen  es  leistet  uml  arbeitet.  Wir  dürfen  uu-<  dieser  (jC- 
denkfcier  zunächst  als  ( )esterreicher  erfreuen:  war  es  ja  Oesterreicli. 
das.  wie  Ihnen  wenigstens  ani^edeutet  worden  ist  in  kur/.en  Worten, 
an  der  Aushihlun.i^-  des  l'dindenwesens  einen  täti,i;en  h'influss  hatte. 
Zwar  war  es  I'rankreich,  Taris.  wo  das  erste  lilinden-Instiiut  irrich- 
tet  wurde,  es  fol^e  dann  Enj^land  ;  wir  waren  aber  der  dritte  Staat 
in  lun-opa.  Es  war  zwar  kein  Oesterreicher,  der  diese  Anstalt  j^riin- 
dcte,  w  enis^stens  (.Wn  Anfan^  zur  (iründunj.^  lejj'te,  sondern  liu 
Schwabe,  ein  ji^aMiiütlicher  Schwabe,  der  aber  vielleicht  nicht  in  dem 
Masse  .gewirkt  hätte,  wenn  er  nicht  in  das  Land  j^ekoinnien  wäre, 
wo  seine  ("iesinnuni^en  den  lebhaftesten  Anklanr:^  fanden,  nach  Oester- 
reicli, wo  ja  der  nuten  Herzen  die  ilülle  und  Fülle  vorhandea  waren 
tmd  noch  vorhanden  sind.  Oesterreich  ist  ja.  was  die  äus.sere  Ent- 
wickluujLi  betrifft,  rasch  fort!L,a\schritten  nach  längerer  Pause,  so  das'^> 
wir  uns  jetzt  der  lUindeninstitute  in  der  Zahl  von  zweiundzwanziL,' 
erfreuen  können.  Aber  auch  an  der  inneren  Ausii^estallnniif  hat 
natnentlich  diese  Anstalt  teih;enonnuen  und  das  brauche  ich  Ihnen 
we>hl  nicht  zu  schildern,  wir  haben  ja  leibhaftig  gesehen;  hat  ja  zur 
\'eranschaidichung  der  Leistungen  die  Poesie  selbst  ihre  hand  ge- 
boten. Der  Aufschwung  aber  im  L^nterrichte  des  Blinden  bellest 
war  begründet  diu-ch  die  Ausbildtmg  eines  Teiles  der  l'ädagogik,  der 
sich  auf  Nichtvollsiiniige  bezog.  Auf  wissenschaftlicher  Grumllage 
ist  diese  Ausgestaltung  erfolgt  und  zu  solcher  Höhe  emporgediehen. 
Doch  sind  wir  noch  nicht  am  Ende.  Wir  dürfen  aber  hoffen,  dass 
wir  nach  der  äusseren  Seite  des  ßlindenwesens.  wie  nach  der  inneren 
noch  grosse  Fortschritte  machen  werden.  L'nd  was  heute  erreicht  ist, 
muss  es  nicht  jeden  ]^lenschenfreimd  erlieben  und  tief  befriedigen? 
Die  Welt,  die  äussere  W'elt  und  die  innere  W'elt.  war  wie  lange  nur 
dem  l'linden  fest  verschlossen  ;  heute  liegt  ihm  die  ganze  Literatur 
offen,  er  kann  an  allem  sich  freuen,  an  allem  teilnehmen,  w^as  das 
Alenschenherz  erfüllt  und  beglückt.  Und  wenn  die  Wohltätigkeit, 
der  milde  Sinn  gewiss  den  Anregungen  entsprechen  wird,  die  so- 
eben unser  Festredner  gegeben,  und  für  die  \'erwertung  der  Arbeil 
mehr  gewagt  werden  wird  als  l)isher,  so  lebt  dann  der  Klensch  und 
auch  der  P.linde  nicht  mehr  vom  Brot  sondern  lebt  auch  von  dem. 
was  nun  in  so  reichlicher  Weise  den  Blinden  aufgetan  ist.  Und  wenn 
bereits  im  Altertum  der  Weise,  das  ist  derjenige,  der  am  tiefsten  in 
das  Menschenherz  zu  blicken  verstand,  der  Dichter,  der  Seher  als 
ein  Blinder  vorgestellt  wurde,  so  hatte  das  die  Bedeutung,  dass  in- 
stinktiv die  Meinung  sich  festsetzte,  dass  in  der  Tat  das  innere  Leben 
des  Blinden  reifer  sei,  als  das  derjenigen,  welche  mit  allen  Sinnen 
begabt  sind. 

Und  dieses  innere  Leben  wird  sich  auch  für  F2uch,  meine  lieben 
Zöglinge,  inmier  reicher  und  scIkukt  gestalten  und  ich  bin  über- 
zeugt, Ihr  werdet  dann  auch  bei  Euch  ein  Gefühl  immer  mehr  aus- 
bilden und  entwickeln,  das  in  sich  schon  beglückt,  das  der  Dankbar- 
keit, und  da  werdet  Ihr  zunächst  zu  danken  haben  Euren  Lehrern, 
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die  nicht  nur  das  Institut  auf  diese  Höhe  gebracht  haben,  dass  es 
nach  aussen  hin,  wie  uns  ja  die  willkommene  Vertretung  der  Blin- 
denanstalten Deutschlands  zeigt,  seine  Geltung  erhält  und  erweitert. 
Ihr  werdet  zu  danken  haben  der  energischen  und  zielbewusstcn  Lei- 
tung der  Anstalt,  vor  allem  aber  der  Vrau,  welche  Euch  im  häuslichen 
Leben  die  Mutter  ersetzt,  die  in  stiller,  liebevoller  und  uneigen- 
nütziger Weise  dem  eigenen  häuslichen  Kreise  wie  Euch  gibt,  was 
sonst  niemand  Euch  bieten  könnte,  uml  ich  glaube  Euch  selbst 
Freude  zu  bereiten,  wenn  ich  ein  Zeichen  der  kaiserlichen  Huld  der 
Gattin  des  Institutsvorstehers,  der  Frau  Meli,  aus  diesem  Anlasse 
überreiche.  —  In  diesem  Momente  übergab  der  Minister  der  mittler- 
weile in  den  \  ordergrund  geführten  (iattin  des  Direktors  das  gol- 
dene Verdienstkreuz  mit  der  Krone.  Mit  tiefer  Verbeugung  dankte 
die  also  Ausgezeichnete;  die  Ober-Vorsteherin  des  k.  u.  k.  Offiziers- 
töchter-Institutes in  Wien,  Gräfin  Geldcrn-Egmont,  heftete  später  das 
Ehrenzeichen  an  die  Brust  der  Frau  Marie  Meli.  —  Der  Minister 
setzte  seine  Rede  fort :  Und  so  schliesse  ich  denn  meine  Ausfüh- 
rungen mit  den  besten  Wünschen  für  das  fernere  Gedeihen  dieser 
segensreichen  Anstalt  und  erwarte,  dass  die  Zukunft  dieselben 
Früchte  zeitigen  wird,  wie  sie  uns  die  \'ergangenheit  und  Gegen- 
wart gebracht  haben." 

Nun  trat  Direktor  Matthies  aus  Steglitz  vor  und  sprach  : 
,, Hochansehnliche  Versammlung!  Aus  dem  Sande  der  Mark 
Brandenburg,  aus  dem  Herzen  des  deutschen  Reiches  zu  dieser  be- 
deutsamen Jubelfeier  herbeigeeilt,  stehe  und  rede  ich  hier  nicht  etwa 
in  höherem  Auftrage.  Was  mich  hergeführt  und  hergetrieben,  ist 
einerseits  die  warme,  gastfreimdliche,  ehrenvolle  Einladung  der 
hochgeschätzten  Direktion  des  jul>ilierenden  Instituts,  andererseits 
der  kategorische  Imperativ  und  der  Zug  des  Herzens,  das  in  mir  und 
in  der  Anstalt  schlägt,  die  zu  vertreten  ich  gewürdigt  bin.  So  komme 
ich  zwar  mit  leeren  Händen,  aber  mit  vollem  Herzen  und  bringe 
frohbewegt  die  Grüsse  und  den  Dank,  die  Glück-  und  Segens- 
wünsche der  kgl.  preussischen  Blindenanstalt,  (he,  vor  nun  bald  100 
Jahren  in  Berlin  zur  Welt  gekommen,  seit  mehr  als  einem  \'iertel- 
jahrhundert  vor  den  Toren  der  deutschen  Kaiserstadt  in  Steglitz  ar- 
beitet. Wenn  irgend  eine  ausländische  Blindcnerziehungsanstalt  Ur- 
sache hat,  bei  der  gegenwärtigen  Feier  zu  \Vorte  zu  konnnen,  so  ist 
es  die  von  mir  vertretene.  Darauf  deutet  schon  der  heutige  Tag  — 
der  12.  Mai  —  hin ;  denn  das  ist  nicht  nur  der  Sterbe  tag  Kleins, 
des  Schöpfers  der  hiesigen  Anstalt,  sondern  zugleich  der  G  e  - 
b  u  r  t  s  tag  Zeunes,  des  Gründers  u  n  s  e  r  e  r  /vnstalt.  Wie  in  die- 
sem Zusammentreffen  Schaffen  und  Scheiden  der  beiden  P.linden- 
väter  Oesterreichs  und  Deutschlands  sich  ä  u  s  s  e  r  1  i  c  h  berühren, 
so  haben  sie,  von  derselben  heiligen  Begeisterung  getragen,  bereits 
in  der  Jugendzeit  ihre  Anstalten  intnge  h'reundschaft  mit  einander 
geschlossen  und  über  ein  Menschenalter  bis  zum  letzten  Atemzuge 
innerlich  einander  angeh()rt.  Davon  zeugen  u.  a.  die  vielen 
Briefe  Zeunes  an  Klein  tmd  die  wiederholten  lU-suche  Zeunes 
b  e  i  Klein  hier  in  Wien ;  und  naturgemäss  war  bei  dem  Austausch 
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der  Gedanken  und  Erfalirung-en  der  13  Jahre  jüngere  Zeune  mehr  der 
Empfangende,  wenn  auch  jeder  den  andern  stärkte  und  förderte.  Bei- 
den war  es  zum  Segen  vieler  vergönnt,  über  40  Jahre  an  der  Spitze 
ihrer  Anstalt  zu  stehen;  und  beide  mussten  zum  Schmerze  vieler  fast 
zu  derselben  Zeit  den  l'ührerslab  aus  der  Hand  legen:  Klein,  mit  dem 
Alter  Goethes  gekrönt,  dessen  Sterbeseufzer  ..Mehr  Licht!"  seine 
und  seines  I'reundes  Lebenslosung  gewesen.  —  erst  als  ihm  heute 
vor  56  Jahreti  in  trüber  Zeit  das  Lebens  licht  verlosch,  Zeune 
schon  als  ihm  ein  Jahr  früher  das  A  u  g  e  n  liclit  verlosch.  —  So 
bieten  uns  beide  das  Luid  und  X'orbild  ausharrenden  Wirkens  und 
treuer  iM-eundschaft  zum  Heile  der  Blinden  und  Blindenlehrer,  und 
so  haben  beide  zwischen  ihren  Anstalten  in  Wien  und  Berlin  ein 
3and  geknüpft,  das  auch  in  Steglitz  nicht  zerrissen  ist  und  mich  hier- 
her -gezogen  hat.  —  Jm  Gefühl  solchen  Verbundenseins  grüssen 
wir  —  die  Steglitzer  —  voll  teilnehmender  Mitfreude  die  blühende, 
leuchtende  Jubilarin  und  d  a  n  k  e  n  zugleich  für  alles  Licht  und  alle 
Liebe,  die  unsere  /Vnstalt  im  Laufe  eines  Jahrunderts  von  ihr 
empfangen  hat.  Wenn  wir  aber  als  Deutsch«  sehen  und  hören,  wie 
der  edle  Urheber  des  österreichischen  Blindenwesens,  der  doch  unser 
Volksgenosse  war,  an  dem  heutigen  Ehrentage  in  dem  befreundeten 
Nachbarreiche  gefeiert  wird,  so  sei  es  mir  gestattet  —  zwar  ohne  be- 
sonderen -\uftrag.  jedoch  sicher  im  Siime  aller  Beteiligten  —  noch 
den  tiefempfundenen  Dank  Deutschlands  auszusprechen  für 
die  pietätvolle  Huldigung,  die  heute  hier  einem  Deutschen 
dargebracht  wird.  Allein  die  gegenwärtige  weihevolle  Stunde  lenkt 
unsern  Blick  noch  höher  hinauf  und  weiter  hinaus ;  denn  wir  feiern 
an  einem  kirchlichen  Feiertage  —  Himmelfahrt  und  stehen 
zwischen  den  Sonntagen  Rogate  und  Exaudi.  Drum  hebe  sich 
unser  Gedenken  und  Hoffen  h  i  m  m  e  1  w  ä  r  t  s  !  Ist  der  heutige 
Gedächtnis-  und  Emtetag  dieses  Hauses  nicht  die  Erfüllung  eines 
Rogate,  das  vor  hundert  Jahren  laut  wurde  und  viele  Bitten 
und  Seufzer  zum  Throne  des  Allerhöchsten  aufsteigen  liess.  und  muss 
nicht  beim  Ausblick  auf  die  Zukunft  der  jubilierenden  Anstalt  imd 
bei  den  heisscn  \\'ünschen,  die  wir  für  ihr  ferneres  Wirken  und  Ge- 
deihen hegen,  ein  inbrünstiges  Exaudi  himmelwärts  dringen?  So 
möge  denn  der  Gott,  der  das  Licht  aus  der  Finsternis  hervorrief, 
auch  in  dem  zweiten  Jahrhundert  seine  Hand  schützenil  über  diese 
Stätte  halten,  und  der  Herr,  der  den  Blinden  die  Augen  und  das  Herz 
aufgetan,  erweise  sich  an  Haupt  und  Gliedern  dieser  Gemeinschaft 
immerdar  lebendig  mit  seinem  Geist  und  seinen  Gaben  und  spende 
allen,  die  hier  leitend  und  lehrend,  lernend  und  fürsorgend  ein-  und 
ausgehen,  seinen  gnadenreichen  Segen,  an  dem  schliesslich  alles  ge- 
legen ist!  Das  sei  der  Jubiläums- Wunsch  der  Steglitzer  Arbeitsge- 
nossen.    Rogate!    Exaudi!     Das  walte  Gott!" 

Hierauf  ergriff  Direktor  Schottke-Breslau  das  Wort  und  führte 
folgendes  aus : 

,.l*.in  Samenkorn  ist  es,  das  der  edle  Begründer  der  Anstalt,  der 
k.  k.  Rat  Johann  Wilhelm  Klein  in  Wien,  hier  für  den  Osten  Euro- 
pas zuerst  zum  Segen  der  armen  Lichtlosen  ausstreute.     Allgemeine 
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Menschenliebe  ist  der  Nährboden,  aus  dem  es  seine  befruchtenden 
Säfte  zieht,  des  Allergnädigsten  Herrscherhauses  HuUl  der  Sonnen- 
schein, unter  dem  es  sich  zur  heutigen  lierrlichen  Scli()i)fung  ent- 
faltet hat.  Die  Gedanken  jenes  sclilichtcn  Sämannes  über  das  Wesen 
und  den  Wert  der  Blindenbildung  und  IJlindenerziehung,  denen  er 
in  Wort  und  Schrift  und  Werk  Ausdruck  gab.  sind  grundlegend  für 
die  Entwickelung  des  gesamten  Hlindenwesens  geworden.  So  ist 
ein  Segensstrom  von  dieser  Stätte  ausgegangen,  an  dem  sich  viele 
der  Lehrenden  und  Lernenden  erquickten.  Zu  diesen  geh('>rt  auch 
die  Schwesteranstalt  P.reslau.  Das  I'.and,  welches  C  )berlehrer  Knie, 
der  Begründer  des  Schlesischen  Blinden- Unterrichts,  auf  seiner  päda- 
gogischen Reise  durch  Deutschland  im  Sommer  1855  zwischen  dem 
k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institute  und  der  Schlesischen  Hlinden- 
L^nterrichtsanstalt  geknüpft  hat,  wollen  wir  heule  am  Julieltage  aufs 
neue  festigen!" 

L^nter  dem  Beifalle  der  Versammlung  überreichte  Herr  Direk- 
tor Schottke  dem  Anstaltsleiter  eine  prachtvoll  ausgestattete  Adresse, 
welche  den  Glückwunsch  an  die  Anstalt  enthält.  Dadurch  erhielt  die 
Begrüssung  ein  sichtbares  Zeichen  und  der  Adresse  ist  ein  Ehren- 
platz im  Institutsmuseum  angewiesen  worden. 

Mit  herzlichen  Worten  begrüsste  sodann  der  Augenarzt  Uni- 
versitäts-Professor Dr.  El  sehnig  namens  der  Wiener  Ophthal- 
mologischen Gesellschaft  und  Prälat  L  a  n  d  s  t  e  i  n  e  r  namens  des 
Kuratoriums  der  mährisch-schlesischen  Blinden-Anstalt  und  in  \'er- 
tretung  des  Blinden-Mädchenheims  in  Brunn  das  feiernde  Institut. 

Prof.  Elschnig  sagte:  ,,Als  Delegierter  der  W'iener  (  )phtalnio!o- 
gischen  Gesellschaft  möchte  ich  den  Gefühlen  der  Wertschätzung 
und  Dankbarkeit  für  den  Begründer  des  Blindenunterrichtes,  dessen 
Hundertjahrfeier  wir  heute  begehen,  Au.sdruck  geben.  Es  ist  ein 
gemeinsames  Ziel,  es  sind  verwandte  Bestrebungen,  die  den  Augen- 
arzt und  den  Blindenlehrer  verbinden.  I3er  Augenarzt  sucht  durch 
hygienische  und  prophylaktische  jMassnahmen  die  Blindheit  zu  ver- 
hüten, durch  Behandlung  der  kranken  Augen  die  Blindheit  zu  hei- 
len. In  einer  relativ  innner  kleineren,  aber  noch  immer  erschreckend 
grossen  Zahl  von  Eällen  sind  wir  machtlos.  L^nd  wenn  die  wissen- 
schaftliche Forschung  auch  nimmer  rastet,  wenn  auch  durch 
Anatomie  und  Tierexperiment,  durch  klinische  Beobachtung 
am  Krankenbette  die  Heilkunde  im  allgemeinen,  damit  auch 
die  Augenheilkunde  innncrwährend  an  Macht  gewinnt,  ihr  wird 
doch  immer  der  Fluch  alles  Menschlichen  anhaften :  die  Unvoll- 
kommenheit.  Der  Augenheilkunde  sind  Grenzen  gezogen.  Und 
jenseits  dieser  Grenzen  beginnt  das  W^irken  der  lUindenlehrer.  Jene, 
die  wir  nicht  von  der  Nacht  der  Bhndheit  retten,  rettet  der  lUinden- 
lehrer wenigstens  von  der  Nacht  der  Unwissenheit.  h>  schafft  ihnen 
die  Möglichkeit,  zu  lernen  und  zu  arbeiten,  damit  ein  neues  Licht. 
Und  dafür  wollen  wir  dem  Begründer  des  lUindenunterrichtes,  und 
seinen  Epigonen,  welche  so  erfolgreich  sein  begonnenes  Werk  fort- 
gesetzt vmd  vervollkonnnnet  haben,  Anerkeniuuig  und  Dank  aus- 
sprechen." 
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Hierauf  trat  Direktor  T.cMnl)cl>:c-Neiiklostcr  vor  und  sprach: 
,,l''orn  von  der  Küste  des  haltiselien  Meeres  lier,  aus  dem  Obotritcn- 
lande,  l)rin,q;e  ieli  der  jubilierenden  .\nstalt  hier  den  l'"estij;^russ  einer 
Schwesteranstalt.  (he,  60  Jahre  jünj^^er  als  <lie  Jubilarin,  in  mancher 
Bziehun^  als  deren  Pfleiietochter  be^zcichnet  werden  kann:  von  der 
G  r  o  s  s  h  e  r  /c  o  t^"  1  i  c  h  e  n  Blindenanstalt  zu  N  c  u  - 
k  1  o  s  t  c  r  i.  iM.  Mein  (hiiss  aber  wird  sofort  zu  einem  Dankesj^'russ, 
Manni.c:f<ich  ist  der  Dank,  den  abzustatten  ich  die  Ehre  und  die 
Pflicht  habe.  Schon  im  Jahre  1864,  als  die  Eröffnunj:^  unserer  An- 
stalt bevorstand,  suchten  hier  an  dem  k.  k.  lUinden-Ii^rziehungs- 
Institul  der  erste  Leiter,  der  erste  Lelirer  und  die  erste  Lehrerin 
unsrer  Anstalt  mit  die  \'()rl)ildun_<;  für  den  I)cruf  des  l'lindenlehrcrs. 
I'^nd  als  dann  in  den  siebenzij^er  Jahren  des  vorii^en  Jahrhunderts 
wicliti};e  \'crändcrunf;;en  in  der  (Jri^"anisation  unseres  Anstaltslebens 
beabsichtigt  wurden,  da  wandte  der  erste  Leiter  der  Anstalt,  der 
nachmalige  Schulrat  Wulff  in  Steglitz,  der  in  der  Frage  der  gewerb- 
lichen Ausbildung  unsrer  Zöglinge  einst  eine  führende  vStcllung 
unter  den  Ijlindenlehrern  Deutschlands,  und  —  ich  darf  wohl  sagen 

—  auch  Oesterreichs  einnahm,  wiederum  hierher,  um  sich  an  den 
damaligen  Einrichtungen  dieser  x'Vnstalt  mit  zu  orientieren.  Ich 
selbst  aber  fand  hier  im  Jahre  1899,  als  ich  vor  der  Aufgabe  der  Ein- 
richtung eines  Heims  mit  Arbeitsstätte  in  Verbindung  mit  unserer 
Blindenanstalt  stand  und  nach  dem  Wunsche  des  Direktors  dieser 
Anstalt,  des  Herrn  Regierungsrats  Meli,  mit  die  Leitung  unseres 
Fachblattes,  des  Blindenfreundes,  übernehmen  sollte,  nicht  bloss 
eine  unvergleichlich  fürsorgliche,  gastliche  Aufnahme,  sondern  auch 
in  jeder  Beziehung  eine  wesentliche  Bereicherung,  Klänmg  und 
Vertiefung  meiner  blindenpädagogischen  Bildimg.  Der  lehrplan- 
mässige  Ausbau  des  Blindcnunterrichts  hier,  die  äussere  Einrichtung 
des  Instituts,  die  vom  Hahn  an  der  Wasserleitung  bis  zu  der  har- 
monischen Einreihung  seines  Gesamtbildes  in  das  architektonische 
Ganze  dieser  Metropole  an  der  Donau  eine  so  bewunderungswür- 
dig feinsinnige  Verbindung  von  Geschmack  und  praktischer  Ver- 
wendbarkeit bekundet,  der  geschichtliche  Sinn,  womit  die  fachmän- 
nische Bildung  des  Leiters  dieser  Anstalt  sich  unter  uns  Blinden- 
lehrern ein  autoritatives  Ansehen  errungen  hat,  und  der  sich  beson- 
ders in  dem  Reichtum  des  hiesigen  Blindenmuseums  bekundet,  das 
alles,  worin  ich  zugleich  das  würdigste  Denkmal  erblicke,  das  treue, 
begabte  und  begeisterte  Nachfolger  dem  Gründer  dieser  7\nstalt 
setzen  konnten,  dass  alles,  was  für  die  von  mir  vertretene  Anstalt 
ein  Moment  der  Entwicklung  und  für  meine  Vorgänger  und  mich 
?ine  Quelle  einträglichster  Belehrung  wurde,  so  dass  ich  vorher 
unsereAnstalt  als  eine  Pflegetochter  der  Jubilarin  bezeichnen  konnte  ; 

—  dass  alles  wird  für  mich  ein  Grund  zu  besonderer  Dankbarkeit, 
die  ich  zum  Ausdruck  bringe,  indem  ich  rufe :  Gott  segne,  behüte 
und  fördere  auch  in  Zukunft  Kleins  Werk,  das  k.  k.  Blinden-Er- 
zielumgs-Institut!  —  Gott  segne  und  behüte  seine  hohen  V^orge- 
setzten  und  edlen  G^mner,  seinen  Leiter  und  seine  Lehrer  und  alle, 
die  dafür  sinnen,  sorgen  und  schaffen!  —  Gott  segne  und  behüte  vor 
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allem  die,  denen  Leben  und  IJcl)e  der  Anp^estellten  dieses  Hauses 
gehört;  die  Kinder  dieser  Anstalt,  dass  es  innner  heller  und  heller 
werde  auf  ihrem  dunklen  Pfade  und  ihnen  einmal  mit  uns  allen 
von  unseres  Gottes  Gnade  aufc;ehe  das  ewige  Licht!  —  Gott  segne 
und  fördere  das  gesamte  LSlindenwesen  Desterreiclis,  wie  es  auf  den 
von  Klein  gelegten  Grundlagen  beruht  und  durch  Klein  gross  ge- 
worden ist!" 

Auch  Direktor  W  i  1 1  i  g  -  B  r  o  m  1)  c  r  g  brachte  freundliche 
Grüsse  seiner  Anstalt  und  des  Heimes,  der  Anstalten  in  Posen. 
Er  sprach  folgendes : 

„Hochverehrter  Herr  Regierungs-Rat!  Wer  in  Liebe  säet,  wir.! 
auch  in  Liebe  ernten!  Wer  hätte  vor  einem  Jahrzehnt,  als  Sie  in 
der  Provinzial-Blinden-Anstalt  Ijromberg  als  gern  gesehener  Be- 
such weilten,  geglaubt,  dass  sobald  ein  Gcgenl)esucli  stattfinden 
würde.  Allein  wie  wir  Sie  damals  alle,  gross  und  klein,  infolge 
Ihrer  Liebenswürdigkeit  und  Ihres  offenen  Wortes  bald  in  unser 
Plerz  geschlossen  hatten,  so  erklang  es  auch  jetzt  beim  Eintreffen 
Ihrer  geschätzten  Einladung  wie  aus  einem  Munde :  Wien  bringen 
wir  unsere  Glückwünsche  dar  und  wenn  irgend  möglich  persönlich. 
Und  so  stehe  ich  denn  heute  im  Auftrage  meiner  hohen  Behörde 
an  dieser  Stätte,  um  Ihnen  und  der  Jubilarin  im  Namen  der  Pro- 
vinzial-Blinden-Anstalt Bromberg,  meiner  geschätzten  Mitarbeiter, 
wie  aucii  der  Blinden  der  Provinz  Posen  die  herzlichsten,  die  innig- 
sten und  tiefgefühltesten  Glückwünsche  (larzul)ringen.  Möge  der 
Himmel  stets  Krankheit  und  jedes  Ungemach  von  der  Jubilarin 
fernhalten  imd  die  Sonne  des  Glückes,  des  gedeihlichen  Wirkens 
und  Schaffens,  sie  fortan  so  klar  und  hell  bescheinen,  als  sie  den 
heutigen  Festtag  begrüsst  hat.  Hochverehrter  Herr  Regienmgsrat! 
Sie  stellen  an  hoher,  an  hehrer  und  geweihter  Stätte ;  Sie  sind  von 
der  Vorsehung  zum  Leiter  einer  Perle  unter  den  Blinden-Anstalten 
berufen  worden.  Möge  der  Allgütige  Sie  und  Ihr  ganzes  Plans  auch 
ferner  unter  seinen  gnädigen  Schutz  und  Schirm  nehmen  und  ganz 
besonders  Ihnen  noch  recht  viele  Jahre  segensvollster  Tätigkeit  ver- 
leihen, zur  Ehre  Seiner  unerforschlichen  Wege,  zum  Wohle  der 
Ihnen  7\nvertrauten  und  ziun  Ruhme  dieses  Hauses." 

Direktor  P  a  w  1  i  k  -  B  r  ü  n  n  trat  hierauf  vor  und  ergriff  das 
Wort: 

„Als  Vertreter  des  mährisch  -  schlesischen  Blinden  -  Insti- 
tutes in  Brunn  und  Obmannstellvertreter  des  noch  jimgen 
Vereines  ,,der  P.lindenlehrer  und  Blindenfreunde  in  Oesterreich" 
erlaube  ich  mir  die  kollegialsten,  herzlich  aufrichtigsten 
(jlückwünsche  anläs.slich  der  Zentenarfeier  dieses  Institutes 
der  Direktion,  dem  Lehrkörper  und  den  Zöglingen  der  jubi- 
lierenden Anstalt  zu  überbringen.  Ein  Säkulum  hindurch  dauert 
und  leuchtet  diese  Blindenanstalt  in  Oesterreich  voran.  So  wie  in 
der  Schöpfungsgeschichte  aller  Völker  das  ,,Es  werde  Licht"  das 
Sein  der  Welt  einleitet,  so  befruchtete  auch  das  „Fiat  lux",  das  von 
dieser  ältesten  Iilindenanstalt   des  Reiches  ausging,   das  charitative 
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Feld  in  den  einzelnen  Kronländern  nnd  ward  so  znni  Anresj^er  und 
Vorbilde  der  Seli(>|>fnn.i;-  tler  edelsten  lnnnanit:iren  und  Jjildun<::s- 
insliuilionen  für  die  lUinden  in  diesen  Liindern.  Schon  aus  diesem 
Gründe  bewahren  wir  dieser  ehrwürdii^en  L'rstätte  der  sji'ci stillen 
Wiedergeburt  der  Hlinden  in  Oesterreich  tuiscr  dankbares  Gefühl, 
bci^lück wünschen  dieselbe  zur  Entfaltunj^  reicher  Hilfsmittel  auf  dem 
Gebiete  der  Ulindenbildunp^  und  lUindenfürsors^e  und  wünschen  ihr 
ein  wackeres  \ Drwärtsschreiten  auf  den  einmeschlaj^enen  Hahnen. 
Im  Geiste  ihres  unvcrsresshchen  imd  verdienstvollsten  Gründers 
mö.c:c  diese  Anstalt  auf  dem  Wege  zu  den  Humanitätsidealen  — 
zum  iU'sten  der  am  schwersten  vom  Erdenleid  getroffenen  und  so- 
mit berück.sichtigungswürdigsten  Menschenklasse,  der  armen  Blin- 
der., bahnbrechend  und  vorbildlich  weiter  wirken!  Ja,  im  Geiste  des 
Vaters  Klein,  der  seiner  Schö])fung  mit  Recht  zurufen  könnte: 
..l'^reuet  Euch  allerwege  und  saget  Dank  allezeit  und  für  Alles!"  im 
Geiste  des  \'aters  Klein  möge  die  Anstalt  fortan  weiterwirken,  aber 
■.vie  bisher  auch  stets  in  brüderlicher,  kollegialer  Freundschaft  imd 
Harmonie  voranleuchten  allen  P>lindenanstalten  in  Oesterreich,  auf 
dass  diese  hier  die  Flanmie  der  Begeisterung  entzünden  für  ihr 
.schwieriges  Wirken  zum  Wohle  der  Blinden  und  der  Blindensache  in 
g'anz  Oesterreich!     ..Viribus  tmitis!"   sei  unser  Panier!" 

Herr  Direktor  Horwath  von  der  Landesblindenanstalt  in 
Agiam  sprach  herzliche,  liebe  Worte  der  Begrüssung  namens  der 
kroatischen  Blindensache.  Die  Schlichtheit,  mit  der  Herr  Horwath 
seinen  Glückwunsch  in  gebrochenem  Deutsch  vorbrachte,  machte 
auf  alle  Anwesenden  den  günstigsten  Eindruck  und  aufrichtiger  Bei- 
fall lohnte  den  Si)recher.  Aber  auch  alle  anderen  Redner  mussten 
das  Gefühl  mitnehmen,  dass  ihren  Worten  die  ungeteilteste  Auf- 
merksand<eit  geschenkt  worden  und  dass  dieser  Eindruck  die  W'ir- 
kung  ihrer  Ansprachen  und  dass  der  ihnen  zuteil  gewordene  Beifall 
ein  imgeheuchelter  war. 

Nach  der  Begrüssung  durch  Fachgenossen  und  Vertreter  von 
der  Anstalt  nahestehenden  Korporationen  ergriff  der  Bürgermeister 
von  Wien,  Dr.  Lueger,  das  Wort  und  begrüsste  die  Anstalt,  indem 
er  hervorhob,  dass  man  darüber  Freude  haben  könne,  dass  Oester- 
reich in  den  wichtigen  Frag'en  der  Blinden-  imd  Taubstummen- 
crziehimg  an  der  Spitze  der  europäischen  Staaten  stehe  und  dass  ge- 
rade Wien  dazu  ausersehen  war,  in  seinen  Mauern  die  ersten  Insti- 
tutionen dieser  Art  zu  beherbergen.  Im  Namen  der  Festgäste  dankte 
er  der  Leitung  imd  dem  Lehrkörper  sowie  den  Zöglingen  der  An- 
siall  für  die  erhebende  Feier,  die  gleichzeitig  die  angestrebten  und 
erreichten  Ziele  des  Instituts  zur  Anschauung  brachte.  In  der  Folge 
gedachte  der  Bürgermeister  unter  lebhaftem  Beifalle  der  Versamm- 
lung der  grossen  Verdienste,  die  Statthalter  Graf  Kielmansegg  wäh- 
rend seiner  bisherigen  Amtswirksamkeit  um  das  Institut  erworben 
hat,  und  hob  besonders  die  Tätigkeit  dieses  energischen  Mannes 
hervor,  die  dieser  als  Schö])fer  des  neuen  Hauses  entwickelte,  da 
hauptsächlich  seiner  Einflussnahme  die  Entstehung  des  schönen  und 
zweckmässigen  Anstaltsgebäudes  zu  danken  sei. 


Auf  wicderlioltc  r)ittcn  des  Tnstitntsclirektors  ergriff  Statthalter 
Graf  Kielniansegs^'  das  Wort  zur  Scldussrede  und  gedachte  heute  des 
'Images,  an  welchem  Se.  Majestät  der  Kaiser  die  Anstalt  besichtigt 
und  warme  Lobesworte  für  deren  Leistungen  gehabt  hatte.  Der 
Statthalter  gab  seiner  grossen  Befriedigung  darüber  Ausdruck,  dass 
die  Institutsleitung  und  der  Lehrkörper  seitdem  auch  weiterhin  im 
Sinne  der  aufmunternden  kaiserlichen  Worte  gearbeitet  habe  und 
schloss  die  Feier  mit  dem  l)esten  Danke  für  <las  humanitär-])atrio- 
tische  Wirken  der  Anstalt  und  mit  (\vn  herzlichstenW'ünschen  für  das 
fernere  Gedeihen  des  Hauses.  — 

In  reicher  Zahl  waren  schriftliche  und  telegraphische  Beglück- 
wünschungen an  die  Anstalt  gelangt  und  es  verdient  aufgeztählt  zu 
werden,  wer  des  Jubiläums  der  Anstalt  freundlich  gedachte. 

Neben  der  bereits  erwähnten  künstlerisch  ausgestatteten  Adresse 
des  Vorstandes  der  Anstalt  in  IJreslau  kam  eine  ebenso  schöne 
Adresse  aus  Kopenhagen,  die  in  altdeutscher  Schrift  auf  Pergament 
die  Glückwünsche  des  Direktor  JMoldenhawer,  des  Lehr-  und  Be- 
amtenpersonal der  königlichen  Blinden-Anstalt  ausdrückte.  Die  Ge- 
sellschaft für  Blindenfürsorge  in  Antwerpen  richtete  ein  besonderes 
Schreiben  an  den  Anstaltsdirektor,  in  welchem  sie  ihn  verständigte, 
dass  die  Gesellschaft  ihn  zum  dritten  Ehrenmitgliede  gewählt  habe, 
wobei  betont  wurde,  dass  als  Ehrenmitglieder  diesem  Vereine  noch 
Herzog  Theodor  von  Bayern  und  Maurice  de  la  Sizeranne  ange- 
hören. 

Die  eingelangten  Begrüssungcn  sind  (alphabetisch  geordnet) 
folgende : 

Antwerpen:  Gesellschaft  für  Blindenfürsorge  (Präsident 
Herm.  Mulder).  —  Augsburg  :  Lehrpersonal  der  Blindenanstalt. 

—  Oberlehrer  Julius  Riegg.  —  B  a  d  e  n  :  Baronin  Antoni'a  Busch- 
mann geb.  Gräfin  Chorinsky.  —  Berlin  :  Kollegium  der  städt. 
Ülindenanstalt  (Direktor  Kuli).  —  Bromberg  :  Lehrerkollegium 
der  Bindenanstalt.  —  Familie  Wittig.  —  B  r  ü  n  n  :  Kurator  der 
]>lindenanstalt  Regierungsrat  v.  Janecek.  —  Boston  :  Perkins  In- 
stitution (Direktor  Michael  Anagnos).  —  Budapest  :  Königliche 
Landesblindenanstalt  (Dir.-Stellv.  Karl  Herodek).  —  Dresden  : 
Kgl.  Blindenanstalt.  —  Düren  :  Provinzial-Bindenanstalt  (Dir. 
Baldus).  —  Frankfurt  a.  M. :  Blindenanstalt.  —  Graz  :  Frau 
Eugenic  Meli.  —  Hofrat  Joh.  Alex.  Rozek.  —  Halle  a.  d.  Saale  : 
Lehrerkollegium  der  hViedr.  Wilh.-Prov.Bl.-Anst.  —  Direktor  Mey. 

—  Hamburg:  Lehrerkollegium  der  Blindenanstalt  (Direktor 
Merle).  —  H  a  n  n  o  v  e  r  -  K  1  e  e  f  e  1  d  :  Lehrerkollegium  der  Blin- 
denanstalt. —  1  1  V  e  s  h  e  i  m  :  Lehrerkollegium  der  Blindenanstalt. 
--  Innsbruck  :  Landesschulinspektor  Dr.  Hausotter  und  Immu. 

—  Tiroler  Blintlenverein  (Gemeinderat  l'rz.  Thurner).  —  K  ö  n  i  g  s- 
1)  e  r  g  :  Lehrerkollegium  der  ostpr.  Blinden- ünterrichts-Anstalt.  — 
K  ö  n  i  g  s  t  a  1  bei  L  a  n  g  f  u  h  r  :  Lehrerkollegium  der  Blindenan- 
stalt. —  K  ö  n  i  g  s  w  u  s  t  e  r  h  a  u  s  e  n  :  Blindenanstalt  (Direktor 
Hinze).  —  Laibach  :  Hermine  von  Salomon  (ehem.  Zögling).  — 
L  a  n  n  a  c  h  :   Köstenbauer   (ehem.   Zögling).  —   Melk:   Schulrat 
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llhrich,   Direktor  des  Gyninasiiinis  iiiul   d.   Blinden-Miidchenheims. 

—  M  ü  n  c  h  e  n  :  Jos.  l\u|)i)ert.  Inspektor  d.  \<^\.  Zentralbliiideiiinsti- 
tutes.  —  X  e  u  w  i  e  d  :  Lelirerkollei^ium  uiifl  Ztii^liiij^^e  der  Blinden- 
anstalt. —  X  e  w  -  Y  o  r  k  :  The  Xew  York  Institution  for  tlie  Illind 
(William  r>ell  Wait).  —  X  ü  r  n  b  e  r  g-  :  Lehrerkollegium  der  lUin- 
denanstalt.  —  Overbrook.  l'a.  :  The  Pennsylvania  Institution 
for  the  Tnstruetion  of  tlie  liliml  (Edward  E.  Allen).  —  1*  ad  er- 
bt» rn  :  Vorstand  der  I'rov. -Blindenanstalt.  —  Petersburg: 
AJarienverein  zur  Blindenfürsorge  in  Russland  (Graf  Woronzow 
Daschkow).  —  I'rag  :  Direktorium  des  Privaterziehungs-  u.  Heil- 
institutes  für  arme  l)li!ide  Kinder  und  Augenkranke  am  Hradsehin 
(( M)erdirektor  Sigisnumd  Antnn  Stary,  Prämonstnitenser-Generalabt 
unil  Abt  zu  Strahow).  —  Salzburg  :  Blin'denfürsorgeverein.  — 
Sehönvvalde  :  Marie  Xahler  (ehem.  Hausmutter  des  Mädchen- 
heims riütteldorf).  —  Soest  :  Lehrerkollegium  der  Provinzial- 
blindenanstalt.  —  S  t  e  r  n  b  e  r  g  :  Schriftsteller  Edmund  Reimer.  — 
Stettin-  X  e  u  t  o  r  n  e  y  :   Lehrerkollegium  der   Blindenanstalten. 

—  S  t  e  V  r  :  Jcjsef  Schweig!  (ehem.  Zögling).  —  S  t  i  1 1  :  St.  Odi- 
lit-n- lUindenanstalt.  —  Stockholm  :  Direktion  der  kgl.  schwedi- 
scIku  Blindenanstalt  zu  Tomteboda.  —  Trautenau  :  Marie 
Prade  (taubblind).  —  Wien  :  Frau  Anna  Becher  geb.  Pablasek.  — 
Frau  Pauline  Froidl  (ehem.  Zögling).  —  Hochwürden  Dr.  Hacken- 
berg. Religionsprofessor.  —  Hofrat  Hanisch  (ehem.  ökonomischer 
Referat  des  n.  ö.  Landes-Schulrates).  —  Redakteur  Stern.  Fremden- 
blalt.  —  Ivegierungsrat  (jymnasialdirektor  Ziwsa.  X'izedirektor  der 
theresianischen  Akademie.  —  Zagreb  (Agram) :  St.  \'itus-Blinden- 
verein  (Direktor  X'inko  Beck).  —  Zürich  :  Blinden-  und  Taub- 
stummenanstalt (Direktor  Ci.  Kuli). 


Am  Abend  des  Festtages  bat  der  Anstaltsdirektor  einen  kleinen 
]\reis  von  Gästen  in  das  Institut,  um  in  gemütlicher  Zusammenkunft 
den  schönen  Tag  zu  beschliessen.  Es  waren  erschienen  :  sämtliche 
Beamte  des  Ministerialdepartements.  tlas  die  Sache  der  Anstalt  führt, 
mit  Herrn  Sektionsrat  Ffeinz  an  der  Spitze,  sodann  Dr.  Karl  Rieger 
als  l'ie])räsentant  des  Landesschulrates,  Beamte  aus  der  Statthalterei 
und  Herr  Direktor  Wagner  aus  Prag.  Der  Lehrkth-per  der  Anstalt 
war  vollzählig  erschienen.  Als  F.hrengäste  begrüsste  man  die  Herren 
Kollegen  aus  Deutschland.  Lembcke.  Alatthies.  Schottke  und  Wit- 
tig, die  sich  besonderer  Aufmerksandveit  seitens  der  staatlichen 
1-uidstionäre  erfreuten.  Dass  eine  Anzahl  von  liebenswürdigen 
Damen,  die  Gattinnen  der  verheirateten  Herren,  die  \'ersammlung 
durch  ihre  Anwesenheit  verschönten,  soll  besonders  hervorgehoben 
werden.  In  anregender  Unterhaltung  blieben  die  Gäste  des  Hauses 
bis  lange  nach  Mitternacht  beisanunen.  So  schloss  der  denkwür- 
dige erste  Tag  der  Jahrhundertfeier. 
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II.  Am  Grabe  Joh.  Wilh.  Kleins. 

Am  13.  Mai,  als  dem  Tage,  an  welcliem  Jakol)  ßraim  in  das 
Haus  Kleins  aufgenommen  worden  war.  trat  das  k.  k.  Blinden-Er- 
zielnmgs-Tnstitut  an  das  mit  einem  würdigen  Denkmale  ausgestattete 
Ehrengral)  des  Gründers.  Dem  Institute  hatten  sieh  angesehlossen 
die  Direktoren  ]\latthics.  Lembekc,  Schottke.  Wittig  und  der  Direk- 
tor der  Klagenfurter  Landes-Anstalt  Ruppert  ^^layer.  Auf  dem 
Zentralfriedhof  angelangt  —  wo  sich  bereits  eine  grössere  Gruppe 
von  A^erehrern  Kleins,  Sehende  und  Blinde,  cing-efunden  hatte  — 
nahmen  die  gegenwärtigen  Zöglinge  des  Institutes  und  die  aus  der 
I'\M-ne  angelangten,  als  Gäste  im  Institute  aufgenonnncnen  ehemali- 
gen Zög'linge,  Aufstellung  vor  dem  blumengeschmückten  und  be- 
leuchteten Grabe,  worauf  Direktor  Meli  eine  längere  Ansprache  hielt, 
in  welcher  er  die  Bedeutung  des  Tages  hervorlu)!)  uml  dvn  lUinden- 
vater  Klein  in  seinem  Wirken  vor  dem  geistigen  Auge  der  Blinden 
erstehen  Hess.  Er  schloss  mit  der  Malimmg,  das  Andenken  dieses 
Mannes  hocli  in  Elircn  zu  halten  jetzt  und  immerdar. 

Nun  trat  Direktor  M  a  1 1  h  i  e  s  an  den  Rand  des  Grabes  und 
sprach : 

„Hochgeeln-te  Anwesende,  teure  Ereunde!  Es  gibt  Stätten  auf 
Erden,  die  dem  andächtigen  Betrachter  so  viel  zu  sagen  haben  und 
eine  so  beredte,  ül>erwältigende  Sprache  führen,  dass  (He  Rede  auf 
der  Lippe  fast  erstirbt.  Unter  solchem  Eindruck  stehe  ich  hier  am 
Grabe  und  Denkmal  des  vor  56  Jahren  Iieimgegangenen  Blinden- 
vaters  Klein,  dessen  lient  vor  hundert  Jahren  liegonnenes  Lcl^ens- 
und  Liebeswerk  wir  an  diesem  Maientage  jubilierend  und  anbetend 
feiern.  Da  möchte  ich  wenigstens  eines  versuchen  und  im  Namen 
der  von  seinem  treuen  Ereunde  und  Mitkämpfer  Zeune  geschaffe- 
nen ältesten  deutschen  Schwesteranstalt  einen  schlichten  u  n  s  i  c  h  t  - 
bare  n  K  r  a  n  z  an  dieser  geweihten  Stätte  niederlegen,  einen 
Kranz,  gewunden  aus  dem  Immergrün  lauterer  \'erehrung  und 
Dankbarkeit,  zusanmiengehalten  durch  das  dreifache  I'>and  des  Glau- 
bens, der  Liebe  und  der  Hoffnung.  Wohl  i)re(ligt  dieser  Llügel  die 
Vergänglichkeit  und  Hinfälligkeit  menschlicher  Kraft.  Allein  das 
sinnige  Denkmal  zu  seinen  Häupten  und  die  feiernde  Schar  zu  seinen 
Eüssen  bezeugen  es  laut:  (j  e  gangen,  niclit  vergangen,  gestorben, 
doch  nicht  tot!  Er,  der  unermüdliche  Bahnbrecher  und  X'orkänn^fer 
der  teuren  Blindensache,  ruht  von  seiner  Arbeit;  aber  seine  Werke 
folgen  ihm  nach,  sein  Geist  waltet  fort,  und  wir,  seine  Jünger  und 
Erben,  schauen  zu  ihm  auf  und  eifern  ilim  nach.  Klei  n  hiess  er. 
aber  gross  dachte  und  wirkte  er  im  Dienst  sinnender,  sorgender 
Liel>e,  deren  Kraft  er  inuner  wieder  scliDpfte  aus  dem  ewigen  Lie- 
1:)esquell  des  grossen  Blinilenfreundes,  der  unser  aller  Herr  tmd 
]Meister  ist.  Die  Arbeit  jede  s  Erziehers  lässt  sich  mit  der  des 
Säemannes  vergleichen,  am  meisten  jedcicli  die  des  V>  lind  e  n  - 
erziehcrs,  der  bei  aller  ihm  entgegengebracliten  Teilnahme  (")fters 
auch  den  lähmenden  salomonischen  Rat  vernehmen  muss:  ,,Lass'  ab 
vom  törichten   Beginnen;    du  wirst    die  Aussaat  nicht  gewinnen!'' 
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Das  hat  auch  Klein  wie  sein  Freimd  Zeunc  j^jeniig'sam  erfahren. 
Doch  hat  er  sich  (huhircli  nicht  beirren  hissen  und  alle  Einwürfe  und 
bedenken  siegreich  ahs^ewehrt  im  Sinne  des  freuditj^en  llekeuntnis- 
ses :  „Ich  habe  nichts  als  dieses  l'\'l(l ;  j^eackert  hab'  ich's  und  be- 
stellt. Was  Süll  ich  weitere  Rechnung  pflegen?  Das  Korn 
von  mir,  von  Ci  o  1 1  der  Segen!"  So  werde  dies  Grab  uns  eine 
Ouelle  des  Lebens  und  der  P2rquickung.  aus  dem  wir  dauernd  Stär- 
kung gewinnen  für  unsere  dem  Heil  der  Blinden  gewidmete  Arbeit! 
Dann  muss.  was  wir  auch  an  l'jUt;iuschungen  mul  TIennnungen.  an 
Last  und  Leid  durchkosten  nnigen,  imser  IJerufsleben  schliesslich 
doch  unter  dem  iM-iedensbogen  der  Verheissung  münden:  „Um  den 
Abend  wird  es  licht  sein."     Das  walte  Gott!" 

Tiefe  Rührung  hatte  sich  der  Zuhörer  bemächtigt,  als  der  Red- 
ner geschlossen  hatte. 

Direktor  Lembcke  legte  namens  der  von  ihm  vertretenen 
Anstalt  einen  i)rachtvollcn  Kranz  auf  den  Grabhügel  und  voll  der 
inneren  Bewegung  s])rach  er:  ..Auch  ich  stimme,  indem  ich  in  Ver- 
tretung der  Grossherzogl.  Bdindenanstalt  zu  Xeukloster  i.  M.  einen 
Kranz  dankbaren  Gedächtnisses  auf  dies  Grab  lege,  mit  ein  in  den 
Ghor  der  Lrcisgesängc,  die  heute  in  ]Metät-  und  weihevoller  Er- 
irmcrung  an  sein  gesegnetes  Lebenswerk  von  allen  Blindenanstalten 
(>csterreichs  und  Deutschlands  her  zur  X'erherrlichung  des  Blinden- 
\aters  Klein  erklingen.  Ich  für  meine  Person  kann  keinen  Blinden- 
lehrer, keine  Blindenanstalt,  ja,  das  gesamte  Blindenwerk  der  Gegen- 
wart nicht  denken  olme  d.en  gnmdlegenden  Einfluss  dieses  Mannes. 
Es  steht  hier  nicht  die  Zeit  zur  X'erfügimg.  dies  näher  zu  begründen. 
Al)er  eins,  das  mein  Merz  beim  Klange  des  Namens  Klein  stets 
besonders  bewegt  hat,  möchte  ich  hervorheben.  Es  liegt  eigentlich 
schon  angedeutet  in  dem  Xamen  Klein.  Es  ist  die  rührend 
demütige,  selbstlose  Hingabe  des  wissenschaftlich  gebildeten  Man- 
nes an  den  Beruf  des  P>lindenlehrers  in  der  äusserlich  so  unschein- 
baren Gestalt,  wie  sie  auch  mit  dem  Namen  seines  Schülers,  mit  dem 
alltäglichen,  jeden  Klanges  entbehrenden  Namen  Braun  gezeich- 
net ist.  Es  ist  die  sich  selbst  aufo])fernde  Liebe,  die  da  spriclit : 
Nicht  mir,  sondern  den  Nichtsehenden!  Es  ist  der  nimmermüde 
E^ifer,  der  mit  ans])ruchsloser  Kindlichkeit  und  einer  herzgewinnen- 
den Zartheit  des  Empfinrlens  allein  im  Dienste  an  den  nichtsehen- 
den Brüdern  und  Schwestern  des  Herzens  Befriedigung  und  des 
Lebens  Ziel  sucht  und  derer  nicht  lässt  und  nicht  lassen  kann,  ob 
z.  Z.  auch  X'erkennung,  Undank  und  Missgeschick  der  bittere  Lohn 
seines  redlichen  Mühens  und  Strebens  waren.  Mit  einem  Wort : 
Es  ist  jene  Berufsauffassung  un<l  Lebensführung,  die  Klei  n  zu 
einem  Genie  der  Menschenliebe,  zu  einem  Herold  der  Blindenbil- 
dung,  zu  einem  zweiten  Pestalozzi,  zu  eiriem  Pestalozzi  der  IMinden- 
pädagogik,  stempelt,  —  an  welche  Parallele  auch  sonst  manche  Um- 
stände in  dem  Leben  beider  Männer  erinnern,  nicht  am  wenigsten 
die  Denkmäler,  die  eine  dankbare  Nachwelt  ihrem  Andenken  ge- 
setzt hat.     Klein  ein  Pestalozzi  der  Nichtsehenden! 
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Damit  aber  ist  auch  in  der  Persönlichkeit  Kleins  ein  inivergängHches 
Vorbild  für  jeden  Dlindenlehrer  gesetzt  und  in  seiner  l^erufsführun^ 
das  unveräusserliche  Ideal,  das  Herz-  und  Lebensprinzip  für  die 
Amtsführung^  eines  jeden  IMindenlchrers  j^egeben.  Das  ist's  auch, 
was  für  uns  Blindenlehrer,  die  wir  sonst  dem  Wirkunt^^skreisc  Kleins 
ferner  stehen,  dem  heutigen  Tage  in  erster  Linie  und  im  eigent- 
lichen Sinne  die  Weihe  gibt.  Klein  ein  Pestalozzi  der 
N  i  c  h  t  s  e  h  e  n  d  e  n  !  Wohl  ist  sein  Lebenswerk  nicht  so  um- 
fassend, wie  das  des  Altmeisters  der  allgemeinen  Pädagogik.  Dafür 
aber  hat  der  Gefeierte  eins  voraus,  das  dem  grossen  Schweizer  ab- 
ging: Die  gesegnete  Gabe,  die  ihn  befähigte,  die  Ideale  seines  Gei- 
stes und  Herz/ens  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen.  Beide  im 
Bunde :  das  brennende  Herz  und  das  organisatorische  Talent  Kleins 
enthüllen  uns  das  Geheimnis  seines  Erfolges,  wie  aus  einem  Senf- 
korn, Kleins  Arbeit  an  Braun,  der  schöne  und  stattliche  Baum  des 
k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  erwachsen  konnte,  unter  dessen 
Schatten  bereits  eine  so  grosse  Schar  Niclitsehender  die  Lebensluft 
innerer  Erlösung  und  Befreiung  von  dem  Drucke  der  Blindheit 
atmen  konnten,  dass  sie  darin  wie  die  \'ögel  des  Hinunels  ihre  Lie- 
der sangen.  Dank,  Preis  und  Ehre  dem  Andenken  des  Blinden- 
vaters  Klein!  Er  war  vielen  ein  Spender  des  Lichts;  so  leuchtet  ihm 
nun  das  ewige  Licht!  Er  ist  treu  gewesen  bis  in  den  Tod;  so  tragt 
er  nun  die  Krone  des  ewigen  Lebens!  Er  liat  einen  guten  Kampf 
gekämpft;  nun  trägt  er  in  seinen  Händen  die  Palme  des  Sieges  und 
des  I'^riedens!  Eriede  sei  mit  uns  allen  von  nun  an  Ijis  in  Ewigkeit! 
Amen!" 

Noch  sprachen  am  Grabe  das  Mitglied  des  St.  Petersburger 
heiligen  Synod  Abbe  Marschalek  uml  der  Direktor  des  israelitischen 
Blinden-Institutes  Heller,  der  überdies  ein  prächtiges  Blumenge- 
winde am  Grabe  niederlegte.  Die  Schlussrede  hielt  Direktor 
Schott  ke-  Breslau.     Derselbe  führte  aus  : 

,,Ein  eigener  Zauber  geht  durch  die  Gesänge  und  Ansprachen 
der  heutigen  Eeier,  ein  Zauber,  der  in  den  Worten  gipfelt :  Wie  hei- 
lig ist  diese  Stätte,  die  Stätte  des  Ehrengrabes,  unseres  Blinden- 
vaters  Klein.  Dieser  Zaul)er  beruht  auf  dem  Geheimnis,  das  diese 
ganze  Zeit  umgibt,  seitdem  der  Herr  über  die  Erde  wandelte.  In 
herzerquickenden  traulichen  Gesprächen  sehen  wir  ihn  nach  seiner 
Auferstehung  mit  den  Seinen  verkehren.  Nur  einer  seiner  Jünger, 
den  er  so  lieb  hatte,  Johannes,  sitzt  in  der  Dämmerung  eines  Tages 
still  abseits,  Trauer  bedeckt  sein  Gemüt.  Auf  die  l^"rage  des  Herrn 
nacli  dem  Grunde  seiner  trüben  Stimmung  antwortet  er,  es  beküm- 
mere ihn,  dass  es  mit  seines  Meisters  Sache  und  seinem  Reiche  gar- 
nicht  vorwärts  gehe.  „Lasst  uns  einen  Gang  durch  die  Stadt 
machen!"  spricht  der  Herr  nach  einer  Weile.  Still  wandern  sie 
durch  die  dunklen  Gassen.  ,,Was  siehst  du,  Johannes?  blicke  hinler 
dich!"  ertönt  des  Herrn  Wort.  Johannes  blickt  zurück  und  spric'lU  : 
,,lch  sehe  nichts  als  tiefes  Dimkel!"  Schweigend  gehen  sie  weiter. 
Abermals  ertönt  des  Herrn  Wort:  ,, Johannes,  siehe  hinler  dich,  was 
siebest   du?"      Und   staunend   sieht   der  Jünger   überall    eine   lichte 
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Spur  da  Icuolitcn.  wo  der  Herr  ü^fwandelt  ist.  Er  verstand  den 
llc-rni  und  wir  mit  ihm.  Zwei  Ijclilcr  an  dieser  Stätte,  die  frommer 
(ilaube  in  ])ietäl vollem  Cledenken  anzündete.  Kennzeichnen  sie 
nicht  des  IJerrn  Spur?  l'nd  dahinter  die  Denkmalsj^rujjpe :  die 
ernste  sitzende  (jestalt  des  lUindenvaters  Klein,  an  seine  Knie  sich 
lehnend  zwei  Schützlinge  aus  dem  Kreise  derer,  die  die  Arbeit  iwid 
den  Inhalt  seines  Lehens  bilden.  Das  Dämmerlicht  der  beiden  Ker- 
zen ist  darüber  ausj^egosscn,  obgleich  der  lachende  Frühling  mit 
seiner  Lichtfülle  alles  umgibt.  ]^iebe  bedeutet  die  eine,  Treue  die 
andere.  Kleins  Werk  ist  zunächst  eine  Arbeit  rettender  Liebe  an 
den  l'jiierblen  der  .Xatur.  Zwei  Aufgaben  stellt  er  sich  dabei:  Er- 
ziehung des  lUinden  und  tiessen  Bewahrung  im  Leben.  So  wird  er 
lU'gründer  des  k.  k.  lUindenerziehungs-Instituts  und  Mitbegründer 
der  r.linden-X'ersorgungs- Anstalt  in  seiner  neuen  Heimat  Wien. 
( iebentle  und  nehmemle  Liebe  bleibt  das  Zeichen,  das  seinen 
Sch(">pfungen  für  alle  Zeiten  aufgedrückt  ist.  Es  kennzeichnet  auch 
seine  Schriften,  sein  ganzes  Erfassen  des  Wesens  der  I'linden.  Was 
wäre  aber  eine  Liebe,  die  der  aufgehenden  verblassenden  Morgen- 
r»')te  gleicht,  was  eine  solche,  die  sich  verzehrt  in  lieissen  ?^littags- 
gluten  (3der  hinabsinkt  dem  glühenden  Abendrote  gleich  in  Xacht 
und  Xebelhüllen!  Der  Liebe  Kraft  ist  die  Treue.  Auch  Kleins 
Liebe  wird  verklärt  durch  die  Treue  zu  dem  Erkannten  uuil  be- 
gonnenen. Sie  wird  das  milde  Licht,  das  Dämmerung  unrl  Xacht 
manch  banger  Se~)rge  übertlauert.  sie  lässt  ihn  auf  die  hrage : 
..W'anun.  o  Herr,  geht  dies  Werk  an  deinen  blinden  .Schwestern 
und  IJrüdern  garnicht  oder  so  langsam  vorwärts?"  immer  die  rechte 
Antwort  finden.  Tapfer  kämj^ft  er  an  gegen  X'orurteile,  die  man 
den  I  Winden  in  Unwissenheit.  Widerstreben.  Herzenshärtigkeit 
und  Schwerfälligkeit  entgegenbringt ;  wo  ihm  aber  L^ndank  wird, 
klingt  seine  Klage  versöhnend  aus:  ich  arbeite  nicht  nur  für  Un- 
tlankbare,  sondern  auch  für  Dankbare.  Sein  Andenken  lebt  tlarum 
in  Liebe  und  Treue  bei  denen,  die  X'achfolger  in  seinem  Werk  ge- 
worden sind,  und  begeistert  sie  zu  den  schönen  Erfolgen,  die  in 
grossartigeni  blasse  dem  jetzigen  Erben  zufielen.  W'ir  aber,  die  wn- 
gewürdigt  sind.  Zeugen  der  Gedenkfeier  zu  sein,  die  wir  uns  er- 
freuen dürfen  an  dem  Stande  des  österreichischen  lUindenwesens, 
wie  es  im  k,  k.  Llinden-Erziehungs-Institut.  der  österreichisclicn 
Musteranstalt,  zum  Ausdruck  konnnt.  wir  stehen  erschauernd  an 
dieser  heiligen  Stätte.  Der  Lichtschein  der  Kerzen  in  seiner  s}in- 
bolischen  Bedeutung  für  Liebe  und  Treue  fällt  auch  auf  unser  !>e- 
rufsfeld.  ..Herr,  ich  sehe  überall  eine  lichte  Spur,  wo  du  gewandelt 
bist!"  ]\Iit  diesem  Bekenntnis  nehmen  wir  Abschied  von  diesem 
Orte  der  Ehre  und  des  Friedens." 

X'un  wurde  von  den  Zöglingen  das  ca.  1815  von  Secliter  nach 
einer  altenglischcn  Afelodie  arrangierte  Lied  ...Vni  Feste  des  \  <.»r- 
stehers",  das  im  Institute  zu  Ehren  Kleins  noch  zu  dessen  Lebzeiten 
so  (ift  gesungen  wurde,  vorgetragen,  \\ol)ei  die  blinde  Kinilergärt- 
nerin  der  Anstalt,  Frl.  Leopoldine  Kotter,  die  Oberstinmie  sang  und 
der  Chor  sie  zart  bejjleitete : 
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Cicrülirct  stehen  -wir,  und  dir,  o  ^'ater,  dir 

Schläft  unser   Herz! 

Dir  s'ilt  der   Liebe   Drang,   dir  unser  wärmster  Dank, 

F.r  regt  sicli  innig  leis' 

In  diesem  Kreis. 

Cieijfleg^  vom  Vaterlaiul,  Ix-gliickt  der  ]'"reiuidschaft   Uand 

Uns  alle  hier! 

Dir  Vater  danken  wir,  als  Stifter,  heut  dafür. 

Sieh',  alle.  Gross  und  Klein, 

Sich  deiner  freu'n. 
Während  des  Chores  trat  das  älteste  Mitglied  des  Lehrerkolle- 
giums der  Anstalt,  Herr  Anton  Messner  (blind),  geführt  vom  \n- 
staltsdirektor  an  das  Grab  und  legte  daselbst  einen  grossen  Kranz 
nieder. 

Damit  war  die  Feier  zu  Ende  und  tief  bewegt  verliessen  die 
Teilnehmer  die  Begräbnisstätte. 

III    Fest- Versammlung  der  Blinden. 

Am  14.  Mai.  um  3  Uhr  naclunittags.  versanunelten  sich  ehe- 
malige Zöglinge  des  Institutes  zald reich  zu  einer  Fcstversamndung 
im  Anstaltsfestsaale.  F.s  waren  zu  dem  beste  alle  jene  geladen  wor- 
den, die  sich  durch  Wohlverhalten  und  tadellose  Lebensführung 
der  Ehre,  am  l'este  teilnehmen  zu  dürfen,  würtlig  gemacht  hatten. 
Und  die  meisten  der  Eingeladenen  folgten  auch  dem  freundliclien 
Rufe  und  fanden  sich  ein.  Mehrere  schon  vor  etliclien  l'agen  aus 
der  h'remde  eingetroffene  ülinde  waren  iin  Institute  beherbergt  wor- 
den. 110  ehemalige  Zöglinge  aus  allen  (tsterreichischen  Krc^nlän- 
dern  waren  erschienen;  auch  aus  l'ngarn  waren  einige  anwesend:  ja 
sogar  aus  Kunijmien  kam  ein  lUinder  zu  diesem  seltenen  Feste.  Es 
war  eine  seltsame,  ergreifende  Festversammlung:  lichtlose  Greise 
mid  (Ircisinnen,  l)lühende  Mädchen  und  Jünglinge  ohne  Augenliiht! 
lud  diese  X'ersanunlung  tat  dar,  dass  weitaus  die  meisten  ehemaligen 
Zöglinge  noch  innner  am  Institute,  an  der  Stätte,  wo  sie  ihre  Jugend 
zugebracht,  mit  Herzlichkeit  hängen,  dass  es  sie  herzog  in  die 
Räume,  in  denen  sie  \iele  glückliche  Stunden  \'erlebten  und  wo  sie 
alte  liehe  l'j-iuiiefungen  wachrufen  konnten.  I  )iese  Anhänglichkeit 
Isam  aber  auch  /um  XOrscheine  durcli  eine  grosse  Zahl  liebevtjller 
Schreii)en  ehemaliger  Z()glinge,  worin  der  herzlichste  Dank  für  alles, 
was  das  Institut  ihnen  geboten  hatte,  in  beredten  Worten  ausge- 
drückt  war. 

Xebst  (\vu  Illinden  waren  bei  der  I'^stversanunlung  anwesend 
Landesschulinspektor  Dr.  R  i  e  g  e  r  .  siuutliche  Lehrer  und  Lehrer- 
innen der  Anstalt  und  die  als  Wohltäter  der  lUinden,  sowie  als  Prä- 
sidenten des  \'ereines  zur  I'^ürsorge  für  1 '.linde  bestens  bekannten 
Generale  Fitscli  und  Ile\in  de  .Xavarre,  ferner  kaiserlielier  Rat  \'et- 
ch\-,  .\bbe  Marschalek  usw.  .Xachdem  Direktor  Meli  die  erschiene- 
nen ehemaligen  Zöglinge  auf  das  herzlichste  bcgrüsst  hatte,  nannte 
unter   Aufforderung  jeder   der  anwesenden    I '.linden    seinen    Namen, 
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wobei  sich  viele  nach  der  Stimme  sofort  wiedererkannten  und  oft 
eine  freudige  Jlewegung-  —  man  möclite  fast  sagen:  die  Freude  das 
Wiedersehens  —  durch  (he  Reihen  der  Lichtlosen  .ging.  Aufs  tiefste 
wurden  alle  Anwesenden  erschüttert,  als  Meli  die  Mitteilung:  machte, 
dass  ein  ehemaliger  Zög^ling,  Anton  Tencic  in  l'isino  in  I Strien,  auf 
dem  Sterbebette  lieg-end,  sich  Papier,  Schreibtafel  un  1  Tiriffel  geben 
Hess,  um  seinen  letzten  lirief  zu  schreiben,  der  an  len  Direktor 
des  lUindeninstitutes  gerichtet  ist  und  worin  der  mit  den  Sterbe- 
sakramenten versehene  Totkranke  das  Nahen  des  Todes  anki'mdig-t, 
sein  tiefes  IJedauern  darüber  ausdrückt,  dass  er  zur  Jahrhundert- 
feier nicht  mehr  kommen  könne,  seinen  herzlichsten  Dank  für  die 
im  Institute  genossenen  Wohltaten  ausspricht  und  Gottes  Segen  auf 
den  Direktor,  dessen  Familie  und  die  ganze  x^nstalt  herabfleht.  Nun 
gab  der  Direktor  eine  gedrängte  historische  Skizze  der  Fntsteinmg 
imd  l{ntwicklung  tler  .Anstalt;  er  schilderte  nicht  nur  die  gross-'ii 
Verdienste  Kleins.  sondern  auch  die  Fohleutners  und  Pablaseks  um 
tlie  Blindenbildung.  sprach  noch  des  längeren  über  die  alten  Zeiten, 
schilderte  das  liebe  alte  Haus  in  der  Josefstadt,  dessen  Garten  mit 
den  vielen  trauten  Plätzchen  und  den  mit  besonderen  Namen  be- 
zeichneten Spazierwegen,  er  rief  den  P)linden  Ijilder  aus  der  Schul- 
zeit wach,  erinnerte  an  mehrere  der  einstigen  Lehrer,  so  an  den  hoch- 
würdigen  Pater  Reif,  die  Lehrer  Oppel  und  Glötzl,  den  Gesanglehrer 
Pobisch.  der  den  Z()glingschor  so  musterhaft  geleitet  hatte  u.  a.  l^r 
gab  seiner  besonderen  Freude  darüber  Ausdruck,  dass  vi'de  ehe- 
malige Zöglinge  mit  alleiniger  Hilfe  des  im  Institute  Erlernten 
eine  selbständisje  Existenz  als  Musiker,  Klavierstimmer,  Bürsten- 
binder usw.  gefunden,  ja  manche  —  wie  Labor,  Zakreis  und  Lack- 
ner —  sich  sogar  bedeutende  Namen  auf  dem  Geijiete  der  Musik 
erworben  und  soviele  der  Ausgebildeten  der  Anstalt  alle  Ehre  ge- 
macht haben,  dass  sie  stolz  auf  die  errungenen  Erfolge  blicken 
könne,  die  ohne  Ruhmredigkeit  als  die  möglichst  besten  bezeichnet 
werden  können.  —  Ein  Murmeln  der  hVeude  und  Genugtuimg  ging 
am  Schlüsse  der  Rede  diu-ch  die  Reihen  der  lUinden. 

Es  wurde  nun  das  von  Frau  Baronin  Schneider-Arno  gedichtete 
I-'estspiel  von  den  blinden  Institutszöglingen  aufgeführt,  das  auf  die 
Blinden  tiefsten  Eindruck  übte  und  dessen  einzelne  Bilder  le->haften 
unil  lauten  Beifall  fanden.  An  das  Spiel  anschliessend,  wurde  dem 
Kaiser  eine  Huldigung  dargebracht  und  als  die  X'olkhynuie  gesun- 
gen wurde,  flurchbrauste  ein  Chor  von  Stinunen  den  Festsaal,  wie 
man  ihn  daselbst  noch  nicht  gehört  hatte.  Alle  sangen  sie  mit.  die 
allen  uml  die  jungen  Blinden.  inDankbarkeit  für  den  gütigen  Mo- 
narchen, den  obersten  Blindenfreund  der  Monarchie.  Nun  verteilte 
Regierungsrat  Meli  an  eine  grössere  Anzahl  Blinder  Jubiläumsgaben 
im  Gesamtbetrage  von  2550  Kronen,  zum  Teile  aus  vlem  /Knstalts- 
vermögen  stanunend.  zum  Teile  von  Wohltätern  gespendet.  Es  wur- 
den nur  die  ärmsten  der  Blinden  bedacht,  viele  der  zu  Beteilonden 
waren  gar  nicht  anwesend  und  denen  wurde  der  Betrag  >p'iter  zu- 
gesendet. Drei  in  der  Anstalt  beschäftigte  Blinde  erhielten  E'iren 
gaben,  und  zwar  der  als  Drucker  und  Bibliothekar  unernuidlicli  und 


156 


erfolgreich  tätig'e  Karl  S  a  t  z  e  n  h  o  f  e  r  .  die  verdienstvolle  Kintlcr- 
gärtnerin  uni\  belichte  Sängerin  1' o  1  d  i  Rot  t  er  und  die  in  der 
Anstalt  unter  dem  Namen  ..Steffi"  l)ekannte  Stephanie  G  e  y  m  a  y  e  r, 
die  sich  in  lichevoller  lleaufsichligmig  der  kleinen  Zi">olinoe  her- 
vorgetan  hat.  Die  (iahen  wurden  mit  herzlichen  Dankesv.orlen  in 
Empfang  genommen.  In  mancliem  liclillosen  Auge  sali  man  ni^lle 
Freudenträntii  leuchten. 

General  ritsch,  der  President  des  \  (.'reins  zur  I'^ürsorgc  für 
f)lindc,  hielt  nun  eine  vom  ilerzen  konnnende  und  zum 
Herzen  gehende  markige  Ansprache,  in  der  er  den  Zweck 
des  Vereins  erkiuterte  und  die-  Ülinden  ermahnte,  stets  der 
sittigcnden  und  den  Menschen  ehrenden  .\rbeit  zugetan  zu  sein,  sich 
nach  Kräften  als  nützliches  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
betätiijen.  T.andesschulins])ektor  Hr.  R  i  e  g  e  r  bes]M"ach  vom  Stand- 
punkte des  .Schulmannes  aus  in  (.iudrucksvoller  Weise  das  Wirken 
des  Vereiu.es  zur  ]^'m"sorge  für  r.linde.  hob  ilic  grossen  X'^rdimste 
hervor,  die  sich  die  beiden  Generale  i'ilsch  und  ilcvin  de  Navarre 
auf  dem  Gebiete  des  Mlindenwesens  • — •  besonders  bei  Aidage  cier 
Rlindenbibliothek  —  erworlicn  haben,  belobte  die  hingebungsvolle 
und  mit  Erfolg  gekrcnite  Tätigkeit  der  in  der  Anstalt  wirkenden 
Blinden :  des  Lehrers  M  e  s  s  n  e  r  ,  des  Musiklehrers  .1-1  a  i  n  d  1  ,  der 
so  viel  zum  (jelingen  des  schönen  ['\'stes  beigetragen  liatte,  des 
Druckers  und  llibliotliekars  Satzenhofer  imd  der  Kindergärt- 
nerin R  o  t  t  e  r.  Nachdem  Dr.  Rieger  nodi  des  stillen,  milden  und 
für  die  151inden  so  segensreichen  Wirkens  der  vom  Kaiser  ausge- 
zeichneten l'^rau  Regierungsrat  Meli  lu'wähnung  getan,  schloss  er 
mit  einem  1  loch  auf  alle  \\^)hltäti'r.  h'reunde  und  Ciiumer  der  Idin- 
deii,  das  in  der  \  ersanunlung  stürmischen  Widerhall  fand.  Nach- 
dem einer  der  ältesten  unter  den  anwesentlen  LUinden,  Hr.  AI  b  e  r  t, 
im  Namen  seiner  Schicksalsgenossen  für  die  Einladung  zum  Jubel- 
feste gedankt  und  unter  allgemeinem  IJeifalle  den  Wunsch  ausge- 
drückt hatte,  es  m(")ge  Regierungsrat  Meli  noch  recht  lange  Eciter 
der  Anstalt  ])leiben,  begaben  sich  alle  lUinden  in  tlie  Inslitulskapelle, 
wo  sie  aufmerksam  eine  vom  Institutsscelsorger,  iioch.v.ürden  kränz 
Meisinger  gehaltene  Predigt  über  die  Worte:  ..Ich  bin  das  Kid  t  der 
Welt;  wer  an  mich  glaulit,  der  wandelt  nicht  im  h'in^lern.  .^(.)ndern 
wird  (las  Liclu  des  Kel)ens  besitzen"  anh»'>rten  und  dann  voll  An- 
dacht eint'ui  hl.  .Se^en  beiwohnten,  nach  welchem  das  redemn  ge- 
simgen  wurde. 

Das  F  e  s  t  m  a  h  1   d  e  r  r>  1  i  n  d  e  n. 

Nach  dem  !^egen  wurden  alle  Ulinden  im  Sjjeisesaale  der  An- 
stalt festlich  hewiilU.  \\<.  wurde  ihnen  reichlich  l'rali-n  luit  Salat 
und  dazu  gutes  Hier  gereicht.  Dann  kam  Kuchen  (Tt^rte)  nnt  Wein 
und  die  Männer  komUen  sich  an  einer  sehr  feinen  Zigarre  erfreuen. 
I'eim  h'estmalile  wurden  mehrere  ernste  imd  heitere  Reden  gehal- 
ten. Es  sjjiachen  die  i  )irektoren  .\K11,  .Sche)lli<(\  Wittig  und 
J.endjcke,  sowie  mehieie  der  älteren  lUintlen.  Jn  fröhlichster 
Laune  blieb   ein    Teil  der  Gäste  bis  Mitlernaclu  beisammen.  —  Es 
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<2:ab  hier  viele  für  den  sehenden  r)e()l)a<;hter  nnverü^essliehe  Szenen, 
iici  denen  die  l'.linden  ihren  einslitien  \  ori^e'^elzlen  und  Lehrern 
\'erehrun,ü^  und  Dank  in  rührendster  i\ii  znni  Ausdnieke  IjraolUen. 
[ls  ist,  als  ob  alle  I'lindcn,  welche  in  der  Anstalt  unterrichtet  und 
erzoijen  worden  sind,  ein  neues  festes  Band  innigster  L.iehe  nvit  dem 
Institute  und  stincin  Leiter  verbände.  Auch  nach  dem  Feste  kamen 
(.1er  Anstaltsleilung  eine  grössere  Zahl  von  Dankschreiben  der  l<"est- 
teilnehnier  zu  und  pers<">nlieh  erschienen  Dlincle  —  darunter  die 
\'orsteher  des  n.  (").  lUinden-Unterstützungsvereins,  Herr  Ra.'.num;l 
Swoboda  und  Herr  v.  Horvath  —  um  ihrer  aufrichtigen  Freude  ain 
Gelingen  des  seltenen  Festes  Ausdruck  zu  verleihen.  ■ —  Diese  herz- 
lichen Kundgebungen  veranlassten  die  Anstaltsleitung  zu  fler  Ab- 
sicht, alljährlich  im  Juni  einen  fn'ihlichen  ,, Kollegentag"  abzidialten 
und  dazu  alle  ehemaligen  Zöglinge  einzuladen. 

Der  Andrang  des  J'ublikums  zu  den  Festlichkeiten  war  ein 
so  grosser,  dass  der  Raum  nur  zum  kleinsten  Teile  die  sich  um  Teil- 
nahme bewerbenden  fassen  konnte.  Darum  wurde  das  Festspiel  noch 
am  15.,  16.  und  17.  Mai  aufgeführt,  den  ILltern  der  Zöglinge  der  Zu- 
tritt gestattet  und  zur  Wiederholung  jerxcr  Teil  der  Freunde  der 
Anstalt  und  der  Pdinden  geladen,  der  vorher  nicht  berücksichtigt 
werden  konnte.  So  kamen  noch  ungefähr  fünfhundert  Personen  in 
die  Gelegenheit,  wenigstens  einen  Teil  der  Festlichkeiten  mitzu- 
machen. Am  letzten  Tage,  an  welchen^  u.  a.  auch  die  Gattin  des 
Unterrichtsministers.  Exzell.  Frau  Flora  v.  Hartel,  sich  eingefunden 
hatte,  ü])ergab  der  Anstaltsleiter  an  20  der  bravsten  Z.')glinge  das 
I'orträt  J.  W.  Kleins  in  Metallguss  als  Andenken  an  die  Feier.  Die- 
ses im  Relief  modellierte  Porträt  wurde  vom  akademischen  Bild- 
hauer Karl  Langer  sehr  gelungen  hergestellt  und  ist  ausserordent- 
lich plastisch  und  gut  tastbar.  \'orher  waren  an  die  l>1in«len  Gä?te  — 
die  Entlassenen  —  etwa  50  solcher  Porträts  als  Jubiläumsanden ken 
verteilt  worden. 


So  freuen  wir  uns  über  den  ungestörten,  erhebenden  Verlauf 
der  Jahrhundertfeier  des  k.  k.  Illinden-Institutes  und  wir  sind  der 
frohen  Hoffnung,  dass  die  jedem  Teilnehmer  unvcrgesslich  blei- 
bende Festlichkeit  den  Blinden  neue  Freunde  und  Gönner  zugeführt 
und  den  Beweis  erbracht  haben  wird,  dass  die  Blindenfürsorge  in 
Oesterreich  auf  hoher  Stufe  steht  und  dass  in  dieser  Richtung  alles 
geschieht,  was  man  gerechter  Weise  begehren  kann.  Die  feiernde 
Anstalt  aber  tritt  mit  neuem  Mute  und  mit  neuer  Zuversicht  in  das 
zweite  Jahrhundert  ihres  Bestehens,  zugleich  mit  dem  neuen  feier- 
lichen Gelöbnis,  unverminderten  Fleisses  zum  Heile  jener  wirken 
zu  wollen,  die  da  unter  der  Sonne  lichtlos  wandeln. 
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Zwei  Schriftstücke  aus  meiner  Kurzschriftmappe. 

Von  J.  Mohr, 

In  der  März-Nr.  des  ..Bldfrd."  lialie  ich  die  Absicht  ausj^espro- 
chon.  dass  (He  von  Herrn  Rackwitz  verlangte  Revision  der  Knrz- 
si-ljr.tt  bereits  1898  auf  dem  llerHner  Kon.q-ress  erfoltjt  wäre,  wenn 
er  nicht  die  Znsa,Q"e.  seine  Anträs^e  der  Konnnission  zu  unterbreiten, 
wiedei  zurückgezo^'en  hiitte.  Wenn  daher  jetzt,  wo  inzwisclien  eine 
rech^  umfangreiche  Literatur  in  Kurzschrift  entstanden  ist,  eine  Revi- 
sion des  Kurzschriftsystems,  zumal  nach  den  Wünschen  des  Herrn 
Rackwitz,  erhebhcli  ersclnvert  sei,  so  müsse  man  für  diese  Ver- 
scli'eciiteruno-  der  Situation  ihn  sell)er  verautworthch  machen. 

Da  Herr  Rackwitz  gegen  (he  Richtigkeit  dieser  Ansicht  in  der 
Juni-Ninnmer  unseres  lUattes  Einspruch  erhebt,  sich  viebnelu-  von 
jcghcher  \  erantworthcldseit  schon  aus  dem  rein  äusscrhclien  ( iruncU- 
frei  weiss,  dass  er  der  Kurzschriftkommission  niclit  als  Mitglied  an- 
gehört habe,  was  ich  irrtümlicherweise  annahm,  so  möchte  ich  durch 
Veröffentlichung  zweier  Schriftstücke  aus  meiner  Kurzschriftmappe 
den  Nachweis  erbringen,  dass  ich  für  meine  l'.ehauptung  eine  sichere 
geschichtliche  Cirundlage  habe.  Ich  bemerke  dabei,  dass  eine  akten- 
mässige  I^earbeitung  der  Frage  mir  nicht  möglich  ist,  da  die  Akten 
in  den  Händen  des  damaligen  Obmannes  der  Kommission  sind. 

Das  erste  der  beiden  Schriftstücke  ist  datiert  vom  11.  Novbr. 
1897  und  gerichtet  an  den  damaligen  N'orsitzenden  des  N'ereins 
deutschredender  lUinden.  Herrn  Nathan  in  Hamburg.  Sein  Wort- 
laut ist  unter  Weglassung  einiger  minder  wichtiger  Stellen  der  fol- 
gende :  .. Verzeihen  Sie,  dass  ich  auf  Ihre  Anfrage  vom  23./9. 

erst  heute  antworte.  Ehe  ich  Ihnen  in  der  bevvussten  Angelegenheit 
Genaues  mitteilen  konnte,  musste  erst  die  längst  von  mir  crwarteti^ 
Vorlage  in  der  Kurzschriftkonnnission  an  mich  zurückgelangt  sein. 
Letzteres  ist  jetzt  geschehen,  und  so  glaube  ich  mich  keiner  Indis- 
kretion schuldig  zu  machen,  wenn  ich  Ihnen  folgendes  nntteile. 
Plerr  Rackwitz  hat  den  Antrag  auf  Revision  der  Münchener  IjC- 
schlüssc  beim  Obmann  der  Konnni.ssion  gestellt  und  dieser  hat  den 
Antrag  bei  seinen  Mitgliedern  zur  Abstimmung  gel)racht.  Ich  halte 
es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Konnnission  beschliesst.  Herrn  Jvack- 
witz  um  Vorlage  eines  Revisions-Entwurfs  zu  ersuchen,  und  zwar 
aus   dem   einfaclien   Grunde,  weil  sie   gar  nicht   anders   beschliessen 

kann,  wenn  sie  nicht  die  schwersten  Fehler  begehen  will. 

Ich  glaube,  dass  der  von  Rackwitz  vorzulegende  Entwurf  auch  Zu- 
stimnnmg  finden  wird,  denn  in  dem  K.'iding'schen  I  läufigkeits- 
v\\)rterbuch  hat  er  einen  so  kräftigen  Trumpf  in  der  Hand,  dass  die 
Mitspieler  wohl  oder  übel  auf  seine  Meinung  hören  müssen.  Ich. 
für  meine  I'erson  .stinune  ebenfalls  für  Revision,  da  die  Zahl  der  in 
Kurzschrift  gedruckten  Bücher  ja  noch  sehr  gering  ist  und  es  ferner 
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für  fliejenif^^cn,  welche  die  jctzitj^c  Kurzschrift  hcrcits  kennen,  doch 
nicht  allzuschwcr  sein  kann,  noch  einmal  umzulernen.  Sie  erhalten 
dann  ein  h  e  s  s  e  r  e  s  System,  das  mag^  sie  für  ihre  Mühe  entschä- 
digen ;  ferner  uKti^en  sie  des  eingedenk  bleiben,  dass  in  dieseni  J'alle 
das  JKutii^e  (Icschleclit  zug-unsten  des  k-ommenden  zu  einigen  Opfern 
bereit  sein  muss,  wenn  wir  uns  nicht  dem  Urteil  der  Nachwelt 
aussetzen  wollen,  dass  der  grosse  JVloment  ein  kleines  Geschlecht 
gefunden;  endlich  ist  uns  jetzt  die  Möglichkeit  gegeben,  ganze  Arbeit 
zu  machen  und  gleichzeitig  die  Kurzschriftfragc  für  immer  aus  der 
\Velt  zu  schaffen. 

Ich  habe  aber  noch  ein  Zweites  verlangt,  das  nämlicli  :  die  Kom- 
mission setzt  sich  mit  dem  X'ercin  dtschr.  lU.  in  \\rl)indung  unil 
ninnnt  die  Gestaltung  der  neuen  \'orlage  im  Einvernehmen  mit  dem 
\'erein  vor.     Ich  hoffe,  dass  auch  dieser  Vorschlag  auf  Zustiiutuung 

rechnen  darf.  — Ich  nnjchte  Sie  nun  recht  herzlich  ge])etcn 

haben,  all  Ihren  Einfluss  dafür  einzusetzen,  dass  im  Interesse  der 
Einigkeit  ein  Geist  gegenseitigen  Nachgebens  bei  Ihren  Mitglie- 
dern einziehe;  dass  auch  bei  uns  Mitgliedern  der  Kommission  auf 
Ihre  Wünsche  Rücksicht  genonmien  werde,  dafür  will  ich  nach 
Kräften  sorgen,  bin  aber  überzeugt,  dass  bei  meinen  Kollegen  eine 
ähnliche  versöhnliche  Stimmung  schon  vorhanden  sein  wird."  .  .  . 
(Unterschrift.) 

Das  zweite  Schriftstück  ist  eine  I'ostkarte  von  dem  Kommis- 
sions-Obmann Herrn  Oberlehrer  Riemer  vom  3.  Eebr.  1898  und 
lautet  in  seinem  Eingange  folgendermassen  :  ,,Nach  Kenntnisnahme 
der  Komnüssionsgutachten  über  Revision  der  Kurzschrift  hat  Herr 
Rackwitz  die  Einreichung  einer  Revisionsvorlage  an  die  Kommis- 
sion abgelehnt.     Ich  denke,  damit  ist  für  ims  die  hVage  beigelegt." 

M.  E.  si)rechen  die  beiden  Schriftstücke  aus  der  damaligen 
Situation  so  lebendig  heraus,  dass  jeikr  weitere  Konuncutar  iliren 
Eindruck  nur  abschwächen  könnte. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit  aber  noch  zu  zwei  kurzen  He- 
merkungen. 

Tici  der  Abfassung  des  angezogenen  Artikels  war  ich  der  Mei- 
nung, dass  seit  Ilebold  kein  sehender  l)lindenlehrer  wieder  die 
Fähigkeit,  Tastschrift  mit  den  Fingern  zu  lesen,  sich  angeeignet 
habe.  Ich  habe  daher  diese  Fertigkeit  auch  Herrn  Rackwitz  nicht 
zugetraut,  gestehe  aber  gerne  meinen  Irrtum  ein,  nachdem  ich  durch 
die  Juni-Nunmier  d.   Hl.  eines   besseren  l)clehrt  wordtn   bin. 

Ausserdem  habe  ich  ebenfalls  einen  Druckfehler  zu  berichten, 
der  das  Erscheinungsjahr  des  Käding'schen  Ruches  betrifft.  I^a.s 
Ruch   ist   nicht  1898,   sondern   bereits  1897  erschienen. 
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Die  Blinden  und  Taubstummen  in  Preussen 
1871,  1880,  1895  und  1900. 

\'or.  (Ion  mit  KcM-pcrniäiii^cln  1)iliaftctrn  I'crsoiKMi,  welche  in 
den  £;en.annlen  X'olksz.'ih Innren  im  ])renssiselu'n  Staat Si^ebi et e  er- 
•  nittelt  wnr'lcn,  waren 


bei  in     niiinn- 
lielicn   Ge- 

überhaupt: 

unter 
lOUOOO  Anwesenden: 

scJilechte: 

1871 

18<S0 

1895 

1900 

1871 

188U 

1895 

1900 

blind    .   .   .   . 

10931 

11  258 

11144 

11054 

9()ü3 

8392 

7123 

65i3 

tanbstunim  . 

12  983 

15  083 

15  699 

16  975 

1069:j 

11243 

10034 

lOOoi 

blind  und 

taubstumm 

135 

85 

94 

114 

l.i 

Oß!) 

Ofio 

Og7 

beim    weib- 

lichen Ge- 

schlechtc: 

blind    .   .   .   . 

11759 

11  245 

10  125 

10  302 

94os 

81u 

6246 

5886 

taubstumm  . 

11044 

12  537 

12  849 

14  303 

80ao 

904:? 
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Oü4 
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Walirend  die  A'erh;Utniszahl  der  Ulinden  zur  Gesamt1)evölke- 
rung  von  1871  bis  1900  dauernd  gesunken  ist,  war  diejenige  der 
Taub.stunuuen  Schwankungen  unterworfen,  die  jedoch  1895  und 
1900  gegen  die  ])eiden  früheren  Zählungsjahre  eine,  wenn  auch  ge- 
ringere Abnahme  erkennen  lassen.  Aljsolut  hat  sich  dagegen  die 
Zahl  der  Tauljstunuuen  beständig  und   niclit  unerheblich   vermehrt. 

l'erner  waren  am  1.  Dezember  1900  von  diesen  Personen 

,  ,.    ,  ^      1    t  blind  u  nd 

bhnd 


taubstumm 

23  510 

4  679 

3  089 


tnubstunnn 
110 


85 
20 


seit  frühester  Jugend  .  .  4  992 
später  geworden  .  .  .  15  183 
ohne  Angabe 1  181 

I")araus  geht  hervor,  dass  der  ])ei  weitem  grösste  Teil  der  Taub- 
stummen von  Geburt  an  mit  diesem  Körpermangel  behaftet  ist,  wäh- 
rend die  r.lindheit  sich   in   den   meisten   l'ällen   erst   s])äter  einstellt. 

\cin  den  Taubstummen  gehen  mehr  als  die  Hälfte  und  von  den 
l')linden  etwa  ein  Viertel  einem  Erwerbe  nach.  P.eVorzngt  wird  von 
iwn  r.linden  die  Landwirtschaft,  (iärtnerei  usw.  sowie  die  Industrie 
der  Holz-  und  Schnitzstoffe,  während  wir  die  Taubstummen  neben 
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diesen  Gcwerl)cn  auch  in  der  r.ekleidunjj^s-  und  Reinig;unj:2:sindustrie 
finden  l'Vi-ilieli  wird  es  sieh  wohl  nur  in  seltenen  l*";dlen  um  voll 
l(.isltni,ij:sfähi<;e  Kräfte  Iiandehi.  \\m  den  lUinden  und  'laubstuni- 
inen  war  nur  ein  kleiner  l'.rnehuil  (.rwcrhtätii;.  (Frankf.  Ztg.) 


Das  Komitee  für  internationale  Interessen  der  Blinden.) 

I'ntcr  diesem  Namen  hat  sich  am  12.  Januar  1903  in  T.eipzij^  ein 
Komitee  i:;;ebil(,let,  das  es  sich  zur  Aufi^alK"  .gestellt  hat.  dem  iUinden 
auf  den  Gebieten  7.u  helfen,  wo  die  Anstalten  tmd  lokale  Comites 
nur  in  beschränkter  Weise  helfen  könncMi.  Wv'i  hnanzicllen  Unter- 
stützungen mid  bei  TMnrichlun_n  von  l>il)liotheken  k"r)nnen  wir  nur 
als  \'ermi(tler  und  I\ali;eber  wirken.  Auf  den  (  iebieten  der  wissen- 
schaftlichen Studien,  der  Musik,  (inklusive  Klavierstudien),  des 
Araschineschreibens  (und  Stenographie),  wie  auch  später  in  den 
l'ragen  über  Massage  mid  Ilamlwerk  wollen  wir  zunächst  als  Aus- 
kunftsbureau tätige  sein.  F.s  wird  uns  durch  das  durch  eine  umfang- 
reiche Lektüre  von  Zeitschriften  wie  durch  zahlreiche  Korrespon- 
denz und  pers("inliche  \  erbindung^en  erm(")glicht.  Unser  [jestreben 
ist  es,  zur  Beseitigung  der  bestehenden  Mängel  l)eizutragen  und 
denen,  die  etwas  e'rreicht  hallen,  zur  A  erwertung  des  Gelernten  zu 
verhelfen.  Auf  diese  \'eranlassung  hat  es  die  Leipziger  Uehrmittel- 
anstalt  übernonnnen,  sämtliche  in-  imd  ausländische  Lehrmittel  zi\ 
besorgen,  während  die  Redakton  des  Ciesellschafters  das  nämliche 
für  lUicher  tun  wird.  Für  beide  Zwecke  wird  je  ein  internationa- 
ler Katalog  ausgearbeitet.  Der  Leipziger  Hochdruckschriftenver- 
ein gedenkt  seine  aus  1000  Händen  l)estehende  Bil)lie)thek,  die  sich 
unter  der  trefflichen  Leitung  von  Frau  Lomnitz  (Rathausring  7,  P.) 
(hu'ch  60  Abschreiber  beständig-  vermehrt,  in  eine  Wanderbiblio- 
thek zu  verwandeln.  Kataloge  der  l'.ibliothek.  welche  in  Punkt- 
und  Schwarzdruck  vorhanden  sind,  sind  gratis  zu  beziehen  durch 
Herrn  Küster  Px'ittcher,  Leipzig,  äussere  Löhrstrasse  11.  Auch 
hofft  der  \'erein  für  die  deutschen  P.linden,  w^elche  an  der  Lektüre 
der  6000  Bände  der  Pariser  Bibliothek  sich  beteiligen  wollen,  die 
Portospesen  wesentlich  verringern  zu  können,  sobald  sich  die  ge- 
nügende Leserzahl  dazu  findet.  Wir  bitten  also  nun  die,  welche  aus 
einem  dieser  beiden  Unternehmungen  Nutzen  ziehen  wollen,  dies 
mr)glichst   umgehend   mitzul eilen.      Inrner   weillen   wir   für  2   Mark 


*)  Wir  drucken  diesen  Artikel,  der  als  Flui^blatt  (Beilage  zur 
We)ciienschau  für  lilinde  Nr.  7)  erseliienen  ist,  als  ,, Zeichen  der  Zeit" 
ab.  Wer  lesen  kann  und  Zeiedien  zu  deuten  versteht,  der  wird  erkonnon, 
warum  wir  von  diesem  Artikel  Notiz  nehmen. 
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monatlich  jedwedem  Blinden  brieflichen  Unterricht  im  Französi- 
schen (später  auch  im  luigiischen)  erteilen,  wozu  der  Hoclidruck- 
schriftenverein  zwei  Zeitschriften  und  eine  genügende  Anzahl  von 
lUichern,  die  mit  Erklärungen  versehen  werden  sollen,  gegen  Ent- 
richtung der  l'ortokosten  verleiht.  In  ähnlicher  Weise  werden  wir 
auch  in  der  Musik  wirken.  Durch  ziemlich  umfangreiche  Verbin- 
dungen mit  Lehrer-  und  A'olksbildungsvereinen  und  vielleicht  noch 
mehr  durch  l^andels-  und  Gewcrljevereine,  in  denen  auch  Vorträge 
gehalten  werden  sollen,  hoffen  wir  leichter  für  Vermittlung  von 
Stellen  sorgen  zu  können,  als  allein  durch  Annoncen.  Im  neuen 
Jahre  soll  nun  durch  tlie  ,, Wochenschau"  die  Stenographie  unter  den 
deutschen  Blinden  eingeführt  werden,  und  am  1.  Februar  wird  der 
Gesellschafter  mit  der  Einführung  der  Weltsprache,  Esperanto"  be- 
ginnen, auch  der  \  orläufer  einer  ..Esperanto-Zeitung"  ist  geplant; 
auch  arbeiten  wir  an  der  .\usgabe  eines  französisch-deutschen  Wör- 
terbuches, Hand  in  Hand  mit  dem  internationalen  Studentenverein. 
Endlich  haben  wir  versuchsweise  in  Leipzig  seit  5.  Dezember  enie 
Schreibstube  gemietet ;  wir  hoffen  hier  zunächst  erblindeten  Kauf- 
leuten einen  lohnenden  Beruf  zu  verschaffen.  Es  wäre  für  uns  sehr 
erfreulich,  wenn  eine  Anzahl  Blinder  durch  massige  Geldbeiträge, 
oder  dadurch,  dass  sie  mit  uns  in  Korrespondenz  treten,  die  Sache 
mit  unterstützen. 

Richard  H  a  u  p  t  v  o  g  e  1 , 

wSophicnstrasse  17 — 19. 


Literatur, 

Im   Druck    e  r  s  c  h  i  e  n  e  n  : 

—  Seventv-second  annual  rcport  of  the  trustees  of  tlie  Perkins 
Institution  and  Massachusetts  School  for  the  Blind.  h>r  the  year 
ending  August  1903. 

—  Kuopion  Sokeuinkoulu  —  \'uosikertomus  hd-cuonodesta  1908- 
1904.  Jnnä  ..Sokeain  hoidon  Kehitys"  i  pääpiirteissä  essittängt ; 
Kosti  Lyytikäinen.     Kuopio  1904. 

—  Kongl.  Institutet  och  Förskolan  üW  Blinda  a  Tomteboda  vid 
Stockholm.  Redoyörelse  for  Skolarel  1903—1904,  af  Gustav 
Astrand.     T.  F.  Rektor.     Stockholm  1904. 

—  Quatrieme  rapport  du  comite  de  Tinstitution  vcmande  en 
faveur  des  enfants  aveugles  et  idiots.     Lausanne  1904. 

—  Jahresbericht  des  Vereins  zur  Versorgung  und  Beschäftigung 
erwachsener  Blinder  in  Wien  vom  1.  Jänner  bis  31.  Dezend)er  1903. 
Wien  1904. 
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—  Tm  Archiv  für  Kriminalanthropologie  und  Krimina- 
listik r.and  X\.  findet  sich  ein  sjanz  bemerkenswerter  Ar- 
tikel, in  welchem  der  Verfasser,  Dr.  Ernst  Lohsing,  unter 
dem  Titel  ..Ein  \'orschlag  zur  \'ermeidtmg  der  Beschäfti- 
gungslosigkeit  in  den  österreichischen  Gerichtsgefängnissen*' 
für  die  tlerstellung  von  Büchern  für  I'linde,  sog.  Manuskript- 
bücher durch  in  Haft  befindliche  intelligente  Personen  eintritt.  Die- 
ser Gedanke  ist  bereits  vor  etwa  acht  Jahren  in  Wien  aufgetaucht 
u.  zw.  hat  ein  Jurist  aus  dem  Bekanntenkreise  der  Blindenfreundin 
Frau  Konrad- Billroth  diese  Idee  geäussert  und  hat  mit  dem  k.  k. 
Blinden-Institute  in  der  Angelegenheit  verhandelt.  Zu  erumern  ist 
übrigens  auch,  dass  für  den  blinden  Mu.siklehrer  Herrn  Gl.  Engel 
in  Düren  eine  l'Veundin  die  Uebertragung  von  diesem  Herrn  ge- 
nehmen Büchern  in  die  Brailleschrift  seit  mehr  als  zehn  Jahren  durch 
einen  Sträfling  besorgen  liess  oder  noch  lässt.  Wir  wollen  auf  dm 
angezeigten  Artikel  in  einiger  Zeit  des  näheren  zurückkouunen,  bit- 
ten deshalb  heute  die  Herren  Kollegen,  der  [Redaktion  des  Bldfrds. 
gütigst  solche  Mitteilungen  zukommen  lassen  zu  wollen,  welch«!  sich 
auf  Nachrichten  über  handschriftliche  Herstellung  von  Büchern  für 
Blinde  durch  inhaftierte  Personen  (Untersuchungs-  bezw.  Strafhaft) 
beziehen.  i>b  nun  die  Sache  nur  erwogen  oder  wirklich  durchgeführt 
worden  war. 


Personalnachrichten 

—  Die  Bewohner  der  Zürcherischen  Blinden-  und  Taub- 
stummenanstalt feierten  am  8.  Juni  d.  J.  ein  hübsches  Fest  zu  Ehren 
ihres  verdienten  Direktors  Herrn  G.  Kuli,  der  an  diesem  Tag  auf 
eine  fünfundzwanzigjährige  Tätigkeit  an  obiger  Anstalt  zurück- 
blicken konnte.  Am  4.  IVfai  1879  war  es,  dass  er  als  junger  Mann, 
wohl  ausgerüstet  mit  einer  reicben  Kenntnis  der  Praxis  und  Theorie 
des  Taubstunmienunterrichts,  in  der  hiesigen  Anstalt  einzog.  Als 
im  Frühjahr  1892  Herr  Direktor  Schivel  in  den  Ruhestand  trat, 
wurde  Herr  Kuli  nnt  der  Leitung  der  Anstalt  betraut.  Dank  der 
Treue  und  Umsicht  ihres  Leiters  erfreute  sich  die  Anstalt  einer  ge- 
sunden Weiterentwicklung  sowohl  in  der  Abteilung  der  Taub- 
stunmien,  als  in  der  der  P)linden.  Darum  liessen  es  sich  die  Vor- 
steherschaft und  die  Lehrerschaft  der  Anstalt  nicht  nehmen,  dem 
verdienten  Mann  zu  Ehren  ein  Festchen  zii  arrangieren. 

Vm  10  Uhr  fand  im  festlich  dekorierten  Saal  der  Anstalt  die 
Feier  statt,  an  der  sich  die  \'orsteherschaft,  Gäste  und  die  ganze 
Anstaltsfamilie  beteiligten,  im  Namen  der  \^orsteherschaft  brachte 
der  Präsident  der  .Anstalt,   Herr  Oberst  VögeH,  dem  Jubilar  seine 
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Glüclcvvünsche  und  spracli  ilim  in  herzlichen  Worten  I^ank  und  Aner- 
kennung" für  die  im  Dienste  der  Anstalt  treu  vollbrachte  Arl)eit  aus. 
Sodann  entbot  Lehrer  Gukelber^er  dem  C'refeierten  die  1  ilückwünsche 
der  Lehrerschaft  und  schilderte  die  \H)rbi]dliche,  erfol.^reiche  TäLii;"- 
keit  des  Jubilars  cds  Schulmann  und  P'achschriftsteller.  Ein 
hübsches  Festspielchen,  aufi^eführt  von  taubslunmien  und  blinden 
Schülern  und  die  Gesänge  der  Leihrerschafl  umrahmten  die  l'\Mer. 
Herr  Direktor  Kuli  dankte  in  bewegten  Worten  für  die  ihm  zuteil 
gewordene  LIeberraschung  und  Ehrung.  Möge  dem  Jubilar  noch 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  gesegneter  A\'irksamkeit  beschieden 
sein  zum  Wohl  der  Blinden  und  Taubstummen. 

—  Am  4.  Juni  wurde  in  der  Provinzial-LUindenanstalt  zu 
Hannover-Kleefeld  das  25jährige  Jubiläum  des  blinden  Musiklehrers 
an  der  hiesigen  Anstalt,  Herrn  Schwertfägers,  gefeiert.  Der  ge- 
mischte und  der  lUäserchor  brachte  dem  Jubilar  ein  Ständchen.  Herr 
Dir.  Mohr  dankte  in  warmen  Worten  dem  Jvdiilar  für  seine  der  . An- 
stalt geleisteten  25jährigen  treue  Dienste  und  hob  hervor,  dass  un- 
sere Anstalt  in  nmsikaliscljcr  Beziehung  nicht  hinter  anderen  An- 
.-lalten  zurücl<stehe.  Dann  verlas  Herr  Dir.  Abjhr  ein  /vncrken 
nungsschreiben  des  Kuratoriums  der  Anstalt.  Herr  Schwertfäger 
ist  in  hiesiger  Blindenanstalt  erzogen  und  von  dem  ebenfalls  blinden 
Musiklehrer  LTeine  ausgebildet   worden. 

—  In  Linz  wurde  der  blinde  X'orarbeiter  und  Werkmeister 
Josef  Forstinger,  über  dessen  Auszeichnung  wir  bereits  in  Xr.  4  des 
Bldfrd.  (S.  94)  berichteten,  neuerdings  durch  flie  Xerleihung  des  sil- 
bernen \  erdienstkreuzes  geehrt.  Das  Zeichen  kaiserlicher  Huld 
wurde  dem  verdienten  Manne  unter  grosser  F\'ierlichkeit  überreicht. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Am  18.  Mai  d.  J.  fand  in  Düren  die  feierliche  f'Lr(')ffnung  der 
\ I /in  1\  h  e  i  n  i  s  c  h  e  n  !'>  1  i  n  d  e  n  -  F  ü  r  s  o  r  g  e  v  e  r  e  i  n  aus  eige- 
nen Mitteln  mit  einem  Kostenaufvvande  von  126  000  Mark  neben  der 
hiesigen  Provinzial-lUindenanstalt  errichteten  rheinischen  Blinden- 
werkstätte statt.  Lange  Jahre  hindm-ch  befand  sich  die  rheinische 
Blindenwerkstätte  in  Cöln,  aber  sie  wollte  und  konnte  nicht  gedeihen, 
bis  endlich  vor  zwei  Jahren  der  Beschluss  gefasst  wurde,  in  Düren 
ein  eigenes  Heim  fiir  die  blinden  Arbeiter  zu  gründen.  Mit  der  feier- 
lichen Eröffnung  der  W'erkstätte  verbunden  war  die  Haupt versanmi- 
lung  des  lUinden-lüirsorgevereins,  die  in  der  gleichfalls  heute  ihrer 
Bestinnnung  id^ergebenen  Turnhalle  der  L'rovinzial-Blindenanstalt 
unter  dem  Vorsitze  des  Geh.  Regierungs-  mid  Landesrats  Klausener- 
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1  )üsscl(li>rf  tas^tc.  Wie  aus  (k-ni  von  (km  l^citer  der  liiesifj^'eii  l'.linden- 
austalt.  Direktor  llaUkis,  erstalteleii  Jakreskericht  siek  erf;il)t,  ist  (ke 
MitiqkeckTzakI  wieikr  um  950  i;"estie,G^en  und  l)eträi;t  jetzt  rund  25  000 
mit  einem  (lesamlkeitra.ü:  von  87  387  Mark.  Sckr  erfreukek  ist  der 
im  k'l/Aen  Jakre  erfoli^te  iieitritt  einer  j^rossen  Zakl  von  Stadt-  mid 
Landsj;emein(kMi  und  Kreisen,  die  der  V'ereinskasse  eine  Mekrein- 
nakme  von  rund  5000  Mark  zufükren.  Nack  der  Vereinsrecknunj^ 
l)etruj;  die  Ciesaniteinnakmc  284  426  Ak'irk,  (ke  Gesamtaus.<;ake 
280  0(>7  Mark.  Die  finanzieUe  La.L,a'  des  \ereins  liat  siek  ferner 
auck  insofern  p^anz  crlie'kkek  gebessert,  als  er  nuninelir  vi'jkiq- 
sckuklenfrei  ist,  abc^eseken  von  einer  auf  dem  Hause  Pdaukack.  ("oki. 
der  frükeren  Werkstätte,  rukenden  Hypotkek.  Auck  ist  bereits  ein 
Kapital  von  rund  20  000  Mark  festang-elegt  für  ilie  Zukmift,  und  der 
Pensionsfonds  um  500  Mark  erkökt.  Ein  erfreulickes  ]>ild  der  Dlin- 
denfürsoroe  boten  die  Sonderberickte  tler  dem  \  erein  anj^^eschlosse- 
nen  Anstalten:  des  von  ( lekeimrat  Fkilipp  Sckoeller  imd  Frau  ge- 
stifteten Ulindenasyls  ,, Annakeim"  und  der  Blindenwerkstätte. 
Erstere  zäklte  70  Insassen,  letztere  23  Arbeiter.  Der  .\bsatz  an 
W'aren,  die  in  der  r>linden\verkstätte  ani^eferti«;!  werden,  steigert  siek 
von  Jakr  zu  Jakr  dank  der  grossen  Arbeitszuweisungen,  die  ilir 
namentlick  aus  den   Reiken  der  Grossinrlustrie  zugeken. 

—  15 1  i  n  d  e  n  b  i  b  1  i  o  t  k  e  k.  In  Zürick  ist  kürzlick  die  neu 
gegründete  sckweiz.  Blinden-Bibliotkek  eröffnet  worden.  Dieselbe 
entliält  1100  Bände.  Der  Katalog  ist  gedruckt  und  kann  kostenlos 
bezogen  werden  ;  auck  die  Benützung  der  Bibliotkek  ist  unentgelt- 
lick,  das  Porto  des  ümtansokes  trägt  die  Bibliotkek.  Schriftliche 
Bestellungen  sind  an  das  P>ibliotkekariat  Kreuzstrasse  68,  Zürick  zu 
rickten.  Die  Bibliotkek  ist  bemüht,  den  Blinden  ikre  Bücker  in 
liberalster  Weise  zugänglick  zu  macken  und  kofft,  dass  die  Freunde 
der  Blindensacke  bei  diesen  Bestrebungen  mitkeifen  w'erden.  Ins- 
besondere bittet  sie  das  Publikum,  die  Blinden  auf  diese  Lesegelegcii- 
heit  aufmerksam  zu  macken. 

—  \  erein  der  ö  s  t  e  r  r  e  i  c  k  i  s  c  k  e  n  B 1 i  n  d  e  n 1 e  k  r  er 
u  n  d  P)  1  i  n  d  e  n  f  r  e  u  n  il  e  Der  \'erein  österreickiscker  Blinden- 
lekrer  und  Blindenfreundc  hielt  am  12.  Mai  d.  J.  seine  erste  Genera!- 
Ver.sammlung  ab.  Der  Vorsitzende,  Direktor  Pawlik  (Brunn),  er- 
öffnete die  Sitzung,  an  der  die  Leiter  der  Blindenanstalten  von  Graz 
Klagenfurt,  Linz,  Prag,  Hoke  Warte  und  des  Blinden-X'ersorgungs- 
kauses  in  der  Josefstadt  sowie  mekrere  Blindenlekrer  teilnakmen. 
Es  wurden  meist  die  notwendig  gewordenen  lugänzungswaklen  für 
den  Aussckuss  vorgenommen.  Sodann  erstattete  Blindenlehrer 
Sigmund  Kraus  (israelit.  Institut  Wien),  über  die  F>age  des  ge- 
werblicken Befäkigungs-Xachweises  für  die  Blinden  ein  Referat. 
Kr  hob  hervor,  dass  nock  vielen  Blinden  Erziekung  und  Unterri^  lit 
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mangle  und  der  Blinde  gegen  Vorurteile  verschiedenster  Art  anzu- 
kämpfen habe.     Er  kann  in  (_)esterrtioh  die  Befähigunt;-  zum  Lcluer 
für  den  allgemeinen  l'nterricht  auch  nur  für  die  iilindcnschule  nicht 
erlangen,  und  bei  der  Lehrbefähigung  für  das  Musik-Lehramt  wird, 
trotzdem    man    von    den  Blinden    dasselbe    verlangt,    wie  von    den 
Sehenden,  in  ihrem  Zeugnisse  bemerkt,   sie  seien  nur  zum    Unter- 
richte an  Blindenschulen  befähigt;  auch  bei  Ausübung  erlernter  Ge- 
nerbe  stellen  sich  ihnen  viele  Hindernisse  in  den  Weg.     Das  Zeug- 
nis mancher  Blindenanstalten  wird  nicht  als  vollgültiges  angesehen 
und  die  Blinden  müssen  sich  erst  auf  dem  Rekurswege  das  Recht 
auf  den  selbständigen  Betrieb  eines  Gewerbes  erwerben.  Der  Redner 
schlägt  folgende   Resolution  vor:     ,,Die  Versammlung  des  Vereins 
von    österreichischen    Blindenlehrern    und    JJlindenfreunden    macht 
sich  den  am  1.  österreichischen  Blindenlehrertage  in  Prag  im  JaJH'e 
1889  angenommenen  Antrag  zu  eigen  und  richtet  an  die  Regierung 
die   Bitte,  alle   Blindenanstalten  in   das  Verzeichnis  jener  .Anstalten 
aufzunehmen,   welchen   nach   §   14   der   G.-O.   das    Recht   zuerkannt 
wurde,  ihren  Schülern  Zeugnisse  auszustellen,  die  zum  Antritte  und 
selbständigen  Betriebe  des  Bürsten-  und  Korbflechtcrhandwerkes  be- 
rechtigen."    (Angenonmien.)     Direktor  Wagner  (Klar'sclie  Anstalt 
Prag)  teilt  mit,  wie  er  speziell  für  seine  Anstalt  das  in  der  Resolution 
verlangte  Recht  bereits  seit  längerer  Zeit  erlangt  habe.  Beim  nächsten 
Punkt  der  Tagesordnung  spricht  Direktor   Meiler  (israelit.   Bl.-lnst. 
Wien)  über  die  Aufgaben  u.  Ziele,  welche  sich  der  X'erein  zu  stellen 
hat.     Er  betont,  dass  es  vor  allem  Hauptaufgabe  sein  mnss,  dahin  zu 
wirken,  dass  die  Blindenanstalten  nicht  nur  imter  dem  Gesichtspunkte 
von    Wohltätigkeitsanstalten    betrachtet    werden,    sondern    dass    sie 
Pflichtschulen  werden,  zu  deren  Erhaltung  die  Allgemeinheit  gerade 
so  verpflichtet  sei,  wie  zur  Erhaltung  der  Schulen  für  Sehende.  Der 
Verein  solle  das  ausführende  Organ  aller  Blindenanstalten  in  Oester- 
reich  werden.     Lehrer  Niemczynski  (Brunn)  beantragt,  man  möge 
sich   im  Ausschusse  mit   der   Frage   beschäftigen,   ob   nicht   so   wie 
Bezirks  -     und     Landeslehrerkonferenzen     auch     Konferenzen     der 
Blindenlehrer  üesterreichs  von  den  Schulbehörden  einberufen  wer- 
den könnten. 
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Praktisches 

Geschenk  für  Blinde! 


2.  wesentlich  vermehrte  Ausgabe  1903. 

Der  Herr  ist  mein  Licht! 

Katholisches  Gebetbnch  fdr  Blinde 

von  Kerd.  Xtieod.  L<indeniann, 

früherer  Seelsorger  der  Blindenanstalt  zu  Düren. 


In  Braiirscher  Punktschrift. 

Gebunden  in  Calieo  4,00  Mk. 
In  Schafleder  .     .    4,75      ,, 


In  handlicliem  Taschenformat. 

In  echt  Ciiagriu  .     5,55  Mk. 
Mit   Schloss   50  Pf<'.   höher. 
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Inhalt.  Juhihäunisfeier  des  k.  k.  Blinden -Erzieiuings- Institutes  in 
WliMi.  —  Zwei  Schriftstücke  aus  meiner  Kurzschriftniappe.  Von 
J.  Mohr.  —  Die  Blinden  und  Taubstummen  in  Preussen  1871, 
1880,  1895  nnd  1900.  —  Das  Komitee  für  internationale  Interessen 
der  Blindeu,  —  Literatur.  —  Personalnachrichten.  —  Vermischtes. 
Aus  der  Tagespresse. 

Die  heutij^e  J\fummer  umfasst  32  5^'*^"' 


Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Bekanntmachung. 

Im  Anscliluss  an  den  X  [.  Hlindenlehror- Kongross  wird 
am  9Iitt^vocli,  den  tl,  Au)>;ust  d.  J.^  iiacliiiiitlags 
4  Ulir  die  nächste 

GeneralVersammlun^ 

unseres  Vereins  in  der  ,, Vereinigten  lierggesellschaft"  zu  Halle 
a/S.  stattfinden.  Zur  Teilnahme  an  derselben  werden  die 
geehrten  Vereinsmitglieder  unter  Bezugnahme  auf  §  16  des 
Statuts  hierdurch  ergebenst  eingeladen. 

Tages-Ordnung : 

1.  Bericht  über  die  Täti<;keit  des  Vorstandes. 

2.  Justifikation  der  Jahresreclinungen  und  Entlastnng  des  Vorstandes. 

3.  Vorstandswald. 

4.  Wahl  der  Aussehnssnnt.<>lieder. 

5.  Anträge  des  Vorstandes: 

a)  Anderweitige   Festsetziuig    des    Verkaufspreises   der   Vereins- 

bücher. 

b)  Feststellung  des  Programms  für  die  nächste  Driickperiode. 

Zum  Druck  werden   folgende  Schriften  vorgeschlagen  : 

1.  Gellerts  Fabeln,  Auswahl. 

2.  Hauff,  Märchen,  Lichtensiein. 

3.  Musäns,  Sagen  von  Rübezahl. 

4.  Münchhausen,  Abenteuerliche  Reisen,  Auswahl. 

5.  Fonqne,  Undine. 

C.  Kinkel,  Otto  der  Schütz. 

7.  Uhlaiul,  Ernst  von  Schwaben. 

8.  Storni,  Iniuiensee. 

9.  Kopisch,  Gedichte  für  die  Jugend. 

10.  Tegner,  Frilhjofsage. 

11.  Rückert,  Gedichte,  Auswahl. 

12.  Hebel-Reinick,   Erzählungen. 

13.  Till  Eulenspiegel,  Auswald. 

14.  Volksliedersammlung. 

15.  Heine,  Harzreise. 

16.  Ganghofer,  Klosterjäger. 

17.  Kügelgen,  Jugenderinnerungen. 

18.  Seidel,  Leberecht  llülinchen. 

19.  DielTcnbach,  das  goldene  Messbuch. 

20.  4  —  6  Musiker-Biographien. 

Hannover,  den  2.  Juni  1904. 

De  r  Vorstand: 
J.  Mohr,  A.  Hecke, 

Vorsitzender.  Stellvertreter  des    Vorsitzenden. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'sclien  Buchdruckerei  in  Düren  (Rlieinland.) 


Abonnementspreis 

pro  Fahr  ,/<  5;  durch  die  Post 

bezogen  .11  ">,(>(l ; 

direkt  unter  Kreu/baud 

im  Inlande  .H  ."),.">(•,  nach  dem 

Auslände  .  //  (i. 


Erscheint  jährlich 
■12  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei   Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren   Raum 

mit   15    ^   berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und    bis    September    1898    lierausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t> 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 


und  Mohr-Hannover, 


Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt 


Düren,  15.  August  1904. 


Jahrgang  XXIV. 


Zum  ersten  Rechnen. 

Von  H.  Müller-Halle. 

Tn  der  März-Nummer  dieses  Jahrganges  hat  Kollege  Peyer  am 
Schlüsse  seines  Aufsatzes  über  den  ersten  Rechenunterricht  den 
Wunsch  ausgsprochen,  es  möchten  noch  an  anderen  Anstalten  in 
der  von  ihm  nach  dem  Vorbilde  Lay's  veröffentlichten  Art  Versuche 
angestellt  werden.  Es  fragt  sich,  ob  wir  den  Anregungen  Folge  g-eben 
imd  die  Versuche  bei  unseren  Zöglingen  ausbauen  können.  Denn 
dass  Lay's  eig'ene  Versuche  nicht  beweiskräftig  und  vorbildlich  sind. 
hat  Kollege  P.  schon  gesagt.  Er  meint  allerdings  nur  darum,  weil 
Lay  mit  Sehenden  experimentiert  hat  und  somit  keine  für  Blinde 
gültigen  Ergebnisse  konstruieren  darf.  Unausgesprochen  lässt  er, 
ob  jenes  Verfahren  sonst  nachahmenswert  ist.  Er  weicht  mit  seinem 
Versuch  sowohl  im  Zweck  als  auch  demzufolge  in  der  Ausführung 
von  seinem  Vorbilde  ab.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  ja  nicht  so. 
weil  er  auch  an  Reihen  und  Gruppen  beobachtet,  aber  sehen  wir 
beide  g^enauer  an. 

Lay  sagt  (Seite  83) : so  ist  der  Tastsinn  allein  imstande,  ver- 
mittelst der  quadratischen  Zahlbilder  deutliche  Zahlanschauungen  bis 
12  zu  vermitteln."  Er  wäll  also  bewiesen  haben,  dass  der  Kreis  der 
, .anschaulichen  Zahlen",  um  die  es  sich  in  seinen  Versuchen  über- 
haupt handelt,  mittelst  seines  Apparates  auch  durch  Tasten  bis  über 
den  ersten  Zehner  ausgedehnt  werden  kann ;  denn  nur  dann  bleibt 
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er  ja  vor  dem  „mechanischen  Zählen"  im  Rechnen  bewahrt.  Kollege 
P,  aber  will  sich  seine  Annahme,  dass  „die  Anordnung  der  Dinge  m 
einer  Reihe  für  unsere  kleinen  Zöglinge  am  zweckmässigsten  sei" 
durch  die  Versuche  bestätigen  lassen.  Dass  dabei  an  Lay's  „anschau- 
liche Zahlen"  gedacht  ist,  glaube  ich  kaum.  Ob  es  sich  um  Ver- 
anschaulichung der  Zahlen  oder  der  Rechenoperationen  dreht,  ist  aus 
der  Schlussfassung  auch  nicht  ersichtlich.  Etwas  Bestimmteres 
lässt  sich  nur  aus  der  Ausführung  des  Versuchs  vermuten,  aber  eben 
nur  vermuten,  weil  wir  darüber  hier  ebenso  wie  bei  Lay  leider  im 
Unklaren  gelassen  sind.  Wir  erfahren  wohl,  dass  die  Zöglinge  mit 
den  zugrunde  gelegten  Apparaten  bekannt  gemacht,  dann  die  einzel- 
nen Zahlen  von  1 — 10  in  bunter  Folge  dargestellt  und  auf  Kom- 
mando die  Zahlenbilder  abgetastet  wurden,  dass  jedesmal  dieselbe 
Zeit  verwendet  und  mit  den  Apparaten  gewechselt  wurde.  Wie  aber 
nitn  weiter?  Wieviel  Zeit  blieb  den  Zöglingen,  das  vorgeführte 
Zahlenbild  aufzufassen?  War  das  Auszählen  gestattet?  Musste  jeder 
Zögling  das  abgetastete  Bild  sofort  oder  später  an  demselben  Appa- 
rat oder  an  einem  zweiten  oder  mit  den  Fingern  der  Hand  (zum 
Unterschied  von  den  Fingern  der  Wolfrumschen  Maschine)  oder  auf 
noch  andere  Weise  darstellen,  oder  wurde  auf  die  Wiedergabe  über- 
haupt verzichtet  und  nur  der  Zahlenname  gefordert.  Es  scheint,  da 
Kollege  P.  hierüber  keine  Angaben  macht,  dass  er  den  Zahlennamen 
verlangt  hat.  Dann  war  der  Zweck  seiner  Versuche,  zu  erproben, 
an  welchem  Apparat  das  Auszählen  am  schnellsten  und  sicher- 
sten möglich  ist. 

Warum  hat  Kollege  P.  anders  experimentiert?  Es  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  ihm  Lay's  Weg  nicht  gangbar  schien  auch  aus 
noch  anderen  Gründen,  als  den,  den  er  anführte,  auf  die  er  sich  aber 
nicht  weiter  einlassen  konnte.  Lay  schreibt  S.  82  des  ,, Führers" : 
„Sie  (die  beiden  Knaben  mit  verbundenen  Augen,  die  die  Hände 
tastend  auf  die  Zahlbilder  des  Knopfapparates  legten)  erkannten 
durch  simultane  Tastempfindungen  ohne  Zählen  verhältnismäs- 
sig rasch  und  sicher  auch  die  grösseren  Zahlen."  Wie  Lav  das  fest- 
stellen konnte,  dass  die  tastende  Hand  die  Zahlen,  oder  besser  die 
zahlenmässige  Beziehung  ohne  Zählen  erkannte,  sagt  er  nicht 

—  und  ist  mir  bis  heute  unklar  geblieben.  Einmal,  wenn  der  Tast- 
sinn geprüft  werden  soll,  niuss  er  doch  auch  wohl  selbst  gefragt,  also 
zur  Wiederdarstellung  des  Bildes  oder  zum  Vergleichen  etc.  veran- 
lasst werden.  Zum  Andern,  was  ist  endlich  bewiesen,  wenn  man 
doch  so  versucht  und  sich  dabei  auch  gar  nicht  hat  täuschen  lassen 
und  gegen  den  Versuch  nichts  zu  sagen  wäre?  Dann  ist  doch 
höchstens  bewiesen,  dass  der  Zögling  eine  Vorstellung  von  dieser 
oder  jener  Anordnung  von  Dingen,  Vorstellung  des  Nebeneinander 

—  R  a  u  m  V  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  e  n  ,  „rasch  und  sicher"  gewonnen  hat, 
aber  von  einer  Erkenntnis  der  Zahl,  der  zahlenmässigen  Beziehung, 
kann  nichts  ausgesagt  werden.  Darum  bleibt  Lay's  Ergebnis  eine 
Behauptung,  die,  und  mag  sie  aufs  kräftigste  ausgesprochen  sein, 
nun  doch  einmal  das  nicht  glaubhafter  machen  kann,  was  ein  verun- 
glückter Versuch  nicht  bewiesen  hat.     Das  ist  ein  anderer  Grund, 
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warum  von  Lay's  \  ersuchen  Abstand  genommen  werden  müsste. 
Hieraus  c^elit  aber  weiter  hervor,  dass  jeder  ähnhche  Versuch,  bei 
dem  auf  das  Zählen  verzichtet  wird,  verfehlt  erscheint.  Ich  bleibe 
vorläufig-,  trotz  des  furchtbaren  L^rteils  Lay's:  ,,(He  alloemein  anp^e- 
nonnnene  von  den  meisten  .Methodikern  vertretene  Lehre:  ,,die  Zaiil 
kommt  nur  durch  das  Zählen  zustande"'  ist  also  falsch  und  die  neue- 
ren Methodiker:  Knilling,  Tank,  Knoch,  Räther  etc.  befinden  sich 
in  einem  grossen  folgenschweren  Irrtum"  doch  bei  der  Ansicht, 
dass  „d  i  e  Zahl  auf  dem  Zählen  b  e  r  u  h  t".  (Volkmaun, 
Lehrbuch  der  l'sychologie  II  §  99.) 

Vermutlich  ist  Kollege  P.  hieridier  mit  mir  eines  Sinnes.  Aber 
selbst  unter  dieser  \'orausselzung  kann  sein  Versuch  auch  noch 
nicht  befriedigen.  Wenn  er  sagt:  ,,Die  Anordnung  der  Dinge  in 
einer  Reihe  scheint  denniach  für  unsere  Zwecke  vorteilhafter  zu  sein, 
und  die  Finger  sowie  die  Wolfrumsche  Rechenmaschine  sind  ein 
geeignetes  Hilfsmittel",  so  hätte  er  wohl  hinzusetzen  müssen  ,, vor- 
teilhafter für  das  .Auszählen".  Sollte  aber  das,  was  hier  bewiesen 
wird,  nicht  schon  vorausgesetzt  werden  können?  I^arf  man  nicht 
ohne  weiteres  behaupten,  dass  der  Blinde  die  Dinge,  in  einer  Reihe 
geordnet,  schneller  und  siclierer  zählt  als  in  zwei  und  mehr  Reihen, 
weil  dort  die  messende  Bewegimg  in  einer  Richtung  ausgeführt 
wird,  während  sie  hier  viel  komplizierter  ist?  Aber,  was  wichtiger 
ist :  Auszählen  allein  könnte  irre  führen  in  der  Wertschätzung  eines 
Hilfsmittels  für  den  Unterricht.  Das  Rechnen  stellt  an  dasselbe 
eine  ganz  besondere  Anforderung:  die  Zählreihe  muss  unbedingt 
zur  Darstellung  kommen.  Eine  eingehende  Auseinandersetzung 
über  die  Zählreihe  und  ihre  \  erräumlichung  würde  hier  leider  zu 
weit  führen.  W^eil  ich  es  aber  für  sehr  gewinnbringend  und  vor 
allem  für  die  Einigung  auf  Versuche  für  notwendig  halte,  kann  ich 
das  Studium  des  Haase'schen  Büchleins,  auf  das  Kollege  P.  bereits 
aufmerksam  gemacht  hat,  nur  sehr  empfehlen.  Haases'  Ergebnisse 
aus  der  ,, psychologischen  Analyse  der  elementaren  Rechenvor- 
gänge" mögen  hier  teilweise  zur  vorläufigen  Orientierung  aufge- 
führt werden :  ,,,Ini  gewöhnlichen  Leben  dient  uns  als  Zählreihe  eine 
Reihe  von  Zeitpunkten,  die  wir  durch  die  Zahlwörter  bezeichnen. 
Dabei  stellen  wir  die  zu  zählenden  oder  zu  berechnenden  Dinge 
wirklich  oder  in  Gedanken  neben  die  Glieder  der  Zählreihe.  Bei  Be- 
nutzung eines  sinnlichen  Zählmittels  sind  alle  Aufgaben  ohne  Mühe 
lösbar.  Wird  ein  solchem  Zählmittel  lange  genug  benutzt,  so  tritt 
die  Rechenfertigkeit  ein,  das  Auswendigwissen  der  Ergebnisse.  Aus 
mancherlei  Gründen  ist  aber  die  Anwendung  eines  sinnlichen  Zähl- 
mittels zu  verwerfen.  Das  Auszählverfahren  ist  vielmehr  so  zu  ver- 
einfachen, dass  die  Lösung  ohne  sinnliches  Zählmittel  möglich  ist. 
Bei  einem  solchen  Verfahren  schafft  die  Verräumlichung  der  Zähl- 
reihe  wesentliche  Erleichterung.  Auch  hier  gelangen  wir  schlii'.ss- 
lich  zur  Rechenfertigkeit  durch  Association  zwischen  der  Aufgabe 
und  ihrem  Ergebnis  auf  Grund  gleichzeitigen   Bewusstseins." 

Also  „die  Zahl  beruht  auf  dem  Zählen"  und  „alle  Rechenauf- 
gaben müssen  zunächst  zählend  gelöst  werden"   und  ,, Zählen  und 
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Ixcchnen  geschehen  mit  Kilfe  der  Zählreihe".  Könnten  wir  uns 
auf  diese  Sätze  verständigen  und  würden  wir  uns  noch  darüber  einig, 
dnss  die  Zählreihe  beim  ersten  Rechnen  unter  allen  Umständen  dar- 
gestellt werden  muss,  dann  bliebe  für  unsere  Versuche  die  wohl  be- 
grenztere  aber  nicht  leichtere  Aufgabe,  die  beste  Verräumlichung 
der  Zählreihe  zu  erproben.  Auch  hier  ist  erst  noch  etwas  Theorie 
nötig.  Die  Zählreihe  muss  sich  natürlich  nach  der  dekadischen 
Gliederung  unseres  Zahlensystems  richten  und  darf  bei  ihrer  Ausdeh- 
nung in  den  grossen  Zahlenraum  nicht  unübersichtlich  werden.  Es 
würde  sich  weiter  darum  handeln,  ob  die  Reihe  für  die  Blinden  als 
wagerecbte  oder  als  senkrechte  auszubauen  ist,  ob  sie  durch  Knöpfe 
oder  Balken  oder  Löcher  oder  Sprossen  etc.  verräumlicht  werden 
muss,  welche  Grösse  und  welche  Entfernungen  die  Stationen  der 
Reihe  beibehalten  sollen,  wde  die  zu  verrechnenden  Dinge  am  besten 
angebracht  werden  u.  s.  f. 

Es  ist  wohl  angetan,  von  hier  aus  einen  Blick  auf  die  W  o  1  f  - 
r  u  m  sehe  Maschine  zu  werfen,  die  Kollege  P.  für  seinen  Un- 
terricht hat  handlich  machen  lassen  und  den  Versuchen  zugrunde  ge- 
le^;t  hat.  Sie  soll  das  Fingerrechnen,  für  das  im  Zalilenraum  von  1 
bis  10  kein  Apparat  nötig  ist,  bis  20  und  bis  100  ermöglichen.  Die 
Berechtigung  der  Verwendung  in  der  Blindenschule  soll  dem  Fin- 
gerrechnen vor  der  Hand  nicht  abgesprochen  werden.  Wie  wird 
aber  dabei  verfahren?  „Bei  jeder  Neueinführung  wird  von  einei 
praktischen  Aufgabe  aus  dem  Gedankenkreise  der  Zöglinge  ausge- 
gangen." Nun  wird  der  Schüler  gezwungen,  die  Sachen  zu  verlassen, 
um  das  rechnerische  Problem  mit  den  Fingern  lösen  zu  können, 
dann  aber  das  dort  gewonnene  Ergebnis  auf  das  Sachgebiet  zu  über- 
tragen. Mit  Sachen  rechnen,  kann  man  das  nicht  gut  nennen  ;  man 
rechnet  vielmehr  hier  wie  bei  der  Wolfrumschen  Maschine  nur 
mit  Fingern  und  nötigt  zum  Sprung  aus  dem  Sachgebiet  und  m 
dasselbe  zurück.  Der  Zögling  sagt  sich :  Warum  immer  erst  die  an- 
deren Dinge,  an  die  Fingermaschine  muss  ich  ja  doch  wieder,  warum 
da  nicht  gleich?  Auf  diese  Weise  wird  das  Interesse  am  Rechnen 
entschieden  geschädigt.  Der  Zögling  denkt  auch  nicht  etwa  die 
Dinge  an  die  Fingerreihe  heran.  Er  würde  es,  wenn  diese  als  ver- 
räumlichte  Zählreihe  gelten  könnte.  Sie  dafür  zu  halten,  kann  man 
leicht  versucht  werden,  weil  man,  wenn  z.  B.  6  Finger  hochgehalten 
oder  am  Apparat  aufgeschlagen  werden,  an  die  fehlenden  mit  denkt, 
da  die  Vorstellung  der  zwei  Hände  mit  der  von  10  Fingern  unmittel- 
bar verknüpft  ist.  Ganz  deutlich  zeigt  sich  aber,  dass  die  Hände 
nicht  die  Zählreihe  darstellen,  bei  der  vom  Kollegen  P.  aufgezeich- 
neten Lösung  der  Aufgabe  8  und  7.  Das  erste  Kind  hat  8  Finger 
gelegt ;  die  7  Finger  müssen,  wenn  sie  als  zuzulegende  Einheit  in 
der  bekannten  Weise  dargestellt  werden  sollen,  vom  zweiten  Kinde 
gelegt  werden.  Dann  wären  beide  (die  Finger  als  Reihe  genommen) 
beim  siebzehnten  angekommen.  Die  Reihe  hat  aber  die  Lücke  vom 
achten  bis  elften,  die  auszufüllen,  hinten  der  sechzehnte  und  sieb- 
zehnte herbeigeholt  werden  müssen.  Man  hat  sich  also  hinter  die 
Finger  noch  eine  feststehende,  lückenlose  Zähl  reihe  zu 
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denken,  an  der  das  Rechnen  mit  den  Fingern  erfolp^t.  Es  soll  nicht 
unerwähnt  bleiben,  daSvS  Kollege  P.  an  einer  Stelle  versuch!  liat,  die 
Fingerreihe  als  Zahlreihe  zu  nehmen,  wenn  er  sagt'  .,i>eim  Teilen 
kann  man  zunächst  kleine  Gegenstände  m  einer  Reilie  vor  die  be- 
treffenden Finger  legen  und  so  wirklich  verteilen."  Die  obige  Auf- 
gabe stellt  auch  wohl  das  Typenrechnen  etwas  in  Frage.  Die  Ty])e 
7  erweist  sich  dort  nicht  als  brauchbar.  Sie  muss  zerrissen  werden 
zu  2  und  5.  Man  sage  nicht,  dass  den  Rechnern  die  Zusammen- 
setzung der  Zahlen  2  und  5  zur  Type  7  durchaus  geläufig  ist.  In 
der  Zusammensetzimg  bei  unserer  Aufgabe  8  und  7  aus  Goldfinger 
und  kleinem  Finger  der  rechten  Hand  des  ersten  Kindes  und  den 
fünf  Fmgern  der  linken  Hand  des  zweiten  Kindes  kannten  sie  die  7 
wohl  nicht.  Damit  soll  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass  die  Veranschau- 
lichung der  Operation  nicht  gut  wäre.  Das  ist  sie  ganz  gewiss,  weil 
das.  was  die  Aufgabe  verlangt,  ganz  deutlich  sich  unter  den  Fin- 
gern abspielt,  aber  die  Klärung  der  Rechenverhältnisse  durch  das 
Auszählen  darf  nicht  unterbleiben  und  dazu  fehlt  hier  —  die  ver- 
räumlichte  Zählreihe.  Was  noch  die  Zusammensetzung  von  fünf 
kleinen  Wolfrumschen  Maschinen  betrifft,  so  könnte  man  wohl  be- 
zweifeln, dass  eine  solche  Reihe  übersichtlich  bleibt,  also  fähig  ist, 
dem  Gedächtnis  leicht  eingeprägt  werden  zu  können,  um  auch  beim 
Rechnen  ohne  die  Maschine  als  Zahlenlinie  gebrauchsfähig  zu  wer- 
den. Die  Orientierung  „aus  der  Vorstellung"  ist  sicher  ungeheuer 
schwierig. 

Nach  dem  Gesagten  darf  man  wohl  schliessen,  dass  die  Wolfrum- 
sche  Maschine  gerade  das  nicht  leistet,  was  das  erste  Rechnen  von 
seinem  Hilfsmittel  verlangen  muss.  Es  besteht  überhaupt,  so  weit 
ich  orientiert  bin,  noch  kein  derartiger  Apparat  für  Blinde,  der  die 
Zählreihe  zur  Darstellung  bringen  will.  Anlehnend  an  die  Strich- 
reihe Haase's  habe  ich  mich  in  der  Konstruktion  eines  solchen  ver- 
sucht. Auf  ein  Brett,  20  cm  lang  und  8  cm  breit,  sind  2yo  cm  lange 
gespaltene  Rohrstäbchen  in  Abständen  von  2  cm  geheftet.  Der 
fünfte  Stab  ist  4  cm  der  zehnte  5i/o  cm  lang.  An  der  Vorderkante 
des  Brettes  ist  vor  jeden  Stab  ein  Loch  gebohrt,  damit  die  zu  ver- 
rechnenden Dinge,  Säckchen,  Bäume,  Flaschen  etc.,  nebeneinander 
und  dicht  vor  die  Stabreihe  festgesteckt  werden  können.  Für  das 
Rechnen  bis  100  würde  es  sich  empfehlen,  das  Metermass  als  Stab- 
reihe an  der  oberen  Bankkante  anzubringen,  den  fünfzigsten  und 
hundertsten  Stab  entsprechend  länger  als  die  übrigen  Zehnerstäbe, 
sodass  sich  das  Bild  des  ersten  Zehners  als  Reihe  der  Zehner  wieder- 
holt. Weit  davon  entfernt,  gerade  von  diesem  Apparat  alles  Heil  zu 
erwarten,  darf  ich  wenigstens  sagen,  dass  die  kleinen  Rechner  leichte 
Mühe  haben,  erhöhtes  Interesse  zeigen  und  —  was  wichtiger  ist  — 
sehr  bald  ohne  Brett  rechnen  wollen  und  können.  Exakte  Versuche 
sind  noch  nicht  angestellt,  weil  ich  vorläufig  glaube,  während  des 
Unterrichts  besser  beobachten  zu  können,  was  geändert  werden 
müsste,  als  an  Versuchen,  und  weil  ich  immer  noch  nicht  weiss,  wie 
ich  diese  mit  Erfolg  anstellen  soll.  Mit  Veröffentlichungen  kann 
ich  also  nicht  dienen.    Zunächst  kam  es  nach  der  \'orarbeit  des  Kol- 
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legen  P.  darauf  an,  die  Untersuchungen  an  Hilfsmitteln  für  den 
ersten  Rechenunterriclit  auf  einen  anderen  Punkt,  nach  meiner  An- 
sicht sogar  den  wiclitigsten.  aufmerksam  zu  machen.  Hoffentlich 
werden  innner  mehr  von  den  Schwierigkeiten  unseres  Rechenunter- 
richts überzeugt  und  vereinigen  sich  in  dem  Streben,  auch  diese 
Stunden  den  Kleinen  interessanter  zu  machen. 


Erinnerungs-  Feier 

an  die 
vor  50  Jahren   erfolgte  Gründung  der  Blindenanstalt 

Nürnberg. 

Eine  Säkularfeier  zu  begehen,  war  bis  jetzt  erst  der  deutschen 
Blindenanstaltsurzelle  zu  Wien  vergönnt.  Ein  Semisäkulum  dagegen 
hat  schon  eine  Reihe  von  Anstalten  erlebt.  Erscheint  daher  die 
Feier  eines  sogenannten  50jährigen  Jubiläums  für  weitere  Kreise 
von  geringerer  Bedeutung,  so  muss  sie  doch  der  Vollständigkeit  hal- 
ber in  unserem  ,,Blindenfreund"  erwähnt  und  besprochen  werden. 

Am  19.  Juni  1854  wurde  die  Anstalt  in  Nürnl)erg  gegründet. 
Die  I'^ier  dieses  Geburtstages  wurde  durch  Beschluss  des  Verwal- 
tungsrates mit  Rücksicht  auf  die  nahen  Ferien  und  die  dadurch  er- 
möglichte Teilnahme  vieler  Zöglingseltern  auf  5.  und  6.  Juli  ver- 
legt. Für  den  eigentlichen  F'estakt  des  ersten  Tages  ergingen  die 
Einladungen  nur  in  beschränkter  Zahl  an  die  staatlichen,  gemeind- 
lichen und  kirchlichen  Behörden,  an  besonders  um  die  Blindenfür- 
sorge verdiente  Personen,  Freunde  und  Wohltäter  der  Anstalt  und 
an  die  Angehörigen  der  Zöglinge  und  Pfleglinge,  sowie  an  die  frühe- 
ren Zöglinge,  um  einer  lästigen  Ueberfüllung  des  mit  Guirlanden 
und  den  bayerischen  Landesfarben  geschmückten  Anstaltssaales  vor- 
zubeugen. Die  Ehrengäste  wurden  im  Direktionszimmer  empfan- 
gen und  begaben  sich  Schlag  10  Uhr  in  den  Festsaal,  durch  ihr  Er- 
scheinen den  Beginn  der  Feier  bezeichnend.  Auf  einer  Balustrade 
dem  Rednerpulte  gegenüber  hatte  der  Sängerchor  mit  Herrn  Lehrer 
Glaser  an  der  Spitze  Aufstellung  genommen.  Rechts  und  links  an- 
schliessend hatten  die  Pfleglinge  der  Versorgungsabteilung  und 
einige  gesangesunkundige  jüngere,  sowie  die  früheren  Zöglinge  Platz 
gefunden.  An  diese  schlössen  sich  auf  beiden  Seiten  des  Saales  die 
Gäste  und  Ehrengäste,  sowie  die  Herren  des  Aufsichtsrates, 
letztere  in  unmittelbarer  Nähe  der  Rostra,  an  deren  Stirnseite  das 
Reliefbild  des  Blindenvaters  J.  W.  Klein  in  grüner  Umrahmung 
prangte,  als  Geschenk  der  k.  k.  Blindenanstalt  zu  Wien  zugleich 
den  freundschaftlichen  Zusammenhang  beider  Anstalten  bekundend. 

Der  von  den  Sängern  angestimmte  Festchor  aus  dem  Lobge- 
sang von  Mendelssohn  versetzte  in  die  rechte  weihevolle  Fest- 
stimmung, und  die  Festrede  des  Vorstandes  und  Vorsitzenden  des 
Verwaltungsrates,  Herrn  Pfarrer  Sucro,  wurde  von  den  Fest- 
teilnehmern mit  Aufmerksamkeit  entgegengenommen,  da  sie  ein  an- 
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schauHches  Bild  von  der  Entwickelung  und  dem  Geschicke  der  An- 
stalt und  ihrer  Insassen  entrollte.     Sie  lautete : 

Hochgeehrte   Festversammlung! 

Was  ist  natürlicher,  als  dass  wir  die  Jubiläumsfeier  unserer 
Blindenanstalt  jetzt  haben  einleiten  hören  durch  den  Festchor  aus 
dem  Mendelssohn'schen  Lobgesang:  ..Alles,  was  Odem  hat,  lobe 
den  Herrn!"  Ein  Gotteslob  soll  das  erste  sein,  von  unseren  Lipi)cn 
und  aus  den  Herzen  derer,  welche  ihr  Heim  in  diesem  Hause  ge- 
funden haben.  Wohl  sind  wir  der  Landes-  und  Kreisregierung,  der 
Verwaltung  unserer  Stadt,  der  Gemeindevertretung  zu  grossem 
Danke  verpflichtet ;  wir  haben  überall  freundliches,  tatkräftiges  Ent- 
gegenkommen, wohltuende  Unterstützung  unserer  Bestrebungen  ge- 
funden ;  die  Segenswünsche  des  hohen  k.  Staatsministeriums  d.  L  und 
der  höchsten  kirchlichen  Behörden  haben  uns  wohlgetan,  die  An- 
wesenheit Seiner  Exzellenz  des  Herrn  Regierungspräsidenten  und 
der  Vorstände  und  Mitglieder  der  ersten  städtischen  und  staatlichen 
Behörden  gereicht  unserer  Anstalt  zu  hoher  Ehre  und  die  Opfer- 
willigkeit für  den  Zweck  unserer  Anstalt  in  den  weitesten  Kreisen 
können  wir  nicht  laut  genug  anerkennen  und  nicht  dankbar  genug 
rühmen.    Aber  unser  erster  Dank  muss  höher  gehen. 

Als  am  17.  Juli  1893  diese  neue  Anstalt  eröffnet  wurde,  habe 
ich  den  Wunsch  ausgesprochen :  „Ich  möchte  über  dies  Haus  als 
Gottbeauftragter  den  Gottesgruss  ausrufen  dürfen :  Ich  will  dich 
segnen,  und  du  sollst  ein  Segen  sein."  Nun,  an  Gottessegen  hat 
es  unserer  Anstalt  von  damals  bis  heute  und  zuvor  nicht  gefehlt. 
Wer  in  diesem  Hause  für  Blinde  arbeitet  oder  für  diese  Anstalt  und 
ihre  Bewohner  zu  sorgen  hat,  der  muss  Verständnis  bekommen  für 
das  Schriftwort :  ,,da5s  Gott  die  Menschenherzen  lenkt,  wie 
Wasserbäche",  —  und  wer  heute  zurückblickt,  wie  diese  Anstalt  an- 
gefangen hat  und  wie  sie  zur  Zeit  dasteht,  wie  sie  sich  entwickelt  hat. 
und  welche  Hilfe  ihr  zuteil  geworden  ist,  der  kann  nicht  anders,  als 
beginnen  mit  einem  dankbar-freudigen  :  ..Lobe  den  Herrn,  meine 
Seele!" 

Lassen  Sie  mich  nun,  wie  es  jetzt  meine  Aufgabe  als  Bericht- 
erstatter ist,  sogleich  rückwärts  sehen! 

50  Jahre  sind  dahin  gegangen,  seit  am  19.  Juni  1854  hier  in 
Nürnberg  in  einer  gemieteten  Wohnung  im  Münzhofe,  innere  Lau- 
fergasse, eine  Blindenanstalt  mit  6  blinden  Zöglingen  eröffnet  wor- 
den ist.  Diese  ersten  Zöglinge  waren  :  Friedrich  Steuer  aus  Ansbach. 
Johann  Kleinlein  aus  Ziegelstein.  Georg  Käfer  aus  Leutershauscn, 
Simon  Priester  aus  Dormitz,  Margarete  Wunder  aus  Nürnberg  und 
Anna  Susanna  Schuster,  ebenfalls  eine  Nürnbergerin.  Von  diesen 
6  Zöglingen  ist  noch  Margarete  Wunder  von  hier  am  Leben,  die 
wir  herzHch  beglückwünschen,  dass  es  ihr  vergönnt  ist.  diese  Feier 
zu  erleben  und  mitmachen  zu  können. 

Wenn  der  erste  Jahresbericht  vom  Jahre  1855  sagt:  ,, Einzelne 
Menschenfreunde  dahier  sind  es  gewesen,  w^elche  zunächst  den  Plan 
zur  Errichtung  einer  Anstalt  fassten  für  blinde  Kinder,  die  doch  als 
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die  hilfsbedürftigsten  erscheinen,  und  denen  in  der  Reg-el,  wenn  ihnen 
nicht  besondere  Beji^abnnj^:  oder  äussere  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen, 
das  traurig-e  Los  geistiger  und  leiblicher  Verkümmerung  zuteü 
wird/'  —  wenn  mit  diesen  Worten  die  Notwendigkeit  der  Errich- 
tung einer  Blindenanstalt  begründet  wird,  —  so  wollen  wir  doch 
heute  nach  einem  halben  Jahrhundert  dankbar  der  Männer  gedenken, 
welche  dieses  Liebeswerk  in  Angriff  genommen  haben  ;  ich  nenne 
die  Namen:  Handelsvorstand  Zahn,  Magistratsrat  Briegleb,  Profes- 
sor Dr.  Dietz,  Armenpflegschaf tsratEcht,  Privatier  Haas,  Pfarrer 
Heller,  L  C.  Meissner,  und  Kaufmann  Johannes  Zeltner.  Wie  würden 
diese  Männer  mit  ihren  teilnehmenden,  liebewarmen  Herzen  sich 
freuen,  wenn  sie  heute  sehen  könnten,  wie  das  Liebeswerk,  das  sie 
aufopfernd  und  energisch  begonnen  haben,  sich  ausgewachsen  hat, 
wenn  sie  heute  mit  uns  feiern  könnten  in  diesem  stattlichen  Hause, 
in  welchem  seit  der  Gründung  der  Anstalt  nun  bereits  189  Zöglinge 
und  Pfleglinge  aufgenommen  wurden,  deren  Zahl  von  dem  kleinen 
Anfang  6  im  Jahre  1854  bis  heute  im  Jahre  1904  auf  86  gestiegen  ist. 
Dank,  tausend  Dank  den  verewigten  Gründern  der  Anstalt  auch 
heute  wieder,  ihr  Andenken  soll  in  Ehren  gehalten  werden,  so  lange 
es  eine  Blindenanstalt  in  Nürnberg  gibt. 

Als  im  Jahre  1879  das  25jährige  Jubiläum  der  Anstalt  in  be- 
scheidenerWeise  mit  20  Zöglingen  gefeiert  wurde,  erlebte  diesen  freu- 
digen Festtag  nur  ein  einziger  von  den  Gründern,  der  langjährige, 
verdienstvolle  Vorstand  des  Blindeninstituts,  Herr  Pfarrer  Heller 
von  St.  Lorenz,  der  30  Jahre  lang  bis  an  sein  Ende  am  Thomastage 
1885  in  treuer,  aufopfernder  Weise  für  das  Wohl  der  Blindenanstalt 
und  seiner  Bewohner  Sorge  getragen  hat. 

Als  ich  den  Jahresbericht  über  das  Jubiläumsjahr  1879  vor  mir 
hatte,  suchte  ich  vergeblich  nach  einem  Bericht  über  die  Art  und 
den  Verlauf  der  Feier,  ich  hätte  gerne  darüber  heute  kurze  Mit- 
teilungen gemacht,  —  dagegen  fanden  sich  in  jenem  Jahresbe- 
richte angegebene  Tatsachen  über  den  Neubau  in  der  Blumenstrasse, 
die  heute  für  uns  von  grossem  Interesse  sind.  Wir  hören,  dass 
damals  für  den  Bauplatz  in  der  Blumenstrasse  der  Quadratfuss  mit 
3  Kreuzern  bezahlt  worden  ist,  und  dass  die  ganze  Anstalt  inklusive 
Platz  und  Einrichtung  mit  einem  Aufwand  von  24  000  Gulden  herge- 
stellt werden  konnte.  Vergleichshalber  zwischen  sonst  und  jetzt, 
erlaube  ich  nur,  hier  anzufügen,  dass  wir  im  Jahre  1892  die  alte 
Anstalt  verkaufen  konnten  den  Quadratfuss  um  41/.  Mk.,  so  dass 
die  alte  Anstalt,  die  24  000  Gulden  alles  in  allem  gekostet  hatte, 
als  Bauplatz  für  zwei  Wohnhäuser  um  139  000  Mk.  verkauft  worden 
ist.  Dagegen  sind  für  Erwerbung  des  Platzes  für  diese  neue 
Anstalt  56  000  Mk.  erforderlich  gewesen,  und  der  Bau  selbst  mit 
Einrichtung,  auch  der  jetzt  bestehenden  Versorgungsanstalt,  ist  auf 
370  000  Mk.  zu  stehen   gekommen. 

Im  Jahre  1885,  vor  nunmehr  18  Jahren,  ward  mir  von  den  ver- 
ehrlichen damaligen  Mitgliedern  des  Vervvaltungsrates  die  Vorstand- 
schaft anvertraut.  Die  Anstalt  hatte  damals  25  blinde  Zöglinge.  Für 
den  Zweck  waren  uns  jährlich  13  000  Mk.  nötig.     Das  Kapitalver- 
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mög^en  bestand  aus  40  000  Mk.  Wir  sind  im  Ausscliusse  schon  einig 
gewesen,  dass  die  Anstalt  erweitert  werden  müsse  zur  IJeschäfti- 
gungs-  und  X'ersorgungsanstalt.  Wir  sind  einmütig  der  Meinung 
gewesen :  Es  ist  nicht  das  Richtige,  statutengemäss  nach  zurück- 
gelegter Lern-  und  Lehrzeit  unsere  Zöglinge  hinauszuzwingen,  um 
sie  ihrem  weitern  Schicksal  zu  überlassen.  Die  meisten  sind  vom 
Lande.  Wir  wussten  aus  Erfahrung,  wie  schwer  es  denen  wird,  trotz 
ihrer  Kenntnisse  in  Handarbeiten  ihr  Brot  sich  selbst  zu  verdienen 
durch  Stroh-  und  Robrstuhlflechten  und  andere  Arbeiten.  Wer  gibt 
ihnen  in  der  kleinen  Landgemeinde  so  viel  Arbeit,  dass  sie  davon 
leben  können,  auch  dann,  wenn  wir  fortfahren,  ihnen  das  beste 
Material  zum  'Selbstkostenpreis  zukommen  zu  lassen?  Blinde,  die 
ausgebildet  zu  'selbständiger  Arbeit,  hoffnungsfreudig  in  die  Heimat 
zurückkehrten.  '^<'i)llten  enttäuscht  nach  kurzer  Zeit  in  die  Anstalt 
zurück,  weil  es  ■Hiiien  an  Arbeit  fehlte.  Der  Gedanke  legte 
sich  uns  immer  schvv'erer  aufs  Herz,  so,  wie  bisher,  ist  es  nur  ein 
halbes  Werk.  Wir  müssen  alle  Blinden,  die  nach  ihrer  vollendeten 
Ausbildung  bleiben  wollen,  beschäftigen,  eventuell  ausschliesslich 
versorgen  können,  mit  anderen  Worten  :  Wir  müssen  die  Unter- 
richtsanstalt erweitern  zur  Beschäftigungs-  und  Versorgupgsanstalt. 
In  der  alten,  kleinen  Anstalt  konnte  das  nicht  geschehen.  Wir 
mnssten  ohnedies  schon  alle  Jahre  eine  Anzahl  von  Aufnahmsge- 
suchen abschlägig  bescheiden  wegen  Mangel  an  Raum.  Das  Drängen 
auf  einen  Neubau  wurde  immer  unabweisbarer  und  dringlicher. 
Unsere  Aufrufe  in  den  Jahresberichten,  unsere  Bitten  um  Gaben  für 
den  oben  genannten  Zweck,  die  wir  in  den  öffentlichen  Blättern  kund- 
gaben, sind  nicht  erfolglos  geblieben.  Wenn  unser  Aktivkapital  in 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  von  46  000  Mk.  durch  den  Anfall  von 
namhaften  Legaten  und  Geschenken  auf  160  000  Mk.  gestiegen  ist, 
so  haben  wir  das  neben  der  Opferwilligkeit  der  gütigen  Geber  und 
Wohltäter  auch  der  Nürnberger  Presse  zu  verdanken,  die  in 
bereitwilligster  Weise  jederzeit  Berichte  und  Bitten,  die  unsere  An- 
stalt betrafen,  in  ihre  Spalten  aufgenommen  hat.  Aus  jener  Zeit 
des  Strebens,  eine  neue  Blindenanstalt  zu  bauen,  erlaube  ich  mir, 
aus  dem  \'orworte  des  Jahresberichtes  vom  Jahre  1890  eine  kurze 
Stelle  zu  zitieren.  Dort  heisst  es :  ,,Wir  haben  nach  Bauplätzen  ge- 
fahndet, nach  Käufern  für  die  Anstalt  sehnsüchtig  ausgeschaut.  Aber 
während  uns  vorhandene  und  geeignete  Bauplätze  für  unsere  Ver- 
hältnisse zu  teuer  angeboten  wurden,  bot  man  uns  als  Kaufpreis  für 
das  bisherige  Anwesen  viel  zu  wenig.  „Geht  es  so  fort,"  —  so 
lesen  wir  in  jenem  Berichte  weiter  — ,  ,, kommt  für  Verkauf  kein 
günstigeres  Angebot,  dann  bleibt  uns  nur  übrig,  neben  dem 
jetzigen  Anstaltsgebäude  ein  zweites  aufzuführen.  Den  uns  oft  ge- 
machten Vorwurf  aber:  ,,Wir  wohnten  zu  teuer  in  der  Blumen- 
strasse,"'  weisen  wir  mit  der  Aufforderung  zurück :  ,,Gebt  uns  einen 
Käufer,  der  so  viel  zahlt,  dass  wir  kaufen  und  bauen  können!" 

Vielleicht  ergötzt  es  Sie  ein  klein  wenig,  wenn  ich  hier  aus 
dieser  Zeit  der  Sorge  um  einen  Neubau  eine  Episode  erzähle.  Eines 
Nachmittags,    als    ich    in    meinem    Arbeitszimmer   mit    der   Vorbe- 
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reitung  einer  Leichenrede  beschäftig;!  war,  klopfte  es  an  der  Türe. 
Es  trat  der  Diener  einer  Dame  ein.  die  jetzt  als  Witwe  in  München 
lebt,  und  überreichte  mir  in  ihrem  xVuftrag  und  auf  Wunsch  ihres 
erblindeten  Gemahls  in  Wertpapieren  50  000  Mk.;  auf  eine  Karte  war 
die  Bemerkung  geschrieben :  Es  sei  der  Geber  Wunsch,  dass  mit 
dem  Neubau  einer  Blindenanstalt  begonnen  werden  möge,  und  zwar 
recht  bald!  ])enken  Sie  sich  nun  meine  freudige  Ueberraschnng! 
Ich  eilte  in  meiner  ül^erschwänglichen  l'^reude  mit  dem  vielen  Gelde 
sofort,  so  schnell  ich  konnte,  zu  unserem  verehrten  Herrn  Kassier, 
Herrn  Kommerzienrat  Schmidmer.  Ich  traf  ihn  zu  Hause,  und  wir 
waren  beide  voll  Ereude  und  \'crgnügen,  dass  wir  nun  mit  einem 
Male  der  Verwirklichung  unseres  Planes  so  viel  näher  gekommen 
waren.  Da  klingelt  es  am  Telephon,  und  es  wird  angefragt,  od  ich 
anwesend  sei.  Auf  die  Bejahung  dieser  Erage  wird  weiter  gefragt,  ob 
ich  die  Beerdigung  auf  dem  St.  Johanniskirchhofe  vergessen  habe? 
Ich  will  Ihnen  meine  I^lucht  aus  der  Wohnung  des  Herrn  Kassiers 
nicht  näher  beschreiben.  Mit  einviertelstündiger  Verspätung  bin  ich 
auf  dem  Eriedhofe  angekommen.  Ich  hoffe,  Sie  werden  es  nicht  als 
Unwahrheit  bezeichnen,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  ich  den  Ange- 
hörigen jener  82jährigcn  Erau  gegenüber,  die  ich  zu  beerdigen  hatte, 
mich  damit  entschuldigte,  dass  die  Interessen  der  Blindenanstalt  diese 
meine  A'erspätung  verschuldet  hätten. 

In  der  nächsten  Sitzung  des  Venvaltungsrates  hat  die  rosigste 
Stimmung  geherrscht ;  nur  ein  einziges  Mitglied  hat  seinen  Sorgen- 
gedanken Ausdruck  gegeben,  dass  ohne  Schulden  zu  machen,  der 
Plan  des  Neubaues  nicht  werde  verwirklicht  werden  können.  Er  hatte 
Recht  gehabt.  Wir  mussten  nach  Vollendung  dieses  Hauses  ein 
Passivkapital  von  75  000  Mk.  verzinsen.  Aber,  Ciott  sei  Dank!  nur 
kurze  Zeit.  Wir  sind  jetzt  schuldenfrei.  Aber  deshalb  ist  die  Anstalt 
nicht  reich.  W'ir  brauchen  jährlich  47  000  ^Ik.  auf  den  Zweck  ;  davon 
müssen  14  000  Mk.  auf  dem  Wege  der  Privatwohltätigkeit  aufge- 
bracht werden.  Ohne  die  opfenvillige  Liebe,  die  uns  noch  nie  im 
Stiche  gelassen  hat,  könnten  wir  nicht  haushalten.  Wir  haben  soeben 
grosse  Summen  nennen  hören ;  die  Zahlen  veranlassen  mich,  auf  die 
Tätigkeit  unseres  Kassiers  hinzuweisen.  Nachdem  der  verewigte 
Herr  Privatier  Nusselt  24  Jahre  lang,  vom  Jahre  1859  bis  1883,  die 
Geschäfte  des  Kassiers  in  selbstlosester  Weise  treu  und  gewissen- 
haft besorgt  hatte,  hat  Herr  Kommerzienrat  Christian  Schmidmer 
die  grosse  Güte  gehabt,  an  seine  Stelle  zu  treten.  Es  sind  nun  20 
Jahre,  dass  unser  verehrter  Herr  Kassier  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben der  Anstalt  in  eifrigster  Weise  besorgt.  Es  ist  keine  kleine, 
es  ist  eine  grosse  Arbeit,  dass  ich  nicht  sage,  Last!  Wir  wissen  recht 
gut,  welch  grosse  Opfer  an  Zeit,  an  Mühe,  an  Sorge  von  unserem 
Herrn  Kassier  verlangt  werden.  Wir  haben  keinen  anderen  Weg 
und  kein  anderes  Mittel,  ihm  unsere  Anerkennung  und  unsere  Dank- 
barkeit zu  erkennen  zu  geben,  als  das  Wort.  Darum  l^tte  ich  Sie, 
hochgeehrter  Herr  Kommerzienrat,  heute  am  Jubiläumstage  es 
freundlich  hinzunehmen ;  wenn  ich  Ihnen  unseren,  der  Verwaltung 
und  der  Bewohner  der  Anstalt,  herzlichsten   Dank  ausspreche  für 
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Ihre  20jährige  aufopfernde  Tätigkeit,  deren  Umfang  und  Erfolg  wir 
zu  schätzen  wissen.  Möge  Ihnen  der  ein  Vergeher  für  Ihre  \'er- 
dienste  um  unsere  Blinden  sein,  der  uns  zurufen  lässt :  „Meine 
Augen  sehen  auf  die  Treuen  im  Lande." 

20  Jahre  sind  es  nun  auch,  dass  Herr  Inspektor  Schleussner  seine 
ganze,  von  uns  sehr  geschätzte  und  an  der  Leitung  der  Anstalt  be- 
währte Kraft  dem  Wohle  der  Pdindenanstalt  widmet.  Die  Mit- 
glieder des  Verwaltungsrats  kennen  die  Schwere  und  Grösse,  den 
l^mfang  und  die  Tragweite  der  Aufgabe,  die  Ihnen  und  Ihrer  Frau 
Gemahlin  durch  Ihre  Stellung  gegeben  ist,  wir  wissen  es  aber  auch, 
in  welch  anerkennungswürdiger  Weise  diese  Aufgabe  von  Ihnen 
beiilen  gelöst  wird.  Wir  sind  uns  sehr  wohl  bewusst,  was  wir  zumal 
auf  dem  Gebiete  des  Lernens  und  Lehrens,  der  Lehrmittel  u.  dergl. 
Ihrem  Streben,  Ihrem  Forschen,  Ihrem  Fleisse  und  Ihrer  Ausdauer 
zu  danken  haben.  Sie  werden  nachher  den  hochgeehrten  Gästen 
unseres  Festes  Gelegenheit  geben,  sich  von  dem,  was  ich  jetzt  ausge- 
sprochen habe,  zu  überzeugen.  Ich  ermächtige  hiermit  im  Xamen 
und  Auftrag  des  Verwaltungsrates  Herrn  Inspektor  Schleussner  von 
heute  ab,  weil  es  seiner  wirklichen  Stellung  als  bewährter  Leiter  der 
Anstalt  nach  aussen  hin  besser  entspricht,  den  Titel  zu  führen : 
Direktor  der  Blindenanstalt. 

Ich  hätte  noch  viel  zu  danken :  Frau  Schleussner  senior,  die  vor 
der  Uebergabe  ihrer  häuslichen  Leitung  an  ihre  Schwiegertochter 
eine  Reihe  von  Jahren  mit  Treue,  Eifer  und  Energie  den  Haushalt  der 
Anstalt  geführt  hat.  Oder  wenn  ich  auf  die  Verwaltung  sehe,  unse- 
rem Schriftführer,  Herrn  Justizrat  VoUhardt,  der  nun  auch  schon  seit 
dem  Jahre  1892  für  das  Wohl  unserer  Blinden  mit  uns  sorgt  und 
arbeitet.  Unseren  beiden  Aerzten,  Herrn  Hof  rat  Dr.  v.  Forster  und 
Herrn  Dr.  Kirste,  deren  Liebesdienste  seit  dem  Heimgange  unseres 
langjährigen  Mitglieds,  Herrn  Hofrat  Dr.  Dietz,  die  Anstalt  so  oft 
in  Anspruch  nehmen  muss. 

Gerade  im  Laufe  des  letzten  Jahres  haben  wir  drei  Ausschuss- 
mitglieder durch  den  Tod  verloren :  Herrn  ]\Iagistratsrat  Ramspeck, 
der  als  Vertreter  des  Stadtmagistrats  seit  1892  der  A^erwaltung  ange- 
hörte, Herrn  Privatier  Bauer,  der  eine  Reihe  von  Jahren  als  Vertre- 
ter des  Armenpflegschaftsrates  in  unserer  Mitte  war,  aber  auch  nach 
seinem  Ausscheiden  aus  diesem  Kollegium  unserem  Ausschuss  bis 
an  sein  Lebensende  angehörte,  und  Herrn  Oberregierungsrat  Gareis, 
der  seit  der  Einweihung  der  neuen  Anstalt  1893  dem  Verwaltungs- 
rate beigetreten  war.  Wir  werden  das  Andenken  dieser  Herren  dank- 
bar in  Ehren  halten. 

Als  Nachfolger  durften  wir  begrüssen :  Herrn  Magistratsrat  Hä- 
berlein  als  Vertreter  des  Stadtmagistrats,  als  Vertreter  der  Armen- 
pflege Herrn  Handelsrichter  Albrecht  Heerdegen  bereits  seit  1894. 
Als  Vertreter  des  Gemeindekollegiums  sind  wir  ebenfalls  seit  1894 
Herrn  Drechslermeister  Herbst  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  und 
als  neues  Mitglied  der  Verwaltung  beehre  ich  mich,  heute  am  Jubi- 
läumstage  Herrn  Bezirksamtmann  v.  Axthelm  herzlichst  zu  be- 
grüssen.    Ich  heisse  den  hochgeehrten  Herrn  Bezirksamtmann  will- 
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kommen  in  unserer  Mitte  und  danke  ilim  für  seine  freundliche  Be- 
reitvvillig-keit,  mit  uns  die  Interessen  der  Blindenanstalt  zu  vertreten 
und  zu  fördern.  Ausserdem  g-ehören  dem  Verwaltungsrate  seit  Jah- 
ren noch  die  Herren  Privatier  Göschel  und  Martin  an.  Ihnen  allen 
als  Jubiläumsgruss  besten  Dank! 

Sollte  ich  aber  beim  Danken  der  Verdienste  unseres  gesamten 
Lehrpersonals  vergessen  können?  Wir  verkennen  nicht,  wie  es  ge- 
rade für  die  Lehrkräfte  an  der  Blindenschule  heisst :  „Geduld  aber 
tut  uns  not."  Wir  danken  Lehrern  und  Lehrerinnen  für  ihre  treue 
Arbeit  und  wünschen  ihnen  neue  Freudigkeit  und  neuen  Segen  für 
die  Zukunft.  Aber  ich  kann  nicht  aufhören  zu  danken,  ohne  noch 
eines  Wohltäters  unserer  Anstalt  zu  gedenken,  dem  zu  Ehren  wir 
heute  ein  25jähriges  Dankesjubiläum  feiern  sollten :  Es  ist  dies  Herr 
Zahnarzt  Georg  Bock.  Es  sind  in  der  Tat  bereits  25  Jahre,  dass  der 
genannte  Herr  in  uneigennützigster,  selbstlosester  Weise  unseren 
Blinden  seine  ärztliche  Hülfe  zugute  kommen  lässt.  Es  ist  von  uns 
nicht  unbeachtet  g^eblieben,  dass  im  Laufe  der  Jahre  durch  die  stets 
Äinehmende  Zahl  unserer  Zöglinge  die  helfende  Arbeit,  die  von  ihm 
beansprucht  wurde,  sich  vervierfacht  hat.  Wir  können  den  um  un- 
sere Anstalt  so  verdienten  ]Mann  weder  mit  Lorbeer  bekränzen,  noch 
mit  Verdienstorden  schmücken,  noch  mit  Ehrentiteln  erfreuen  ;  möge 
er  es  freundlich  gestatten,  dass  die  Verwaltung  ihn  heute  als  Ehren- 
jübilar  begrüsst  und  ihm  für  seine  immer  gleich  freundliche  Bereit- 
willigkeit zu  ärztlicher  Hilfe  ihren  verbindlichsten  Dank  ausspricht. 
Recht  dankbar  müssen  wir  Herrn  Dr.  Bauer  sein,  der  nun  auch  schon 
^ine  Reihe  von  Jahren  seine  ärztliche  Hilfe  unseren  Blinden  zugute 
kommen  lässt. 

Ja,  ich  ^viederhole,  wir  haben  viel  zu  danken.  Ich  habe  zuerst 
sogleich  darauf  hingewiesen,  wie  wir  der  Landes-,  der  Kreisregierung, 
unserer  Stadtverwaltung  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sind.  Mögen 
die  verehrten  städt.  Kollegien  es  gestatten,  dass  ich  es  auch  hier  noch 
mündlich  ausspreche,  wie  die  Verwaltung  der  Blindenanstalt  auf  das 
freudigste  überrascht  worden  ist  durch  die  hochherzige  Jubiläums- 
g^be  der  Stadt,  durch  die  ihr  die  Sorgen  um  diese  Feier  so  wesent- 
lich erleichtert  worden  sind.  Ich  möchte  unseren  herzlichsten  Dank 
ihf  diese  Wohltat  begleitet  sein  lassen  von  der  Versicherung,  dass 
dje.  Verwaltung  der  Blindenanstalt  durch  dies  stattliche  Jubiläums- 
ge^chenk  zu  neuem  Eifer  angetrieben  werden  soll,  in  der  Fürsorge 
fuf;  die  Ausbildung  und  Versorgung  der  Blinden  nicht  müde  zu  wer- 
den, sondern  anzustreben  und  zu  leisten,  was  überhaupt  geleistet 
\\^icden  kann. 

-norrEs  ist  mir  nicht  möglich,  mich  an  alle  Freunde,  Gönner  und 
WöJiItäter  zu  wenden,  an  alle,  die  in  irgend  welcher  Weise  ihre  Teil- 
iMliiiie'für  das  Wohl  und  Wehe  unserer  Blinden  in  werktätiger  Weise 
iuterkennen  gegeben  haben.  Ich  möchte  niemand  vergessen.  Neh- 
men ISie  alle  den  Dank  der  Verwaltung  entgegen  und  lassen  Sie  sich 
S-e-gen  wünschen  für  alle  Teilnahme  tmd  Liebe,  die  Sie  bewiesen 
haben: 
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Wir  haben,  dessen  können  wir  heute  am  Jiibilänmstag^e  uns  herz- 
lich freuen,  selir  viel  Ent.^'eq'enkouuuon  für  unsere  l5estrebun,nen  g^e- 
funden,  und  doch  zwingt  mich  mein  llerz,  auch  von  einer  ICnttäu- 
schunj^  zu  sprechen,  die  uns  c^eschmerzt  hat,  und  die  uns  bis  heute 
unverständlich  g^eblieben  ist.  Als  ich  kürzlich  in  der  Alonatsschrift 
,,Der  Blindenfreund"  einen  Bericht  las  über  das  BOjähriij^e  Jubiläum 
der  Blindenanstalt  in  Frankfurt  a.  M.  und  beim  Lesen  an  eine 
Stelle  kam,  in  welcher  der  Vorstand  mit  grosser  ]'>efricdiiiung  die 
BemcrkunjT^  machte,  dass  in  l'Van^furt  3  in  der  Blindenanstalt  aus- 
gebildete Organisten  angestellt  sind,  da  hat  mich  diese  Xotiz  in  mei- 
ner Jubiläumsfreude  wesentlich  herabstimmen  wollen.  Wir  haben  in 
unserer  Blindenanstalt  hier  seit  einiger  Zeit  mehrere  vollständig  aus- 
gebildete, von  Sachverständigen  geprüfte  und  als  tüchtig  befun- 
dene Organisten.  Es  sind  hier  in  der  Stadt  in  verhältnismässig  kur- 
zer Zeit  4  Organistenstellen  erledigt  gewesen,  bei  St.  Martha,  St. 
Sebald  und  zweimal  bei  St.  Peter.  Wir  haben  uns  viele  Mühe  ge- 
geben, unsere  blinden  Organisten  an  diesen  Stellen  unterzubringen. 
Wir  konnten  umsomehr  mit  gutem  Gewissen  für  .'^ie  eintreten,  als 
ein  leider  früh  verstorbener  Zögling  unserer  .Anstalt  eine  Reihe  von 
Jahren  den  Organistendienst  an  der  H.  Geistkirche  hier  tadellos  zu 
vollster  Zufriedenheit  des  Pfarramts  und  der  Gemeinde  versehen 
hat;  wir  konnten  es  tun  unter  Hinweis  auf  Berlin,  wo  13  blinde 
Organisten  angestellt  sind,  und  auf  Paris,  wo  man  bei  jeder  Erledi- 
gung einer  Organistenstelle,  ehe  diese  ausgeschrieben  wird,  bei  der 
Blindenanstalt  anfragt,  ob  ein  ausgebildeter  blinder  Organist  vor- 
handen sei.  Wir  hatten  selbstverständlich  nur  um  einen  Versuch  ge- 
beten, nur  um  eine  probeweise  Anstellung,  aber  es  ist  uns  nicht  ge- 
lungen, an  den  genannten  Kirchen  auch  nur  einen  unserer  Orga- 
nisten unterzubringen  Die  bestehenden  unberechtigten  Vorurteile 
sind  stärker  gewesen,  als  die  Kraft  unserer  Empfehlungsgründe. 
Wenn  nun  aber  in  der  jüngsten  Zeit  einer  von  diesen  blinden  Orga- 
nisten, der  ums  Leben  gerne  Organist  bei  St.  Martha  geworden 
wäre,  weil  er,  selbst  reformiert,  dort  getauft,  konfirmiert  und  getraut 
worden  ist,  —  wenn  nun  dieser  Anstellung  als  Organist  an  den  bei- 
den Staatsgefängnissen  gefunden  hat,  so  sprechen  wir  heute  bei  die- 
ser Feier  der  k.  Staatsregierung  und  ihrem  \'ertreter,  dem  k.  C)ber- 
staatsanwalt  Freiherrn  von  der  Pfordten,  unseren  wärmsten  Dank  aus 
für  die  wohltuende  und  andere  Blinde  in  ihrem  Streben  mächtig 
hebende  Versorgung  eines  unserer  Zöglinge.  Wir  können  diesen 
Dank  ansprechen  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung,  dass  sich  der 
blinde  Organist  bewähren  wird.  Die  sämtlichen  hochgeehrten  Her- 
ren aber  möchte  ich  hiermit  herzlichst  gebeten  haben,  gerade  diese 
Angelegenheit  unserer  Anstalt,  die  Ausbildung  und  Anstellung  blin- 
der Organisten,  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren  und  eventuell,  wo 
und  wann  sich  Gelegenheit  dazu  bietet,  für  die  X'erwendung  Blinder 
im  Organistendienst  befünvortend  und  energisch  einzutreten! 

Die  Musik  ist  es  aber  nicht  allein,  die  hier  getrieben  wird,  — 
gearbeitet  wird  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Arbeit  ist  die 
Würze  des  Lebens,  das  bestätigen  unsere  Blinden  mit  freudigem  Her- 
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zen.  Das  erfahren  sie  in  der  Blindenschule,  in  der  Lehrling-sabtei- 
lung,  in  den  ßeschäftigung-sräunien.  Lassen  Sie  mich  einige  Zahlen 
darüber  anfijhren,  was  im  letzten  Rechnungsjahre  von  unseren  Zög- 
lingen angefertigt  worden  ist :  Es  wurden  1325  neue  Körbe  gefloch- 
ten, 379  Abstreifer,  37,70  Quadratmeter  Strohmatten  für  Treibhäu- 
ser, 29  370  Meter  Strohseile,  3311  Quadratmeter  Strohläufer,  42 
Waschseile,  311  Strickarbeiten,  153  Marktnetze,  22  Kinderjäckchen, 
377  Filetarbeiten,  31  Häkelarbeiten,  ferner  wurden  3162  Rohrstühle 
eingeflochten  und  1422  Körbe  ausgebessert. 

Ich  bitte  unsere  hochgeehrten  Festgäste,  nachher  die  ausgestell- 
ten Arbeiten  unserer  Zöglinge  gütigst  in  Augenschein  zu  nehmen 
und  auch  die  Mittel  zur  Arbeit,  die  Lehrmittel,  sich  anzusehen.  Sie 
werden  bestätigt  finden,  unser  Segenswunsch,  mit  dem  wir  1893  die 
neue  Anstalt  eröffnet  haben,  ist  nicht  umsonst  ausgesprochen 
worden. 

In  der  Abteilung  der  selbständigen  Arbeiter  und  in  der  Be- 
schäftigungsabteilung sind  Personen,  die  schon  im  Jahre  1865  und 
1866  Aufnahme  in  der  Anstalt  gefunden  haben,  die  also  38  und  39 
Jahre  die  Segnungen  des  Blindcninstituts  geniessen.  Es  sind  auch 
verschiedene  Blinde,  die  seit  25  und  26  Jahren  in  der  Anstalt  be- 
schäftigt sind.  Wir  haben  zur  Freude  aller  Bewohner  schon  manches 
Zöglingsjubiläum  gefeiert.  Wie  wohltuend  ist  für  uns  der  Gedanke, 
dass  wir  unsere  Blinden,  die  bei  uns  in  der  Anstalt  bleiben  wollen, 
auch  behalten  können,  dass  sie  hier  versorgt  sind,  so  lange  ihnen 
Gott  das  Leben  schenkt!  Die  meisten  fühlen  und  wissen  es  recht 
wohl,  was  sie  an  diesem  Hause  haben. 

Soll  ich  hier  nicht  auch  ein  Wort  über  die  Führung  und  Haltung 
unserer  Zöglinge  sagen  ?  Es  ist  selbstverständlich,  wo  in  einem  Hause 
über  90  Köpfe  beherbergt  werden,  da  geht  es  für  die  Leitenden  und 
Lehrenden,  für  die  Aufsichtführenden,  die  Versorgenden  und  Pfle- 
genden nicht  ohne  Klagen  und  Aerger  ab ;  auch  Blinde  sind  nicht 
frei  von  menschlichen  Fehlern  und  Leidenschaften,  und  bei  der 
ihnen  eigenen  lebhaften  Phantasie  erscheinen  Erregbarkeit  und 
Reizbarkeit  oft  wesentlich  erhöht;  so  muss  die  Notwendigkeit 
ernster  Massregeln  in  einer  solchen  Anstalt  als  unausbleiblich  er- 
scheinen. Wo  der  Geist  der  Unbotmässigkeit,  der  Mangel  an  An- 
hänglichkeit an  Vorgesetzte  und  Hausgenossen  eine  tiefgehende 
Schädigung  des  Friedens  und  der  Ordnung  des  Hauses  mit  sich 
bringt,  da  können  wir  es  der  Direktion  der  Anstalt  nur  als  Ver- 
dienst anrechnen,  wenn  sie  energische,  durchgreifende  Strenge  wal- 
ten lässt,  weil  dadurch  das  Wohl  des  Ganzen  nur  gefördert  wird. 
Gewiss  ist  die  wiederholt  ausgesprochene  Versicherung  derer  rich- 
tig, welche  diese  Anstalt  zu  leiten  haben,  dass  ihr  schönster  Lohn 
in  der  anhänglichen  Liebe  und  im  X'ertrauen  ihrer  Pfleglinge  be- 
ruht, eine  Wahrheit,  die  durch  treulose  oder  selbstsüchtige  Ein- 
flüsse nicht  getrübt  werden  darf.  Um  so  mehr  freut  es  mich,  dass 
ich  am  Jubiläumstage  hier  mit  freudebewegtem,  dankbarem  Herzen 
aussprechen  darf:  Das  Betragen  unserer  Zöglinge  im  Allgemeinen, 
im  Grossen  und   Ganzen    ist  ein    lobenswertes  gewesen!     Hieran 


füge  ich  für  Euch,  Ihr  Bewohner  dieses  Hauses,  für  Schüler,  Lehr- 
linge, Beschäftigte  und  \'ersorgte  die  herzHche  Jubiläumsbitte  an : 
Zeiget  Eure  Dankbarkeit  damit,  dass  ihr  der  Hausordnung 
und  Zucht  dieser  Anstalt  allezeit  ausnahmslos  treuen,  gewis- 
senhaften, freundlich-willigen  Gehorsam  entgegenbringt.  Lasset  am 
Jubiläumstage  den  Gottesmann  Paulus  nicht  umsonst  bitten  und 
ermahnen :  ,,Dass  ihr  erkennt,  die  an  Euch  arbeiten,  habt  sie  desto 
lieber  um  ihres  Werkes  willen  und  seid  friedsam  mit  ihnen!" 

Und  nun  möcht'  in  die  Leier  ich  noch  greifen 
Und  singen  für  den  heut'gen  Tag  ein  Jubehvort! 
Hinaus  m  künft'ge  Tage  lass'  den  Blick  ich  schweifen, 
Um  Segen  für  dies  Haus  zu  schauen  fort  und  fort! 

Gesegnet  sei  dies  Heim  für  unsre  Blinden, 
Dass  Licht  in  ihnen  wird,  die  Finsternis  umgibt! 
Hier  mögen,  was  sie  brauchen,  alle  finden, 
Ja,  alles,  was  ein  lautres  Herze  liebt! 

Klagt  nicht,  Ihr  Blinden,  dass  Ihr  dieses  Heim  nicht  seht, 
Das  gastlich  seine  Pforten  Euch  geöffnet  hat! 
Sagt  nicht,  dass  Ihr  im  Dunkeln  steht  und  geht. 
Das  mache  Euch  verdrossen,  lebenssatt! 

Die  Blinden,  die  ihr  Heim  hier  aufgeschlagen, 
Die  gastlich  aufgenommen  hat  dies  Haus, 
Die  stillergeben  hier  ihr  Schicksal  tragen, 
Die  freudig-dankbar  geh'n  hier  ein  und  aus, 

Sie  alle,  die  in  dieses  Haus  gekommen, 

Ein  nützlich  Glied  der  Menschheit  künftighin  zu  sein, 

Sie  alle,  die  hier  werden  aufgenommen, 

Trotz  Blindheit  ihres  Lebens  sich  zu  freun :  ) 

Sie  sollen  finden  hier,  das,  was  sie  nötig  haben, 

Um  freudig  und  getrost  durch  diese  Welt  zu  geh'n. 

In  Arbeit  froh,  an  Tätigkeit  sich  laben, 

Sie  sollen  glücklich  sein,  wenn  sie  auch  gleich  nicht  seh'n! 

Dazu  erbitt'  den  Segen  ich  von  oben : 
Gott  segne,  was  hier  lehrt  und  lernt  in  diesem  Haus, 
Dass  freudig-dankend  wir  auch  ferner  können  loben. 
Dazu  schütt'  Gott  das  Füllhorn  seiner  Gnade  reichlich  aus! 

Mein  Jubiläumswunsch,  von  dem  ich  singe. 

Und  damit  schliesse  ich  dies  kurz  Gedicht. 

Der  ist:  ,,Der  sich  das  Licht  der  Welt  genannt,  der  bringe 

Auch  hier  in  diesem   Haus  den   Blinden   Licht!'" 

Der  vom    Kinderchor    vierstimmig    vorgetragene    Psalm    von 
Schubert:    „Gott,    meine  Zuversicht"    bildete    die    Fortsetzung    des 
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Festprogramms,  worauf  Direktor  Sclilcussner  die  Rednertribüne 
1:»etrat,  um  in  einer  Ansprache  folgendes  auszuführen : 

„Die  Bhndhcit  ist  eine  Fessel  für  Leib  und  Seele. 

Leider  scheine  ich  mit  dieser  Ijehau])tung  offene  Türen  einzustossen 
und  eine  Wahrheit  auszusprechen,  die  durch  die  Macht  der  Tat- 
sachen nicht  nur  dem  aufs  unmittelbarste  und  schwerste  fühlbar 
wird,  der  von  ihr  betroffen  ist,  sondern  auch  denen,  welche  mit 
1 '.linden  zu  verkehren  (ielegenheit  haben.  Leider,  leider  —  auch 
hier  muss  dieses  l)ittre  W(")rtchen  ausgesprochen  werden  — ,  ist  diese 
Cielegenheit  den  meisten  Menschen  geboten,  denn  in  unserem  deut- 
schen Vaterlande  allein  sind  es  über  40  000  l'erstnien,  denen  das 
Licht  der  Augen  ganz  oder  teilweise,  für  ihr  ganzes  oder  für  einen 
grossen  Teil  ilires  Lebens  versagt  ist.  Sic  alle  seufzen  unter  dieser 
W^ahrheit :  ,,Die  Blindheit  ist  eine  Fessel  für  Leib  und  Seele." 

Aber  ihr  grösstes  L^nglück  besteht  in.  einer  falschen  und  ein- 
seitigen Auffassung  dieses  Satzes,  und  ihr  grc'tsstes  Glück  in  der 
klaren  und  richtigen  Frkenntnis  aller  seiner  Konsequenzen,  ja  die 
Berechtigimg,  die  Aufgabe  und  Frfolge  einer  lUindenanstalt,  ihr 
ganzes  Arbeitsprogramm,  ist  in  diesen  Worten  verliorgen :  Denn  die 
Blindheit  bedeutet  nicht  geistigen  und  leiblichen  Tod,  —  sie  ist  nur 
eine  Fessel.  Eine  Fessel  aber  kann,  wenn  auch  nicht  immer  zer- 
brochen, so  doch  erleichtert  und  gelockert  werden,  ja,  wir  Lehrer 
und  Leiter  einer  r>lindenanstalt  Ijetrachten  es  als  eine  unserer 
höchsten  Aufgaben,  unseren  Scliülern.  und  Pfleglingen  zu  zeigen,  sie 
zu  lehren,  dass  es  noch  weit  drückendere  Fesseln  gibt,  als  die  Blind- 
heit, ihnen  den  Weg  zu  ebnen,  auf  dem  sie  trotz  Blindheit  und  leib- 
licher Nacht  sich  hindurcharbeiten  können  zu  sittlicher  Freiheit,  zur 
Teilnahme  und  zum  Mittgenuss  an  allen  den  (TÜtern,  die  das  Leben 
der  Mensehen  verwertvollen  und  veredeln. 

Diese  Möglichkeit  in  ihrem  vollen  L'mfange  zuerst  erkannt 
und  ihre  Ausdehnung  nicht  nur  auf  einzelne  besonders  begabte 
lUinde,  sondern  womöglich  auf  alle  bildungsfähigen  mit  Einsetzung 
ihrer  ganzen  Persönlichkeit  zuerst  erstrebt  zu  hai)en.  darin  besteht 
das  unsterijliche  \'erdienst  eines  \'alentin  Haüy,  der  im  Jahre  1784 
zu  Paris  die  erste  französische,  und  eines  Johann  Wilhelm  Klein, 
der  zu  Wien  die  erste  deutsche  Blindenanstalt  gründete.  Fast  ohne 
von  einander  zu  wissen,  gingen  diese  beiden  Alänner  ans  Werk,  und 
alle  Anstalten  und  \'eranstaltungen  tler  lUindenerzielumg  und  Jjlin- 
denfürsorge  gehen  in  ihren  Keimen  und  Anfängen  auf  diese  mit 
Recht  unter  die  Wohltäter  der  Mensehh.eit  gezählten  Männer  zu- 
rück. Vor  wenigen  Wochen  feierte  die  k.  k.  inindenanstalt  zu  Wien 
ihren  100.  Geburtstag,  und  wir  sind  stolz  darauf,  ihren  Gründer,  den 
r>lindenvater  Klein,  unseren  Landsmann  nennen  zu  dürfen.  Er  wurde 
geboren  zu  Alerheim  bei  Xördlingen  und  begab  sich  als  Jurist  in 
Amt  und  Würden  nach  Wien,  um  dort  seine  Laufbahn  fortzusetzen. 
Als  l)ezirksarmen(lirektor  lernte  er  die  .\'<)t  und  die  sittliche  Ver- 
kommenheit der  blinden  Kinder  kennen.  Dies  bevvog  ihn  zur  Grün- 
dung der  ersten  deutschen  Blindenanstalt,  die  er  unter  unsäglichen 
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Mühen  durch  die  Drano^sale  der  Zeit  und  der  Voriu-teile  hiiuUirch- 
icttete  und  bis  in  sein  Greisenaher  leitete. 

Viele  wackere  und  tüchti.ye  Männer  waren  scildcni  am  Werke, 
Erzichuno-  und  Ausbildung^  möj^lichst  vielen  lilinden  ansedeihcn  zu 
lassen,  neue  Lehrmittel  zu  ersinnen,  Schrift  und  Druck  zu  verbes- 
sern, neue  Jü-\verbsz\vei.<;e  einzuführen,  Absatzj^ebiete  für  die  gefer- 
tigten yVrbeiten  zu  erschliessen  und  den  Rlinden  zu  befähigen,  an  der 
grossen  Kulturaufgabe  der  Menschheit  aktiven  Anteil  zu  nehmen. 
Auf  Blindenlehrerkongrcsscn  werden  die  Erfahrungen  ausgetauscht, 
grosse  niindenbiblii)thekcn  wtn-den  gegründet,  Zeitschriften  für 
Blinde  werden  gedruckt,  die  Blinden  selbst  schliessen  sich  in  Ver- 
einen zusanmien  und  nehmen  regen  und  tätigen  Anteil  an  der  För- 
derung der  Blindenbildung.  1^-eilich,  grosse  Mittel  sind  erforder- 
lich. Aber  grosse  Ziele  rechtfertigen  grosse  Opfer.  In  dieser  Er- 
kenntnis sind  Staat,  Gemeinden  und  edle  Menschenfreunde  mehr 
und  mehr  bereit,  die  nötige  Handreichung  zu  tun.  und  jede  neu- 
erstehende Blindenanstalt  ist  ein  neues  Denkmal  erhabenster 
Nächstenliebe  und  nationalökonomischer  Einsicht. 

Anschauung  und  Anschaulichkeit  sind  ein  heutzutage  allgemein 
anerkanntes  Grundprinzip  des  Unterrichts,  deshalb  will  ich  Sie  auch, 
hochverehrte  Eestgäste,  nicht  mit  langen  Ausführungen  aufhalten, 
sondern  wir  laden  Sie  freundlichst  ein,  am  Schlüsse  unserer  Feier 
auf  einem  Rundgange  durch  die  Anstalt  durch  eigene  Anschauung 
einen  Einblick  zu  gewinnen  in  unsere  und  unserer  Pfleglinge  Tätig- 
keit, selbst  zu  sehen,  wie  und  was  sie  lernen,  wie  sie  turnen  und 
spielen,  wie  und  was  sie  arbeiten.  Der  Tilinde  soll  nicht  mehr  ein 
Objekt  gelegentlicher  interessanter  Studien  sein,  das  man  alsdann 
wieder  in  das  Museum  zurückstellt,  denn  dieses  Museum  ist  ein  un- 
sagbar trauriges  —  die  Strassenecke  oder  der  Stubenwinkel. 

Wenn  Sie,  verehrte  Festteilnehmer,  beim  \'erlassen  dieses  Hau- 
ses das  Gefülil  nnt  hinwegnehmen,  welch  himmelweiter  unterschied 
besteht  zwischen  einem  Blinden,  der  durch  sich  selbst  oder  durch 
andere  zur  Bettelmaschine  herabgewürdigt  wird,  und  einem  bei  uns 
ausgebildeten,  arbeitsfähigen  und  arbeitsfreudigen  Menschen,  dann 
ist  ein  grosser  Teil  der  Wünsche  und  Hoffnungen  erfüllt,  die  wir  an 
diese  Jubelfeier  knüpfen.'' 

Nach  dieser  Ansprache  ergriff  der  k.  Regierungspräsident  von 
Mittelfranken,  Freiherr  von  Welser,  das  Wort,  um  die  \"erdienste 
der  Gründer,  die  er  zum  Teile  noch  in  persönlicher  Erinnerung  habe, 
zu  preisen,  die  Glückwünsche  der  Regierung  zu  überbringen  und  der 
Anstalt  in  ihrem  segensreichen  Wirken,  Bdühen  und  (Gedeihen  bis 
in  die  fernsten  Zeiten  zu  wünschen.  Ihm  schloss  sich  in  teilweise 
humoristisch  gefärbter  Rede  Herr  von  Jäger,  zweiter  lUirgermeister 
der  Stadt  Nürnberg,  an.  Seine  Bemerkung,  dass  sich  der  Stadt- 
magistrat in  der  Frage  der  Organistenan.^tellung  nach  Kräften  zu 
bessern  verspreche,  wurde  von  den  Zidiörern  mit  allgemeiner  Be- 
friedigung und  grossem    Ikifall   aufgenonnncn. 

Nun  traten  aus  dem  Kreise  der  Sänger  zwei  Knaben  und  zwei 
Mädchen  vor,  um  zu  Ehren  des  Vorstandes  und  seiner  Gemahlin 
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in  rasch  abwechselnder  Rede,  gleichsam  sich  vor  Eifer  ins  Wort 
fallend,  ein  Gedichtchen  vorzutragen,  worauf  sie  an  den  Direktor 
und  seine  Gemahlin  eine  Denkmünze  und  einen  Blumenstrauss 
übergaben,  welche  von  diesen  coram  publico  den  Gefeierten  über- 
reicht wurden. 

,,Ach,  wie  schwer  ist's  für  uns  Kinder, 
Ruhig  zu  sitzen,  ruhig  zu  stehen! 
Wer's  nicht  glaubt,  probier'  es  nur! 
Aber  gar  noch  vorzusitzen,  vorzustehen. 
Und  für  andre  noch  zu  denken  und  zu  sorgen : 
Das   muss   unbegreiflich    schwer   sein. 

Ist's  ein  Wunder  da  zu  nennen, 
Wenn  in  Liebe  und  Verehrung 
Unser  Herz  entgegenschlägt 
Ihm,  dem  treubesorgten   Vorstand, 
Ihm  zuerst,  Herrn  Pfarrer  Sucro, 
Der   im    Rat   den    Vorsitz    führet 
Und  der  Edlen  Herzen  rühret, 
Dass  sie  liebend  sich  uns  nah'n. 

Ihm  zur  Seite  an  Weihnachten 
Als  des  Christkinds  Adjutantin 
Steht  Frau  Pfarrer,  unermüdlich 
Mit  der  guten   Frau   Direktor 
Klug  bedenkend,  was  uns  not  sei.  — 

Blumen  trag'  ich  in  den  Händen; 
Doch  sie   sind  ein   schwaches  Abbild 
Dankerfüllten  Kinderherzens! 
Dauerhaft  in  Erz  gegossen. 
Halte  ich  der  Anstalt  Bildnis: 
Mögen  ihre  treuen  Augen 
Freundlich  auf  dem  Bilde  ruhen. 
Und   sich   sagen :     ,, Diesem   Hause 
Sind  und  bleiben  wir  ein  Segen." 

Aber  schöner  noch  als  Blumen, 
Dauernder  als  Erzgebilde, 
Wirke  vor  dem  Thron  des  Höchsten 
Unser  Bitten,  unser  Flehen  : 
Dass  ihr  Haupt  er  segnen  möge 
Mit  der  Treue  schönstem  Lohne!" 

Unterdessen  hatte  ein  im  Jünglingsalter  stehender  Zöghng  die 
Balustrade  betreten  und  sprach  im  Namen  seiner  Genossen  dem 
Verwaltungsrate  der  Anstalt  warmen  Dank  aus  mit  den  Worten : 

,,Auch  ich  komme  nicht  mit  leerem  Herzen;  im  Gegenteil!  Es 
ist  erfüllt  mit  Lob  und  Dank  gegen  Gott,  der  uns  in  seiner  Gnade 
Männer  erweckte,  die  es  trotz  Rang  und  Bildung,  trotz  vielseitiger 
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und  angestrengter  Tätigkeit  doch  nicht  verschmähen,  auch  für 
unser  Wohl  zu  raten  und  zu  taten,  die  mit  weisem  Sinn  und 
reicher  Erfahrung  Bestimmung  treffen  über  all'  die  Schätze  und 
Gaben,  die  man  unserem  und  unseres  Hauses  Wohl  zum  Opfer 
bringt. 

Soll  ich  mit  vollem  Herzen  konmien,  aber  mit  leerer  Hand? 
Nein!  wenigstens  ein  Symbol  der  dankbaren  Gefühle  unserer  Herzen 
und  ein  Erinnerungszeichen  an  diesen  Ehren-  und  Jubeltag  aus  der 
Hand  unseres  Herrn  Vorstandes  anzunehmen,  möchten  wir  die 
edlen,  hochverdienten  Herren  bitten,  die  als  Verwaltungsrat  so  treu- 
lich unser  Wohl  bedenken. 

Uns  dieser  unverdienten  Liebe  allezeit  durch  Wandel  und  Ge- 
sinnung recht  würdig  zu  erweisen,  das  sei  unser  Gelöbnis  im  Ange- 
sichte  dieser   hochansehnlichen   Versammlung! 

Möge  ein  dreifaches  Hoch  aus  voller  Brust  als  schwaches 
Zeichen  unserer  dankbaren  Gesinnung  den  edlen  Männern  noch 
lange  im  Ohre  nachklingen! 

Die  Herren  des  Verwaltungsrates,  sie  leben  hoch!" 
Ein  Diener  entnahm  der  Hand  des  Sprechers  eine  Anzahl  von 
Denkmünzen  und  überreichte  sie  dem  Vorstande,  welcher  sie  an 
die  Mitglieder  des  Verwaltungsrats  und  an  Ehrengäste  verteilte. 
Die  feine  Plastik  der  Broncemünze,  welche  auf  der  Vorderseite  das 
Bildnis  des  Anstaltsgebäudes,  mit  den  Zahlen  1854 — 1904,  auf  der 
Rückseite  in  zierlichem  Lorbeer-  und  Eichenkranze  die  Umschrift 
trägt :     „Die  Liebe  den   Blinden",  wurde  allgemein  bewundert. 

Ein  Rundgang  durch  die  Haupträume  der  Anstalt,  in  welchen 
die  Zöglinge  unterdessen  ihre  gewohnte  Beschäftigung  aufge- 
nommen hatten,  wurde  erst  angetreten,  nachdem  die  offizielle  Feier 
durch  den  vom  gemischten  Chore  vorgetragenen  Choral :  ,,Jehova, 
Jehova,  deinem  Namen  sei  Ehre,  Macht  und  Ruhm",  einen  würdigen 
Abschluss  gefunden  hatte. 

Der  zweite  Tag  versammelte  zur  Mittagszeit  die  Vorstandschaft, 
mehrere  Herren  des  Verwaltungsrates,  das  Lehr-  und  Verwaltungs- 
personal, viele  frühere  und  sämtliche  gegenwärtige  Zöglinge  und 
Pfleglinge  zu  einem  gemütlichen  Festmahle  im  Saale  des  ev.  Vereins- 
hauses. Das  einfache,  aber  reichliche  Mahl  zu  170  Gedecken,  bei 
dem  duftender  Kuchen  und  würziger  Kaffee  den  Abschluss  bildeten, 
fand,  wie  üblich,  seinen  besonderen  Reiz  durch  mannigfache 
Trinksprüche,  so  auf  die  helfende  Liebe,  den  Verwaltungsrat  und 
seinen  Vorsitzenden,  den  Direktor  und  seine  Gattin,  seine  Mutter 
und  Schwester,  auf  den  weiteren  Fortschritt  der  Anstalt  usw.  Kaum 
konnte  die  Tafel  aufgehoben  werden,  da  strömten  schon  von  allen 
Seiten  die  geladenen  Gäste  in  den  Saal,  um  sich  mit  den  über  diese 
allgemeine  Teilnahme  hocherfreuten  Blinden  an  den  von  letzteren 
selbst  bereiteten  musikalischen  und  theatralischen  Genüssen  zu 
erheitern,  wie  sie  das  Programm  versprach.  Der  Beifall  und  das 
Ausharren  der  gedrängt  sitzenden  Zuhörerschaft  bei  grosser 
Sommerhitze    bis    zum     Schlüsse     bewiesen,    dass     die    einzelnen 
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Nünimern  des  Programms  Anklang  fanden.  Es  war  ein  reiches 
Programm,  in  welchem  2  Theaterstücke,  von  Blinden  aufgeführt,  die 
Hauptanziehungsinmkte  gebildet  haben  dürften.  Den  Beschluss  der 
ganzen  P'estfeier  l^ildete  die  X'erteihmg  der  Denkmünze  an  sämt- 
liche Zöglinge  und  an  das  Dienstpersonal  der  Anstalt.      K.   S. 


Personalnachrictit. 

—  D  i  c  n  s  t  j  u  b  i  1  ä  u  m.  im  Juli  v.  J.  waren  es  25  Jahre,  dass 
der  Direktor  des  mähr.-schles.  lUinden-Institutes  in  Brunn,  Herr 
Franz  Pawlik,  als  Typidopädagoge  alle  seine  Kräfte  dem  Wohle  der 
Blinden  widmet,  mit  reger  Teilnahme  das  Los  dieser  zu  lindem 
sucht,  in  diesem  Streben  aber  nicht  nur  Freuden,  sondern  auch  ge- 
nug bittere  Enttäuschungen,  die  ja  keinem  Blindenlehrer  erspart 
bleiben,  erfahren  muss.  Zur  Feier  dieses  Tages  versammelten  sich 
nach  einem  Festgottesdienste  Lehrkörper  und  Zöglinge,  sowie  zahl- 
reiche, schon  lange  aus  dem  Insitute  entlassene  Blinde,  die  von  nah 
und  fern  herbeigeeilt  waren,  ihren  gewesenen  Lehrer  und  väterlichen 
Patgeber  zu  seinem  Jubeltage  zu  beglückwünschen,  im  Festsaale 
des  Institutes.  Als  Vertreter  des  Kuratoriums  der  Anstalt  war  Herr 
Regierungsrat  Alois  Edl  v.  Janeczek  erschienen.  Eingeleitet  wurde 
die  Feier  durch  ein  von  einem  Institutszögling  auf  dem  Harmonium 
vorgetragenes  Präludium,  dem  sich  ein  auf  die  Feier  des  Tages  be- 
zughabendes Festspiel,  ausgeführt  von  kostümierten  Blinden,  an- 
schloss.  Nach  Vortrag  eines  Chores  erfolgte  die  Beglückwünschung 
des  Jubilars  durch  die  Anwesenden  und  die  Ueberreichung  der  vom 
Lehrkörper  und  vom  Aufsichtspersonale  gewidmeten  Ehrenge- 
schenke. Eine  ansehnliche  Reihe  von  Beglückwünschungen  seitens 
der  Schwesteranstalten  in  Oesterreich  war  an  diesem  Tage  einge- 
laufen. Mit  dem  Danke  des  Jubilars,  sowie  dem  Vortrage  der  Volk- 
hymne schloss  die  erhebende  Feier,  die  beredtes  Zeugnis  ablegte, 
welcher  Sympathie  und  Wertschätzung  sich  Dir.  Pawlik  sowohl  im 
Kreise  seiner  Fachgenossen,  als  auch  unter  den  Blinden  Mährens 
und   Schlesiens  erfreut.  R.   B. 

—  Der  Direktor  des  bischöflichen  Lehrerkonviktes  und  Blin- 
denlehrer in  Linz,  der  hochw.  Herr  Anton  M.  Pleninger,  wurde  zum 
geistlichen  Rate  ernannt.  —  Als  dritter  Lehrer  am  Linzer  Privat- 
l^linden-Institute  wurde  der  al)solvierte  Lehramtskandidat  Herr 
Wilhelm  Plaschko  angestellt. 


Dr.  8ommer'8  Pension  und  Er- 
zielumns- Anstalt  für  Blinde  und 


Scliwaclisehende 

in  Berj^edorf  bei  Hamburg 

versendet  Prospekte  und  Berichte.  Dic- 
sell)e  emijfiehlt  sich  aucli  d.  i.  gesunde 
Lage  in  bewaldeter  Gegend  als  Er- 
holungsaufenthalt. Erste  Relerenzen 
Massige  Bedingungen. 


Der  }(err  ist  icin  liebt 

Kath.  Gebetbuch  fQr  Blinde 

V.  Ferd.  Tlieod.  Lindeniann, 

früherer  Seelsorger  der  Blindenanstalt  zu  Düren 

ProspeUte  gratis. 

HameFscIie  Buchdruckerei  in  Düren. 


Drack  und  Verlag  der  Hamerschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland.) 


Abonnementspreis 

pro  Jahr  .H  5;  <lurch  die  Post 

bezog:en  .ü  5,00 ; 

direkt  unter  Kreuzbaud 

im  Inlande  .H  5,r>(l,  nach  dem 

Auslände  .H  (i. 


Erscheint  jährlich 
Vi  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei   Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren  Raum 

mit   15    4    berechnet 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  -{-■ 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover.  ^       .  ^  ,       , 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  9. 


Düren,  13.  September  1904. 


Jahrgang  XXVI. 


XI.  Blindenlehrer-Kongress  in  Haue  a/S. 

Montag,  1.  August:    Vorversammluug. 

Der  «yeräuniige  und  schöne,  wenn  auch  akustisch  nicht  am  besten 
gehaute  Saal  der  ,,\  ereinigten  ßerggesellschaft",  Paradeplatz  4,  war 
zum  Verhandlungsort  für  den  Halle'schen  Kongress  ausersehen 
worden  und  hier  versanmielte  sich  eine  stattliche  Anzahl  von  Herren 
und  Damen  aus  Deutschland,  Oesterreich,  Russland  und  den  Bal- 
kanstaaten, die  am  V'ortag,  zumeist  aber  am  Vorversammlungstag 
selbst,  aus  allen  Richtungen  in  der  alten,  schönen  Salz-  und  Schul- 
siadt  zusammengestrcimt  waren,  zur  programmässigen  Vorversamni- 
lung  um  6  Uhr  nachmittags.  Da  gab  es  herzliche  Begrüssungen, 
warmes  und  kräftiges  Schütteln  der  Hände,  Scherzworte  flogen  hin 
und  her;  das  ganze  sich  entrollende  Bild  zeigte  das  gute  Einverneh- 
men der  Blindenlehrer  untereinander.  Als  Ehrengäste  hatten  sich 
eingefunden  Se.  Exzellenz  der  Oberpräsident  der  Provinz  Sachsen, 
Staatsminister  a.  D..  Dr.  von  Bottich  er-  Magdeburg,  Landes- 
hauptmann Bartels-  Merseburg  und  Geh.  Regierungs-  und  Lan- 
desrat V.  Schede. 

Die  Begrüssungsansprache  hielt  als  \^orsitzender  des  vorberei- 
tenden Ortsausschusses  Geh.  Regierungsrat  Schede-  Merseburg. 
Schon  die  äusserst  sympathische  Erscheinung  des   Herrn   gewann 
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ihm  alle  Herzen  und  voll  Anerkennung  müssen  wir  der  Tatsache 
gedenken,  dass  Herr  Geheimrat  v.  Schede  den  Verhandlungen  des 
Kongresses  die  ganze  Dauer  über  das  grösste  Interesse  entgegen- 
brachte. Er  hob  in  kräftiger  Rede  hervor,  dass  schon  in  den  80er 
Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  in  Halle  der  Wunsch  bestan- 
den habe,  den  Blindenlehrerkongress  empfangen  zu  können.  Miss- 
licher Verhältnisse  wegen  sei  das  nicht  möglich  gewesen,  da  nur  eine 
kleine,  viele  Wünsche  übrig  lassende  Blindenanstalt  in  Halle  ge- 
standen habe  und  die  Stadt  selbst  auch  zu  klein  für  einen  so  statt- 
lichen und  ansehnlichen  Kongress  erschienen  sei.  Jetzt  sei  das  ganz 
anders :  Dank  der  Freigebigkeit  des  sächsischen  Provinzialland- 
tages  stehe  nun  eine  neue  mustergültige  Anstalt  in  dieser  Stadt. 
Halle  habe  sicli  aber  weiter  so  günstig  entwickelt,  dass  es  sich  den 
Kongressteilnehmern  in  grossstädtischem  Gewände  zeigen  und 
Raum  für  die  Verhandlungen  bieten  könne.  Die  äusseren  Verhält- 
nisse seien  also  jetzt  günstige,  die  Hauptsache  sei  aber  doch,  dass 
alle  Teilnehmer  den  Geist  der  Liebe  unter  einander  und  zu  den  Blin- 
den, die  selbstlose  Hingabe  und  Opferfreudigkeit  für  den  schweren 
Beruf  hätten.  Die  Verhandlungen  mögen  das  Blindenwesen  kräftig 
fördern,  dann  fehle  auch  der  Lohn  für  alle  Mühen  nicht. 

Nach  dieser  Ansprache  wählte  die  Versammlung  Geh.  Regie- 
rungsrat V.  Schede  zum  Ehrenpräsidenten  und  den  ver- 
dienstvollen Direktor  der  Friedrich  Wilhelms-Provinzial-Blinden- 
anstalt  in  Halle  F.  L.  O.  M  e  y  zum  Präsidenten.  Als  Vize- 
präsidenten berief  dieser  dann  Direktor  Brandstaeter  -Königs- 
berg i.  Pr.  und  Direktor  L  e  m  b  c  k  e  -  Neukloster,  sowie  als 
Schriftführer  die  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Halle  Inspektor 
Schwannecke  und  Lepsin. 

Hierauf  ergriff  Exzellenz  Oberpräsident  von  Bötticher  das 
Wort:  „Mit  besonderer  Freude  bin  ich  der  Einladung  zu  Ihrem 
Kongresse  gefolgt,  um  wenigstens  der  heutigen  \"ersammlung  an- 
wohnen zu  können,  da  ich  leider  an  den  folgenden  Tagen  durch 
Dienstgeschäfte  gezwungen  bin,  den  Verhandlungen  fernzubleiben. 
Ich  heisse  Sie  auf  sächsischem  Boden  und  im  besonderen  in  unserer 
schönen  alten  Stadt  herzlich  willkommen  und  hoffe,  dass  die  Wahl 
des  Kongressortes,  die  auf  diese  Stadt  gefallen  ist,  einen  zweck- 
mässigen Verlauf  des  Kongresses  gewährleiste.  Sie  werden  hier 
finden,  dass  auf  dem  Gebiete  christlicher  Nächstenliebe  so  manches, 
was  Sie  interessieren  wird,  geschaffen  ist.  Neben  der  neuen  Blin- 
denanstalt besteht  hier  eine  Reihe  von  Instituten,  welche  beweisen, 
dass  die  Provinz  Sachsen  nicht  müde  wird,  für  Unglückliche  und 
Notleidende  zu  sorgen.  Unter  der  bewährten  Provinzverwaltung 
ist  man  stets  bemüht  gewesen,  die  Erfahrungen  zu  möglichst  voll- 
ständiger und  erspriesslicher  Arbeit  zu  benützen.  Zu  Ihrem  schwe- 
ren, doch  so  segensreichen  Beruf  der  Fürsorge  und  Ausbildung  der 
Blinden  für  das  bürgerliche  Leben  gehört  Hingebung  und  viel  Ge- 
duld. Daneben  hat  sich  aber  stets  unter  denen,  die  diesem  Berufe 
dienen,  das  Bedürfnis  geltend  gemacht,  ihre  Erfahrungen  auszu- 
tauschen, um  ihre  Leistungen  gedeihlicher  zu  machen.     Mit  vollem 
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\'^ertraucn  sehe  ich  Ihren  Heratunp^en  entg-cp;cn  und  lioffe,  dass  die- 
selben förderlich  sein  werden  für  Ihre  Tätigkeit  und  den  armen 
IMinden  Segen  bringen  für  alle  Zeiten.     Das  walte  Gott!" 

Nachdem  Direktor  Mey  als  Präsident  des  Kongresses  Exzellenz 
von  lUJtticher  für  das  entgegengebrachte  Wohlwollen  gedankt  hatte, 
wurde  das  Programm  in  der  von  dem  ürtsausschuss  vorgeschlage- 
nen Weise  genehmigt.  Hierauf  wurden  als  Mitglieder  <ler  Kom- 
mission für  die  Wahl  des  nächsten  Kongressortes  die  Direktoren 
P>  r  a  n  d  s  t  a  e  t  e  r  -  Königsberg,  Heller-  Wien,  Kuli-  Perlin, 
Kegierungsrat  Meli-  Wien,  M  e  r  1  e  -  Hamburg,  M  e  y  -  Halle  und 
M  o  h  r  -  Haimover  gewählt.  Nach  einigen  weiteren  kurzen  Mittei- 
lungen wurde  die  Vorversanmdung  geschlossen. 

Zum  Abendessen  versammelten  sich  die  meisten  Kongressteil- 
nehmer im  kleinen  aber  netten  Garten  des  Hotels  zur  Tulpe,  wo  sie 
in  angenehmer  Stimmung  bis  in  vorgerückte  Stunde  zusammen- 
blieben. 

Dienstag,  2.  August:    Eröffnungssitzung. 

Schon  geraume  Zeit  vor  der  festgesetzten  Stunde  hatte  sich 
der  Saal  mit  den  Teilnehmern  des  Kongresses  gefüllt  und  Herren 
imd  Damen  der  Blindenlehrerwelt,  welche  nicht  schon  bei  der  Vor- 
versammlung anwesend  waren,  tauschten  freundliche  Grüsse.  Eine 
Reihe  von  Honoratioren  wurde  von  Direktor  Mey  am  Eingang  des 
Saales  empfangen  und  diese  Herren  im  Festkleide  und  mit  hohen 
Auszeichnungen  dekoriert,  verliehen  der  Versammlung  ein  beson- 
ders festliches  Gepräge. 

Einige  Minuten  nach  10  Uhr  eröffnete  Direktor  M  e  y  als  Vor- 
sitzender des  Kongresses  die  Sitzung,  indem  er  alle  Teilnehmer  in 
Halle  willkommen  hiess  und  für  ihr  zahlreiches  Erscheinen  dankte ; 
ganz  besonders  bot  er  Gruss  und  Dank  den  Vertretern  der  Staats-, 
l'rovinzial-,  kirchlichen  und  städtischen  Behörden.  Darauf  gedachte 
er  der  seit  dem  letzten  Kongress  verstorbenen  Kollegen  im  Blinden- 
fache :  Schäfer-Friedberg,  Krüger-Königstal,  Vermeyl-Dresden,  Hel- 
Ictsgruber-Linz.  Besonders  warm  gedachte  er  des  Geheimen  Ober- 
regierungsrates Dr.  Wätzold,  des  ausgezeichneten  Förderers  der 
Blindensache  in  Deutschland.  Er  forderte  die  Versammlung  auf, 
das  Andenken  der  Verblichenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen  zu 
ehren.  Nachdem  dieser  Auffordenmg  Folge  geleistet  worden  war, 
fuhr  Redner  fort:  ,,Wir  leben  im  Zeitalter  der  Jubelfeiern.  Der 
Berliner  Kongress  hat  das  25jährige  Jubiläum  der  Versammlungen 
gebracht,  in  Breslau  ist  der  erste  Kongress  des  neuen  Jahrliunderts 
abgehalten  worden.  Wir  konnten  in  diesem  Jahre  die  100  Jahrfeier 
der  Gründung  des  kaiserlichen  Instituts  in  Wien  am  13.  Mai  feiern. 
An  diesem  Tage  war  es,  wo  Klein  den  blinden  Jakob  Braun  zu  sich 
nahm  und  günstige  Versuche  mit  ihm  anstellte.  Aus  dem  Samen- 
korn Kleins  ist  ein  stattlicher  Baum  geworden,  dessen  Aeste  und 
Zweige  weit  hinausreichen,  fast  in  alle  Länder  der  Erde.  Wenige 
Fachgenossen  nur  konnten  persönlich  an  dieser  Jubelfeier  teil- 
nehmen  und   der  Kongress,    der  ursprüngHch    in  Wien    stattfinden 
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sollte,  Hess  sich  aus  verschiedenen  Gründen,  nicht,  wie  geplant  war, 
damit  verbinden.  So  wurde  Halle  gewählt.  \'iele  waren  gewiss 
enttäuscht,  aber  wenn  auch  unsere  alte  Salz-  und  Schulstadt  an  der 
Saale  nicht  das  bieten  kann,  wie  die  Kaiserstadt  und  Kunststadt  an 
der  Donau,  so  ist  doch  nirgends  der  Willkoninigruss  aufrichtiger 
gemeint  wie  hier.  Mögen  die  Teilnehmer  sich  in  Halle  recht  wohl 
fühlen  und  mögen  unsere  Verhandlungen  weitere  Bausteine  an  dem 
Werke  der  Blindenfürsorge  bilden!  Gott  gebe  seinen  Segen  zur 
Arbeit!    Damit  sei  der  Kongress  eröffnet!" 

Darauf  betrat  Bürgermeister  von  H  o  1 1  y  die  Estrade,  um  den 
Kongress  im  Namen  der  Stadt  Halle  zu  begrüssen.  Halle  habe  schon 
oft  werte  Gäste  in  seinen  Mauern  begrüssen  und  beherbergen  kön- 
nen, aber  wenige  seien  mit  so  warmem  Herzen  empfangen  worden 
wie  die  Kongressteilnehmer.  Der  Ruf  Halle's  als  alte  Schulstadt 
könne  schon  an  und  für  sich  dafür  bürgen,  dass  die  Teilnehmer  als 
Lehrer  von  ihr  ganz  besonders  herzlich  empfangen  werden,  zumal 
Lehrer,  die  nach  dem  Vorbilde  August  Hermann  Franckes  den 
Notleidenden  ihre  Liebe  gewidmet  hätten.  Die  schönste  Blüte  der 
Humanität  sei  es,  geistiges  Licht  denen  zu  schaffen,  die  in  Dunkel- 
heit gehüllt  sind  und  ihnen  den  Tempel  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft zu  öffnen,  wenn  ihnen  schon  der  Tempel  der  Natur  ver- 
schlossen ist.  Die  Stadt  Halle  wünsche  aber  auch,  dass  sich  die 
Teilnehmer  nach  getaner  Arbeit  hier  wohl  fühlen  mögen,  und  darum 
lade  er  sie  zu  einem  kleinen  ländlichen  Fest  auf  die  Peissnitz  für 
morgen  ein.  Er  wünsche  also  gesegnete  Arbeit,  aber  auch  ange- 
nehme Erholung  und  freundliche  Erinnerung  an  die  Stadt  Halle. 

Der  Rektor  der  Universität  Halle,  Geh.  Regierungsrat  Profes- 
sor L  i  n  d  n  e  r  ,  ergriff  hierauf  namens  der  Universität  das 
Wort.  Die  Universität  dürfe  heute  hier  nicht  fehlen,  da  sie  es 
stets  als  ihre  Pflicht  betrachtet  hätte,  nicht  die  Wissenschaft  um 
ihrer  selbst  willen  zu  pflegen,  sondern  sie  praktisch  nutzbar  zu 
machen.  Stehe  ja  doch  auch  die  Augenheilkunde  der  Universität  zu. 
Die  Anwendung  der  Wissenschaft  in  der  Blindenfürsorge  erfolge 
nun  durch  die  grossen  staatlichen  Verbände.  Was  den  L^nglück- 
lichen  und  Armen  früher  als  Wohltat  gewährt  wurde,  das  sehe  man 
jetzt  als  Pflicht  an,  so  gross  sei  der  Fortschritt,  den  die  Gesamtheit 
auf  sozialem  Gebiete  gemacht  habe.  Aber  es  sei  notwendig  opfer- 
volle Hingabe  derer,  die  sich  dem  Berufe  des  Blindenlehrers  wid- 
men, verbunden  mit  Liebe  zum  Beruf.  Herz,  Verstand  und  Ge- 
müt müssten  sich  mit  Erkenntnis  paaren.  Daher  begrüsse  er  die 
Versammelten  von  Seite  der  Universität  als  liebe  Mitarbeiter  vom 
ganzen  Herzen. 

Hierauf  wünscht  Geheimer  Regierungsrat  Friese-  Magde- 
burg im  Namen  der  Provinzial-Schul-Aufsichtsbehörde  und  im 
Auftrage  des  Oberpräsidenten  der  Provinz  Sachsen,  Exzellenz  von 
Bottich  er,  der  durch  Dienstgeschäfte  am  Erscheinen  verhindert 
war,  dass  die  Beratungen  den  besten  Erfolg  haben  und  durcli  sie 
die  nicht  geringen  Aufgaben,  die  auf  diesem  Gebiete  noch  immer  zu 
lösen  sind,  erleichtert  werden  mögen. 
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Konsistorialrat  G  ö  b  e  1  drückt  im  Auftrage  des  kgl.  Konsistori- 
ums der  Provinz  Sachsen  in  Maccdchnrp^  die  besten  Wünsche  aus. 
Gott  möge  die  Arbeit  segnen  und  auch  auf  diesem  Kongresse  gute 
Früchte  erwachsen  lassen. 

Regierungsrat  Meli  aus  Wien  begrüsste  den  Kongress  namens 
des  k.  k.  österr.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht,  und  Ober- 
rcgierungsrat  C  z  i  r  n  von  T  e  r  p  i  t  z  hiess  <len  Kongress  im 
Namen  des  verhinderten  Regierungspräsidenten  Freiherrn  von  der 
]\ecke  zu  Merseburg  herzlich  willkommen  und  wünschte,  dass  die 
Verhandlungen  gesegnet  sein  mögen. 

Sodann  gab  Direktor  F  r  o  n  e  b  e  r  g  -  Neuwied  seiner  Freude 
über  das  grosse  Interesse,  das  sich  in  den  Begrüssungen  gezeigt 
habe,  Ausdruck.  Aber  auch  fürstliche  Häuser  gäbe  es,  die  unmittel- 
bar Anteil  nehmen.  So  sei  ihm  der  sehr  ehrende  Auftrag  geworden, 
im  Namen  der  Königin  von  Rumänien,  geborenen  Prinzessin  Elisa- 
beth von  Wied,  den  Kongress  begrüssen  zu  dürfen.  Die  Königin 
habe  schon  in  ihrer  Heimat  oft  und  gern  in  der  Plindenanstalt  ge- 
weilt und  gedenke  immer  fürsorglich  der  Clinden.  Sie  habe  in  Buka- 
rest eine  Druckerei  eingerichtet  und  gehe  daran,  in  der  Nähe  dieser 
Stadt  die  erste  Blindenanstalt  des  Balkans  zu  errichten,  die  hoffent- 
lich ein  Samenkorn  sein  werde,  eine  Blume,  deren  Duft  auch  in  an- 
dere Balkanstaaten  eindringen  werde.  Er  glaube  seinen  Auftrag 
nicht  besser  erfüllen  zu  können,  als  wenn  er  die  Depesche  Ihrer 
Majestät  zur  Verlesung  bnnge ;  sie  laute :  „Meine  besten  imd  herz- 
lichsten Wünsche  zum  guten  Gelingen  des  menschenfreundlichen 
Werkes,  an  dem  icli  mit  ganzer  Seele  teilnehme!  Elisabeth."  — 
Freudiger  Beifall  folgte  den  Worten  des  Redners. 

Nun  spricht  Landeshauptmann  Bartels-  Merseburg  als  Lei- 
ter der  Kommunalverwaltung  der  Provinz :  „Ich  w^ollte  Sie  als  letz- 
ter begrüssen.  denn  ich  gehöre  mit  ganzem  Herzen  zu  Ihnen,  bin 
einer  der  Ihrigen  und  solange  ich  im  Amte  bin,  werde  ich  mich  mit 
besonderer  Liebe  unserer  Blindenanstalten  annehmen.  L'm  die 
Lehrer  an  den  Anstalten  für  nicht  vollsinnige  Kinder  bei  ihrem 
schweren  Werke  zu  stützen,  zu  fördern  und  anzutreiben,  dazu  die- 
nen Ihre  Zusammenkünfte.  Ich  wünsche  auch  meinerseits,  dass 
dieser  Kongress  alles  gedeihlich  weiter  bringe!" 

Jede  dieser  Begrüssungen  wurde  mit  starkem  Beifall  aufgenom- 
men und  schliesslich  ergriff  Direktor  M  e  r  1  e  -  Hamburg  das  Wort, 
um  seiner  Freude  Ausdruck  zu  geben,  dass  die  Blindenlehrer  über- 
all offene  Herzen  für  ihre  Schutzbefohlenen  finden,  in  Hütte,  Palast 
und  vor  dem  Königsthron,  und  um  im  Namen  des  Kongresses  für 
die  herzlichen  Begrüssungen,  zumal  seitens  der  Behörden,  zu 
danken. 

Hierauf  gelangen  Zuschriften  und  Telegramme  vom  Vorsitzen- 
den zur  A'erlesung.  Solche  waren  eingelaufen  von  dem  \"orsitzen- 
den  des  Provinzialausschusses  Grafen  W  a  r  t  e  n  s  1  e  b  e  n  ,  General- 
suiDcrintendenten  Dr.  H  o  1 1  z  h  e  u  e  r  -  ^lagdeburg.  von  dem  Nestor 
der  Blindenlehrer  Direktor  M  o  1  d  e  n  h  a  v  e  r  -  Kopenhagen,    den 
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Direktoren  M  e  w  e  s  -  Niederländisch-Indien.  P  a  w  1  i  k  -  Brunn, 
Ferchen-  Kiel,  S  c  h  o  1 1  k  e  -  Breslau,  von  Kreisrichter  M  e  i  e  r- 
Riga  im  Namen  der  dortigen  Blindenanstalt,  usw. 

Der  Kongress  bcscliloss  auf  Vorschlag  des  Präsidenten,  an  den 
deutschen  Kaiser  folgendes  Begrüssungstelegranim  zu  senden : 

„Eurer  Majestät,  dem  unermüdlichen  Förderer  aller  Bestrebun- 
gen für  das  Wohl  der  Bedürftigen,  besonders  auch  unserer  Blinden, 
bringen  die  in  Halle  a.  d.  S.  versammelten  Teilnehmer  des  elftesi 
Blindenlehrer-Kongresses  in  tiefster  Dankbarkeit  die  untertänigste 
Huldigung  dar.  Das  Präsidium." 

Nun  nahm  nach  11  Uhr  die  Reihe  der  Vorträge  *)  ihren  An- 
fang mit  dem  des  Herrn  Direktors  M.  Kunz-  Illzach:  ,, Rückblick, 
Umblick,  Ausblick."  An  den  Vortrag  schloss  sich  —  da  sich  keine 
Debatte  an  ihn  knüpfte  —  gleich  die  halbstündige  Pause,  in  der 
das  in  den  unteren  Räumen  des  Vcrhandlungsgebäudes  eingerich- 
tete Gastlokal  der  Stärkung  bedürftigen  Teilnehmern  Erfrischun- 
gen verabreichte. 

Die  Wiederaufnahme  der  Sitzung  brachte  den  interes.santcn 
Vortrag  des  geheimen  Medizinalrates  Professors  Dr.  Schmidt- 
R  i  m  p  1  e  r  :  „Die  Erblindung  Erwachsener".  Unter  Beifall  dankte 
der  \'orsitzende  dem  Redner  für  seine  trefflichen  Ausführungen. 
Hieran  anschliessend  brachte  Direktor  Kuli-  Berlin  seine  Meinung 
zum  Ausdruck,  dass  man  einen  Erblindenden  in  seiner  trügerischen 
Hoffnung,  dass  er  doch  wieder  sehend  werde,  nicht  bestärken,  son- 
dern beizeiten  darauf  hinwirken  solle,  dass  er  einen  Blindenberuf 
ergreift,  damit  er  nicht  dumpf  dahinbrüte,  sondern  durch  heilsame 
Arbeit  einen  Lebenszweck  findet  und  dadurch  sein  Schicksal  viel 
leichter  erträgt.  Professor  S  c  h  m  i  d  t  -  R  i  m  p  1  c  r  stinmit  dem 
nicht  zu.  Man  müsse  auch  die  Behandlung  eines  solchen  Kranken 
individualisieren.  Bei  unheilbar  Erblindeten  sei  die  Theorie  des 
Herrn  Direktors  Kuli  allerdings  durchaus  angebracht. 

Es  folgt  nun  progranmiässig  der  Vortrag  des  Direktors  der 
israelitischen  Blindenanstalt  in  Wien,  Hohe  Warte,  Simon  H  e  1 
1er:  „Entwickelungs-Phänomene  im  Seelenleben  der  Blinden  und 
ihre  Konsequenzen  für  die  Blindenbildung."  Direktor  Frone- 
b  e  r  g  -  Neuwied  teilte  im  Anschluss  mit,  dass  in  seiner  Anstalt  schon 
seit  1899  Tastübungen  verbunden  mit  Gehörübungen  mit  guten 
Resultaten  vorgenommen  würden. 

Inzwischen  ist  noch  Generalsuperintendent  Dr.  H  o  1 1  z  - 
heuer-  Magdeburg  erschienen.  Er  begrüsst  nun  den  Kongress 
herzlich.  Abgesehen  von  seiner  Eigenschaft  als  W-rtreter  einer  pro- 
vinzialen  Beh(")rde  habe  ihn  ein  persönliches  Emi^finden  hierhcrge- 
trieben.  Er  möchte  etwas,  dessen  noch  niemand  Erwähnung  getan, 
in  diese  Beratungen  hineintragen.  Man  könne  dieses  Etwas  weder 
sehen,    noch   fühlen,    noch  hören,    nämlich  unsern   Heiland.     .Sein 


*)  In  Bezug  auf  die  Vorträge  verweisen  wir  auf  den  seinerzeit  erscheinen- 
den Kongressbericht,  darum  werden  sie  hier  nur  dem  Titel  nach  aufgeführt. 
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Wunsch  sei,  die  Blinden  niöj^^en  nicht  nur  im  realen  Leben  tüchtig 
werden,  sondern  auch  in  der  Kcahtät  aller  Realitäten,  in  Jesu 
Christo! 

Hiermit  schloss  um  3  Uhr  die  \"ormittag- Versammlung  des 
ersten   \  crhandlungstages. 

Besuch  der  Friedrlch-Wllhelms-ProvinziaKBlindenanstalt. 

l'ür  Nachmittag  war  ein  I'esuch  der  Blindenanstalt  vorgesehen. 
Vollzählig  erschienen  die  Kongressteilnehmer  um  5  Uhr  in  dem 
Festsaale  der  Anstalt,  wo  sie  Direktor  M  e  y  freundlichst  begrüsste. 
Die  Feier  begann  mit  Liszts  Phantasie  über  den  Choral  ad  nos  ad 
salutarem  undam  aus  der  Oper  „Der  Prophet",  von  einem  Zögling 
unter  Assistenz  eines  Anstaltslehrers  auf  der  Orgel  vorgetragen. 
Ein  Gesang  des  gemischten  Chores  der  Anstalt  leitete  zu  der  An- 
sprache des  Direktors  M  e  y  über,  der  nun  die  Gäste  willkommen 
hiess  und  kurz  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Blindenwesens 
in  der  Provinz  Sachsen  skizzierte.  Die  Anfänge  der  Blindenfürsorge 
seien  1833  zu  verzeichnen,  wo  ein  Kandidat  Krause  in  Halle  eine 
Blindenanstalt  mit  Hülfe  der  Regierung  gründete,  die  aber  1849 
wegen  innerer  Mängel  aufgelöst  werden  musste.  Am  1.  Februar 
1858  sei  mit  Genehmigung  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Fried- 
rich-Wilhelm-Provinzial-Blindenanstalt  zu  Barby  errichtet  worden, 
die  nach  40jährigem  Bestände,  als  die  Räume  nicht  mehr  hinreich- 
ten, in  den  schönen  Neubau  nach  Halle  übersiedelte,  wo  nun  Platz 
für  187  Pfleglinge  sei  (G3  Erwachsene  und  124  Kinder).  Rechne 
man  die  Pfleglinge  der  mit  der  Blindenanstalt  in  enger  Verbindung 
stehenden  Anstalt  in  Barby  und  die  des  Mädchen-  vmd  Gesellen- 
heims des  Hilfsvereins  für  Erblindete  dazu,  so  ergebe  das  rund  300 
Blinde,  die  in  Anstaltspflege  stehen.  Sodann  bat  er.  den  musikali- 
schen Vorführungen  Gehör  zu  schenken  und  gab  der  Hoffnung 
Ausdruck,  dass  die  Einrichtungen  der  Anstalt  Anerkennung  finden 
v.erden. 

Nun  folgte  das  \'okal-  und  Instrumentalkonzert.  Der  Chor,  von 
Inspektor  S  c  h  w  a  n  n  e  c  k  e  voitrefflich  geleitet,  zeigte  ein  sorg- 
sam ausgewähltes  und  gut  geschultes  Stimmaterial.  die  Vor- 
träge, welche  mit  Feinheit  und  Frische  zu  Gehör  gebracht  wurden, 
verrieten  die  grosse  Pflege  des  Gesanges  in  der  Anstalt.  Es  wurden 
geradezu  Musterleistungen  geboten  und  reicher  aufrichtiger  und 
wohlverdienter  Beifall  lohnte  den  Meister  und  seine  Schüler.  Ein 
i.'ellist  und  ein  \'iolinist  erledigten  sich  ihrer  Aufgaben  mit  \'irtuosi- 
tät.  Der  Schlusschor,  das  Volkslied  ..An  der  Saale  hellem  Strande", 
in  einer  Bearbeitung  von  Schwannecke,  musste  auf  stürmisches  Ver- 
langen wiederholt  werden. 

Geheimrat  F  r  i  e  s  e  -  Magdeburg  dankte  den  Pfleglingen  und 
ihren  Musikmeistern  für  die  vollendeten  X'orträge  mit  beredten 
Worten,  worauf  die  Teilnehmer  einen  Rundgang  durch  die  Anstalt 
antraten,  der  ihnen  Gelegenheit  gab,  alle  die  trefflich  ausgestatteten 
Räume,  wie  Schlaf-,  Wasch-  und  Arbeitsräume,  Lehrmittelabteilung. 
Vorschule  usw.  eingehend  zu  besichtigen.     Nach  diesem  Rundgang 
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fanden  sich  die  Gäste  in  dem  freundlichen  AnstaUsgarten  zusammen, 
wo  ihnen  ein  frischer  Trunk  und  stärkender  Imbiss  c^eboten  wurde. 
y\ucli  im  Garten  trug  noch  der  iUindenchor  mit  einigen  Lieilern 
zur  Unterlialtung  bei,  die  nach  eingetretener  Dunkelheit  bei  schöner 
Lampionbeleuchtung  noch  fortdauerte  und  der  erst  ein  sehr  wohl- 
tätiger Regen,  der  sich  um  l^ll  Uhr  einstellte,  ein  Ende  bereiten 
konnte.  Voll  Dankes  gegen  die  Anstaltsleitung  tmd  voll  Anerken- 
nung für  das  Gehörte,  Gesehene  und  Genossene  schied  man  von 
der  gastlichen  Blindenanstalt.  Es  wäre  ungerecht,  nicht  auch  des 
Arrangements  bei  diesem  Feste  lu  gedenken,  das  mit  einer  ganz 
besonderen  liebevollen  Aufmerksamkeit  vorgenommen  war  und  es 
ermöglichte,  dass  wohltuende  Zwanglosigkcit  herrschte,  und  jeder 
Gast  die  ihm  angenehme  Gesellschaft,  seinen  näheren  Kreis  der 
Fachkollegen,  aufsuchen  konnte.  Direktor  Mey,  der  überall  zu  glei- 
cher Zeit  zu  sein  schien,  war  unermüdlich  darin,  seinen  Gästen  jene 
kleinen  Aufmerksamkeiten  zu  erweisen,  die  so  sehr  als  Liebens- 
würdigkeit empfunden  werden. 

Mittwoch,  1.  August. 

An  diesem  Tage  war  die  Fortsetzung  der  X'erhandlungen  für 
9  Uhr  anberaumt.  Bevor  die  Reihe  der  Vorträge  ihren  Fortgang 
nahm,  verlas  zunächst  der  Vorsitzende  ein  Begrüssungstelegramm 
des  Herrn  Oberlehrers  Riemer,  das  mit  grossem  Iknfall  aufge- 
nommen wurde,  worauf  Geheimer  Regierungsrat  von  Gräfe,  der 
bei  dieser  Sitzung  erschienen  war  und  an  ihr  teilnahm,  im  i\uftrage 
der  preussischen  Unterrichtsverwaltung  die  \'ersamndung  mit  einer 
kurzen  Ansprache  begrüsste. 

Dann  erhielt  Blindenlehrer  Bauer-  Breslau  das  Wort  zu  sei- 
nem Vortrag:  ,,Wie  kann  die  Blindenfortbildungsschule  helfen,  un- 
sere blinden  Lehrlinge  zu  tüchtigen  Handwerkern  zu  erziehen?"  Die 
Disposition  zu  diesem,  wie  zu  einigen  folgenden  Vorträgen  lag 
jedem  einzelnen  der  Teilnehmer  im  Druck  vor.  Der  Vortrag  nahm 
eine  volle  Stunde  in  Anspruch  und  hatte  nach  dem  Danke  des  \'or- 
sitzenden  eine  lebhafte  Debatte  zur  Folge,  an  der  sich  beteiligten : 
Kuli-  Berlin,  der  die  Erwähnung  der  so  wichtigen,  in  England 
beim  Unterricht  unentbehrlichen  Schreibmaschine  im  Vortrage  ver- 
misste,  K  o  n  r  a  d  -  Steglitz,  der  die  auf  den  Vortrag  bezüglichen 
Verhältnisse  an  der  StegHtzer  Anstalt  detailliert  darstellt  und  blosse 
Religionsandachten  für  genügend  hält,  Heller-  Israelitisches  lilin- 
den-Institut,  Wien,  der  die  Einführung  des  französischen  Unter- 
pchts  und  der  Hauptvogel'schen  Stenographie  empfiehlt,  weiter 
B  a  1  d  u  s  -  Düren,  der  fordert,  dass  die  Fortbildungslehrer  am  Han- 
dtlskurs  teilnehmen,  höhere  Anforderungen  an  die  Meister  stellt 
und  auf  Leipzig  und  das  Genossenschaftswesen  verweist,  dann 
H  a  u  p  t  V  o  g  e  1  -  Leipzig,  der  über  den  franz()sischen  l'nterricht 
spricht,  Schnitler-  München  und  h>  o  n  e  b  c  r  g  -  Neuwied,  die 
beide,  mit  Bauer  übereinstinmiend,  von  ihren  Anstalten  berichten, 
während  letzterer  von  Bauer  Angabe  der  Literatur  verlangt.  End- 
lich erklärte  der  erblindete  Organist  T  i  e  b  a  c  h  ,  dass  er  durch  die 
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Benützung  der  Schreibmaschine  neue  Lebensfreude  gewonnen  habe. 
Auch  will  er  zwar  keinen  neuen  Religionsunterricht,  aber  als  erbau- 
liches Moment,  so  dass  die  Schüler  selbst  zu  religiösem  Denken  an- 
geregt werden,  möchte  er  der  Religion  in  der  Fortbildungsschule 
Zeit  einräumen.  Blindenlehrer  Bauer  erörtert  nun  in  einem 
Schlusswort  den  von  ihm  aufgestellten  und  in  den  Dispositionen  vor- 
gelegten Stoffverteilungsplan  für  das  erste  Unterrichtsjahr  der  Lehr- 
lingsstufe und  geht  auf  die  Debatte-Bemerkungen,  soweit  ihm  vom 
^'orsitzenden  Zeit  eingeräumt  wird.  ein.  Auf  Antrag  von  K  u  1 1  - 
Ik'rlin  tritt  die  halbstündige  Pause  schon  jetzt  ein,  da  es  %11  ge- 
worden ist. 

Um  1/412  eröffnet  der  Präsident  die  Sitzung  wieder  und  erteilt 
nach  einigen  Mitteilungen  Direktor  L  e  m  b  c  k  e  das  Wort  zu  sei- 
nem Vortrag:  ,.Die  Blindenfürsorge  mit  Berücksichtigung  der  An- 
träge des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden."  Die  Debatte  ge- 
staltete sich  sehr  lebhaft :  Direktor  Hinze  meint,  wenn  Lembcke 
als  Ziel  den  selbständig  im  Leben  dastehenden  Entlassenen  bezeich- 
net, so  sei  das  kein  erreichbares  Ziel,  als  Nebenziel  höchstens  könne 
man  es  gelten  lassen.  Das  erstrebenswerte  und  erreichbare  Ziel  seien 
die  selbständigen  Blindenheimwerkstätten,  d.  h.  Arbeitswerkstätten 
in  Verbindung  mit  dem  Heim.  Dies  bestreitet  Kuli-  Berlin,  dem 
das  Wort  „Heim"  nicht  sympathisch  ist.  Er  will  nur  Altersheime 
und  nach  der  Fortbildungsschule  gehöre  der  Blinde  hinaus  ins 
Leben.  Selbständige  Blinde  gebe  es  genug.  Der  erblindete  Herr 
K  o  1 1  a  s  schliesst  sich  dem  Vortragenden  an,  verteidigt  die  auf- 
gestellten Thesen  und  bittet  um  \>rtrauen  ohne  Streit.  Direktor 
Brandstaeter-  Königsberg  schliesst  sich  wie  K  o  1 1  a  s 
Lembcke  an  und  hält  gegen  Hinzens  Ansicht  an  der  Selbständigkeit 
der  Blinden  als  Ideal  fest.  Es  beteiligen  sich  weiter  noch  an  der 
Debatte  L  e  s  c  h  e  aus  Soest,  B  a  1  d  u  s  -  Düren,  der  auf  das  Kleben 
von  Düten  als  lohnenden  Verdienst  der  Blinden  aufmerksam  macht. 
Haupt  vogel-  Leipzig,  der  die  Bildung  sozialer  Vereine  der 
Blinden  nach  dem  Muster  Leipzigs  empfiehlt,  Hinze,  der  noch- 
mals gegen  einzelne  Punkte  der  Disposition  des  Lembcke'schen 
Vortrages  auftritt;  Kuli  bespricht  die  Aeusserungen  Baldus'  über 
Klavierstimmen.  Baldus  entgegnet,  K  o  n  r  a  d  -  Steglitz  teilt  mit, 
wie  es  an  seiner  Anstalt  sei,  der  blinde  K  o  1 1  a  s  tritt  gegen  Mün- 
nich  auf.  worauf  Regierungsrat  Meli  das  Vorgehen  des  Redak- 
teurs des  Blindenfreundes  rechtfertigt  und  begründet.  Schliesslich 
erhält  noch  Direktor  Lembcke  das  Schlusswort.  —  Da  die  De- 
batte eine  Stunde  in  Anspruch  genommen  hatte  und  es  schon  gegen 
2  L'hr  geht,  teilt  der  Vorsitzende  mit,  Regierungsrat  Meli  sei  be- 
reit, seinen  \'^ortrag  für  heute,  mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrit- 
tene Stunde,  fallen  zu  lassen.  Er  erteilt  daher  nur  noch  dem  Herrn 
Staatsrat  von  N  ä  d  1  e  r  -  St.  Petersburg  das  Wort.  Dieser  hält 
seinen  programmässigen  \'ortrag:  ,. Fortschritte  der  Blinden- 
fürsorge in  Russland  seit  1898."  Nach  dem  Danke  des  Präsidenten 
an  den  Vortragenden  wurde  die  Versammlung  geschlossen.  Hierauf 
ladet     noch     Direktor     Mohr-Hannover    alle,     auch    die    nicht    be- 
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teilig:ten  Kongressmitglieder,  zur  nachmittäg^igen  Generalversamm- 
lung des  Vereins  zur  Förderung  der  ßlindenbildung  ein,  worüber 
das  Protokoll  seinerzeit  hier  veröffentlicht  werden  soll. 

Fest'Abend  der  Stadt  Halle. 

Im  Saale  des  Restaurants  auf  der  schönen  Saaleinsel  Peissnitz 
versammelten  sich  die  Kongressteilnehmer  auf  die  freundliche  Ein- 
ladung des  Magistrates  und  der  Stadtverordneten-Versammlung  der 
gastlichen  Stadt  Halle  hin  um  8  Uhr  abends.  Fünf  grosse  Tafeln 
mit  prachtvollen  Blumengewinden  waren  im  Saale  aufgestellt.  Unter 
den  Klängen  der  Musikkapelle  eines  königl.  Füs. -Regiments  ward 
das  Festessen  eröffnet.  Bürgermeister  von  H  o  1 1  y  begrüsste  die 
Gäste,  indem  er  in  seiner  Ansprache  ihren  schweren  Beruf  und  ihre 
segensreiche  Tätigkeit  pries  und  in  Bewunderung  dieses  grossen  Le- 
benswerkes den  XL  Blindenlehrcrkongress  und  die  Gäste  hochleben 
liess.  Direktor  Lembcke-  Neukloster  brachte  auf  die  Stadt  Halle 
als  alte,  schöne  Schul-  und  Salzstadt,  die  schon  eine  Fülle  von 
Kunst-  und  Wissenschaft  gleichsam  als  Salz  in  die  Welt  entsendet 
hat,  auf  deren  Bürgermeister  und  alle,  die  den  Teilnehmern  so  schöne 
Stunden  bereitet  haben,  ein  begeistert  avifgenommenes  „Hoch"  aus. 
Dann  sprachen  noch  Geh.  Regierungsrat  Professor  Dr.  D  i  1 1  e  n  - 
b  e  r  g  e  r  im  Namen  des  Stadtverordneten-Kollegiums  auf  die  Blin- 
denlehrer und  Direktor  S.  Heller-  Israelitisches  Blinden-Institut 
in  Wien,  auf  die  Frauen  Halles.  Nach  Beendigung  der  Tafel  be- 
gaben sich  die  Festteilnehmer  in  den  Garten,  wo  auf  der  schön  be- 
leuchteten Terrasse  noch  Erfrischungen  gereicht  wurden.  Erst  spät 
war  das  schöne  Fest  zu  Ende  und  nur  ungern  schied  man,  voll  des 
Dankes  gegen  die  gastfreundliche  Stadt. 

Donnerstag,  4.  August. 

Um  9  Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende  die  dritte  Sitzung  und  ver- 
las zuerst  noch  einige  aus  der  Ferne  eingelangte  Begrüssungen. 
Dann  hielt  Direktor  Zech-  Königstal  seinen  A'ortrag.  Er  spricht 
über  ,, Vorschläge  für  die  praktische  Gestaltung  des  Anschauungs- 
unterrichtes in  der  Blindenschule."  An  der  Diskussion,  die  diesem 
Vortrag  folgt,  beteiligten  sich  die  Direktoren  Heller  und  M  e  r  1  e  , 
welch  letzterer  sich  nicht  in  allem  mit  dem  Vortragenden  einver- 
standen erklärt.  Nach  einer  kurzen  Erwiderung  des  Direktors  Zech 
ergreift  Blindenlehrer  W  a  t  z  e  1  -  Halle  das  Wort  zu  seinem  X'or- 
irag:  „Die  Bedeutung  des  Raumlehreunterrichts  in  der  Blinden- 
scliule."  Im  Anschluss  an  den  Vortrag  wird  mit  sechs  Schülern  ge- 
zeigt, wie  der  Würfel  im  Raumlehreunterricht  vielseitig  verwendet 
werden  kann.  Die  \'orführung  der  Schüler  fand  die  Anerkennung 
der  X'ersammlung.  Eine  Debatte  über  diesen  Vortrag  zu  eröffnen 
^vurde  abgelehnt. 

Da  den  heutigen  Verhandlungen  Generalsuperintendent  Dr. 
V  i  e  r  e  g  g  e  -  Magdeburg  beiwohnt,  dankt  er  nun  dem  Kongress 
für   die   freundliche    Einladung   und   begrüsst   ihn   herzlich.      Dom- 
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kapitular  Dr.  \V  o  k  e  r  -  Paderborn,  der  zu  dieser  Sitzung  auch  er- 
schienen ist,  brinf^t  dem  Kongress  die  Grüsse  des  Bischofs  von 
Paderborn  und  des  Landeshauptmanns  der  Provinz  Westfalen.  Dar- 
auf tritt  die  übhche  Pause  em. 

Inzwischen  läuft  aus  dem  Zivilkabinett  des  Kaisers  folgendes 
Telegrannii  ein : 

,, Präsidium  des  Blindenlehrer-Kongresses,  Halle  a.  S.  Seine 
Majestät  der  Kaiser  und  König  lassen  allen  Teilnehmern  des  elften 
Blindenlehrer-Kongresses  fijr  die  Huldigungsgrüsse  bestens  danken. 

Auf  Allerhöchsten  Befehl  der  Geheime  Kabinettsrat 

i.  V. :  V.  Valentini." 

Nach  Wiederaufnahme  der  Sitzung  erstattet  Direktor  Brand- 
staeter-  Königsberg  den  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  zweiten 
Sektion  bezüglich  Abfassung  eines  Lehrplans.  Der  Kongress  be- 
schliesst.  dass  die  Sektion  die  Stoffverteilung  unter  gleichzeitiger 
Rücksichtnahme  auf  die  allgemeinen  preussischen  Bestimmungen 
von  1872  für  den  Unterricht  in  den  Blindenschulen  in  Angriff  neh- 
men soll.  Hierauf  wird  die  Frage  eines  allgemeinen  Lesebuches  für 
ganz  Deutschland  aufgerollt  und  ruft  eine  lebhafte  Erörterung  her- 
vor. \'iele  Redner  —  wir  sehen  von  einer  Aufzählung  ab  —  halten 
die  Idee  überhaupt  für  unausführbar,  die  Mehrzahl  jedoch  glaubt 
an  die  Möglichkeit  und  so  wird  die  Herstellung  eines  solchen  Lese- 
buches zur  beschlossenen  Sache.  Die  Sektion  soll  entsprechende 
\"orschläge  erstatten.  Nachdem  namens  der  I.  Sektion  Direktor 
Fischer  die  Erklärung  abgegeben  hat,  dass  nichts  wesentliches 
vorliege,  kommt  der  nächste  Vortrag  der  Tagesordnung  an  die 
Reihe.  Oberlehrer  Conrad-  Steglitz  bespricht  „Die  Tafel  im 
Blindenwesen".  Da  eine  Debatte  abgelehnt  wird,  kommen  schliess- 
lich zwei  Anträge  Direktor  M  o  h  r  s  zur  Beratung.  Der  erste  An- 
trag :  „Petition  an  die  Reichspostbehörden  wegen  Herabsetzung  des 
Paketportos  (5  Kilogr.  10  Pfg.)  für  Bücher  in  Blindendruck"  wird, 
da  der  Vortragende  die  Vergünstigung,  der  leichteren  Postkon- 
trolle wegen,  nur  für  die  Berliner  Zentral-Bibliothek  will,  stark  be- 
kämpft und  schliesslich  nur  in  ganz  allgemeiner  Form,  so  dass  er 
auch  andern  Anstaltsbibliotheken  zugute  käme,  angenommen.  Eine 
noch  grössere  Debatte  hat  der  zweite  Antrag  zur  Folge :  „Stellung- 
nahme gegen  den  Unfug,  der  durch  das  Hausieren  mit  Eintritts- 
karten zu  sogen.  ,Blindenkonzerten'  getrieben  wird."  Die  Direk- 
toren Merle,  Wiedau,  Kuli,  Baldus,  Schleussner  u.  a. 
sprechen  gegen  den  Antrag,  da  die  Grenze  zwischen  Künstler  und 
Nichtkünstler  zum  Schaden  wirklicher  Künstler  schwer  zu  finden 
sei,  andere  wieder  schliessen  sich  mit  neuen  Begründungen  und 
unter  Heranziehung  neuer  Beispiele  an  den  Redner  an.  Da  eine 
Einigung  nicht  erzielt  wird,  soll  eine  Sektion  weiter  darüber  Be- 
ratungen pflegen.  Nach  emigen  allgemeinen  Mitteilungen  schliesst 
Präsident  Direktor  ^I  e  y  die  Sitzung. 
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BBSuch  der  Ausstellung: 

In  der  xA-uIa  der  „Städtischen  höheren  Mädchenschule",  alte 
rVomenade  21,  war  die  Ausstellung-  von  Blinden-Lern-,  Lehr-  und 
P.eschäftig"ungsmitteln  untergebracht  und  an  den  \'erhandlungstagen 
von  8  Uhr  morgens  bis  6  Uhr  abends  dem  Besuch  geöffnet.  Für 
diesen  Nachmittag  aber  war  ein  gemeinsamer  Besuch  der  Ausstel- 
lung für  4  Uhr  festgesetzt.  Wir  begnügen  uns,  die  wichtigsten  Aus- 
steller zu  nennen  und  gehen  auf  die  ausgestellten  Objekte  nicht 
näher  ein.  Am  reichsten  war  die  Ausstellung  von  dem  k.  k.  Blinden- 
Erziehungs-Institut  in  Wien  beschickt,  welches  insbesondere  histori- 
sches Material  in  der  Form  einer  Kollektion  von  ca.  60  Porträts 
von  Blinden  in  schönen  z,  T.  sehr  wertvollen  Kunstblättern  beige- 
stellt hatte.  Daran  schloss  sich  das  israelitische  IMinden-Institut  in 
Wien  mit  Anschauungsmitteln  u,  dergl;  ferner  hatten  ausgestellt: 
Die  B)linden-Anstalten  von  Berlin,  Breslau,  Frankfurt  a.  M.,  Halle, 
Hamburg.  Hannover,  Illzach,  Kiel,  Königstal,  Neuwied.  Nürnberg. 
Steglitz,  Weimar  usw.  Der  gemeinsame  Besuch  der  Ausstellung 
hatte  den  Zweck,  den  Kongressteilnehmern  seitens  der  Aussteller 
neue  Apparate  vorzuführen.  Handfertigkeiten  usw.  zu  demonstrieren. 

Das  Fest-Essen. 

Im  Saale  der  ., Vereinigten  Berggesellschaft"  versammelten  sich 
an  diesem  Tage  die  Kongressteilnehmer  um  8  Uhr  abends  zu  einem 
Festessen.  Nach  dem  ersten  Gange  toastierte  Landeshauptmann 
Bartels  auf  den  deutschen  Kaiser.  Darauf  sprachen  Stadtschul- 
rat B  r  e  n  d  e  1  auf  den  Kongress  und  alle,  die  an  ihm  teilgenom- 
men, Direktor  Brandstaeter  auf  den  Herrn  Landeshauptmann, 
Direktor  Kuli  auf  die  Stadt  Halle  u.  zw.  in  Versen,  die  grosse  Hei- 
terkeit erregten,  Direktor  B  al  d  u  s  auf  die  Frauen,  der  Blinde  Herr 
Schneider-  Potsdam  auf  die  Blindenlehrer ;  Direktor  Heller- 
Wien  lässt  das  vorbereitende  Komitee  und  das  Präsidium  leben ; 
H  a  u  p  t  V  o  g  e  1  -  Leipzig  gedachte  aller  Freunde  der  Blinden  und 
der  abwesenden  Blinden.  Erst  in  später  Nachtstunde  schieden  die 
F>stteilnehmer  in  heiterster  Stimmung. 

Freitag,  5.  August. 

Der  Sitzungsbeginn,  diesmal  bald  nach  acht  Uhr.  brachte  den 
verschobenen  Vortrag  von  Regierungsrat  ]\I  e  1  1  -  Wien :  ,,Ueber  die 
Grundlagen  zur  Darstellung  einer  Geschichte  des  Blindenwesens", 
allerdings  mit  Rücksicht  auf  die  knappe  Zeit  stark  gekürzt.  Eine 
Debatte  fand  selbstverständlich  nach  diesem  Vortrag  nicht  statt  und 
so  erhielt  nun  Direktor  Mohr  vom  Vorsitzenden,  nachdem  dieser 
den  üblichen  Dank  dem  \'ortragenden  für  seine  Ausführungen  ge- 
sagt hatte,  das  Wort  zu  dem  Kommissionsbericht:  ..Abänderung 
des  deutschen  Kurzschriftsystems".  In  der  Diskussion  wird  von 
den  meisten  Rednern  die  Notwendigkeit  der  Schaffung  einer  ein- 
heitlichen Braillekurzschrift  betont.     Nach  dem  Schlusswort  Direk- 
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tor  Mohrs  findet  eine  lebhafte,  eine  volle  Stunde  währende  Debatte 
statt,  an  der  sich  Blindenlehrer  R  a  c  k  w  i  t  z  -  Breslau,  Oberleh- 
rer C  o  n  r  ad  -  StejT^litz  und  viele  andere  betcilij^ten.  Endlich  be- 
schliesst  der  Kont^ress,  die  Münchner  Kurzschrift  auf  ("irund  der 
von  I\I  o  h  r  nach  dem  Häut'ijT^keits-Wörterbuch  der  dcutsi^hen 
Sprache  von  Kädinjj;'  auf.t;;^cstellten  Tabellen  abzuändern  und  ernctnii 
eine  Konuuission  von  7  Mitj^liedern  —  Fischer- Braunschweig.  11  od- 
bach-Düren,  Kull-Berlin,  Mohr-IIannover,  Schleussner-Xiirnberg, 
Schneider-l'otsdani  und  Schorcht-Dresden  — ,  die  <lie  weiteren 
Massnahmen  treffen  soll,  um  eine  baldige  Einführung  des  abzuän- 
dernden Systems  zu  ermöglichen,  und  die  Herausgabe  eines  Leit- 
fadens, Wörterverzeichnisses  und  l\"bungsl)uches.  jedoch  erst  nach 
Publizierung  der  Konmiissionsberichtc  im  ,,Blindenfreund",  besor- 
gen soll. 

Xacli  Erledigung  dieses  wichtigen  IVogrammjiunktes  werden 
die  (Obmänner  der  einzelnen  Sektionen  gewählt  u.  zw.  in  die  1.  .Sek- 
tion (Blindensache  im  allgemeinen,  Psychologie.  Statistik  usw.)  In- 
spektor Fischer-  Braunschweig,  in  die  2.  Sektion  (Technische 
Rlindenausbildung  usw.)  Direktor  L  e  m  b  c  k  e  -  Xeukloster ;  in  die 
o.  Sektion  (theoretischer  Unterricht,  ^»lethode  usw.)  kann  vorläufig, 
da  keines  der  Mitglieder  die  Wahl  annehmen  will,  ein  Obmann  nicht 
gewählt  werden. 

Den  letzten  Vortrag  hält  Blindenlehrer  II  ahn-  Xeukloster 
über  das  Thema:  ..Welche  Entwickelung  hat  der  Musikmiterricht 
in  der  Blindenanstalt  l)isher  genonunen  und  wie  muss  er  sich  zweck- 
dienlich weiter  gestalten?"  Die  darauffolgende  rege  Debatte  zeugte 
von  dem  lebhaften  Interesse  der  Kongressteilnehmer  an  dem  erör- 
terten Vortragsstoffe. 

Die  Wahl  des  Kongressortes  für  1907  fiel  nach  dem  ^"orschlag 
der  Kommission  auf  Hamburg  (in  2.  Linie  auf  Wien,  in  3.  auf 
Hannover),  für  1910  auf  W  i  e  n.  In  den  Sonmiermonaten  soll  der 
Kongress  nie  wieder  einberufen  werden  und  soll  es  den  Kongress- 
orten  überlassen  sein,  ob  sie  den  Kongress  im  Frühjahr  oder  Herbst 
aufnehmen  wollen. 

Oberlehrer  Conrad-  Steglitz  hält  noch  eine  kurze  Ansprache, 
in  der  er  dem  Ortsausschuss.  Präsidenten  und  Ehrenpräsidenten 
für  alles  dankt  und  auf  Ehrenpräsidenten  Geheimrat  v.  Schede, 
Stadtschulrat  Brendel  und  die  Kongressleitung  ein  Hoch  ausbringt. 
Stadtschulrat  Brendel  und  die  Kongressleitung  ein  ,,Hoch"  aus- 
bringt. 

In  einem  kurzen  Schhisswort  führt  Präsident  Direktor  M  e  y  aus : 
,,Wir  sind  nun  am  Schlüsse  unserer  \'erhandlungen  angelangt. 
Es  heisst  jetzt  Abschied  nehmen  und  scheiden.  Ich  danke  Ihnen 
für  die  Arbeitsfreudigkeit,  mit  der  Sie  die  Fülle  der  Vorlagen  er- 
ledigt haben.  Dank  gebührt  den  \'ertretern  der  hohen  Behörden 
für  die  L'nterstützmig.  die  sie  uns  gewährt  haben.  Dank  der  Stadt- 
verwaltung für  die  freundlidie  Aufnahme  des  Kongresses,  Dank  der 
Presse  für  die  uneigennützige  F«'irderung  unserer  Bestrebungen, 
Dank  den  Lehrern  der  hiesigen  Blindenanstalt  für  ihre  grosse  Mühe 
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und  Arbeit.  Mögen  unsere  Beratungen  den  Lichtlosen  zum  Heil 
und  Segen  gereichen.  Auf  Wiedersehen  in  Hamburg!  Damit  er- 
kläre ich  den  elften  niindenlehrerkongress  für  geschlossen." 

An  der  nachmittägigen  Besichtigung  der  P)lindenpflege-Anstalt 
und  der  Blindenheime  in  Barby  nahmen  die  Kongrcssmitglieder,  so- 
weit sie  noch  nicht  Halle  verlassen  hatten,  mit  regem  Interesse  teil. 

So  verlief  der  XI.  l'lindenlehrerkongress  ohne  Störung  in  vol- 
ler Ruhe  und  Sachliclikeit.  Wenn  auch  mancher  Wunsch  rege  ge- 
worden war  und  manche  Meinungsverschiedenheit  auftauchte,  auch 
vielleicht  berechtigten  Ansprüchen  mancher  Teilnehmer  nicht  die 
gehörige  Würdigimg  zuteil  wurde,  trat  dies  alles  nicht  an  die  Ober- 
fläche, denn  weise  Beherrschung  und  Zurückhaltung  zeichnete  die 
Mitglieder  aus.  Die  Tage  von  Halle  werden  denen,  die  daran  teil- 
zunehmen die  Freude  hatten,  wohl  lange  im  Gedächtnisse  bleiben. 


Entgegnung 

auf  die  Auslassungen  des  Herrn  Lehrers   Meyer 
über  die  neue  Notenschreibordnung. 

Auf  die  in  Nr.  G  des  „Blindenfreund"  von  Herrn  Musiklehrer 
F.  Meyer  (Steglitz)  gegebenen  Bemerkungen  über  die  Zweckmässig- 
keit meiner  neuen  Notenschreibordnung  (sieh  ,,  Blindenfreund" 
Nr.  9  vom  15.  September  1903)  gestatte  ich  mir  in  aller  Kürze  und 
Bescheidenheit   Nachstehendes   zu   erwidern : 

Zunächst  möchte  ich  an  dieser  Stelle  nicht  versäumen,  der  kgl. 
Blindenanstalt  zu  Steglitz  von  Herzen  zu  danken  für  ihr  grosses 
Entgegenkommen  bezüglich  der  Drucklegung  der  ersten  Beispiel- 
vorlage. Sehr  bedaure  ich  aber,  dass  die  etwas  abwehrende  Haltung 
des  dortigen  Herrn  Sachverständigen  erst  in  der  vorletzten  Nummer 
des  ,, Blindenfreund"  vor  der  Kongresseröffnung  zur  Veröffent- 
lichung gelangte  und,  da  ich  hiervon  zu  spät  Kenntnis  erhielt, 
meinerseits  nicht  mehr  vor  den  Verhandlungen  in  demselben  Blatte 
beantwortet  werden  konnte.  Es  muss  befremden,  dass  Herr  Meyer 
die  einschneidenden  Vorzüge  der  neuen  Notenschreibordnung 
nur  so  schwach  bewertete,  während  er  auf  die  kleinen  Mängel, 
wenn  man  diese  als  wirklich  zutreffend  anerkennen  müsste,  so 
grosses  Gewicht  legt.  Ich  erlaube  mir  zunächst  zu  lierichtigen, 
dass  ich  nicht  den  einzelnen  Takt,  als  ,, kürzesten  Abschnitt"  ,,g  e  - 
f  o  r  d  e  r  t",  sondern  nur  in  der  Einleitung  (die  dem  Begleitschreiben 
an  Herrn  Direktor  Brandstaeter  entstammt)  jenen  §  17  heranzog, 
indem  ich  dort  sagte :  ,, meine  .Schreibweise  bringe  gewisser- 
massen  die  kürzesten  Abschnitte."  Offenbar  hat  Herr  M.  die 
Anmerkung  zu  §  13  der  Notenschreibordnung  übersehen,  sonst 
würde  er  kaum  behaupten  können,  dass  diesseits  die  Phrasierung 
unterschätzt  werde.  Im  Gegenteil,  ich  bin  der  Ansicht,  dass  gerade 
die    neue    Schreibweise   m  ehr   ereeisrnct   ist,    dem   blinden   Lerner 
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schneller  als  je  ein  klares  Bild  des  Tonstückes  zu  verschaffen.  Ich 
kann  nicht  zugeben,  dass  uns,  (ich  zähle  zu  diesen  l'linden)  das 
I  )iirchlesen,  hezw.  Lernen  nielirerer  Takte  einer  Hand  und  dar- 
nach die  entsprechenden  <ler  anderen,  ein  besseres  IJiUl  von  der  An- 
lage oder  thematischen  Durchführung  geben  solle.  Und  zwar  be- 
streite ich  solches  vom  Standpunkte  des  Theoretikers,  als  welchen 
man  mich  wohl  auch  anerkennen  darf,  wie  auch  von  demjenigen 
des  Praktikers.  Es  möge  hier  doch  gleich  betont  sein :  Nicht  aus 
irgend  einer  Liebhaberei  oder  Erfindungssucht  ist  die  neue  Noten- 
schrcil)ordnung  liervorgegangen,  sondern  aus  einer  schreienden  Not- 
wendigkeit des  praktischen  Lebens  ist  mir  die  neue  Idee  gewisser- 
massen  aufgezwungen.  Wir  wollen  eben  nicht  m  ehr  , .mecha- 
nisch Noten-,  sondern  AI  u  s  i  k  erfassen".  Die  bisherige  Darstellung 
war  aber  viel  zu  sehr  Applikatur.  Habe  ich  das  ganze  Bild 
eines  Taktes  (verständige  Notierung  vorausgesetzt),  werde  ich 
selbstverständlich  rascher  auch  ein  Bild  der  zusammengehörigen 
ganzen  Takte  erhalten.  LTebrigens  hat  gerade  die  bisherige  Dar- 
stellungsweise zu  Phrasenzerreissungen  genötigt,  wie  sie  jetzt  nie 
vorzukonnnen  brauchen.  Wir  Blinde  lesen  in  der  Praxis  über  die 
Ai)plikaturzeichen  gew()]mlich  hinweg,  als  wären  sie  gar  nicht  vor- 
handen, und  betrachten  dieselben  erst,  wenn  wir  die  Hauptsache,  ,,die 
Musik"  im  Kopfe  haben.  Gerade  so  wird  es  künftig  bezüglich  der 
Si)ielschlüssel  (§  3  ad  2)  von  uns  gehandhabt  werden.  Die  ,,Hand- 
stinunzeichen"  (§  3  ad  1)  bezw.  deren  Folgetakte  sollen  beim  Ein- 
studieren künftighin  n  i  c  h  t  übersprungen  werden.  Man  gewöhne 
die  .Schüler  methodisch  daran,  stets  gleich  die  ganze  Partitur 
eines  Taktes  aufzufassen  und  wird  zu  überraschenden  Er- 
gebnissen bezüglich  der  Schnelligkeit  im  Behalten,  wie  auch  im  Auf- 
fassen des  Baues  und  der  Thematik  gelangen,  wozu  ja  eine  richtige 
Abschnitteinteilung  der  Pieren  das  Ihre  tun  soll.  *)  Auch  in  Bezug 
auf  die  von  Herrn  AI.  herangezogenen  Bedenken  betreffs  <ler  Wie- 
derholungszeichen bin  ich  nicht  ganz  seiner  Ansicht.  Das  ..Ziffern- 
wiederholungszeichen" spielt  wirklich  in  unserer  Musikschrift  eine 
zu  untergeordnete  Rolle,  als  dass  man  seinetwegen  die  weit  über- 
wiegenden Vorteile  der  Neuerung  opfern  dürfte.  Schreiber  dieses 
lernt  nach  der  neuen  Notenschreibweise  mehr,  als  ein  halb  mal  so 
rasch,  trotz  der  von  Plerrn  M.  erwähnten  Zurückzählungsschwierig- 
keit, die  überdies,  bei  Beziehung  auf  eine  Hand,  den  X'orzug  bietet, 
dass  man  beim  Lernen  ohne  weiteres  Zählen  den  Schluss  der  Nach- 
notation erkennt.  (Sieh  hierzu:  §  14b  der  Notenschreibordnung.) 
Im  übrigen  aber  dürfte  die  zweite  Beispielsvorlage  (in  Händen  des 
Herrn  Plahn.  Neu-Kloster  i.  M.),  Chromatische  Phantasie  von  L. 
Thiele,  zur  Genüge  die  Hinfälligkeit  der  Meyerschen  Sorge  wegen 
der  Wiederholungszeichen  widerlegen.  Der  Schlusssatz  der  M.- 
schen  Auslassungen  über  die  neue  \'orlage  könnte  einem  denn  doch 
fast  wehe  tun.  Herr  M.  sieht  keine  wesentlichen  \'orteile  in  der- 
selben.    Nun,  wenn  Zeit-,  Kraft-  und  sogar  Papierersparung  ihm  so 


*)  NB.  Natürlich   steht    es    jedem     frei,    bei    Chorsätzen   .luch    in    Zukunft 
„gesonderte  Schreibweise  für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass  anzuwenden'*. 
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unwesentlich  erscheinen,  hat  er  frciHch  Recht.  Uns  BHnden  aber 
ist  unsere  Zeit  nun  einmal  auch  Geld  ;  und  wir  haben  auch  nur 
eine  irdische  Lebenskraft,  die  wir  nicht  uinnitz  verbrauclien  wol- 
len, wenn  wir's  uns  erleichlcrn  ki'mnen.  Die  JUinden  werden  die 
Neuerung  würdigen  und  ausnützen  nach  Herzenslust.  Wenn  übri- 
gens, wie  mir  mitgeteilt  wurde,  ein  sechzehnjähriger  Blinder  unter 
Anleitung  seines  Lehrers  ein  grösseres  Musikstück  in  der  neuen 
Notenschreibordnung  liest  und  dann  diese  neue  Schreibordnung 
frisch  weg  anwendet,  nniss  es  mit  den  Erlernungsschwierigkeiten 
doch  nicht  gar  so  arg  sein. 

Nun  aber  bitte  ich  sehr,  mich  ja  nicht  misszuverstehen,  wenn 
ich  in  diesen  Zeilen  etwas  scharf  erscheinen  sollte!  Das  ist  ganz  und 
gar  n  i  c  h  t  meine  Absicht ;  denn  ich  weiss,  dass  Herr  Meyer  ein 
.'^  e  h  r  warmes  Herz  für  die  Pjlindensache  hat.  Im  vorliegenden 
Falle  fehlte  es  ihm  aber  sicherlich  an  der  n(")tigen  Zeit,  sich  ganz  in 
die  Sache  zu  versenken,  sonst  wäre  sein  Resultat  gewiss  ein  anderes 
gewesen.  Dass  in  der  Neuerung  etwas  Praktisches  steckt,  fühlt  ja 
auch  er,  wenn  er  die  b  e  s  c  h  r  ä  n  k  t  e  Annahme  der  Notenschreib- 
ordnung dem  Blindenlehrerkongress  empfiehlt.  Gebe  Gott,  dass 
statt  der  Beschränkung  die  ganze  Idee  klar  durchdringe  zum  Heile 
der  Beteiligten! 

Berlin,  den  15./7.  1904.  FranzTiebach,  Organist. 


Beiträge  zur  Blindenstatistik 
Oesterreichs. 

Der  kürzlich  erschienene  umfangreiche  71.  Jahresbericht  der 
Klar'schen  Blindenanstalt  in  Prag  enthält  einen  höchst  lehrreichen 
Aufsatz  über  Blindenstatistik  in  sämtlichen  Kronländern  Oester- 
reichs in  den  Jahren  1890  und  1900  von  E.  Wagner,  dem  rührigen 
Direktor  dieser  Anstalt.  Wir  entnehmen  der  mit  seltenem  Fleisse 
und  eingehender  Sachkenntnis  ausgeführten  Arbeit  nachstehende  in- 
teressante Ergebnisse : 

Die  statistische  Studie  zerfällt  in  3  Abschnitte  und  zwar : 

1.  Aufteilung  und  proportioneile  Berechnung  der  l^)linden  nach 
Altersstufen  von  10  zu  10  Jahren  in  den  Jahren  1890  u.  1900; 

2.  Proportioneller  Vergleich  der  Blinden  n  ich  den  Erblindungs- 
ursachen ; 

3.  Nachweis  des  proportioncllen  ^'erhältnisses  in  l'ezug  auf  die 
Erziehungs-,  Fürsorge-  und  V'ersorgungsbedürfnisse  P)lindcr 
in  den  einzelnen  Kronländern,  sowie  Ermittlung  der  in  die- 
sen 3  Gruppen  um  diese  Zeit  versorgt  und  unversorgt  gewese- 
nen Blinden. 

Im  letzteren  Abschnitte  wird  zum  ersten  Male  auf  Grund  sta- 
tistischen Zählmateriales  festgestellt,  wie  gross  die  Beclürfnisse  der 
einzelnen  Erziehungs-,  Fürsorge-  und  \'ersorgungsstufen  in  den 
Provinzen  Oesterreichs  sind.     Hierdurch  erfährt  das  Arbeitsfeld  der 
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einzelnen  Blindenanstalten  eine  numerische  Begrenzung,  welche  his- 
lanj:^  p^efehlt  hat. 

Wir  entnehmen  dein  1.  Abschnitte  dieser  statistischen  Abhand- 
lung;', dass  sich  die  lUinden  Oesterreichs  wie  folgt  auf  die  verschie- 
denen Lebensstadien  von  10  zu  10  Jahren  verteilen  : 


im  Jahi 

-e  1890: 

Zahl 

—10 

Jahre 

929  = 

10—20 

n 

1372    =r: 

20     30 

n 

1570  = 

30-40 

n 

1582   - 

40—50 

n 

2033  = 

50-60 

n 

2681  = 

60—70 

n 

3103  = 

über70 

n 

2709  ■= 

/o 

5.814 

8.586 

9.825 

9.901 

12.723 

16.778 

19.419 

16.954 


im  Jahre  1900: 

Zahl 


—  10  Jahre 

10—20  „ 

20—30  „ 

30-40  „ 

40-50  „ 

50-60  „ 

60—70  „ 
iiber70 


701 
1154 
1402 
1551 
1728 
2444 
2825 
2228 
14.033 


7o 

4.387 

7.222 

8.774 

9.707 

10.815 

15.295 

17.679 

13.943 

87.822 


15.979  =  100  o/o 

Die   Differenz   der   nicht  gezählten  Anstalts- 
pfleglinge der  Jahre  1890  und  1900  beträgt  174  =     1.533 

und  die  auf  alle  Lebensstufen  verteilte  Blinden- 

abnahme  des  letzten  Decenniums      .     .     .       1.772  =  10.645 

welche   zugerechnet   die    Summe  des  Jahres 

1890  mit 15.979  =  100  «/o 

ergeben. 

Selbstverständlich  weichen  die  gegenseitigen  Verhältniszahlen 
in  den  einzelnen  Provinzen  gegenüber  dem  oben  ausgewiesenen 
Reichsdurchschnitte  per  1890  und  1900  mehr  oder  weniger  wesent- 
lich ab,  und  gehen  diese  Differenzen  aus  den  der  statistischen  Studie 
beigegebenen  Tabellen  deutlich  hervor. 

Der  zweite  Abschnitt  dieser  Arbeit  befasst  sich  mit  statistischen 
Nachweisungen  über  die  verschiedenen  Erblindungsursachen,  von 
denen  in  der  allgemeinen  Statistik  als  besondere  nur  die  Blindge- 
borenen, sowie  die  zufolge  von  infektiöser  Augenentzündung,  Blat- 
tern und  Verletzungen  Erblindeten  aufgeführt  erscheinen,  während 
die  übrigen  Erblindungsursachen  wie  Schwund  der  Augäpfel,  Seh- 
nerven und  Netzhaut.  Star,  Scharlach,  Masern,  Hautausschläge, 
Typhus,  Kopfkrankheiten,  Gelbsucht,  äussere  Zufälle  und  unbe- 
stimmte Ursachen  gemeinsam  als  ,, andere  Krankheiten"  figurieren. 

Der  Verfasser  bespricht  in  eingehender  Weise  die  statistische 
(offizielle)  Zählung  der  Blinden  ausserhalb  der  zAnstalten  nach  den 
erstangeführten  4  Erblindungsursachen  und  betont,  dass  speziell  die 
Erblindungen  an  infektiöser  Augenentzündung  der  Neugeborenen 
mit  6^1»  %  aller  Blinden  zu  niedrig  angenommen  ist  und  mindestens 
mit  26V2  %  einzustellen  wäre. 

Zum  Kapitel  der  X'erletzungen  wird  für  Eltern  sehender  Kinder 
besonders  datauf  hingewiesen,  wie  leicht  durch  entsprechende  Sorg- 
falt und  Aufsicht  Erblindungsursaciicn  zumeist  vermieden  werden 
könnten,  und  wurde  von  Prof.  Dr.  Hermann  Cohn  in  Breslau  die 
Vermeidbarkeit  aller   Erblindungen   mit  44  %   ermittelt. 
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Anhand  der  aiig-enärztlich  festgestellten  Erblinduni^sursachen 
aller  in  den  Blindenanstalten  Oesterreichs  befindlichen  Pflegling^e 
werden  proportionelle  Rückschlüsse  auf  die  ausserhalb  der  Anstalten 
befindlichen  Blinden  oezog-en,  welche  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass 
die  dz.  Zählung  der  Blinden  nach  Erblindungsursachen  noch  sehr 
der  Vervollkonnnnung  bedarf  und  besonders  durch  Gliederung  nach 
den  weiteren,  früher  erwähnten  Ursachen  ein  richtigeres  l'.ild  ge- 
wonnen werden  könnte  als  dies  bisher  möglich  war. 

Die  statistischen  luniittlungen  über  die  Blinden  Oesterreichs, 
welche  sich  nicht  in  Anstalten  befanden,  beziffern  sich  in  den  Jahren 
1890  und  1900  nach  Erblindungsursachen  wie  folgt: 

1890  1900 

Zahl  o/o  Zahl  «/„ 

Blindgeborene 2355  =  14.147  2278  =  15.281 

an  iniektiöser  Augenentzün- 
dung der  Neugeborenen  Er- 
blindete       847  =    5.088  1097  =    7.375 

an  Blattern  Erblindete  .     .     .  1144  =    6.872  1035  =    6.958 

an  Verletzungen  Erblindete   .  1414  =.    8.494  1279  =    8.598 

an  and.  Krankheit.  Erblindete  10887  =  65.399  9191  =  61.788 

Summe  16647  =  100  o/p  14875  =  100% 

Die  Abnahme  der  Blindheit  vom  Jahre  1890 — 1900  beträgt,  wie 
früher  erwähnt.  1772  Blinde  oder  10.645  %  der  Gesamtzahl  des 
Jahres  1890. 

Zur  Veranschaulichung  des  Kontrastes  in  Bezug  auf  die  Erblin- 
dungsursachen bei  den  Blinden  ausserhalb  der  Blindenanstalten 
gegenüber  den  Zöglingen  der  Anstalten  diene  nachstehende  Ueber- 
sicht  vom  Jahre  1900  allein. 

Blindenanstaltspfleglinge  vom  Jahre  igoo. 

Zahl  «/.. 

Blindgeborene 139  =   17.288 

an  infektiöser    Augenentzündung    der    Neuge- 
borenen Erblindete 205  =  25.498 

an  Star  Erblindete 47  =     5.846 

an  Schw^und  der  Augäpfel,  Sehnerven  u.  Netz- 
haut ErbHndete 80  =     9.950 

an  Blattern  Erblindete 69  =     8.582 

an  Scharlach  Erblindete 25  =*     3.109 

an  Masern  Erblindete 18  =     2.239 

an  Hautausschlägen  Erblindete 9  =     1.119 

an  Typhus  Erblindete 3  =     0.373 

an  Kopfkrankheiten  Erblindete 15  =     1.866 

an  Gelbsucht  Erblindete 4  =     0.498 

an  sonstigen  Krankheiten  Erblindete  ....  122  =  15.174 

an  äusseren  Zufällen 37  =     4.602 

an  unbestimmten  Ursachen 31   =     3.856 

Summe  804  =  100  7o 


7.375  „  . 

n 

26.493 

6.958  „  , 

n 

8.582 

8.598  „  , 

n 

4.602 

61.788  „  , 

n 

46.514 
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Diese  Potenzen  in  die  5  Rubriken  der  grossen  Zählung  vereinigt, 
würde  auf  die  iJlinden  ausserhalb  der  Anstallen  den  Schluss 
gestatten,  dass  nach  dem  Stande  vom  Jahre  1900  die  lilind- 
geborencn    ....  nicht  15.281  V«,  sondorn  13.806  7^ 
an  infektiöser  Augenentzün- 
dung der  Neugebore- 
nen Erblindeten  .     . 
an  Blattern  Erblindete 
an  Verletzungen     Erblindete 
an  and.  Krankh.   Erblindete 
au.smachen. 

Der  Abschnitt  über  die  Erblindungsursachen  schliesst  mit 
einem  neuerlichen  Hinweis  auf  die  leichte  V^ermeidbarkeit  der  ver- 
heerendsten Erbhndungsursache  :  ,,der  infektiösen  Augenentzündung 
der  Neugeborenen". 

Im  dritten  Kapitel  der  statistischen  Bearbeitung  werden  die 
Blinden  nach  dem  Stande  vom  Jahre  1900  auf  die  verschiedenen 
einzelnen  Bildungs-  und  Altersstufen  der  Blindenfürsorge  und  zwar 
der  Zeit  vor  der  Erziehung,  des  Kindergartenalters,  der  Zeit  der 
Schule,  der  des  handwerksmässigen  Unterrichtes,  der  Fürsorge 
(während  der  Erwerbsfähigkeit)  und  der  Altersversorgung  aufgeteilt. 
Hiernach  gibt  es  in  Oesterreich 

vor  der  Zeit  der  Erziehung   . 

im  Kindergartenalter     .... 

in  der  Zeit  der  Schule 

in  der  Zeit  des  handwerksm.Unterr 

in  der  Zeit  der  Fürsorge 

in  der   Zeit   der    Altersversorgung 


235  Blinde 

oder    1.580  »/o 

350       „ 

.      2.353  , 

1003 

.      6.743  „ 

872        „ 

.      5.862  , 

6048 

n    40.659  „ 

6367 

„    42.803  „ 

Summe  14875  Blinde  oder        100  "/p 

Hiervon   sind   in    Blindenanstalten,  Asylen   und   Armenhäusern 
versorgt : 

vor  der  Erziehung 0  Blinde  oder     0.000  ^/q 

im  Kindergartenalter 71        „            „       0.477  „ 

in  der  Zeit  der  Schule 341         „           „        2.293  , 

in  der  Zeit  des  handwerksm.  Unterr.  254         „           „        1.707  „ 

in  der  Zeit  der  Fürsorge  ....  280        „            „        1.882  „ 

in   der    Zeit    der   Altersversorgung  742        „           „       4.988  „ 
"            Summe  1688  Blinde  oder  11.347~7o 


Dagegen  sind  unversorgt : 

vor  der  Erziehung 235  Blinde  oder    1.580  ^o 

im  Kindergartenalter 279  „  „  1.876  „ 

in  der  Zeit  der  Schule 662  „  „  4.450  „ 

in  der  Zeit  des  handwerksm.Unterr.  618  „  „  4.155  , 

in  der  Zeit  der  Fürsorge     ....  5768  „  „  38.777  „ 

in  der  Zeit  der  Altersversorgung     .  5625  >  „  37.815  „ 


Summe     13187  Blinde  oder  88.653  % 
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was  ein  peitilicli  bedeutender  Prozentsatz  ist,  wobei  aber  zu  be- 
rücksiclitig^en  sein  dürfte,  dass  wohl  nicht  alle  der  gezählten  lUimlen 
auf  Erziehuno^  bezw.  Versorgung-  in  Anstalten  Anspruch  erheben. 
Aus  dem  X'ergleiche  der  letzten  3  Zahlcnbikler  ist  wohl  ersicht- 
lich, wie  unendlich  viel  in  Oestcrreich  bezüglich  der  Blindenfürsorge 
noch  zu  tun  übrig  bleibt.  Das  Verständnis  des  trockenen  Ziffern- 
niaterials  wird  durch  20  in  den  Text  eingeschobene  graphische  Dar- 
stellungen   erleichtert. 

Mit  Rücksicht  auf  das  grosse  Gebiet  der  noch  zu  bewältigenden 
Arbeit  kann  daher  nicht  oft  genug  das  allgemeine  Interesse  auf 
diesen  wichtigen  Hunianitätszweig  hingelenkt  werden,  zumal  von 
fachlicher  Seite  alles  geschieht,  um  einen  genauen  Einblick  in  die 
Verhältnisse  des  Blindenvvesens  Oesterreichs  zu  vermitteln,  und  die 
Klar'sche  Blindenfürsorgeanstalt  nimmt  in  dieser  Beziehung  seit 
Jahren  eine  hervorragende  Stellung  ein.  SchHesslich  sei  noch  be- 
merkt, dass  die  Klar'sche  Blindenanstalt  über  X'erlangen  jedem 
Interessenten  die  besprochene  Arbeit,  soweit  der  \  orrat  reicht, 
unter  Kreuzband  kostenlos  zumittelt. 


Personalnachrichten 

—  Fräulein  Luise  Cooper,  Vorsteherin  der  deutschen  Blinden- 
mission  in  China,  teilt  uns  mit,  dass  es  dem  Herrn  gefallen  hat,  die 
verdienstvolle  Leiterin  des  deutschen  Blindenasyls  in  Tsaukwong  in 
Kowloon,  Frl.  Martha  Postler,  am  26.  Juli  d.  J.  auf  ihrer  Heimreise 
nach  Deutschland  aus  diesem' Leben  abzurufen.  Die  deutsche  Blin- 
denmission  wird  durch  diesen  Todesfall  ebenso  schmerzlich  betrof- 
fen, wie  alle  jene,  die  von  dem  segensreichen  Wirken  der  Heimge- 
gangenen unter  den  blinden  Chinesenmädchen  wissen. 

—  In  Düren  starb  der  Grossindustrielle,  Geheimrat  Ph.  Schöl- 
Icr,  im  Alter  von  71  Jahren.  Er  hat  sich  um  die  Blinden  durch  die 
Errichtung  des  Asyls  für  Blinde  in  Düren  unvergessliche  Ver- 
dienste erworben. 


PraktischesGeschenk  für  Blinde. 

per  Kcrr  ist  mein  £icht 

Kath.  Gebetbuch  für  Blinde 

v.Ferd.Theod.Lindeniann, 

fiiiherer  Seelsorger  der  Blindenanstalt  zu  Düren 

Prospekte  gratis. 

Hamersche  Buchdruckerei  in  Düren. 


Dr.  Soinnier's 

Pension  und  Erziehungs-Anstalt 

für 

Blinde 

und   Sch^waclisehende 
in  Bergedorf  bei  Hamburg 

versendet  Prospekte  und  Berichte.  Die- 
selbe empfiehlt  sich  auch  d.  i.  gesunde 
Lage  in  bewaldeter  Gegend  als  Er- 
holungsaufenthalt. Erste  Referenzen 
Massige  Bedingungen. 


Drnck  und  Verlag  der  Hamerschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland.) 


Abonnemcntsprcis  ^-Ovv\\  //v^^,^''  Erb-cheiiil  jahrlich 

pro  Jahr/i*  T);  ilurch  die  Pont  ~^^^^rrt  <1^-  '-  '''^''  «"•="   Hogen  stark. 


bezogen  .*   '),»;(»;  Z-^-tW '"*C^--Zr '^''   •An/eigcii 

lürekt  unter  Kreuzband  ^--'^/y/7^U\^x>v,  *'"'''  '"^  gespaltene  Petilzelle 

im  Inlaiide  .*  5,50,  nach  dtm  /  /  1  i    \  \\\      ^                       oder  deren  Raum 

Auslande  .*  »i.  X        I  '           \       \                       niit    15    A    berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und    bis    September    1898    lierausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover.  ... 

Ars  pietasquc  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 

M  10.  Düren,  15.  Oktober  1904.  Jahrgang  XXVI. 

Zum  ersten  Rechnen  in  der  Blindenschule. 

Nachdem  in  der  ]\Iärz-  und  Au,2fnstniininier  dieser  Zcitschnfl 
durch  die  Herren  Kollegen  Peycr-llamburg-  und  Müller-Halle  auf 
die  Wichtigkeit  luid  Eigenart  des  ersten  Rechenunterrichts  in  der 
r.Iiiidenschule  hingewiesen  worden  ist,  und  auch  durch  die  Kollegen 
Hilfsmittel  für  diesen  Unterrichtszweig  empfohlen  worden  sind,  mag 
es  auch  mir  gestattet  sein,  einige  Gedanken  und  Vorschläge  über 
diesen  Gegenstand  an  dieser  Stelle  zu  veröffentlichen. 

Unsere  Kleinen  erzählen  sich  gerne  von  einem  Wundergarten, 
welcher  aber  nur  eine,  dazu  geheimnisvolle  Türe  hat.  Durch  Fleiss 
aber  und  mannigfaltige  Mühen  kann  man  sich  die  Gunst  einer 
guten  Fee  erwerben,  welche  den  rechten  W^eg  zeigt  und  den  Schlüs- 
sel gibt,  welcher  das  Pförtchcn  öffnet.  —  In  das  weite  Land  der 
Zahlen  führt  auch  nur  eine  enge  Pforte.  Das  ist  der  Zahlenkreis 
von  1  bis  10.  Es  gilt  auch  hier.  W^eg  und  Schlüssel  zu  finden,  damit 
die  Kinder  diese  Eingangstüre  recht  erkennen  und  weit  öffnen 
können.  Das  sind  die  Veranschaulichungsmittel  der  Zahlen,  welche 
man  den  Schülern  gibt.  Ein  Schlüssel  wird  nun  aber  umso  besser 
schliessen.  je  mehr  er  dem  Schlosse  angepasst  ist,  das  er  öffnen 
soll.  Mithin  wird  dasjenige  Anschauungsmittel  das  beste  sein,  wel- 
ches einerseits  genau  in  Deckung  mit  dem  Wesen  der  Zahl  selbst 
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zu  bringen  ist,  andrerseits  alier  aucli  g-leich  einem  Schlüssel,  der 
ausser  einem  genau  geschliffenen  Harte  auch  einen  handlichen  (jriff 
hat,  den  Kindern  fasslich  und  handgerecht  ist. 

Ich  gab  einem  meiner  Knaben,  einem  siebenjährigen  Kinde,  9 
Bauklötzchen,  grosse  und  kleine,  mit  der  Aufforderung,  sie  zu 
zählen.  Der  Kleine  legte  die  kurzen  und  langen  besonders  und 
sjirach :  „Es  sind  5  kleine  und  4  lange  Kl()tzchen."  Die  Ungleich- 
heit der  Zählobjekte  störte  ihn  daran,  die  Zahl  9  zu  bilden;  er 
fasste  vielmehr  die  gleichen  Einheiten  zu  einer  Zahl  zusanmien. 
Die  Zahl  ist  eben  nichts,  als  eine  Zusammenfassung  gleicher  Ein- 
heiten zu  einem  neuen  Ganzen.  Wie  bei  den  sehenden  Schülern  be- 
sonders die  verschiedene  h^ärbung  der  einzelnen  Gegenstände  zur 
Bildung  des  Zahlbegriffs,  oder  auch  schon  zur  tatsächlichen  An- 
schauung einer  Zahl  so  hinderlich  ist.  so  wirkt  bei  unsern  Kindern 
Ijcsonders  die  verschiedene  Länge,  Dicke  und  äussere  Beschaffenheit 
der  zu  zählenden  Gegenstände  störend  auf  die  Bildung  einer  richti- 
gen Zahlvorstellung  ein.  Ich  muss  ganz  von  Grösse,  Gestalt,  Earbe 
(^ler  sonstiger  Beschaffenheit  des  Dinges  absehen,  um  den  Begriff 
der  Einheit  zu  finden.  Je  leichter  ich  diese  abstrahierende  Tätig- 
keit ausführen  kann,  desto  besser  sind  die  Dinge  zur  Erzeugung 
v^•ahrer  Zahlbegriffe  geeignet.  Da  also  tler  Begriff  der  Zahl  Gleich- 
artigkeit der  Zählgegenstände,  Einheiten,  fordert,  so  werden  die- 
jenigen Anschauungsmittel  am  schnellsten  und  sichersten  zu  dem 
Begriffe  führen,  bei  welchen  das  Kind  am  wenigsten  an  Gestalt, 
Grösse,  Beschaffenheit  denkt,  das  heisst,  bei  denen  es  nur  auf  das 
,, Wieviel?"  achtet.  Die  Zahl  fasst  aber  auch  die  verschiedenen  Ein- 
heiten zu  einem  neuen  Denkganzen  zusannnen.  Audi  dieser  \'or- 
gang  muss  also  durch  das  Veranschaulichungsmittel  erleichtert 
werden.  Endlich  muss  diese  Sunnne  gleicher  ( iegenstände  vorstell- 
bar sein,  unsre  Kinder  müssen  sie  durch  den  Tastsinn  auffassen, 
übergreifen  können.  —  Bezüglich  eines  Anschauungsmittels  für  die 
Zahl  wäre  demnach  zunächst  zu  fordern:  ,.Die  Zahl  mnss  durch 
eine  vorstellbare  Summe  gleicher  Einheiten  gebildet  sein." 

Um  diesen  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  benutze  ich  die 
Bauklötzchen  des  Schleussner'schen  Baukastens  als  Hülfsa])])arat 
für  den  ersten  Rechenunterricht.  Dieses  nach  so  vielen  Seiten  hin 
])raktische  Ijeschäftigungsmittel  für  unsere  Kimler  dürfte  wohl  be- 
reits in  den  meisten  Blindenanstalten  Eingang-  gefunden  haben,  und 
wer  gesehen  hat,  wie  Grosse  und  Kleine  händeklatschend  ausjubeln, 
was  sie  fertiggestellt  haben,  wer  sich  solch  ein  Häuschen  mit 
Fenster,  Tür  und  Treppe,  einen  Schrank  mit  Fächern,  beweg- 
lichen Türen  mit  Schiebladen,  eine  Drehorgel,  Windmühle  und 
was  der  Dinge  mehr  sind,  betrachtet  hat,  wer  zugesehen,  wie  so  ein 
jedes  Bauwerk  die  Geistesart  und  Vorstellungskraft  des  Kindes  zum 
Ausdruck  bringt  und  fördert,  der  wird  nicht  daran  zweifeln,  dass 
dieser  P)aukasten  gerade  für  die  ]^>lindenschule  praktisch  ist.  —  Die 
Freude  der  Kinder  am  Bauen  benutzend,  nahm  ich  das  Spielzeug 
zimi  Rechenapparat.  Die  hölzernen  W^ürfel  des  Kastens  haben 
eine  Kantenlänge  von  2  cm  und  tragen  auf  der  Mitte  jeder  Fläche 
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ein  Loch  zur  Aufnalinio  einer  Metallhülse,  vermittelst  derer  man 
?\vei  Klötzellen  verbinden  und  so  einen  verliältnisniässi,!;-  festen  liau 
herstellen  kann.  Dieser  Würfel  ist  meine  stets  wiederkehrende  und 
srets  p^leiehe  Zähleinheit,  leh  nenne  ihn  :  die  Kins.  Die  Zwei  ent- 
steht, wenn  die  Kinder  2  solcher  Einsen  aufeinandersetzen,  indem 
sie  zunächst  2  einzelne  Würfel  aus  dem  Kasten,  der  zwischen  ihnen 
steht,  nehmen,  dann  diese  durch  eine  Hülse  verbinden,  schliesslich 
an  die  Stelle  der  selbst  i^ebildeten  vierseitis>en  Säule  von  dopjjelter 
Würfelhöhe  den  ebenso  «-rossen  einheitlichen  Hauklotz,  die  Zwei, 
setzen.  So  werden  durch  Hinzufüs^ung"  der  1  allmählich  alle  Zahlen 
von  1  bis  10  entstehen.  Es  entsteht  vor  dem  Kinde  eine  Treppe,  die 
sich  nach  der  Fassungskraft  der  Kinder  beständig  verlängert  und 
ansteigt.  Ich  lasse  entsi)rechend  der  Richtung  l)eini  Lesen  die 
Treppe  stets  von  links  nach  rechts  erbauen.  Damit  sie  aber  deut- 
lich zur  Erscheinung  kommt,  müssen  die  Säulen,  welche  wegen  des 
beständigen  Zufühlens  der  Kinder  natürlich  nicht  aufrecht  stehen 
können,  sondern  liegen  müssen,  mit  ihren  Grundflächen  eine  ge- 
rade Linie  bilden  und  Stents  die  senkrechte  Richtung  behalten.  Darum 
legen  die  Kinder  die  Hölzer  auf  ein  quadratisches  Brett,  welches  an 
der  unteren  und  rechten  Seite  eine  22  cm  lange  Leiste  trägt,  an 
welche  die  Klötzchen  fest  angelegt  werden  müssen,  und  sich  dann 
weder  verschieben  lassen,  noch  herunter  fallen. 

Diese  in  den  Leistenwinkel  festliegende  Treppe  soll  den  Kin- 
dern zur  festen,  unverlierbaren  \'orstellung-  werden,  sie  soll  ihnen 
vertraut  werden,  wie  ihre  Wohnstube,  sie  sollen  aus  dem  Häufchen 
der  Hauklötze  die  Treppe  rasch  aufbauen  und  schlagfertig  die  1,  die 
7.  die  5  herausgreifen  und  mit  beiden  Händen  fassend  darbieten 
kömien.  Hier  bilden  die  Zahlen  in  der  Tat  ein  Ganzes,  die  Säule, 
sie  ist  aus  gleichen  Einheiten  zusammeng-esetzt,  nämlich  den  Wür- 
feln, welche  sich  noch  durch  die  Löcher  in  den  Säulen  erkennen 
lassen,  und  endlich  dürfte  diese  Säule,  welche  bei  der  Zehn  20  cm 
lang  ist,  dürfte  wohl  kaum  zu  gross  sein,  um  als  Tastanschauung  zu 
wirken.  So  verbinden  die  Kinder  allmählich  mit  der  9  die  Vor- 
stellung von  den  9  zusammengefügten  Würfeln,  Einheiten,  als  einer 
grossen  oder  langen  Säule,  welche  auf  dem  vorletzten  Platze  in  der 
Zahlentreppe  steht. 

Nun  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Kinder  beständig 
nur  mit  diesen  Klötzchen. rechnen  sollten.  Im  Gegenteil,  je  mannig- 
facher die  Zahlanschauungen  sind,  desto  mehr  wird  das  Kind  die 
stets  wiederkehrende  Menge  oder  \'ielheit  als  das  wichtigste  in  der 
Zahl  erkennen,  und  desto  mehr  wird  es  lernen,  beim  Zählen  die  zu- 
fälligen Merkmale,  welche  ja  stets  bei  den  verschiedenen  Dingen 
verschieden  sind,  zu  abstrahieren,  und  es  wird  sich  so  unbewusst  den 
richtigen  Zahlbegriff  bilden.  Jedoch  soll  die  Zahlentreppe  das  be- 
ständig Wiederkehrende  sein,  an  welchem  alles  Neue  entwickelt  und 
immer  wieder  dargestellt  werden  soll. 

Die  Versinnlichung  aller  Rechenvorgänge  mit  den  Zahlen  von 
1  bis  10  ist  nun  in  der  Tat  bei  dieser  Darstellung-  der  Zahlen  mög- 
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lieh.  Es  gehört  ja  zu  den  Anforderungen  an  das  Bild  der  Zahl  ausser 
den  oben  ausgeführten  auch  die,  dass  die  Kinder  mit  diesen  darge- 
stellten Zahlen  rechnen  können.  Die  Zahl  muss  ja  ein  Ganzes  bil- 
den, jedoch,  wenn  man  mit  ihr  rechnen  will,  muss  sie  beweglich  und 
in  ihre  verschiedenen  Teile  zerlegbar  sein.  Mithin  ergibt  sich  als 
zweite  Anforderung  an  die  Darstellung  oder  das  Bild  der  Zahl : 
„Die  Zahl  muss  als  Ganzes  dargestellt  sein,  jedoch  in  verschieden 
grosse  Teile,  beim  Zusammenzählen  und  Abziehen,  und  in  gleich- 
grosse  Abschnitte  beim  Malnehmen,  Teilen  und  Enthaltensein,  zer- 
legt werden  können." 

Dass  dieser  Anforderung  nachzukonmien  ist,  wird  man  er- 
kennen, wenn  man  sich  die  8  z.  B.  aus  8  Würfeln  gebildet  hat,  die 
durch  Hülsen  verbunden  und  zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden 
sind.  Das  Kind  kann  4  Zweien  aufeinanderstellen,  die  8  in  4  Zweien 
oder  auch  in  2  Vieren  zerlegen;  es  kann  messen  und  prüfen.  Lasse 
ich  die  Kinder  mit  der  1  die  Treppe  hinaufsteigen,  so  ergibt  sich 
das  „Eins  und  eins"  wie  von  selbst.  Um  die  Zerlegung  der  5  zu 
entwickeln,  nehme  ich  den  Kleinen,  die  bis  zur  fünften  Stufe  ihre 
Treppe  aufgebaut  haben,  die  5  weg  und  fordere  sie  auf,  sich  aus  den 
übrig  gebliebenen  Klötzchen  eine  neue  5  zu  bilden.  Sie  setzen  die 
1  auf  die  4  und  sprechen :  ,,5  ist  4  und  1."  Lasse  ich  nun  auch  die 
4  weglegen,  so  setzen  die  Kinder  geschwind  die  2  auf  die  3  und 
sagen :  ,,5  ist  3  und  2."  Gar  vielseitig  sind  die  Uebungen,  welche 
man  aufstellen   kann,   und  immer  neue    Freude    rufen   sie    hervor. 

Die  Möglichkeit  allein,  diese  Rechenoperationen  am  Zahlbild 
ausführen  zu  können,  genügt  nicht,  es  muss  vielmehr  gefordert 
werden:  ,,Die  Operationen  müssen  durch  jedes  blinde  Kind  selbst- 
ständig und  schnell  ausgeführt  werden  können,  und  sie  müssen  das 
Interesse  anregen." 

Auch  nach  dieser  Richtung  hin  erw^achsen  bei  der  Handhabung 
der  Zahlenstäbe  keine  Schwierigkeiten,  umso  weniger,  da  die 
Kleinen  schon  durch  das  Bauen  mit  den  Klötzchen  umgehen  gelernt 
haben  und  noch  beständig  besser  lernen.  Durch  das  Auszählen  der 
Löcher  beim  Bauen,  durch  das  Neubilden  emes  etwa  fehlenden 
langen  Balkens  aus  zwei  kürzeren,  und  dergleichen  mehr,  wird  das 
Spiel  dem  Rechenunterricht  zu  Hilfe  kommen. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn  einige  der  Herren  Fachkollegcn 
auch  Versuche  mit  den  Schleussner'schen  Bauhölzern  im  ersten 
Rechenunterricht  anstellen  würden,  und  ich  würde  dankbar  sein, 
wenn  ich  ihr  Urteil  erfahre. 

Frankfurt  a.  M.,  September  1904.  Fritz  B  o  1 1  e. 
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Zu  Dr.  Th.  Hellers 
„Studien  zur  Blindenpsychologle"  (Neue  Ausgabe) 

von  M.  Kunz. 
(In  eigener  Sache.) 

Herr  Dr.  Th.  Heller  erweist  mir  die  Ehre,  einige  von  meinen 
Arbeiten  an  verschiedenen  Stellen  zu  zitieren.  Leider  geschieht 
dies  in  einer  Weise,  die  den  Leser  irreleiten  muss. 

Um  den  Resultaten  meiner  Prüfung  und  Wertung  der  Gries- 
bach'schen  Messungen  über  die  Sinnesschärfe  der  Blinden  und 
Sehenden  (,,Zur  Blindenphysiologie"  —  Wiener  medizinische 
Wochenschrift,  Dr.  Wolffbergs  Wochenschrift  für  Therapie  und 
Hygiene  des  Auges  und  Blindenfreund)  die  l'eweiskraft  abzu- 
sprechen, bemerkt  er.  dass  .,d  i  e  zur  Kontrolle  herangezogenen 
sehenden  Versuchspersonen  psychologisch  völlig  ungeschult  und 
nach  ihrem  allgemeinen  P)ildungsgrad  kaum  befähigt  waren,  zuver- 
lässige Angaben  zu  machen"  —  weil  eine  von  diesen  58  sehen- 
den Versuchspersonen  als  Stubenmädchen  diente  und  früher  auf 
dem  Lande  offenbar  Feldarbeit  verrichtet  hatte.  —  (Es  handelt  sich 
um  das  Stubenmädchen  Prof.  Dr.  Griesbachs.  das  er  als  intelligente 
Person  mit  guter  Elementarschull)ildung  schildert,  also  um  eine 
\^ersuchsperson,  die  er  kannte  und  geeignet  fand.) 

Ja,  muss  man  denn  wirklich  „psychologisch  geschult"  sein,  um 
angeben  zu  können,  ob  man  auf  der  Haut  einen  Stich  fühlt,  oder 
zwei?  Sollte  ein  Dienstmädchen  dazu  nicht  auch  befähigt  sein?! 
Man  traut  ihm  sonst  in  der  Regel  doch  etwas  mehr  zu!  Welche 
psychologische  Schidung  müssen  dann  unsere  sechsjährigen  A-B-C- 
Schützen  besitzen,  denen  wir  die  Fähigkeit  zutrauen,  drei,  vier,  ja 
sechs  gleichzeitige  Eindrücke  stumpfer  Spitzen  zu  lokalisieren?! 
Dieses  Dienstmädchen  zeigt  nun  aber  an  den  Fingerspitzen  —  trotz 
schwerer  Arbeit  —  nur  halb  so  grosse  Schwellen,  als  ein  gleich- 
altriges blindes  Mädchen,  das  aussergewöhnlich  feine  Finger  hat 
und  bis  dahin  nur  mit  Schularbeit  und  Stricken  beschäftigt  war.  — 
Eine  bessere  Stütze  für  meine  Behauptungen  hätte 
Herr  Dr.  Heller  aus  dem  grossen  Zahlenmaterial  gar  nicht  heraus- 
finden können!  —  Es  sind  im  ganzen  37  Blinde  und  58  Sehende  — 
meistens  Schüler  der  Mittelschule  und  der  Oberrealschule  in  Mül- 
hausen,  dann  —  zum  Vergleich  mit  den  blinden  Lehr- 
lingen —  auch  einige  sehende  Handwerkslehrlinge  unter- 
sucht worden.  Die  psychologische  Schulung  dürfte  also 
ungefähr  bei  allen  dieselbe  gewesen  sein.  Wir  haben 
zwar  \'olkmers  Psychologie  für  eigenen  Gebrauch  in  Punktschrift 
übertragen ;  alle  unsere  Blinden  sind  aber  deshalb  ebensowenig 
Psychologen,  als  die  paar  früher  untersuchten  Blinden,  die  Ober- 
realschüler und  das  Dienstmädchen.  Warum  greift  nun  Herr  Dr. 
Heller  gerade  letzteres  heraus,  um  die  Unhaltbarkeit  meiner  Theorie 
zu  erweisen?  Warum  spricht  er  nicht  von  den  Oberrealschülern 
usw.?  Offenbar,  weil  er  selbst  widerwillig  herausfühlt,  dass  seine 
Argumentation   auf  schwachen   Füssen   steht,  oder  weil  er  Gries- 
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bachs  grosse  utwl  meine  kleine  Arbeit  nicht  ganz,  oder  niclit  auf- 
merksam gelesen  hat.  Wenn  letzteres  der  Fall  wäre,  liätte  er  ja 
auch  nicht  schreiben  können,  dass  ich  selbst  mit  Griesbachs  neuem 
Aesthesiometer  Messungen  vorgenonmien  habe  ;  denn  ich  habe  dies 
nirgends  gesagt,  sondern  ausdrücklich  geschrieben:  ,,Physio- 
logische  Untersuchungen  dürften  meines  Erachtens  überhaupt 
den  Physiologen  überlassen  werden.  Psychologen  und  Päda- 
gogen könnten  sich  darauf  beschränken,  die  Ergebnisse  zu  deuten" 
— ■  und,  setze  ich  hinzu,  zu  verwerten.  Mir  war  haui:)tsächlich 
daran  gelegen,  auf  drund  der  eingehenden  (Jriesbach'schen  i'\jr- 
schungen  nachzuweisen,  dass  der  Wrlust  des  Gesichts  k  eine 
.^chärfung  der  anderen  Sinne  bewirkt  und  dass  gerade  der  Lese- 
finger, dessen  ,,k\Mnfühligkeit"  am  mcislen  l)ewun(,lert  wird,  der 
h  artfühligste  von  allen  ist.  Die  gewandtesten  Leser  tasten 
in  der  Regel  schlecht  —  auch  auf  den  Karten.  Wer  die  vSchwellen- 
längen  der  verschiedenen  Fingerkuppen  eines  Blinden  kennt,  findet 
ohne  weiteres  den  Lesefinger  heraus;  es  ist  immer  der  mit  den 
grössten  Schwellen,  also  der  h  a  r  t  f  ü  h  1  i  g  s  l  e.  Dies  alles  war 
auch  mir  erst  beim  kritischen  Studium  der  Griesbachschen  Zahlen 
infolge  meiner  P  e  r  s  o  n  e  n  k  c  n  n  t  n  i  s  klar  geworden. 
Messungen,  die  Prof.  Dr.  med.  u.  phil.  Griesbach  auf  meine  \'cr- 
anlassung  hin  gelegentlich  des  Kongresses  für  Schulgesundheits- 
pflege, dessen  ständiger  Präsident  er  ist.  in  der  lUinden-  und  Taub- 
stummenanstalt in  Weimar  vorgenommen  hat,  haben  meine  vSchlüsse 
vollauf  bestätigt. 

Bei  kritischer  Prüfung  des  gewaltigen  Zahlenmaterials,  das  89 
grosse  Tabellen  füllt,  bin  ich  aber  noch  zu  dem  weiteren  Schlüsse 
gekommen,  dass  der  Verlust  eines  Sinnes  gewöhnlich  mit  einer 
H  e  r  a  b  s  t  i  m  m  u  n  g  des  ganzen  Sensoriums  verbunden  ist ;  denn 
P'linde  und  Taubstumme  zeigen  durchschnittlich  längere  Schwellen 
als  die  \  ollsinnigen  und  bei  den  hier  untersuchten,  intelligenten 
Taubstummblinden  sind  sie  am  längsten  —  und  doch  müssten  nach 
der  alten  Theorie  gerade  die  Taubstummblinden,  welche  die  beiden 
höchsten  Sinne  verloren  haben,  die  feinfühligsten  sein.  Ich  bitte 
alle  Leser,  die  Tabellen  in  meiner  kleinen  Arbeit,  die  tun-  einen 
kurzen  Auszug  bieten,  nochmals  nachzus(dicn.  Sonderal)züge  stelle 
ich  zur  Verfügung.  Herr  Dr.  Heller  sagt  uns  nicht,  w  a  n  n  ,  *)  an 
wie  vielen  Versuchspersonen  (er  nennt  nur  2)  und  unter 
welchen  U  m  s  t  ä  n  d  e  n  s.  Z.  die  Messungen  in  Leipzig,  auf  dw 
er  sich  hauptsächlich  beruft,  stattgefunden  haben,  ■ —  ob  nach  Schul- 
unterricht, nach  Handarbeit  oder  nach  Freistunden  oder  h'erien. 
r)ass  diese  Messungen  nüt  einem  veralteten  Instrumente,  dem 
gewöhnlichen  Zirkel,  dessen  Spitzen  nicht  senkrecht  aufgesetzt 
werden  können  und  der  über  die  so  wesentliche  Stärke  des  Drucks 
keine  Auskunft  gibt,  ausgeführt  worden  sind,  geht  aus  seiner  .\rl)eit 
hervor.    Ich  stütze  meine  Schlüsse,  al)gesehen  von  meiner  Erfahrung 

*)  Dieselben  sollen  1892  vorgenommen  worden  sein.  —  Zehn  Jahre  später 
sind  dort  durch  den  Amerikaner  W.  Churchill  wiciler  Messiinj^en  vorgenommen 
worden,  die  Herr  Dr.  Heller  auch  nicht  berücksichtigt  zu  haben  scheint, 
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als  Blindenlehrer,  auf  das  w  e  i  t  a  u  s  i:^  r  (")  s  s  t  e  bisher  ermittelte 
Zahlenmaterial,  das  überdies  mit  dem  besten,  auf  Druck  g^eaichten, 
Instrumente  durch  einen  Mediziner  und  Physiologien  von  Beruf  gc- 
funden  worden  ist,  der  besser  als  wir  Laien  alle  Xebenumstände,  die 
(las  Resultat  beeinflussen,  zu  berücksichtigen  vermag.  Es  handelt 
sich  hier  doch  imi  eine  physiologische  und  nicht  um  eine 
])sychologische  Frage.  Herr  Dr.  phil.  Heller  ist  aber,  meines  Wis- 
sens, weder  Mediziner,  noch  speziell  Physiologe  —  noch  Blinden- 
U'hrer.  Unser  Zahlenmaterial  ist  also  nicht  nur  neuer  und  u  n  - 
e  n  (1 1  i  c  h  viel  grösser,  sondern  auch  sehr  viel  zuver- 
lässiger als  dasjenige,  aus  welchem  Herr  Dr.  Th.  Heller  seine 
Schlüsse  zieht.  Wenn  alle  Zöglinge  und  Lehrlinge  aller  Blin- 
denanstalten unter  denselben  Cautelen  und  mit  derselben  Gewissen- 
haftigkeit iisthesiometrisch  untersucht  sein  werden  *),  mögen  sich 
die  Durchschnittsergebnisse  u  n  w  e  s  e  n  1 1  i  c  h  ändern  ;  Stützen  für 
das  alte  Dc^gma  vom  Sinnenvikariate  werden  solche  Messungen 
niemals  ergeben.  Dies  ist  meine  feste  Leberzeugung.  Unter  allen 
Umstäniden  halte  ich  bis  dahin  meine  Sätze  aufrecht.  Kurze  Zeit 
nach  dem  Erscheinen  meiner  Schrift  ,,Zur  Blindenphysiologie"  hat 
mir  der  leider  zu  früh  verstorbene  Cieheimrat  Dr.  Wätzold  ge- 
schrieben, dass  z.  Z.  in  den  ])reussischen  Taubstununenanstalten 
ähnliche  Messungen  vorgenonmien  werden  untl  dass  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  meine  Sätze  ganz  zu  bestätigen  scheinen. 

Dass  Herr  Dr.  Heller  bezüglich  der  Lokalisation  der  Schall- 
richtung mit  den  hier  gewonnenen  Resultaten  einig  geht,  stelle  ich 
mit  Genugtuung  fest. 

Xun  zur  Schriftfrage! 

Herr  Dr.  Heller  schreibt :  .,Li  neuerer  Zeit  hat  Kunz  vorge- 
schlagen, die  Punkte  der  Brailleschrift  durch  Zeichen  zu  ersetzen, 
die  durch  \'erbindung  der  Punkte  mittels  Strichen  zu  erhalten  sind. 
Diese  Reform,  welche  den  wesentlichsten  Vorteil  der  Brailleschrift 
preisgibt,  hat  sich  jedoch  nicht  durchzusetzen  vermocht."  Dieser 
.^atz  nuiss  missverstanden  werden.  Man  wird  daraus  schliessen,  dass 
ich  die  Punktschrift  durch  die  Linienschrift  in  r)raille'scher  Form 
ersetzen,  d.  h.  erstere  verdrängen  wolle.  Da  Herr  Dr.  Fleller  nicht 
[■•lindenlehrer  ist,  also  auch  meine  Jahresberichte  nicht  gelesen  hat, 
ist  er  wohl  selbst  zu  dieser  irrigen  Annahme  gekommen.  Meine 
kurze  Notiz  über  diesen  Gegenstand  in  der  Schrift  ,.Zur  Blinden- 
jihysiologie".  die  ja  wesentlich  für  Acrzte  und  nicht  für  Blinden- 
lehrer bestimmt  war  (Wiener  medizinische  Wochenschrift),  hat  ihn 
über  meine  urs|)rünglichen  P>eweggründe  im  l^dvlaren  gelassen. 

Tatsächlich  habe  ich  die  Matritzen  zu  dieser  Schrift  (Typen)  im 
Jahre  1887  nur  graviert,  um  dem  P)railledruck  zur  Herrschaft  zu 
verhelfen  —  und  erst  si)äter  entdeckt,  dass  sie  den  Späterblindeten 
das  Lesenlernen  der  I^mktschrift  erleichtert.  Mein  35.  Jahres- 
bericht 1891 — 92  s|)rielit   sich   darüber  folgendermassen  aus: 

*)  Es  sind  zur  Zeit  in  einer  ausländischen  Anstalt  lierartige  Untersuchungen 
im  Gange.  —    Dieselben    werden    durch    einen   Berufsphysiologen    ausgeführt.    — 
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„Noch  habe  ich  einer  neuen  Druckschrift  zu  gedenken,  die  ich 
im  Laufe  des  Winters  den  AnstaUen  vorlegen  werde.  (Ich  ver- 
weise auf  das  dem  Berichte  heigegebene  Ali)hal)et.)  Ich  habe  zu 
den  neuen  Zeichen  che  Form  der  liraille'sclien  Punktschrift  benutzt, 
um  die  Einheit  des  Systems  zu  wahren,  aber  die  Punkte  durch 
Linien  verbunden.  Da  fiJr  jede  Neuenmg  der  Beweis  erbracht 
werden  muss,  dass  sie  ,, einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  ent- 
spricht", möge  es  mir  gestattet  sein,  auf  die  Entstehungsgeschichte 
dieser  Schrift  etwas  näher  einzugehen!  Als  vor  etwa  10  Jahren 
der  Kampf  zwischen  den  Anhängern  des  Lateindruckes  und  denen 
der  Punktschrift  heftig  entbrannte  (1882  stimmten  von  ca.  40  mittel- 
europäischen Anstalten  erst  3  *)  für  Bevorzugung  der  Punktschrift 
beim  ersten  Leseunterricht),  wurde  von  den  Freunden  des  Latein- 
clrucks,  unter  denen  sich  kein  Blinder  befand,  mit  grossem  Nach- 
druck geltend  gemacht,  dass  derselbe  ganz  besonders  deshalb  be- 
vorzugt werden  müsse,  weil  die  Lateinbuchstaben,  die  schwerer  zu 
fühlen  seien  als  die  Punkte,  den  Tastsinn  besser  ausbilden  und  die 
Nerven  weniger  angreifen  als  letztere.  Aus  der  unbestreitbaren 
Tatsache  der  leichteren  Erlernbarkeit  der  Brailleschrift  wurde  dann 
sonderbarerweise  der  Satz  al)geleitet,  dass  man  mit  der  schwereren 
Lateinschrift  beginnen  müsse,  weil  die  Schüler  diese  sonst  gar  nicht 
mehr  lernen  wollen.  '  ')  Diese  hinkende  Logik  machte  auf  mich  den 
Eindruck,  dass  die  Linie  nur  ins  J^\'ld  geführt  woiden  sei,  um  die 
]  Uichstaben  form  zu  retten.  Damals  sagte  ich  mir :  (nit,  geben 
wir  ihnen  Linien  aber  in  r)raille'scher  Form;  dann  haben  wir 
im  Grunde  doch  nur  ein  S  c  h  r  i  f  t  s  }•  s  t  e  m  ;  wir  schrei- 
I-  e  n  Punkte  und  d  rucken  L  i  n  i  e  n  ;  abtt  die  Form  der 
Buchstaben  bleibt  sich  gleich.  Es  wurden  dann  in  der  Anstalt  die 
Hohlformen  zu  den  neuen  Typen  hergestellt  und  diese,  wenn  auch 
nur  in  ganz  geringer  Zahl,  in  Basel  gegossen.  Dieselben  reichten 
gerade  zu  einem  Neujahrswunsche  aus,  den  ich  den  Anstalten  ohne 
jeden  Komentar  als  ballon  d'essai  zusandte.  \'on  wenigen  Seiten 
gingen  kritische  Bemerkungen  ein :  ..Noch  eine  Schrift  mehr!" 
,, Willst  du   Braille  auch  noch  moonisieren?"    ***)  u.   s.   f. 

(Es  stellte  sich  damals  heraus,  dass  mein  Vorgänger,  Plerr  Kt'icli- 
lin  sei.,  schon  vor  Jahren  einen  ganz  ähnlichen  Vorschlag  gemaclit 
hatte,  der  a  b  e  r  n  i  e  zur  praktischen  A  u  s  f  ü  h  r  u  n  g  g  e  - 
k  o  rn  m  e  n  w  a  r  ,  weil  es  am  erforderlichen  Druckmaterial  fehlte.) 
ll'nterdessen  hatte  sich  aber  das  Zünglein  der  Wage  auf  die  Seite 
der  Punktschrift  geneigt.  Zur  Zeit  des  Amsterdamer  Kongresses 
(J885)  waren  aus  3  Anstalten  schon  7  und  bis  zum  Cr)lner  Kongress 
(1888)  sogar  16  geworden. 

Als  dort  die  Geister  wieder  auf  einander  j^latzten,  wusste  der 
eifrigste  Verfechter  der  Lateinschrift  zu  ihren  Gunsten  nicht  mehr 
viel  anderes  zu  sagen  als :  ,,Wenn  eine  Dame  lange  Zeit  giite  Dienste 

*)  Kiel,  Neukloster  und  Illzach. 

'*'*}  Kongressberichte  Frankfurt,  Amsterdam,  Köln. 

***)  Moon  hat  eine  Linienschrift  konstruiert,  welche  einige  Elemente  der 
Lateinschrift  beibehält. 
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jireleistct  hat,  setzt  man  sie  doch  wenig^stens  höflich  vor  die  Tür." 
I'ls  war  dies  ihr  Totenschein.  Damit  waraberaucli  unser 
L  i  n  i  c  n  d  r  u  c  k  v  o  r  1  ä  u  f  i  «^  zwecklos  geworden  ;  ich 
liess  dcslialb  die  Saclic  ruhen,  bis  eine  Erfahrung,  die  ich  mit  einem 
erwachsenen  iM  ä  d  c  h  e  n  machte,  mich  veranlasste,  wie<ler 
darauf  zurück  zu  kommen.  Diese  Blinde  hatte,  ohne  besonderen 
l'nterricht,  im  \'erkehr  mit  Zöglingen  in  kurzer  Zeit  schreiben  ge- 
lernt, konnte  es  aber  nicht  zum  Lesen  bringen,  weil  sie  immer  die 
Punkte  eines  I5uclistal)cns  mit  denen  seiner  Nachbarn  verwecliselte. 
Mir  selbst  crgeiit  es  nicht  anders.  Icli  habe  mich  daran  gewöhnt, 
meine  Lehrmittel  bei  geschlossenen  Augen  mit  dem  Finger  zu 
prüfen.  Die  kleinsten  L^nebenheiten  fühle  ich  ebenso  gut.  wenn 
nicht  besser,  als  viele  gewandte  blinde  Leser,  deren  Fingerspitzen 
durch  das  unaufliörliclie  Tasten  ledern  geworden  sind;  aber  Buch- 
staben mit  mehr  als  3  Punkten  kann  ich  mit  dem  l'"inger  doch  nicht 
sicher  unterscheiden,  wenn  sie  dicht  neben  einander  stehen,  wie 
dies  in  unsern  Büchern  der  Fall  ist.  Deshalb  sagte  ich  mir:  F^iguren 
müssen  leichter  zu  unterscheiden  sein  als  Punktgruppen;  denn  die 
Sehenden  stellen  Dreiecke,  \'ierecke  etc.  durch  Linien  und  nicht 
(lurcli  3  oder  4  Punkte  dar,  was  doch  theoretisch  richtiger  wäre. 
Haben  ja  doch  auch  schon  die  Alten  die  leuchtenden  Punkte  des 
gestirnten  Himmels  im  Geiste  durch  Linien  zu  Sternbildern  ver- 
bunden, um  sich  in  dem  ]*unktwirrwarr  zurechtzufinden!  So  wurden 
denn  die  Linientypen  zum  Zwecke  eines  A'ersuchs  wieder  hervor- 
gezogen. Schon  nach  wenigen  Minuten  stellte  es  sich  heraus,  dass 
die  betreffende  Blinde,  die  es  in  zwei  Jahren  nicht  zum  Entziffern 
der  Punktschrift  gebracht  hatte,  die  Form  der  neuen  und  doch 
wieder  alten  Zeichen  genau  unterscheiden,  d.  h.  beschreiben  konnte, 
weil  die  einfache  gerade  oder  gebrochene  Linie  den  F"inger  führt, 
wie  die  Eisenbahnschiene  das  Rad.  während  eine  Punktgruppe  den- 
selben über  die  zu  verft)lgende  Richtung  im  Unklaren  lässt.  So  bin 
ich  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  erwachsene  und  schwerfühlige 
Blinde  *)  den  neuen  Liniendruck  leichter  zu  entziffern  vermögen  als 
die  Punktschrift  (der  Lateindruck  ist  nur  für  wenige  unter  ihnen 
lesbar),  und  dass  ihnen  auf  diesem  Wege  auch  letztere  zugänglicher 
gemacht  wird.  Fertigen  Lesern  der  Punktschrift  bereitet  der  Linien- 
druck von  vornherein  keine  Schwierigkeiten,  weil  ihnen  die  Form 
der  Zeichen  längst  bekannt  ist.  Für  die  sehenden  Lehrer  aber 
hat  dieser  Druck  den  grossen  Vorteil,  dass  er  die  A  u  g  e  n  viel 
w  e  n  i  g  e  r  a  n  g  r  e  i  f  t ,  als  das  Punktgewimmel.  Ich  habe  deshalb 
im  Laufe  des  Herbstes  für  die  Druckerei  eine  grössere  Anzahl 
Typen  (Lettern)  angeschafft,  und  werde  nächstens  ein  r>ucli  in  sol- 
chem Druck  behufs  gründlicherer  Prüfung  in  grösserem  Massstabe 
den  Anstalten  vorlegen.  (Auszüge  aus  Pfr.  Grubemanns  Gebetbuch. 
Der  X'erfasser  ist  blind.)  Etwelche  Beachtung  dürfte  die  neue 
Druckschrift  schon  deshalb  beanspruchen,  weil  sie  die  Zahl  der  für 
Blindcnstenographie,  Musik  etc.  verfügbaren  Zeichen  beinahe  ver- 
doppelt. Auf  diesen  Umstand  möchte  ich  die  stenographische  Kon- 
*)  Auch  ich  glaubte  damals  noch  an  eine  Verfeinerung  des  Getasts  durch  das  Lesen. 
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gresskommission  besonders  aufmerksam  machen.  Auch  könnten  die 
Linienzeichen  unter  Umständen  als  j^rosse  Antangsbuchstal)en  \  er- 
wen(kmg  finden,  welche  in  Frankreich  auch  in  der  lUindenschrift 
durch  ein  :  (k)  in  der  zweiten  senkrechten  Reihe  angedeutet  werden. 
Als  Nachteil  dürfte  es  anzusehen  sein,  dass  diese  Zeichen,  wenig- 
stens einstweilen,  nur  auf  Typen  und  nicht  mit  Hülfe  doppelseitiger 
Stereotypplatten   hergestellt  werden   können. 

Voraussichtlich  wird  sich  lebhafter  Widerspruch  gegen  die 
Neuerung  erheben.  Derselbe  ist  mir  aber  lieber  als  gleichgültiges 
Achselzucken ;  denn  er  ist  von  guter  Vorbedeutung.  Wenn  der 
liraille'sche  Liniendruck,  als  dessen  Stiefvater  ich  mich  betrachte, 
seit  ich  weiss,  dass  Herr  Köchlin  schon  eine  ganz  ähnliche  Idee 
gehabt  hat,  für  Erwachsene  wirkliche  Vorteile  bietet,  wird  er 
sich  Bahn  l^rechen ;  wenn  nicht,  wird  die  Geschichte  der  lUinden- 
bildung  einen  misslungenen  Versuch  mehr  zu  verzeichnen  haben." 

Meine  Stellung  zur  Punktschrift  wird  durch  obiges  genügend 
gekennzeichnet.  Ich  habe  sie  von  Anfang  an  der  Lateinschrift  vor- 
gezogen. Die  IJraille'sche  Linienschrift  sollte  ihr  nur  \\)rspann- 
dienste  leisten.  Mein  Vorgänger  räumte  s.  Z.  der  Lateinschrift  des- 
halb den  \^orrang  ein,  weil  die  l)il)el  durch  seine  Vermittlung  in  dieser 
Schrift  gedruckt  worden  war.  Er  selbst  hätte  den  Punktdruck  vor- 
gezogen. Die  Stuttgarter  Bibelgesellschaft  schrieb  aber  die  Latein- 
schrift vor,  weil  Braille  1857 — 60  in  Deutschland  noch  unbekannt 
war. 

Ich  habe  mich  hier  mit  Herrn  Dr.  Th.  Heller  nur  über  die- 
jenigen Punkte  auseinandergesetzt,  über  welche  unsere  Ansichten 
weit  auseinander  gehen.  In  einer  grösseren,  versprochenen  Arbeit 
über  ein  verwandtes  Thema  werde  ich  anderwärts  Gelegenheit  finden, 
auch  die  übrigen  Teile  seines  Buches  zu  würdigen. 

M.  K. 


Die  Linienschrift  hätte  als  Druckschrift  für  erwachsene  Anfänger  jeden- 
falls mehr  Aniilang  gefunden,  wenn  die  Matrifzcn  durch  einen  Fachmann  graviert 
worden  wären.  Ich  hatte  die  nötigen  Instrumente  nicht,  um  alle  Formen  genau 
gleich  lief  zu  gravieren.  Deshalb  werden  einzelne  Buchstaben  fasst  doppelt  so 
hoch  als  ihre  Nachbarn,  was  störend  wirkt. 


Ein    Beitrag 

zur  üeschichte: 

Beschäftigung  von  Sträflingen  im  Interesse  der 
Blindenblbliotiieken. 

(Blindenfreund:  Juli   190+,     S.    163  betreffend.) 
Oskar    Schorcht,   Lehrer  an  der  Kgl.  Blindenanstalt  zu  Dresden. 

Wohl  eine  der  ersten  Kunden  über  das  Thema:  ,,r)esch;iftigung 
von  Sträflingen  für  Blindenbibliotheken"  findet  sich  in  (Kn  Akten 
unserer  Blindenanstalt.  Die  Dame,  die  für  den  blinden  Herrn 
Musiklehrer  Engel  in  Düren  LTebertragungen  von  Schwar/.druck- 
büchern  in  Blindenschrift  vermittelte,   ist  auch   hier  die   Urheberin 
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der  Verhandlunjren.  Der  Name  dieser  Blindenfrenndin,  die  zuerst 
itiil  der  Idee,  Sträflinj^e  für  die  l'ibliotliekssaelie  der  IJlitiden  zu  be- 
seh;it'fij^en,  hcn'ortrat.  niuss,  da  ieh  die  betreffende  Dame  iiieht  erst 
i;m  die  EinwillijL,aiiij^  zur  Veniffentliehuug'  ihres  Namens  bitten 
l<()niite.  un.Qenannt  I)leiben.  und  ieh  bezeiehne  sie  in  folt^enden  objek- 
tiven Auslassuno^en  einfaeh  als  Fräulein  v.  B.,  die  Strafanstalt,  in 
der  die  Versuche  anjj^estellt  wurden,  sei  mit  R.  ani^es^reben. 

Aus  dem  Jahre  1892  finde  ich  die  ersten  Schriftstiicke  über 
i-inen  Meinungsaustausch  zwischen  der  Anstaltsdirektion  und  Fräu- 
lein V.  P).  In  diesen  Aufzeichnungen  und  sämtlichen  folgenden 
spricht  eine  solche  Herzenswärme,  eine  solch'  glühende  INIenschen- 
liebe  für  unsere  armen  Pflegebefohlenen,  aber  auch  ein  so  inniges 
Mitgefühl  nüt  den  Opfern  sittlicher  Gesunkenheit.  dass  es  sicher 
einen  jeden  Hlindenlohrer  sowohl,  als  auch  einen  Lehrer  an  den 
Strafanstalten  interessieren  und  freuen  würde,  den  vollen  Inhalt  der 
schriftlichen  Verhandlungen  lesen  zu  können.  Alles  dies  aber  hier- 
her zu  bringen,  würde  zu  weit  führen,  und  ich  gestatte  mir  deshalb 
nur  in  geschichtlicher  ^^)lg•c  das  oben  angeführte  Tlu  nia  :  1  Beschäf- 
tigung von  Sträflingen  im  Interesse  der  I51indenbibhc)theken  kurz 
zu   enniern. 

r>is  zum  Jahre  1892  liatten  F'Yäulein  v.  V>.  und  ihre  Schwester 
sclu">n  für  einen  einzelnen  lUindcn,  der  öffentlich  darum  gebeten 
hatte,  iUicher  in  r.lindenschrift  übertragen.  Die  Mühe  aber,  die 
diese  Arbeit  verursacht,  und  die  lange  Dauer,  die  erforderlich  ist. 
ein  r>uch  durch  ein^  auch  in  der  Hauswirtschaft  tätige  Dame  fertig 
zu  stellen,  führten  Fräulein  v.  13.  zu  dem  Gedanken,  die  reichen 
Schätze  unserer  Dichter  und  Belletristen  durch  die  Arbeit  in  Zucht- 
häusern und  sonstigen  Strafanstalten  den  armen  Lichtlosen  rascher 
zugängig  zu  machen.  Freilich,  sagte  sich  die  Dame,  ist  den  lUinden 
durch  die  handschriftliche  Uebertragung  eines  Werkes  nur  wenig 
geholfen,  da  dasselbe,  auf  diese  Weise  entstanden,  erst  einmal  vor- 
handen ist,  aber  bei  den  teurcii  Drtickpreisen  vor  10  Jahren,  als  noch 
die  Platten  für  ein  Werk  von  100  Seiten  allein  150  Mk.  kosteten, 
hielt  sie  den  Ausweg,  Sträflinge  für  Blinde  zu  beschäftigen,  für  dcl^ 
besten.  Unter  dem  10.  Januar  1895  schrieb  die  Dame:  ,,Ich  habe 
nüch  hin  und  her  besonnen,  auf  welche  Weise  man  dem  traurig^en 
Mangel  an  Büchern  für  Blinde  abhelfen  könnte.  Es  müsste  ihnen 
doch  so  gut  wie  anderen  Menschen  ermöglicht  werden,  ihre  Kennt- 
nisse auf  allen  Gebieten  zu  erweitern  ;  und  wenn  es  den  einzelnen 
nicht  möglich  wäre,  so  müssten  doch  die  Anstalten  genug  Bücher 
besitzen,  um  den  Blinden  eine  umfassendere  Bildung  zugäivgig  zu 
machen.  Das  einzige,  was  dafür  geschehen  kann,  ist  und  bleibt 
jedoch  das  Abschreiben  von  Büchern  durch  Sehende,  und  leider 
gibt  es  nur  wenige,  die  es  tun.  Die  \>rurteilung  des  Reichstags- 
abgeordneten L.,  der  ins  Zuchthaus  gekomnien  ist,  hat  mich  nun 
auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  Gebildete  im  Zuchthaus  gewiss 
sehr  gut  mit  Abschreiben  von  Büchern  für  Blinde  beschäftigt 
werden  könnten.  Sie  werden  aus  Mangel  an  geeigneter  geistiger 
Arbeit  meistens  gleich  den    anderen    mechanisch    beschäftigt    und 
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könnten  sich  doch,  wenn  sie  Bhndenbücher  abschrieben,  ungemein 
nützlich  machen." 

Der  Bruder  des  Fräulein  v.  B.  hatte  in  seinem  Ressort  als  Ober- 
regierungsrat das  Zuchthaus  zu  R.  in  einem  nichtsächsischen  Staate 
und  fand  in  dem  Direktor  dieser  Anstalt  einen  für  das  Edle  begei- 
sterten und  für  die  moralische  Hebung  seiner  Sträflinge  eifrigst  be- 
mühten Mann,  der  die  menschenfreundlichen  Bestrebungen  der 
Dame  in  bester  Weise  zu  unterstützen  bereit  war.  Bevor  von  der 
hiesigen  Anstalt  eine  Bestellung  an  die  auswärtige  Anstalt  ergehen 
konnte,  die  den  Tageslohn  für  einen  Sträfling  auf  1,00  Mk.  festsetzte, 
nachher  aber  in  Anbetracht  des  guten  Zweckes  auf  50  Pfg.  redu- 
zierte, musste  eine  Anfrage  bei  den  sächsischen  Strafanstalten  er- 
folgen, wie  sich  deren  Leitungen  zu  der  Uebernahme  von  derartigen 
Arbeiten  stellen  würden.  Nach  mehrfachem  schriftlichen  Austausch 
mit  diesen  Anstalten  wäre  bei  den  sächsischen  Zuchthäusern  ein 
Mindesttagelohn  von  75  Pfg.,  als  Preis  für  Arbeiten  an  andere 
Staatsanstalten,  zu  entrichten  gewesen.  Wollten  jedoch  IVivatper- 
sonen  in  der  Strafanstalt  Bücher  für  Blinde  abschreiben  lassen,  so 
musste  der  Preis  auf  2,50  Mk.  pro  Tag  erhöht  werden,  konnte  aber 
angesichts  des  guten  Zweckes  auf  1,20  Mk.  Ermässigung  finden. 
(Ob  diese  Zahlen  für  die  Jetztzeit  noch  Geltung  haben,  sei  dahin- 
gestellt.) ■    ^.;^'^1 

Da  es  sich  um  einen  Versuch  handelte  und  sich  der  Preis  in 
der  auswärtigen  Anstalt  bedeutend  niedriger  stellte,  war  eine  Ge- 
schäftsverbindung mit  den  sächsischen  Anstalten  ohne  weitere 
schriftliche  Eingaben  für  jetzt  ausgeschlossen,  und  es  erübrigte  nur 
noch,  einen  Versuch  in  dem  Zuchthause  zu  R.  anzustellen.  Als 
Grundbedingung  fehlte  noch,  einen  Lehrer  oder  sich  sonst  für  die 
Sache  interessierenden  Mann  zu  finden,  der  an  Ort  und  Stelle  die 
von  dem  Sträfling  hergestellten  Arbeiten  einer  genauen  Prüfung 
und  Korrektur  unterzog;  denn  für  den  P)ibliothekar  einer  Blinden- 
anstalt wäre  bei  der  so  wie  so  schon  grossen  Arbeitslast,  die  die 
Instandhaltung  einer  Blindenbibliothek  erfordert,  und  die  bei  uns 
als  Nebenbeschäftigimg  gilt  und  deren  Zeit  nicht  nüt  in  dem 
.Stundenplan  angerechnet  wird,  diese  neue  Aufgabe  zuviel  geworden. 
In  bereitwilligster  Weise  stellte  sich  in  R.  ein  Lehrer  zum  Durch- 
sehen der  Arbeiten  der  Direktion  des  Zuchthauses  zur  Verfügung. 

Fräulein  v.  B.  übersan<ltc  nun  die  ,, Literatur  von  Burkhardt" 
zum  Uebertragen  in  Blindenschrift  nach  R.,  während  aus  der  hie- 
sigen Anstalt  eine  Büttnertafel  nebst  dazugehörigen  Heften  dorthin 
abging.  Schon  die  er.sten  Schriftproben  zeigten,  dass  die  l^irektion 
des  Zuchthauses  einen  geistig  hochstehenden  Sträfling  mit  den  Ar- 
beiten betraut  hatte ;  denn  die  Schrift  war  ziemlich  fehlerfrei.  Da 
der  Gefangene  Zeit  seines  Lebens  für  das  Zuchthaus  verurteilt  war. 
konnte  Schönes  von  dieser  Arbeit  erwartet  werden,  und  mit  welchem 
Eifer  und  welch'  regem  Interesse  der  Sträfling  selbst  die  neue  Be- 
schäftigung auffasste,  zeigt  sich  in  einem  Brief  des  Direktors  der 
Strafanstalt  an  h^räulein  v.  B.  Es  heisst  in  dem  Schreiben  :  ,,Der 
Verbrecher  zeigt  grossen  Eifer  und  freut  sich,  sein  Leben  im  Zucht- 
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hause  nützlich  hinbringen  zu  koiuien."  Unter  dem  29.  Juni  1895 
küiuite  aucli  der  Direktor  der  Dresthier  lUindenanstalt,  Herr  liofrat 
Hüttner,  dem  Anstaltsdirektor  zu  R.  mitteilen:  „Die  Schrift  der 
hier  eingegang-enen  Hefte  ist  sehr  gut";  und  wörtlich  hcisst  es  in 
einem  Schreiben  an  Frl.  v.  B. :  ,,Die  Arbeit  war  tadellos ;  man  sah 
an  allem,  dass  dort  gute  Zucht  herrscht."  An  anderer  Stelle  finde 
ich  die  Worte:  ,,Die  tiefte  sind  einer  gründlichen  Durchsicht  unter- 
zogen worden  und  müssen  als  von  a — z  ausgezeichnet  genamU 
werden.  Die  Schrift  ist  nuisterhaft."  Schon  am  24.  August  1895 
ging  die  zweite  Sendung  mit  45  Heften  ä  20  Seiten  von  der  Straf- 
anstalt ü.  nach  Dresden  ab  und  bereicherte  die  hiesige  Anstalts- 
bibliothek, da  die  Literaturgeschichte  schon  im  Juni  eingegangen 
war,  um  ein  zweites  grosses,  herrliches  Werk:  ..Die  Nibelungen", 
erzählt  von  Krieger.  Da  die  Dame  weiterhin  für  einzelne  Blinde 
Abschriften  in  dem  Zuchthause  zu  R.  anfertigen  Hess,  vielleicht  auch 
anderen  Blindenanstalten  Geschenke  mit  in  BHndenschrift  übertrage- 
nen Werken  machte,  finde  ich  keine  weiteren  Beiträge  aus  diesem 
Gebiete ;  Versuche  mit  anderen  Strafanstalten  sind  hierseits  nicht 
gemacht  worden. 

Von  Fräulein  v.  ß.  wurde  dem  Direktor  zu  R.  der  Vorschlag 
gemacht,  die  Arbeit  des  Sträflings  nach  der  Zahl  der  angefertigten 
Seiten,  pro  Seite  4  Pfg..  berechnen  zu  w^ollen.  Darauf  einzugehen 
war  aber  keine  Möglichkeit  gegeben ;  und  so  wurde  der  Preis  nach 
der  Zahl  der  zugebrachten  Arbeitstage  festgestellt.  Die  „Geschichte 
der  deutschen  Literatur",  in  unserer  Bibliothek  9  ziemlich  starke 
Bände  umfassend,  kostete  auf  Grund  dieser  Berechnung  22,00  Mk., 
und  die  ..Nibelungen",  11  schwächere  Bände  einnehmend,  von 
denen  einer  von  Frl.  v.  B.  übertragen  wurde,  beanspruchten  einen 
Tageslohn  von  20.50  Mk.  Rechnet  man  hierzu  noch  die  Kosten 
für  Papier,  den  Band  zu  1,00  Mk.  angenommen,  die  Kosten  der 
Einbände  und  der  Liebersendung,  so  gehe  ich  wohl  nicht  zu  hoch, 
wenn  ich  die  Gesamtkosten  für  ein  derartiges  Werk  mit  durch- 
schnittlich 40,00  Mk.  ansetze.  Diese  Bände  können  sich  natürlich 
im  \'olumen,  also  dem  quantitativen  Inhalt,  und  in  der  Haltbar- 
keit nicht  mit  den  jetzt  vorzüglich  gebundenen  Werken  unseres 
„Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung"  oder  anderwärts  im 
Druck  erschienenen  Büchern  messen. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  das  unsere  sächsischen  Behörden 
stets  den  Neubestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  ent- 
gegengebracht haben,  wäre  es  vielleicht  möglich  gewesen,  auf  An- 
suchen den  Tageslohn  eines  Sträflings  in  den  sächsischen  Straf- 
anstalten zu  demselben  Preis,  vielleicht  sogar  noch  niedriger  berech- 
Tiet  zu  erhalten,  als  es  in  dem  fremdländischen  Zuchthaus  zu  R.  in 
zuvorkommendster  Weise  schon  geschehen  war,  doch  ist  einem  wei- 
teren Verfolg  der  Angelegenheit  nicht  nachgegangen  worden.  Der 
Grund  dafür  ist  in  den  Akten  nicht  angegeben.  Wahrscheinlich 
waren  mehrfache  massgebend.  Da  der  Preis  für  ein  Werk  trotz 
des  herabgesetzten,  minimalen  Tagelohnes  in  der  Gesamtsumme 
immer  noch  ein  hoher  ist,  so  würde  durch  die  Jahresarbeit  eines 
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Sträfling^s  der  g^rösste  Teil  der  für  Anscliaffuni:;"  für  die  hiesige  Zög- 
lingsbibliothek zur  Verfügung  stehende  IJetrag  in  Anspruch  genom- 
men, durch  die  Kosten  für  i'apier  und  Einbände  vielleicht  gar  auf- 
gebraucht worden  sein.  Mit  den  Jahren  hat  sich  auch  in  den 
höheren  gesellschaftlichen  Kreisen  unseres  engeren  und  weiteren 
\'aterlandes  die  Liebestätigkeil  im  lTel:)ertragen  von  Schvvarzdruck- 
büchern  in  solche  mit  I)lindenschrift  derart  gesteigert,  dass  wir  ruhig 
auf  eine  gewaltsame  V^ermehrung  unserer  Bibliotheken,  und  das  ist 
doch  im  Grunde  genommen  die  durch  Beschäftigung  von  Sträf- 
lingen in  Szene  gesetzte,  Verzicht  leisten  können.  Auch  durch 
Neueinrichtungen  von  Druckereien  in  den  verschiedensten  I'linden- 
anstalten  ist  weiterhin  genügend  Crelegenheit  geboten,  dem  Wissens- 
drang unserer  Zöglinge  und  der  schon  in  die  Heimat  entlassenen 
Blinden  in  jeder  Weise  gerecht  werden  zu  können. 

Soviel  Verlockendes  demnach  auch  der  Gedanke  an :  Beschäf- 
tigung von  Sträflinge!!  im  Interesse  unserer  }>lindenl)ibliotheken 
für  uns  hat,  werden  wir  doch,  wenn  nicht  überreiche  Geklmittel  für 
diesen  Zweck  zur  Verfügung  stehen,  von  dieser  Quelle  <ler  Bereiche- 
rune" unserer  P>üchereien  absehen  müssen. 


Eine  neue  Schreibmaschine  für  Blinde. 

Die  Notwendigkeit  einer  einfachen,  praktischen  und  billigen 
Schreibmaschine  für  Blinde  ist  ja  seit  jeher  anerkannt  worden.  In 
der  Erreichung  dieses  Zieles  sind  schon  mannigfache  Versuche  unter- 
nonnnen  worden  ;  so  bm  auch  ich  bestrebt  gewesen  mit  einem  Ver- 
such und  habe  mir  eine  Maschine  konstruiert,  die  so  eingerichtet  ist, 
dass :  1.  der  Blinde  in  Punktschrift,  2.  der  Blinde  gewöhnliche 
Schwarzschrift  für  Sehende,  3.  der  Sehende  in  Punktschrift  schreiben 
kann  und  zwar  letzterer  ohne  besondere  Kenntnis  der  Blindenschrift. 

Die  Ausbildung  des  Blinden  Uiit  der  Punktschreibmaschine  in 
der  Schule  hat  jedenfalls  nicht  die  Bedeutung  eines  Fortschrittes, 
wenn  dieser  Ausbildung  nicht  auch  gleichzeitig  der  Unterricht  mit 
der  Schreibmaschine  für  Sclnvarzschrift  an  Sehende  erteilt  wird. 

Dass  letzteres  bis  jetzt  im  allgemeinen  nicht  möglich  war,  das 
hat  seinen  Grund  in  den  grossen  Kosten  solcher  Maschinen,  da  die 
meisten  der  Blinden  (und  mit  diesen  muss  man  ja  rechnen)  nicht  die 
Mittel  für  2  Maschinen  besitzen.  Demzufolge  wird  es  von  Interesse 
sein,  wenn  ich  nnt  meinem  System  eine  Schreibmaschine  bieten  kann, 
die  beiden  Schreibweisen  für  den  lUinden  genügt,  die  seli)st  den  mit 
der  Blindenschrift  nicht  vertrauten  Sehenden  das  Schreiben  in 
J'unktschrift  ermöglicht,  wie  ich  auch  lK»ffe,  die  Maschine  mit  Mk. 
30. —  bis  40. —  verkaufen  zu  können.  brirn. 

Das  Schreiben  geschieht  diircli  .Vbfühlcn  der  Punktzeichen  auf 
einer  Fühlplatte  und  Niederdrücken  der  Fläche  mit  Hilfe  einer  Füh- 
rungsstange, durch  diese  fühlt  der  Blinde,  welchen   Buchstaben    er 
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zuletzt  geschrieben  hat.  Dieses  ist  für  (he  Schreibsicherheit  von 
grosser  Bedeutung.  Das  Schreiben  in  Punktschrift  ist  eine  Art 
Schnellschreiben,  weil  das  ganze  Zeichen  durch  einen  Druck  hervor- 
gebracht wird,  sowohl  in  l'unktschrift,  Kurzschrift  und  Notenschrift. 

Das  Umwenden  des  Blindenschriftzeichens  im  Credächtnis  in  die 
richtige  Schrcibstcllung,  wie  es  der  Schreiber  mit  der  Schreibtafel 
tun  muss,  ebenso  das  Zurückdeid-cen  des  Schriltzeichens  beim  Schrei- 
ben mit  Tastaturpunktschreibmaschinen  in  die  Lesestellung,  fällt  bei 
meinem  System  fort,  dieses  ist  sehr  wichtig  wegen  der  Schreibsicher- 
heit und  Bequendichkcit  —  der  berühmte  Saltomortal,  den  jeder 
Buchstabe  beim  Schreiben  macht,  ist  hier  für  sämtliche  h^älle  nur 
einmal,  in  der  Anbringung  desselben  auf  der  Tvpenplatte,  getan. 
Der  blinde  Schreiber  braucht  nur  das  Lesezeichen  zu  fühlen  und  der 
Sehende  das  Alpliabet  abzulesen  und  sich  nicht  im  geringsten  darum 
zu  kümmern,  welche  Stellung  das  Schriftzeichen  haben  muss,  wenn 
er  mit  einem  Druck  es  hervorbringt.  Die  Finger  der  einen  Hand 
werden  zum  Fühlen  der  Zeichen,  die  der  anderen  Hand  yum  Führen 
des  Hebels  benutzt.     Die  Typen  sind  aus  Metall. 

Für  die  Maschine  ist  D.  R.  P.  angemeldet,  ich  hoffe  zu  Anfang 
dieses  Winters  mit  dem  Vertrieb,  wenn  hierzu  eine  Notwendigkeit 
vorliegen  sollte,   beginnen  zu  können. 

Bremen.    20.    Aug.    1904.  H.    H  a  a  k  e. 
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—  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Vereines  zur  Fürsorge  für 
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Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse.  ''*v  *'\ 

—  B  1  i  n  d  e  n  -  U  n  t  e  r  s  t  ü  t  z  u  n  g  s  -  \'  e  r  e  i  n  für  M  äli  - 
r  e  n  u  n  d  S  c  h  1  e  s  i  e  n.  Rastlosem  Samtiieleifer  obliegend,  hat 
dieser  Verein  das  fünfte  Jahr  seiner  Wirksamkeit  vollendet.  Still 
und  prunklos,  unbeachtet  von  der  nach  Sensation  haschenden  Oef- 
fentlichkeit,  entfaltete  er  auch  im  verflossenen  Jahre  seine  Regsam- 
keit im  Interesse  der  armen  Lichtlosen,  deren  herbes  Geschick,  den 
brennenden  Streitfragen  der  Zeit  gegenübergestellt,  leider  nur  flüch- 
tige oder  gar  keine  Würdigung  findet.     Diesem  L^mstande  ist    es 
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auch  zuzuschreiben,  dass  die  Mittel,  die  zur  Realisierung'  des  vor- 
schwebenden Zieles,  alle  Blinden  Mälirens  und  vSchlesiens  dem  Bett- 
lerlos, der  Untätig-keit,  des  gedankenlosen  V'egetierens  dauernd  zu 
entreissen  und  dadurch  der  geistigen  und  sozialen  Reife,  somit  einer 
auf  Menschenrecht  und  Menschenwürde  basierenden  produktiven 
Existenz  entgegenzuführen,  nötig-  sind,  nur  spärlich  einliefen,  in- 
folgedessen die  Vereinstätigkeit  keine  intensive  sein  konnte.  Mannig- 
fache Anfeindungen  und  Ciegenagitationen  liessen  die  Zukunft  die- 
ses jungen  N'ercines  in  den  ersten  Jahren  seines  Bestandes  im  trau- 
rigsten Lichte  erscheinen,  trübten  die  scIkmicu  Hoffnungen,  mit 
denen  die  \'ereinsfunktionäre  an  ihr  schweres  Amt  gingen,  ja  schie- 
nen sogar  eine  Zeit  lang  den  Fortbestand  desselben  unmöglich  zu 
machen.  Wenn  der  Verein  heute  trotzdem  in  der  Lage  ist,  sich  der 
erreichten  Erfolge  zu  erfreuen,  so  ist  dies  in  erster  Linie  dem  Eifer 
des  Obmannes,  Dir.  Franz  i^awlik,  und  der  Ausschussmitglieder: 
Aug.  Niemczinski,  Jos.  Umlauf  und  Ant.  Spicka  zu  verdanken,  die 
unbeirrt  von  manchen  Widerwärtig^keiten,  welche  sich  ihnen  allüber- 
all entgegenstellten,  rastlos  für  denselben  arbeiten  und  nicht  ver- 
zagten. Das  V'ereinsvermögen  betrug  am  Ende  des  Jahres  1903 
10  235  K.  76  h.  Die  an  hilfsbetlürftige  Blinde  gewährten  Unter- 
stützungen betrugen  125  K.  60  h.,  während  an  3  Blinde  unverzins- 
liche Darlehen  im  Betrage  von  270  K.  ausgezahlt  wurden.  Ausser- 
dem betätigte  sich  der  Verein  noch  durch  Unterbringung  gewesener 
Institutszöglinge  als  Klavier-  oder  Zitherspieler,  Klavierstimmer, 
Besorgung  billigen  Rohmaterials,  Erschliessung  von  Absatzgebieten 
für  erzeugte  Waren  etc.  Wenn  diese  X'ereinstätigkeit  auch  als  eine 
vorderhand  bescheidene  bezeichnet  werden  muss,  so  dokumentiert  die 
rege  Inanpsruchnahme  derselben  durch  die  Blinden  Mährens  und 
Schlesiens  die  Existenzberechtigung  dieses  Vereines  und  berechtigt 
zur  Hoffnung,  dass  auch  jene,  die  bis  jetzt  aus  irgend  einer  Ursache 
dem  Vereine  ferne  stehen,  demselben  ihr  Herz  öffnen  und  denselben 
in  den  Stand  setzen  werden,  seine  Tätig^keit  einer  immer  grösser 
werdenden  Anzahl  blinder  Schützlinge  angedeihen  zu  lassen. 

R.  B. 


PraktisctiesGesctienk  für  Blinde. 

per  )(err  ist  tncin  £icbt 

Kath.  Gebetbuch  für  Blinde 

T.  Ferd.  Theod.  Lrindenianii, 

früherer  Seelsorger  der  Blindenanstalt  zu  Düren 

Prospekte  g:ratis. 

Hamei'sctie  Buchdruckerei  in  Düren. 


Dr.  Sommer's 

Pension  und  Erziehungs-Anstalt 

für 

Blinde 

und   Scli^'achseliende 
in  Bergedorf  bei  Hamburg 

versendet  Prospekte  und  Berichte.  Die- 
selbe emi)fiehlt  sich  auch  d.  i.  gesunde 
Lage  in  bewaldeter  Gegend  als  Er- 
holuDgsautenthalt.  Erste  Referenzen. 
Massige  Bedingungen. 


Prack  und  Verlag  der  Hamerschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland.) 


Abonnementspreis 

pro  lahr  .ti  ö;  ihirch  die  Post 

bezogen  .ti  ."),(•(•; 

direkt  unter  Kreuzband 

im  Inlande  Jt  5,50,  nach  dem 

Auslande  M  ti. 


Erscheint  jährlich 
12  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei   Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren   Raum 

mit   15    <^    berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Bllndenlenrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und   bis    September    1898   herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover.  ^       .  ,  .       , 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  11. 


Düreiiy  15.  November  1904. 


Jahrgang  XXVI. 


Wie  ist  den  blinden  Handwerkern  zu  helfen? 

Antwort  von  Yiktor  Brandt,  Penzig  in  Schlesien*) 

Mit  grossem  Interesse  habe  ich  die  Entgegnungen  der  Herren 
Hermann  Hanke,  Bremen,  und  Direktors  Brandstaetcr,  Königsberg 
i.  Pr.  in  Nr.  6  und  7  d.  Bl.  vom  vorigen  Jahr  gelesen. 

Ich  war  aber  geschäftlich  so  in  Anspruch  genommen,  dass  ich 
erst  heute  zu  einer  Antwort  darauf  komme.  Vorausschicken  möchte 
ich,  dass  auch  mir  nichts  ferner  liegt,  als  den  Blinden  auch  nur 
einen  Augenblick  länger  als  es  durchaus  nötig  ist,  seiner  Arbeit 
zu  entziehen  und  dass  auch  ich  gerade  in  der  Arbeit  den  grössten 
Segen  für  den  Blinden  nach  jeder  Richtung  liin  sehe. 

Freudig  überrascht  war  ich,  aus  den  Ausführungen  des  Herrn 
Direktor  Brandstaetcr  zu  entnehmen,  dass  es  heut  schon  für  den 
lalbwegs  mit  dem  nötigen  Geschick  begabten  blinden  Seiler 
Verhältnisse  gibt,  wie  man  sie  sich  kaum  besser  wünschen 
kann.  Aus  zwei  Abrechnungen  der  Königsberger  Blinden- 
anstalt, die  Herr  Direktor  Brandstaeter  die  Freundlichkeit 
hatte,  mir  zu  überlassen,  ist  zu  ersehen,  dass  selbst  die  in  der 
Anstaltswerkstätte    arbeitenden    blinden    Seiler-Gesellen    ihre    Selb- 


*)  Der  Verfasser  ist  blind. 
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ständigkeit  nicht  verlieren,  dass  sie  für  eigene  Rechnung  arbeiten, 
ein  Umstand,  der  sehr  zu  ihrer  Arbeitsfreudigkeit  beitragen  nuiss. 
Ferner,  dass  auch  die  in  eigener  Werkstätte  arbeitenden  bUnden 
Seiler  nur  16%  %  von  dem  Werte  der  Ware  abzugeben  haben,  ein 
Prozentsatz,  der  geringer  ist,  als  wenn  sie  selbst  Ladenmiete  zahlen 
und  sich  den  Zeitverlust  und  die  Unkosten  beim  Verkauf  und  bei 
einem  etwaigen  Hausieren  berechnen  würden.  So  sparsam  ich  mich 
selbst  eingerichtet  habe,  meine  Unkosten  beim  Verkauf  sind  höher 
als  16%  %  des  beim  Einzelverkauf  erzielten  Preises  für  meine 
Waren.  Und  wenn  Herr  Direktor  Brandstaeter  noch  hinzufügt, 
dass  der  Unterstützimgsfonds  den  selbständigen  blinden  Hand- 
werkern auch  die  nötigen  Kaufwaren  zum  Selbstkostenpreise  liefert, 
so  ist  das  Menschenmögliche  geleistet,  und  kann  das  Hausieren  mit 
Recht    wegfallen. 

Wie  ganz  anders  aber  liegen  z.  B.  die  Verhältnisse  für  die  aus 
meiner  Mutteranstalt  entstammenden  Zöglinge.  (Aus  den  nach- 
stehend angeführten  Daten  möchte  ich  in  keiner  Weise  auch 
nur  den  leisesten  Vorwurf  für  die  Leitung  meiner  Mutteranstalt 
hergeleitet  wissen.  Ich  führe  sie  nur  an  zur  Rechtfertigung  meines 
Standpunktes  und  weiss,  da  auch  'ich  unter  derselben  Schleuder- 
konkurrenz und  unter  denselben  niedrigen  Preisen  zu  leiden  habe, 
dass  ein  Einzelner  solchen  Verhältnissen  gegenüber  machtlos  ist.) 
Eine  besondere  Heimstätte  gibt  es  in  unserer  Provinz  noch  nicht.  Die 
in  der  Mutteranstalt  für  diese  Zwecke  zur  Verfügung  stehenden 
Räumlichkeiten  sind  so  beschränkt,  dass  darin  nur  eine  kleine  Anzahl 
ehemaliger  Zöglinge  Aufnahme  und  Beschäftigung  finden  kann.  Die 
Aufgenommenen  aber  erhalten  Tagelohn,  da  die  Verkaufspreise  der 
Anstalt  so  niedrig  sind,  dass  sie  bei  Stücklöhnen  nicht  das  Nötige 
zu  ihrem  Lebensunterhalt  verdienen  würden. 

Die  in  der  Provinz  lebenden  ehemaligen  Zöglinge  bekommen  ja 
auch  die  Rohmaterialien  von  der  Anstalt  zum  Selbstkostenpreise  ge- 
liefert ;  von  der  Erlaubnis  aber,  ihre  fertigen  Waren  wieder  an  die 
Anstalt  liefern  zu  können,  wird  nur  im  äussersten  Notfalle  Gebrauch 
gemacht,  da  die  Anstalt  zu  niedrige  Preise  zahlt.  So  z.  B.  für  1  Schock 
15  Pfg.-Stricke  6  Mk.,  das  ist  ein  Nachlass  von  33Mi  %\  ^ür  1 
Schock  10  Pfg.-Stricke  3,50  Mk.,  das  ist  ein  Nachlass  von 
41,6  %;  für  das  Stricken  eines  Paares  Strümpfe  (die  Wolle  wird  ge- 
liefert) erhält  die  Strickerin  40  Pfg.,  während  der  Konsument  75  bis 
80  Pfg.  dafür  zahlt,  das  ist  ein  Nachlass  von  46,6  bis  50  %.  Dass 
bei  solchen  Preisen  auch  der  geschickteste  Blinde  bei  den  be- 
scheidensten Ansprüchen  nicht  das  Nötige  zum  Lebensunterhalt  ver- 
dienen kann,  wird  mir  jeder  Kundige  zugeben. 

Noch  als  Zögling  der  Anstalt  ist  mir  das  Bestreben  der  Zöglinge 
aufgefallen,  entweder  die  Musik  zu  erlernen  (vielfach  auch  von  wenig 
dazu  begabten)  um  später  durch  Aufspielen  zum  Tanz  einen  Neben- 
verdienst zu  haben,  oder  ein  zweites  Handwerk  zu  erlernen.  Wer 
aber  weiss,  wie  viel  Zeit  dazu  gehört,  dass  ein  Blinder  in  seinem 
Handwerk  eine  ausreichende  Fertigkeit  erlangt,  der  wird  mir  zu- 
geben, dass  bei  Ausübung  zweier  Handwerke  häufig  genug  mittel- 
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massige  Ware  geliefert  werden  wird,  nicht  bloss  zum  Schaden  des 
Anfertigers  einer  solchen,  sondern  zum  Schaden  der  Gesaintheit. 

Herr  Direktor  Brandstactcr  folgert  daraus,  dass  ich  in  meinem 
Geschäft  die  Kaufwaren  eingeführt,  dass  ich  nicht  genügend  Fertig- 
keit in  meinem  Handwerk  besitze.  Das  gebe  ich  gern  zu,  ja  noch 
mehr,  trotzdem  ich  mir  das  Zeugnis  geben  kann,  dass  ich  nicht  bloss 
die  3  Jahre  in  der  Anstalt,  sondern  jetzt  auch  über  5  Jahre  in 
meinem  eigenen  Geschäft  allen  Fleiss  und  alle  :\Iühc  darauf  ge- 
wendet habe,  es  auf  die  genügende  Fertigkeit  für  mein  Handwerk 
zu  bringen,  selbst  heute  muss  ich  ihm  zugeben,  dass  ich  sie  noch 
nicht  besitze,  da  es  mir  an  dem  nötigen  Geschick  fehlt.  Ich  hätte 
schon  in  der  Anstalt  ein  anderes  Handwerk  ergriffen,  wenn  ich 
nicht  gefürchtet  hätte,  dass  es  mir  bei  meinen  49  Jahren  nicht  auch 
dafür  an  dem  nötigen  Geschick  fehlen  würde.  Aber  nicht  das  fehlende 
Geschick  war  für  mich  zur  Einführung  der  Kaufwaren  und  des 
Hausierens  massgebend,  sondern  der  Umstand,  dass  ich 
nicht  einmal  das  Wenige,  was  ich  erzeugte,  zu 
Hause  absetzen  konnte.  Um  nicht  das,  in  den  fertigen 
Waren  steckende  Kapital  liegen  zu  lassen,  war  ich  gezwungen,  damit 
hausieren  zu  gehen.  Und  so  geht  es  hier  wohl  den  meisten  meiner 
Leidensgefährten.  Ohne  mich  bei  der  vielen  Arbeit  und  Sorge 
meines  Geschäftes  eingehender  damit  befassen  zu  können,  resp.  bei 
meinen  Leidensgenossen  Umfrage  danach  halten  zu  können, 
konstatiere  ich,  dass  3  meiner  Leidensgefährten  bei  mir  waren,  um 
meinen  Geschäftsbetrieb  kennen  zu  lernen,  zwei  weitere  holten  sich 
schriftlich  bei  mir  Rat,  ein  fünfter,  der  mit  800  Mk.  Vermögen  ange- 
fangen und  sich  nur  auf  sein  Handwerk  beschränkt  hat,  ist  heute, 
nach  4  Jahren,  so  weit,  dass  er  sich  um  ein  Unterkommen  in  einer 
Arbeitswerkstätte  für  Blinde  bemüht.  Ein  sechster,  noch  halb 
sehend  und  ein  geschickter  Arbeiter,  versuchte  es,  da  er  den  nötigen 
Absatz  für  seine  W^aren  nicht  finden  konnte,  als  Geselle  bei  sehen- 
den Meistern  einzutreten  und  verdient  heute,  nachdem  auch  das 
missglückte,  sein  Brot  als  Hausknecht  und  betreibt  sein  Handwerk 
nur  in  seiner  freien  Zeit  und  soweit  er  gerade  Aufträge  erhält.  Und 
dass  auch  in  den  mir  ferner  liegenden  Gegenden  meiner  Provinz 
für  die  blinden  Handwerker  sehr  ungünstige  \''erhältnisse  bestehen, 
haben  die  Verhandlungen  in  der  konstituierenden  Versammlung 
zur  Gründung  eines  Fürsorgevereins  für  die  hiesige  Provinz  ergeben. 
Liegen  so  schon  selbst  für  den  mit  dem  nötigen  Geschick  begabten 
blinden  Handwerker  die  Verhältnisse  hier  so  ungünstig  wie  möglich, 
um  wie  viel  ungünstiger  sind  sie  für  alle  diejenigen,  die  nicht  mit 
dem  nötigen  Geschick  begabt  und  lediglich  auf  ihr  Handwerk  an- 
gewiesen sind.  Leider  gibt  es  genug  Blinde,  die  mein  Schicksal 
teilen,  nämlich,  erst  im  späteren  Alter  zu  erblinden,  denen  es  eben 
so  wenig  wie  mir  gelingen  wird,  sich  die  nötige  Fertigkeit  anzu- 
eignen. Zu  all  diesen  kommen  aber  noch  diejenigen  in  den  Anstal- 
ten erzogenen  Zöglinge,  denen  die  Natur  das  nötige  Geschick  für 
eine  Handfertigkeit  versagt  hat. 

Sollen    alle    diese    der  Mildtätigkeit    und    der    L^nterstützung 
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Sehender  anheimfallen,  bloss  weil  sie  die  Natur  nicht  mit  dem 
nötigen  Geschick  ausgestattet  hat,  oder  weil  sie  nicht  Gelegenheit 
gehabt  haben,  zu  lernen,  wie  sie  ihre  Erzeugnisse  am  vorteil- 
haftesten verwerten?  Haben  wir  ihnen  eine  Schulbildung  gegeben, 
und  sie  dadurch  berechtigt,  die  einer  solchen  Bildung  entsprechen- 
den Ansprüche  an's  Leben  zu  stellen,  so  sind  wir  auch  verpfUchtet, 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  sie  diese  Ansprüche  aus  eigener  Kraft 
befriedigen  können,  selbst  wenn  dieses  nur  unter  Zuhülfenahme  eines 
kleinen  Handels,  ja  selbst  des  Hausierens,  geschehen  kann?  Von 
Seiten  der  Regierung  geschieht  heute  so  viel  für  die  sehenden 
Handwerker,  für  die  Meister  sowohl  als  für  die  Gesellen  und  Lehr- 
linge, nicht  bloss  zu  ihrer  Vervollkonmmung  in  der  praktischen  Aus- 
bildung, sondern  auch  um  ihnen  die  nötigen  Kenntnisse  des  kauf- 
männischen Betriebes  zu  geben,  dass  sich  dieselbe  wohl  auch  ent- 
schliessen  würde,  ihre  Unterstützung  und  Beihilfe  auch  der  blinden 
Handwerkern  zuteil  werden  zu  lassen.  Es  käme  nur  darauf  an,  dass 
von  massgebender  Seite  mit  dem  nötigen  Nachdruck  an  der  richtigen 
Stelle  das  Bedürfnis  dafür  nachgewiesen  und  das  \'erlangen  darnach 
gestellt  würde.  Um  dies  aber  tun  zu  können,  wäre  es  w'ichtig, 
statistisch  nachweisen  zu  können,  wie  die  Verhältnisse  für  die  blinden 
Handwerker  in  den  einzelnen  Landesteilen  liegen,  und  was  von 
Seiten  der  einzelnen  Blinden-Anstalten  oder  Fürsorgevereine  für 
diese  heute  bereits  schon  geschieht.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  eine 
solche  Fürsorge  nicht  schablonenhaft  geschehen  kann,  dass  aber 
sehr  wohl  der  eine  das  Gute  von  dem  andern  unter  Berücksichtigung 
seiner  Verhältnisse  annehmen  kann.  Wir  stehen  heute,  was  die  Für- 
sorge anbelangt,  erst  in  den  Kinderschuhen,  aber  ist  erst  die  Not- 
wendigkeit grösserer  Fürsorge  für  die  blinden  Handwerker  nachge- 
wiesen, dann  werden  sich  auch  die  Wege  und  Mittel  finden  lassen, 
dieselbe  einer  immer  grösseren  Vervollkommnung  entgegen  zu 
führen. 


Antobiographien  von  L.  Holzheuer, 

ehemaligem  blinden  Lehrer  am  Lachmann'schen  Blinden-Institute 
zu  Braunschweig. 

Mitgeteilt  von  G.  Finher -Braunschweig. 

Nachstehende  Autobiographie  des  blinden  Lehrers  am  ehe- 
maligen Lachmannschen  Blindeninstitute,  Ludwig  Holzheuer,  ver- 
setzt uns  in  die  Zeiten  der  Anfänge  der  Bhndenfürsorge  und  zeigt 
uns  das  Ringen  eines  intelligenten  Blinden  um  eine  gesicherte  Exi- 
stenz, die  ihm  schliesslich  nach  vielen  Irrfahrten  und  Nöten  im  Lach- 
mannschen Institut  zuteil  wurde.  Das  wechselvolle  Geschick  des 
unternehmenden  und  zähen  Blinden,  dessen  kühne  Pläne,  sowie  die 
Art  und  Weise  der  Ausführung  derselben  unser  Erstaunen  hervorruft, 
ist  für  den  Fachmann  sowohl  von  historischem  als  auch  psycholo- 
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g-ischeni  Wert.  Das  Original  dieser  von  Holzheuer  diktierten 
Antobiograj)hie  befindet  sich  in  den  Händen  des  Organisten  Hilgen- 
dach  in  l)raunsch\veig,  eines  ehemaligen  Schülers  Lachmanns.  Herr 
Hilgendach  gestattet  mir  freundlichst  die  Abschrift  des  Originals, 
welche  ich  mit  Ausnahme  einiger  orthog-r.  und  grammat.  Berichti- 
gungen   unverändert    hdermit    veröffentliche.    — 

Ich  wurde  am  4.  September  1807  in  Hessen  im  Herzogt.  Braun- 
schweig geboren,  am  8.  daselbst  getauft  und  erhielt  die  Namen  Franz 
Ludewig.  Am  sechszehnten  September  bekam  ich  eine  sehr  heftige 
Augenentzündung,  worüber  meine  guten  Eltern  sehr  bestürzt 
wurden,  sie  riefen  daher  auch  sogleich  einen  Arzt  zur  Hülfe.  Der- 
selbe bot  seine  ganze  Kunst  auf,  mich  von  dieser  Augenentzündung 
zu  befreien,  aber  alle  seine  Bemühungen  waren  vergebens.  Dieses 
hörte  der  dasige  Herr  Postmeister  Löbbeke,  und  da  er  die  Ver- 
mögensumstände meiner  guten  heitern  kannte,  so  erbot  er  sich,  einen 
andern  geschickten  Arzt  zur  Hülfe  zu  rufen.  Dieses  gütige  Aner- 
bieten nahmen  meine  Eltern  dankbar  an,  und  am  15.  Oktober  des- 
selben Jahres  nahm  mich  Herr  R()ttger,  Arzt  zu  Hornburg,  in  seine 
I^ehandlung.  Sogleich  erklärte  er,  mich  von  dieser  Entzündung  zu 
befreien,  aber  die  Hoffnung,  einst  sehen  zu  können,  sei  verloren. 
Er  versprach  aber  alle  seine  Kunst  anzuwenden,  mir,  wenn  es  irgend 
möglich  sei,  noch  etwas  schimmerndes  Gesicht  zu  erhalten.  Am 
23.  Oktober  war  ich  wirklich  von  dieser  Entzündung  befreit,  aber 
es  befand  sich  über  der  I'upille  meiner  Augen  eine  weisse  Haut.  Hier- 
über waren  meine  Eltern  untröstlich  und  hielten  es  für  ihre  Pflicht, 
noch  mehr  ärztliche  Hülfe  zu  suchen,  welches  sie  aiich  durch  Mit- 
wirkung meiner  guten  Grossmutter  und  Tante  taten.  Aber  alles  war 
vergebens.     Ich  blieb  meines  Gesichts  beraubt. 

In  meinem  sechsten  Jahre  schickten  mich  meine  Eltern  zur 
Schule,  um  die  dortigen  \>rstandesübungen  mit  anzuhören.  Der  Herr 
Kantor  Nicolay,  jetziger  Schulinspektor  zu  Blankenburg.  ein  sehr 
erfahrener  Mann,  stellte  mit  mir  eine  Prüfung  an,  ob  ich  Fähigkeit 
zur  Musik  hätte.  Zu  seinem  Missvergnügen  fand  er,  dass  ich  nicht 
das  geringste  Talent  dazu  besass. 

Ich  hatte  nun  mein  siebentes  Jahr  erreicht,  aber  bis  daliin  noch 
nicht  empfunden,  wie  schlimm  es  sei,  nicht  sehen  zu  können.  In  die- 
sem Jahre  aber  sollte  ich  es  tief  empfinden,  denn  meine  gute  Mutter 
bekam  eine  sehr  schwere  Krankheit,  und  ich  wurde  dadurch  ihrer 
Pflege  gänzlich  beraubt.  Stundenlang  sass  ich  oft  vor  ihrem  Bette 
und  weinte  und  bat  Gott,  die  Gesundheit  meiner  Mutter  bald  wieder 
herzustellen.  x'Vber  ihre  Krankheit  verschlimmerte  sich  täglich.  So 
schmerzlich  meiner  Mutter  die  Trennung  von  mir  auch  sein  mochte, 
so  schien  sie  sich  doch  ganz  der  Fügung  Gottes  hinzugeben,  denn 
eines  Tages  führte  mich  eine  Freundin  meiner  Mutter  vor  ihr 
Krankenbett  und  fragte  sie :  was  aus  mir  werden  sollte,  wenn  sie 
stürbe?  Sie  erwiderte:  Wenn  ich  auch  stürbe,  so  hat  er  ja  noch 
einen  guten  \'ater.  sollte  auch  dieser  sterben,  so  überlasse  ich  ihn 
ganz  dem  Schutze  Gottes  und  seines  ältesten  Bruders.  Denn  letzterer 
weiss  ia  am  besten,  wie  einem  Unglücklichen  zu  Mute  ist.  weil  er 
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selbst  viel  gelitten  hat.  Wie  schmerzhaft  mir  diese  Antwort  war, 
kann  sich  ein  jeder  denken. 

In  meinem  achten  Jahre  hatte  ich  nun  das  Unglück,  meine  Eltern 
zu  verlieren.  Mein  guter  Bruder  Heinrich,  auf  den  meine  Eltern 
alle  ihre  Hoffnung  gegründet  hatten,  nahm  mich  auch  mit  Freuden 
in  seine  Wohnung.  Er  war  eben  erst  22  Jahre  alt  geworden,  als  er 
mich  aufnahm,  und  hatte  eine  sehr  junge  Frau  geheiratet.  Die 
Einnahme  meines  Bruders  bestand  monatlich  in  fünf  Talern  und 
meine  Verpflegung  wurde  ihm  daher  bald  lästig.  Ich  darf  hier  nicht 
verhehlen,  dass  mir  meine  gute  Mutter  in  meinen  früheren  Jahren 
manches  zu  Gute  gehalten  hatte,  weshalb  ich  an  manche  Speisen 
nicht  gewöhnt  war.  Ich  finde  es  löblich,  dass  mein  Bruder  so  gut 
als  meine  Schwägerin  mich  an  diese  Speisen  gewöhnen  wollten. 
Sollten  sie  dazu  auch  die  strengsten  Mittel  angewandt  haben,  ich 
hätte  es  ihnen  in  späteren  Jahren  gewiss  herzlich  gedankt.  Allein 
sie  benutzten  diese  Schwäche  gänzlich  zu  ihrem  Vorteil,  indem  mich 
meine  Schwägerin  bei  dem  Herrn  Amtsvoigt  Schrader  anklagte,  ich 
sei  mit  ihren  Speisen  nicht  zufrieden.  So  stand  ich  nun  elf  Wochen 
nach  dem  Tode  meines  Vaters  als  eine  Waise  vor  einem  weltlichen 
Gericht.  Meine  Verteidigung  waren  nur  Tränen,  und  der  Herr 
Amtsvoigt  Schrader  war  durch  meine  Tränen  so  gerührt,  dass  er  er- 
klärte, wohl  stände  ich  als  eine  Waise  in  der  Welt,  aber  so  lange  er 
in  Hessen  bliebe,  sollte  ich  nicht  ohne  Schutz  dastehen.  Er  übergab 
mich  meinem  guten  Onkel  zur  Verpflegung.  Von  meiner  Tante 
wurde  ich  als  Kind  aufgenommen,  und  von  ihren  Kindern  als  Bruder 
behandelt.  Auch  der  Herr  Ober-Amtmann  Schwarz  war  von  diesem 
Vorfall  unterrichtet,  und  er  sowie  seine  gütige  Frau  versprachen 
mir,  als  Eltern  für  mich  zu  sorgen.  Später  bekam  ich  durch  die 
gütige  Verwendung  des  Herrn  Amtsvoigt  Schrader  von  dem  Kreis- 
amte Schöppenstedt  eine  Unterstützung,  wodurch  ich  in  eine  sehr 
glückliche  Lage  versetzt  wurde,  in  welcher  ich  mich  jedoch  nur 
kurze  Zeit  befand. 

Eines  Tages  besuchte  ich  meine  jüngste  Schwester,  die  in 
Rohrsheim,  eine  halbe  Stunde  von  Hessen,  diente.  Ich  war  sehr 
dürftig  gekleidet.  Meine  Schwester  w^ar  gerade  in  dem  Augenblicke 
nicht  gleich  da,  und  die  Herrschaft,  die  mich  nicht  kannte,  glaubte, 
ich  wollte  um  ein  Almosen  bitten,  allein  ich  erwiderte,  dass  dieses 
nicht  der  Fall  sei,  sondern  dass  ich  meine  Schwester  besuchen  w'ollte. 
Sie  wurde  nun  herbei  gerufen.  Da  sie  mich  nun  in  diesem  bedauerns- 
würdigen Zustande  sah,  weinte  sie  laut,  und  bat  ihre  Herrschaft,  mich 
einige  Tage  dabehalten  zu  dürfen,  denn  den  Sonntag  wollte  sie  mich 
gerne  selbst  nach  Hessen  zurückbringen.  Ihre  Herrschaft  bewilligte 
dies  gern.  Meine  Schwester  beredete  mich,  mich  in  diesen  Tagen 
zu  meiner  ältesten  Schwester  zu  begeben,  die  gewiss  für  bessere 
Kleidung  sorgen  würde.  Ich  war  damit  zufrieden,  und  so  bat  meine 
Schwester  meinen  Schwager,  mich  zu  sich  zu  nehmen.  Dieser 
willigte  auch  gern  ein.  Meine  Schwester  ging  nun  mit  mir  zu  meinem 
Onkel  Heinrich  Holzheuer  und  machte  ihn  mit  ihrem  Wunsche  be- 
kannt.    Dieser  aber,  der  die  Härte  meines  Schwagers  kannte,  sagte : 
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Teil  habe  nichts  dagegen  einzuwenden,  aber  dennoch  lasse  ich  deinem 
Bruder  Zeit,  sich  binnen  14  Tagen  zu  Ix'denken,  denn  in  der  Folge 
werde  ich  mich  nie  dazu  verstehen,  die  Erziehung  eines  Kindes  zu 
üi)ernehnien.  Ich  glaubte  aber  den  Versprechungen  meiner 
Schwester  mehr  und  erklärte  nach  Verlauf  dieser  14  Tage  mich  für 
meinen  Schwager.  Ich  tat  dieses  ohne  die  Erlaubnis  des  Herrn 
Oberamtmanns  und  des  Herrn  Amtsvoigt.  Hierdurch  gab  ich  Anlass, 
einen  Teil  der  Gunst  l)eider  Männer  zu  verlieren.  Da  ich  nun  den 
Auftrag  von  meiner  Schwester  erhielt,  mich  um  ihre  kleinen  Kinder 
zu  bekümmern,  so  musste  ich  die  Schule  oft  darum  versäumen,  und 
dieses  brachte  mich  nun  auch  um  die  Gunst  meines  Lehrers.  Es 
waren  damals  sehr  teure  Zeiten,  und  das  Verdienst  meines  Schwagers 
sehr  gering,  ich  wurde  dadurch  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  die 
Wohltätigkeit  anderer  Menschen  zu  benutzen,  wodurch  ich  immer 
mehr  die  Gunst  meiner  Obern  verlor.  In  solcher  Lage  nmsste  ich 
meine  Kleidung  mehr  verschlimmern  als  verbessern,  und  ich  weinte 
im  Stillen  manche  Träne.  Bei  dem  unregelmässigen  Schulbesuche 
benutzte  ich  vorzüglich  c\cn  Religions-Unterricht  und  beschäftigte 
mich  die  übrige  Zeit,  wenn  meine  Mitschüler  lasen,  mit  Kopf- 
rechnen. Unter  diesen  Umständen  erreichte  ich  das  zehnte  Jahr. 
In  diesem  Jahre  Hess  der  Herr  Oberamtmann  Schwarz  mit  meinen 
Augen  noch  einmal  eine  ärztliche  Untersuchung  anstellen.  Der 
Herr  Hofrat  Mühlenbein  verschrieb  mir  nämlich  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Oberamtmanns  ein  Augenpulver,  welches  mir  von 
meinem  Lehrer  täglich  dreimal  in  die  Augen  gestreut  wurde.  So 
viel  Schmerzen  dieses  mir  verursachte,  so  hielt  ich  es  doch  aus.  aber 
ich  verspürte  nach  einem  Jahre  noch  nicht  die  mindeste  Wirkung. 
Zu  derselben  Zeit  befand  sich  ein  reisender  Arzt  in  Schöppenstedt, 
welcher  seine  Geschicklichkeit  in  Augetnkuren  durch  gedruckte 
Zettel  auf  den  Dörfern  bekannt  machte.  Auch  diesesmal  wollte  ich 
es  noch  versuchen  und  bat  daher  meinen  Bruder,  mich  dahin  zu 
begleiten,  welcher  auch  meine  Bitte  erfüllte.  Wir  machten  diese 
Reise  vergebens,  denn  wir  fanden  den  Arzt  nicht  mehr.  Auf  Zu- 
raten mehrerer  Leute  ging  ich  zu  dem  Herrn  Doktor  und  Land- 
physikus  Oehns,  derselbe  erklärte,  dass  noch  nicht  alle  Hoffnung, 
mein  Gesicht  wieder  zu  erhalten,  vergebens  sei  und  sagte,  wir  möch- 
ten uns  an  den  Justizrat  Ballenstedt  wenden,  er  wollte  auch  in  diesen 
Tagen  mit  demselben  wegen  meiner  Rücksprache  nehmen.  Dieses 
wurde  auch  nicht  unterlassen.  Der  Herr  Justizrat  versprach,  alles 
zu  tun,  was  in  seinen  Kräften  stände,  damit  ich  meine  Sehkraft 
wieder  erlange.  So  kehrte  ich  hoffnungsvoll  nach  Hessen  zurück. 
Etwa  vier  Wochen  nachher  ging  ich  zu  der  Frau  Oberamtmännin 
Schwarz,  um  sie  um  etwas  Kleidung  zu  bitten,  worauf  mich  der 
Herr  Oberamtmann  zu  sich  rufen  Hess  und  sagte,  er  wolle  selbst 
für  Kleidungsstücke  sorgen,  wenn  ich  freiwillig  in  Begleitung  meines 
Bruders  nach  Göttingen  reisen  wolle,  um  mich  von  dem  Herrn  Hof- 
rat Langenbeck  operieren  zu  lassen.  Mit  lebhafter  Freude  rief  ich 
aus :  Gern,  Herr  Oberamtmann,  lieber  heute,  als  morgen ;  denn 
wenn  der  Himmel  Glück  zu  dieser  Reise  gibt,  so  gebrauche  ich  ja 
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nur  noch  vier  Jahre  von  den  Wohltaten  andrer  Menschen  zu  leben, 
dann  kann  ich  mir  ja  selbst  durch  Fleiss  und  Arbeitsamkeit  Brot 
erwerben.  Der  Herr  Oberamtniann  freute  sich  über  meine  Aeusse- 
rung  imd  befahl  mir,  Schneider  und  Schuhmacher  zu  rufen,  welche 
mir  zu  den  nötigen  Kleidungsstücken  Masse  nehmen  sollten.  In 
einigen  Tagen  waren  sie  fertig  und  ich  reiste  in  Begleitung  meines 
I^ruders  im  Oktober  1818  nach  Göttingen  auf  freier  Post  al).  In 
Seesen  blieb  die  Post,  aber  einige  Damen,  welche  von  Hessen  bis 
dahin  mitgefahren  waren  und  schnell  nach  Kassel  weiter  wollten, 
erboten  sich,  mich  zu  sich  in  ihren  Wagen  zu  nehmen.  Auf  diese 
Weise  kam  ich  am  zweiten  Abend  glücklich  in  Göttingen  an.  Am 
andern  Morgen  gingen  wir  zu  dem  Sohne  des  Herrn  Oberamt- 
manns Schwarz,  welclicr  die  dasige  Universität  besuchte.  V\'\r  wur- 
den von  demselben  zu  dem  Herrn  Hofrat  Langenbeek  begleitet ; 
derselbe  erklärte,  nachdem  er  mich  untersucht  hatte,  dass  meine 
Augenschwäche  noch  heilbar  sei.  Am  folgenden  Tage  reiste  mein 
Bruder  nach  Hessen  zurück,  und  ich  wurde  ins  chirurgische 
Hos])ital  aufj.-ienonmien.  Herr  Schwarz  besuchte  mich  oft  un<l 
schenkte  mir  wöchentlich  neun  Gutegroschen.  Ich  lernte  auch  l)ald 
seine  Wohnung  finden.  Lange  hatte  ich  mir  einen  Rock  ge- 
wünscht, und  ich  sparte  das  von  Herrn  Schwarz  erhaltene  Geld 
dazu.  Das  übrige,  was  mir  noch  fehlte,  schenkte  mir  der  Herr 
Hospital-Doktor  Pauli,  und  ich  hatte  also  zu  Weihnachten  einen 
schönen  Winterrock.  Sieben  Wochen  war  ich  schon  in  Göttingen, 
als  mit  mir  eine  Operation  vorgenommen  wurde.  Allein  diese  fiel 
nicht  zum  Besten  aus.  Ich  blieb  noch  sieben  Wochen  nach  der 
Operation  in  Göttingen,  daim  machte  ich  mit  einem  Handschuh- 
macher, der  sich  auch  im  Hospitale  befunden  hatte,  die  Reise  nach 
Hessen  zurück. 

Ich  kam  wieder  zu  meinem  Schwager,  aber  nun  war  mir  seine 
Behandlung  unerträglich.  Etwa  %^  Jahr  nachher  hörte  ich  von 
einem  preussischen  Gendarm,  dass  sich  in  Halle  ein  sehr  geschickter 
Augenarzt  befinde.  Ich  fasste  daher  im  Stille  den  Entschluss,  eine 
günstige  Gelegenheit  abzuwarten,  um  nach  Halle  zu  reisen  und 
mich  dort  abermals  operieren  zu  lassen.  Der  Winter  nahte  heran. 
Da  ich  nun  ein  Paar  Stiefel  sehr  nötig  hatte,  so  bat  ich  meinem 
Lehrer,  welcher  auch  Leiter  der  dortigen  Armenanstalt  war,  um  ein 
Paar  Stiefel;  derselbe  schlug  mir  aber  meine  Bitte  gänzlich  ab.  Ich 
fragte  nun  mehrere  Schuhmacher,  ob  sie  nicht  ein  Paar  alte 
Stiefel  hätten,  aber  niemand  konnte  oder  wollte  mir  damit  helfen. 
Einer  derselben  hatte  ein  Paar  neue  Stiefel  stehen,  welche  er  mir  um 
einen  bilHgen  Preis  verkaufen  wollte.  Aufs  neue  bat  ich  nun  meinen 
Le'hrer,  mir  doch  diese  Stiefel  zu  kaufen,  allein  er  schlug  es  abermals 
ab.  Ich  sagte  dieses  nun  meiner  Schwester,  und  dieselbe  erbat 
sich,  nach  und  nach  dem  vSchuhmacher  die  Stiefel  zu  bezahlen.  Da 
nun  mein  Lehrer  sah,  dass  ich  die  Stiefel  doch  hatte,  fragte  er,  wer 
mir  dieselben  gekauft  ha])e.  Als  ich  ihm  sagte,  dass  meine  Schwester 
nach  und  nach  die  Stiefel  bezahlen  wollte,  so  glaubte  er.  dass  es 
besser  wäre,  wenn  er  die  Stiefel  gleich  jetzt  bezahle  und  mir  wöchent- 
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lieh  4  Ggl.  von  meiner  Unterstützung  abzöge.  Als  ich  dieses 
meinem  Schwager  Andreas  Hennig  Zimmermann  sagte,  so  erklärte 
er,  dass.  wenn  dieses  geschähe,  ich  alle  Woche  von  ihm  eine  körper- 
liche Züchtigung  zu  erwarten  habe.  Dieser  Abzug  fing  wirklich  in 
der  folgenden  Woche  an  und  da  ich  nicht  gern  die  vorhergesagte 
Züchtigung  erhalten  wollte,  so  bat  ich  einige  Freunde  in  Hessen, 
mir  doch  dieses  Geld  zu  schenken,  welches  mir  auch  wirklich  vier 
Wochen  gelang.  Da  ich  aber  in  der  fünften  Woche  dieses  Geld 
nicht  herbeischaffen  konnte,  so  beschloss  ich  eines  Sonntags  im 
November  1819  morgens  meine  Reise  nach  Halle  anzutreten.  Zuerst 
ging  ich  nach  Halberstadt,  wo  ich  noch  eine  Verwandte  hatte  und 
bei  der  ich  so  lange  bleiben  wollte,  bis  ich  mit  freier  Post  nach  Halle 
fahren  könnte.  Ich  wandte  mich  noch  an  demselben  Tage  an  den 
dasigen  Postdirektor,  welcher  mir  auch  die  freie  Post  versprach 
und  ich  reiste  des  andern  Morgens  sechs  Uhr  von  Halberstadt  ab. 
Durch  die  Unterstützung  des  Herrn  Schirmmeisters  Friedrich  kam 
ich  am  zweiten  Tage  gesund  und  wohlbehalten  in  Halle  an.  Ich 
wurde  durch  den  Herrn  Postdirektor  Blume  zu  dem  Herrn 
Regierungsrat  Weinholz  geschickt,  aber  derselbe  erklärte  mich  so- 
gleich für  unheilbar  und  sandte  mich  zu  dem  Herrn  Postdirektor 
Blume  zurück.  Da  nun  die  Post  nicht  sogleich  wieder  zurückfuhr, 
so  übergab  man  mich  dem  Postboten  Schmidt,  welcher  sich  auch 
meiner  sehr  menschenfreundlich  annahm  und  meine  Lage  sehr 
bedauerte  und  erleichterte.  Er  nahm  mit  seiner  Frau  Rücksprache, 
auf  welche  Art  mir  am  besten  zu  helfen  sei.  Diese  meinte,  man 
müsGe  mich  dem  Herrn  Professor  Zonti  vorstellen,  der  doch  un- 
streitig in  Halle  der  geschickteste  Augenarzt  sei.  Herr  Schmidt  war 
damit  zufrieden  und  schickte  mich  am  andern  Morgen  zu  ihm.  Der 
Professor  Zonti  erklärte,  er  wolle  alles  anwenden,  mich  wieder 
sehend  zu  machen.  Ich  bat  daher  Herrn  Schmidt,  meinen  Ver- 
wandten in  Hessen  doch  von  meinem  Hiersein  Nachricht  zu  geben, 
welches  derselbe  auch  gern  tat.  Auf  meiner  Reise  waren  mir  aber 
meine  Füsse  erfroren,  und  das  Dienstmädchen  des  Herrn  Schmidt 
war  so  gut,  mich  jedesmal  zum  Herrn  Professor  zu  tragen.  Kurze 
Zeit  darauf  waren  die  Füsse  geheilt  und  vier  Wochen  nach  meiner 
Ankunft  in  Halle  wurde  an  meinem  linken  Auge  eine  Operation 
versucht.  Aber  der  Versuch  misslang.  Herr  Schmidt  berichtete 
dies  der  Obrigkeit  in  Hessen  und  bat  zugleich  dieselbe,  mir  doch 
wärmere  Kleidung  zu  schicken.  Diese  wurden  geschickt  aber  auch 
zugleich  bemerkt,  dass  ich  diese  Reise  ohne  Einwilligung  meiner 
Vorgesetzten  und  Verwandten  unternommen  hätte.  Ich  wurde  durch 
diese  Nachricht  sehr  beschämt  und  fühlte  tief,  wie  Unrecht  es  sei, 
dass  ich  diesen  guten  Leuten  nicht  mein  volles  Vertrauen  geschenkt 
hatte.  Als  ich  sie  aber  mit  meiner  unglücklichen  Lage  bekannt 
machte,  entschuldigten  sie  meine  Blödigkeit  und  ich  verlor  dadurch 
durchaus  nichts  von  ihrer  Freundschaft.  Da  ich  nun  äusserte,  dass 
ich  mich  in  dieser  Lage  sehr  glücklich  fühlte,  so  beschlossen  sie, 
dass  ich  das  Weihnaclitsfest  bei  ihnen  zubringen  sollte.  Sie  be- 
schenkten mich  mit  manchen  Kleinigkeiten,  worüber  ich  mich  sehr 
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freute.  Am  12.  Januar  1820  schickten  sie  mich  wieder  mit  der 
Post  nach  llalberstadt  zurück.  Anstatt  nun  aber  wieder  nach 
Hessen  zurückzukehren,  beschloss  ich  nach  Berhn  zu  reisen.  Um 
aufrichtig  zu  sein,  muss  ich  sagen,  dass  ich  mich  bloss  vor  der  Härte 
meines  Schwagers  fürchtete. 

Ich  bheb  die  Nacht  bei  meiner  Tante  und  trat  am  andern 
Morgen  meine  Reise  zu  Fuss  nach  Alagdeburg  an.  Es  war  sehr 
schlechtes  Wetter,  und  da  ich  durchaus  kein  Geld  hatte,  so  hatte 
ich  auch  den  Mut  nicht,  irgendwo  einzukehren,  um  etwas  Nahrung 
zu  geniessen.  Mehrere  ]'\ihrleute  bat  ich  dringend,  mich  doch  mit 
nach  Magdeburg  zu  nehmen.  Doch  alle  schlugen  meine  Bitte 
ab.  endlich  fand  ich  einen  mitleidigen  Postillon,  der  mich  menschen- 
freimdlich  und  mitleidig  auf  seinen  kleinen  Wagen  nahm.  Er  liess 
mir  auf  der  nächsten  Poststation  eine  erwärmende  Suppe  machen 
und  auf  der  folgenden  trat  er  mir  seinen  Mantel  ab.  So  kam  ich  mit 
diesem  menschenfreundlichen  Manne  am  folgenden  Tage  glücklich 
in  Magdeburg  an,  wo  er  mir  nochmals  eine  Portion  Kaffee  machen 
liess,  so  wie  er  mir  auch  ein  Frühstück  gab.  und  sagte :  dass 
er  für  mich  nun  nichts  weiter  tun  könne.  Als  ich  ihm  nun  sagte,  dass 
ich  mich  an  den  Herrn  Postdirektor  Welzni  wenden  wolle,  um  auf 
freier  Post  nach  Berlin  zu  fahren,  sagte  er,  dass  ich  ja  nicht  ver- 
raten solle,  dass  er  mich  mit  nach  Magdeburg  gebracht  habe.  Ich 
versprach  ihm  dieses  fest,  liess  mich  dann  durch  einen  gutherzigen 
Knaben  zum  Herrn  überpostdirektor  führen,  wurde  vorgelassen 
und  fand  an  ihm  einen  menschenfreundlichen  Mann.  Ich  schilderte 
ihm  meine  Lage  deutlich,  und  er  wurde  dadurch  so  sehr  gerührt, 
dass  er  mir  die  freundschaftlichen  W  orte  erwiderte :  „Gern,  mein 
Sohn,  würde  ich  deine  Bitte  erfüllen,  aber  ein  grosses  Unrecht  würde 
ich  begehen,  wenn  ich  dich  noch  zwanzig  Meilen  weiter  von  deiner 
Heimat  entfernen  würde,  denn  Berlin  ist  gross  und  es  sind  viele 
Unglückliche  deines  Gleichen  da,  du  möchtest  dort  nicht  solche  gute 
Aufnahme  finden  als  hier  und  leicht  der  Polizei  übergeben,  und  als- 
dann auf  einem  Transporte  nach  Hessen  zurückgebracht  werden. 
Um  dieses  nun  zu  verhindern,  halte  ich  es  für  Pflicht,  deine  Lage 
Sr.  Exzellenz  dem  Staatsminister  Grafen  von  Alversleben  mitzuteilen, 
dich  aber  nach  Hessen  auf  der  Post  zurückzuschicken." 

So  menschenfreudlich  Ihr  gütiges  Anerbieten  auch  ist,  erwiderte 
ich,  so  bitte  ich  sie  doch  nochmals  dringend,  mir  meine  Bitte  zu  ge- 
währen, indem  ich  mich  nicht  gern  der  Härte  meines  Schwagers 
aussetzen  wollte.  ,,Wenn  ich  dieses  auch  wollte",  erwiderte  er,  ,,so 
ist  es  mir  doch  unmöglich,  ich  werde  dich  aber  erst  nach  Braun- 
schweig zu  Sr.  Exzellenz  dem  Staatsminister  Grafen  von  Alversleben 
schicken,  welcher  gewiss  für  dein  Bestes  sorgen  wird".  Er  fragte 
nun,  in  welchem  Gasthofe  ich  diese  Zeit  bleiben  wolle.  Im  grünen 
Eichbaum,  erwiderte  ich.  Darauf  frug  er  mich,  ob  ich  auch  Geld 
genug  habe,  um  da  leben  zu  können.  Nicht  einen  Groschen,  er- 
widerte ich.  Hierauf  reichte  mir  dieser  gütige  Mann  2  Taler  imd 
sollte  dieses  noch  nicht  hinreichend  sein,  so  werde  ich  dir  das 
Fehlende  noch  geben.     Die  Frau  Oberpostdirektorin,  die  dies  alles 
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f^ehört  hatte,  sagte  sehr  nienschenfreundUch :  Schlafen  mag  der 
Knabe  im  grünen  Eichbaum,  aber  was  der  Knabe  an  Essen  bedarf, 
werde  ich  ihm  geben.  Ich  sagte  diesem  edlen  Paare  meinen  wärm- 
sten Dank  für  ihre  Güte  und  damit  wollte  ich  mich  entfernen, 
worauf  mich  aber  die  gütige  Frau  noch  mit  einigen  Kleidungs- 
stücken beschenkte.  \'ierzchn  Tage  blieb  ich  noch  in  Magdeburg, 
wo  ich  dann  täglich  diese  guten  Leute  besuchte,  welche  mich  auf 
alle  mögliche  Art  erfreuten. 

Ich  fuhr  nun  mit  der  Post  nach  Braunschweig,  wo  ich  dem 
Herrn  Schirmmeister  Behr  zur  Pflege  übergeben  wurde,  w^elcher 
für  mich  auch  sehr  gut  sorgte.  Als  wir  nach  ßraunschweig  kamen, 
brachte  er  mich  zur  „Stadt  Hamburg",  w^o  ich  die  Nacht  blieb.  Am 
andern  Morgen  ging  ich  zu  Sr.  Exzellenz  dem  Staatsminister ;  zuerst 
wollte  mich  die  Dienerschaft  durchaus  abweisen,  bis  endlich  der 
Leibjäger  Fuchs  kam,  der  sich  erbot,  mich  Sr.  Exzellenz  zu  melden. 
Ich  genoss  die  Gnade,  vorgelassen  zu  werden,  und  erzählte  offen- 
herzig meine  Lage  Sr.  Exzellenz.  Dieselben  wurden  dadurch  so  sehr 
ergriffen,  dass  er  mich  sogleich  durch  einen  seiner  Diener  zum 
Herrn  Doktor  Prael  zur  L^ntersuchung  schickte.  Dieser  untersuchte 
meine  Augen  genau,  erklärte  aber  bald,  dass  alle  Mühe  vergebens 
sei.  Sr.  Exzellenz  waren  aber  mit  dieser  Aussage  noch  nicht  zu- 
frieden, und  liessen  am  andern  IMorgen  den  Herrn  Dr.  Prael  selbst 
zu  sich  kommen.  Derselbe  erklärte  dort  nochmals,  dass  alle  ärzt- 
liche Bemühung  vergebens  sein  w^ürde.  Dieses  beklagte  Sr. 
Exzellenz  sehr.  Vor  Abgang  der  Po3t  nach  Hessen  liessen  Sr. 
Exzellenz  mich  noch  einmal  zu  sich  kommen  und  befragten  mich  um 
meine  Schulkenntnisse.  Ich  konnte  hierauf  weiter  nichts  antworten, 
als  dass  diese  sehr  gering  wären,  setzte  aber  noch  hinzu :  In  der 
kurzen  Zeit,  in  der  ich  die  Schule  besucht  habe,  habe  ich  den 
Religionsunterricht  mit  sehr  vieler  Aufmerksamkeit  angehört,  und 
die  übrige  Zeit  mich  mit  Kopfrechnen  beschäftigt.  Ich  musste  zur 
Probe  Sr.  Exzellenz  ausrechnen,  wie  viel  Minuten  ein  Monat  habe. 
Sr.  Exzellenz  waren  mit  der  Auflösung  zufrieden,  schenkten  mir 
hierauf  3  Dusalen,  und  versprachen,  mich  mit  der  nächsten  Post 
nach    Hessen   zurückzuschicken,   und   femer   für   mich   zu   sorgen. 

Einige  Tage  nachher  kam  ich  mit  der  Post  des  Abends  gesund 
und  wohlbehalten  in  Hessen  an.  Ich  fürchtete  mich  nun  aber  vor 
der  Härte  meines  Schwagers  und  ging  daher  zuerst  zu  meinem 
Bruder.  Da  ich  denselben  nicht  zu  Hause  traf,  so  befand  ich  mich 
nun  in  der  grössten  Verlegenheit,  indem  ich  aber  ernstlich  darüber 
nachdachte,  beschloss  ich  denn,  mich  meinem  Schwager  den  Abend 
durchaus  nicht  zu  zeigen.  Ich  ging  daher  in  der  grössten  Stille 
zu  der  Wohnung  meines  Schwagers,  wo  ich  oben  auf  dem  Boden 
mehrere  Betten  fand,  und  woselbst  ich  denn  die  Nacht  heimlich 
schlief.  Welche  Angst  ich  empfand,  hier  entdeckt  zu  werden,  kann 
sich  ein  jeder  leicht  denken.  Am  andern  Morgen,  als  sich  mein 
Schwager  zur  Arbeit  begeben  hatte,  ging  ich  in  der  grössten 
Stille  wieder  aus  dem  Hause,  um  mich  bei  dem  Herrn  Oberamt- 
mann  Schwarz  zu  melden.     Derselbe  war  aber   schon  von  allem 
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unterrichtet  worden,  und  schickte  mich  daher  sogleich  zu  meinem 
Lehrer.  Ich  tat  diesen  Weg  sehr  ungern,  denn  ich  fürchtete  einen 
Verweis  von  demselben  zu  erhalten.  Mein  Lehrer  nahm  mich  aber 
mit  der  grössten  Güte  auf,  sagte  jedoch,  dass  es  von  mir  sehr 
unartig  gewesen  sei.  meinen  VerAvandten  durch  meine  heimliche 
Reise  so  viel  Sorge  imd  Kummer  gemacht  zu  haben. 

Unter  dieser  Zeit  hatte  auch  mein  Schwager  von  meiner  An- 
kunft gehört  und  erfahren,  dass  ich  bei  meinem  Lehrer  sei;  so  kam 
er  gleich  dahin.  Ersterer  bat  ihn  aber,  mir  darüber  keine  Vor- 
würfe weiter  zu  machen,  welches  dieser  denn  auch  versprach.  Jetzt 
ging  ich  mit  meinem  Schwager  zu  Hause,  und  musste  ihm  den 
ganzen  Tag  von  meinen  Reisen  erzählen.  So  wenig  Freuden  ich  auch 
in  Hessen  hatte,  so  freute  ich  mich  doch,  dass  ich  wieder  dort 
war.  So  hatte  ich  denn  mein  dreizehntes  Jahr  erreicht,  und  nur 
noch  ein  Jahr  blieb  mir  übrig,  dem  Schulunterricht  beizuwohnen. 
Da  ich  nun  aber  sehr  wenig  wusste,  so  musste  ich  mit  doppeltem 
Fleisse  diese  Zeit  benutzen.  Endlich  kam  die  Zeit  meiner  Konfirma- 
tion, an  die  ich  noch  oft  mit  Schmerzen  zurückdenke,  denn  gar 
manches  hatte  ich  zu  dieser  wichtigen  Feier  nötig,  und  mir  fehlten 
Freunde,  die  mir  das  Nötige  dazu  gaben.  Zu  keiner  Zeit  habe  ich 
mehr  über  den  Tod  meiner  Eltern  geweint,  als  gerade  in  dieser; 
aber  was  nützt  dir  dieses,  dachte  ich  einst  in  der  Stille,  statt  zu 
weinen,  handle!  Ich  beschloss  daher,  am  Donnerstag  vor  dieser 
heiligen  Handlung  nach  Braunschweig  zu  gehen,  und  Sr.  Exzelleiz 
dem  Staatsminister  meine  Lage  vorzustellen.  Ich  zog  daher  am 
Abend  meinen  besten  Rock  an,  in  dem  ich  konfirmiert  werden  sollte 
und  ging  hin  nach  Braunschweig.  Welchen  Schmerz  ich  auf  diesem 
Wege  empfand,  vermag  ich  nicht  zu  beschreiben.  Am  Freitag 
Morgen  kam  ich  glücklich  in  Braunschweig  an.  Zu  meinen  Miss- 
vergnügen konnte  ich  aber  erst  um  2  Uhr  nachmittags  bei  Sr. 
Exzellenz  vorgelassen  werden,  denn  dringende  Geschäfte  hielten 
Sr.  Exzellenz  ab,  mich  vorzulassen.  Als  dies  endlich  geschah,  sagte 
ich:  Ew.  Exzellenz!  in  diesen  Kleidern,  in  denen  ich  vor  ihnen 
stehe,  soll  ich  künftigen  Sonntag  konfirmiert  werden,  wie  dieselben 
beschaffen  sind,  sehen  Ew.  Exzellenz  am  besten,  denn  drei  Jahre 
schon  habe  ich  diesen  Rock  getragen.  Sr.  Exzellenz  gaben  mir  nun 
drei  Taler,  wofür  ich  mir  die  nötigen  Bedürfnisse  zur  Konfirmation 
kaufen  sollte.  So  trat  ich  dann  am  Abend  meine  Rückreise  nach 
Hessen  wieder  an.  Am  folgenden  Morgen,  als  ich  zum  letzenmale 
zur  Schule  ging,  machte  mir  mein  Lehrer  die  bittersten  Vorwürfe 
über  mein  heimliches  Entfernen.  Ich  konnte  mich  weiter  nicht 
rechtfertigen,  als  dass  ich  sagte :  Lieber  Herr  Kantor,  zürnen  sie 
mir  an  diesem  Tage  nicht ;  in  Gegenwart  aller  meiner  Mitschüler 
bitte  ich  sie  um  Verzeihung,  denn  ohne  Not  würde  ich  diese  Reise 
nicht  getan  haben,  worauf  er  mir  auch  versprach,  mir  alle  meine 
Jugendfehler  zu  verzeihen.  Am  folgenden  Tage  wurde  ich  konfir- 
miert. Ein  halbes  Jahr  darauf  sagte  mir  der  Herr  Oberamtmann 
Schwarz,  dass  ich  nach  Braunschweig  geschick-t  w^erden  solle, 
welches   denn   auch   geschah.     Zuerst   muste  ich  nach   der   Polizei- 
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Weihnachten,    ßücher  in  Braille'scher  Vollschrift    Weihnachten. 
und  Musikalien  in  Braille'scher  Musikschrift. 

gedruckt  und  zu  beziehen  von  der 
Kolli «rliclien  Itliiideiiaiistalt  in  Ste&iitK  bei  Berlin. 


Die  Werke  sind  sorgfältigst  ausgewählt  und  verdienen 
sämtlich  eine  weitere  Verbreitung.  Die  Preise  sind  im  Interesse 
der  F)linden  billigst  berechnet  und  verstehen  sich  bei  porto- 
freier Zusendung  innerhalb  Deutschlands. 

1.  Alphabet   der  Brailleschrift    in    Punkt-    und   Liniendruck 

10  Pf  (10  Bl.  75  Pf) 

2.  Beyschlag,   \V.  Godofred.     Ein  Märchen  fürs  deutsche  Haus 

geb.  3  M 
(Diese    geist-    und  gemütvolle   Dichtung    des   berühmten   Theologen    ist 
Erwarhseneu  besMiilers  zn  empfohlen.) 

3.  Ernstes  und  Heiteres.  Eine  Sammlung  vorzüglicher  Er- 
zählungen für  jung  und  alt  (No.  4—12  als  Gesamtausgabe  in 
einem  Bande) Preis  geb.  4  M 

einzeln  zu  haben  zn  folgcnilen  Preisen: 

4.  Björnson,  B.  Der  Vater geh.  30  Pf. 

5.  Hebel,  P.  Lange  Kriegsfuhr „  50    „ 

6.  Kielland,  Alex.  Das  Torfmoor „  40    „ 

7.  Rosegger,  P.  Der  Plselstrieb „  50    „ 

8.  „  Sein  Geld  will  er  haben     .     .     .    brosch.  1  M 

9.  „  Zu  Strassburg  auf  der  Schanz    .     geh.  60  Pf. 
K».  Schniitthenner,  Ad.  Friede  auf  Erden     .     .     brosch.    50  Pf 

11.  Stöcker,  K.  Das  P^xamen brosch.    80  Pf 

12.  Zschokke,  Heinr.  Max  Stolprian    ....         „  40  Pf 

13.  Fronnnel,  E.  Händel  und  Bach geb.  3,25  M 

(Eine  geistvolle  vergleichende  Lebensskizze.) 

14.  Fronnnel,  Das  Wahrzeichen  von  Ingolstadt    .     Preis   1,20  M 

(Eine  sehr  gediegene  und  fesselnde  Erzählung). 

15.  Reinick,  R.  Das  Geburtstagsgeschenk       .     .     brosch.  50  Pf 

(Eine  kleine  sinnige  Erzählung  für  Kinder.) 

k;.  Reinick,  Spitzenchristel.     Preis  brosch.  80  Pf  f  ErzahiunRen 

17.  „         Die  Nussdiebe.        „  „  j  m  V'" '''' ■'""^""''■ 

18.  Riehl,  W.  H.  Der  stumme  Ratsherr    ....     geb.  1,80  M 
(Eine  ausgezeichneteErzählungfürjungundalt  ausder  Zeit  der Znnftkämpfe.) 

Riehl  Der  Stadtpfeifer       .  " geb.  3  M 

(Eine  höchst  lehrreiche  n.  ansprechende  Erzählung  aus  d.  18.  .Jahrhundert). 

Riehl,  Vergelts  Gott! geb.   1,80  M 

(Eine  humorvolle  und  doch  tiefernste  Erzählung  aus  dem  15.  Jahrhundert.) 
Siick,  H.  Gesundheitsbüchlein.  (Gekürzt.) 

(Anch  für  Kinder  sehr  geeignet.) 

VoUniar,  A.  Der  alte  Doktor.     Eine  Erzählung  für  jung  und 

alt brosch.   1  M 

(Spannend  und  erhebend,  als  AVeihnachtsgescheuk  für  Zöglinge  sehr  emp- 
fehlenswert.) 


Wenden! 


23.  Vorberg,  M.  Das  schwere  Gebot geb.  2,50  M 

(Eine  ebenso  fesselnde  als  gehaltvolle  Erzählung  für  reifere  Leser.) 

24.  Vorberg,    M.    Jrrgangs    Heimfalirt,     Eine    Geschichte    iu  24 
Abenteuern        Preis  geb.  3,50  M 

(Ein  hoc'hiioetischos  Werk  von  tiefem  sittlich -religiösem  Gehalt.) 

25.  Wildenbruch,  E.  v.  Kindertränen.  j     Erzui,iuuj?en 

a.  Der  Letzte 2,80  U      'Ü^iVvo,'.""' 

b.  Die  Landpartie   ....     0,80  M  [    i^.  jahr«  au 

26.  Wildeilbruch  E.  v.  Khiudias  Garten 2,80  M 

(Eine  Erzählung  aus  der  Zeit  der  Christenverfolo-ungcn.) 

27.  Wörterverzeichnis  der  neuen  deutsclien  llechtsclireibung 
von   1902 geb.  3  M 


28.  Bach,  J.  S.  Zehn  Choralvorspiele  für  die  Orgel.  (Für  Fortgeschrittene) 

1  M 

29.  Bach,  Präludium   und  Fuge  in  E-mnll  für   die    Orgel.    (Mittel- 
schwer)         20  Pf 

30.  Baunifelder,  Jugendalbum  für  Khivier.  Opus  30  Heft  1  u.  2. 

(Mittolsclnver.  Preis  jedes  Heftes  (iO  Pf 

3L  Ergänzungen  zum  Braille'schen  Musikschriftsysteni.  an- 
genommen vom   IX.  Blindenlehrerkongress   1898     Preis  25  Pf 

32.  Lieder  für  Mezzosopran  mit  Klavierbegleitung,  a.  Hermann 
Schäffer,  Heidekind  b.  Lassen,  Allerseelen.  25  Pf 

33.  Loeschhorn,  A.  Op.  138  Heft  1  u.  2,  Blüten  aus  dem  Kinder- 
garten    (Zwölf  kleine  leichte  Klavierstücke) <>0  Pf. 

Druckaufträge  sind  jederzeit  erwünscht  und  werden 
unter  den  günstigsten  Bedingungen  sofort  erledigt.  Druck  vor- 
schlage sind  stets  willkommen  und  werden  möglichst  berück- 
sichtigt. 

Königliche  Blindenanstalt. 
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direktion,  von  dort  nach  dem  fürstlichen  Krankenhause,  ob  es  ^e- 
scliah  um  meine  Aug'cn  zu  heilen  oder  sonst  aus  einer  Absicht,  weiss 
ich  nicht,  demi  weder  äusserliche  noch  itmerliche  Kuren  wurden  mit 
mir  vorg^enonunen.  Alles  Ausg^ehen  wurde  mir  von  Herrn  Professor 
Cramer  verboten.  Ich  hatte  von  Jugend  aus  Lust  etwas  zu  er- 
lernen, auch  hier  bot  sich  Gelegenheit  dazu  dar,  nämlich  auf  folgende 
Weise :  Auf  demselben  Zimmer,  wo  ich  wohnte,  war  auch  ein  alter 
kranker  Mann,  dessen  Tochter  bei  einer  Dame  war,  woselbst  sie  sich 
in  weiblichen  Arbeiten  vervollkonminen  wollte.  Dieselbe  Dame 
sprach  auch  Französisch  und  unterrichtete  einen  blinden  Knaben  von 
vierzehn  Jahren  mit  Namen  Ebeling.  Als  ich  dieses  hörte,  so 
Hess  ich  sie  ersuchen,  mir  zu  erlauben,  an  dem  Unterrichte  teil  zu 
nehmen,  wozu  sie  sich  auch  geneigt  fand.  Nun  bat  ich  den  Herrn 
Professor  Cramer,  mir  doch  zu  erlauben,  täglich  diese  Stunde  aus- 
gehen zu  dürfen.  Aber  meine  Bitte  wurde  mir  geradezu  abge- 
schlagen. Jetzt  benutzte  ich  diese  Stunde  ohne  Erlaubnis  des  Herrn 
Professors,  denn  der  Portier  begünstigte  mein  Unternehmen.  Eines 
Abends,  als  die  Stunde  des  Unterrichts  ungewöhnlich  lange  ge- 
währt hatte,  fand  ich.  indem  ich  zurückkehren  wollte,  die  Tür  des 
Krankenhauses  verschlossen.  Nun  musste  ich  wieder  zu  meiner 
Lehrerin  zurückkehren.  Da  diese  aber  nicht  Raum  genug  hatte, 
mich  zu  beherbergen,  so  erbot  sich  ihr  andrer  Schüler,  mich  mit  zu 
seinen  Eltern  zu  nehmen.  Diese  nahmen  mich  auch  freundlich  auf. 
Da  ich  aber  Vorwürfe  oder  noch  Schlimmeres  vom  Herrn  Professor 
Cramer  fürchtete,  so  beschloss  ich  noch  an  demselben  Tage  nach 
Göttingen  zu  gehen,  um  auf  diese  Weise  meine  Gefangenschaft  mit 
der  Freiheit  zu  vertauschen,  wozu  mir  denn  auch  mehrere  freund- 
schaftlich die  Hand  reichten. 

(Fortsetzung    folgt.) 


Sind  die  Blinden  undankbar?*) 

Von  Sara  Whalen. 

Es  ist  so  oft  gesagt  worden,  dass  die  Blinden  undankbar  seien. 
dass  es  nötig  erscheint,  dies  näher  zu  untersuchen.  Die  r)linden 
sind  abhängig  und  sind  es  notwendiger  Weise,  aber  es  ist  fraglich, 
ob  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  undankbar  sind.  Sie  müssen  von 
Diensten  anderer  in  grösserem  oder  geringerem  Ausmasse  abhängig 
sein  und  es  steht  in  hohem  Masse  bei  dem  einzelnen,  der  den  Dienst 
erweist,  ob  er  zugibt,  dass  der  Empfänger  dankbar  sei  oder  nicht. 
Höchst  wahrscheinlich  gibt  es  wenige  Leute,  ob  sehend  oder  blind, 
die  nicht  Gefahr  laufen  verwöhnt  und  undankbar  zu  werden  in 
Fällen,  wo  sie  fortgesetzt  die  Unterstützung  Empfangenden  und,  wie 
immer,  selten  die  sie  wieder  bietenden  sind. 


*)  Aus  der  Mnnatsschrift  ..The  Utah  Eagle"  die  von  der  Taubstiimmen- 
Tind  Blindenanstalt  zu  Ogden,  Utah  herausgegeben  wird.  An  dieser  Anstalt  wirkt 
die  Verfasserin  als  verdiente  Bliudenlehrerin. 


238 

Die  Blinden  sollten  angeleitet  werden  zu  verstehen,  dass  es 
, .besser  zu  geben  als  zu  empfangen".  Lasst  sie  sich  nützlich  er- 
weisen auf  so  vielfache  Art,  ah  es  nur  möglich  ist  und  der  Erfolg 
dieser  Anleitung  wird  sich  allenthalben  zeigen.  Sie  können  niemals 
die  Einsicht  haben,  wie  viel  Zeit  und  Geld  es  manchmal  eine  Person 
kostet,  ihnen  einen  Dienst  zu  erweisen,  und  infolgedessen  nehmen 
sie  gleich  Kindern  Wohltaten  entgegen  und  denken  nicht  oft  daran, 
sie  zu  vergelten,  es  sei  denn,  dass  sie  den  Wert  des  erwiesenen 
Dienstes  eingesehen  haben.  Insbesondere  Lehrer  sollten  ihren  ge- 
sichtslosen Schützlingen  gegenüber  darauf  bedacht  sein,  weil  es  in 
ihrer  Macht  ist,  das  Kind  einen  dankbaren  oder  undankbaren 
Menschen  werden  zu  lassen.  Wenn  nicht  grosse  Vorsicht  ange- 
wendet wird,  wird  der  Zögling  gewohnheitsmässig  erwarten,  dass 
ihm  jede  Wohltat  erwiesen  werde,  und  wie  jedwede  schlechte  Ge- 
wohnheit nimmt  dies  zu,  bis  das  arme  blinde  Kind  vielleicht  ohne  alles 
ßewusstsein  seinerseits  seiner  Umgebung  zur  Last  wird  und  beson- 
ders allen  jenen,  welche,  indem  sie  es  gewähren  Hessen,  am  meisten 
zu  tadeln  sind,  weil  sie  das  Kind  undankbar  machten.  Gerade  sie 
sind  am  lautesten  in  ihren  Anschuldigungen  gegen  dasselbe  und 
seinen  Charakter.  Wer  den  Schüler  dankbar  machen  will,  soll  ihn 
nicht  mit  Wohltaten  überhäufen,  bis  er  ihrer  Last  erliegt  und  so 
übersättigt  ist,  dass  er  in  Versuchung  kommt,  alle  solche  Gunst- 
bezeigungen als  selbstverständHch  zu  nehmen  und  zu  glauben,  er 
sei  berechtigt  zu  aller  und  jeder  Woihltat,  die  sich  gerade  darbietet 
ohne  dass  er  je  daran  dächte,  dass  er  die  Pflicht  hat  seinerseits  an 
der  Arbeit  der  Welt  allenthalben  teilzunehmen,  oder  anderen  sich 
dienlich  zu  erweisen. 

Wenn  die  Oeffentlichkeit  uns  ein  wenig  mehr  bezüglich  der 
Blinden  unterscheiden  würde,  wäre  es  besser  für  alle  Beteiligten. 
Die  Verfasserin  z.  B.  nahm  junge  blinde  Männer  in  Eisenbahnwagen 
mit,  wo  schwächliche,  zartfühlende  Frauen  alsbald  sich  von  ihren 
Plätzen  erhoben  und  darauf  bestanden,  die  blinden  Männer  sollen 
sie  einnehmen.  Aber  Dank  der  Ritterlichkeit,  welche  die  jungen 
Leute  beseelte,  die  obwobl  physisch  als  auch  psychisch  gesund 
waren,  weigerten  sie  sich  die  angebotenen  Sitzplätze  einzu- 
nehmen, indem  sie  gleichzeitig  ihre  Wertschätzung  des  freundlichen 
Angebotes  bekundeten.  Führet  die  Blinden  zum  Verständnis,  dass  sie 
auf  vielfache  Weise  sich  nützlich  machen  können  und  sie  werden 
viel  glücklicher  und  gewiss  allen  denen  dankbar  sein,  die  ihnen 
einen  solch  ausgezeichneten  Dienst  erweisen. 
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üeber  das  Wesen  der  blinden  Guslaren  in  Kroatien. 

Von  Stefan  Horvat- Agram. 

Auch  weiteren  Kreisen  dürfte  es  bekannt  sein,  dass  gewisse 
Blinde  Kroatien-Slavoniens  sclion  von  jeher  ihr  kümmerliches 
Dasein  durch  eine  eigene  Art  des  Verdienstes  zu  fristen,  ihre 
Existenz  durch  eine  besondere  Fertigkeit  zu  erhalten  trachten  *) 
Dies  zu  erläutern,  wollen  nachfolgende   Zeilen  dienen. 

Schon  im  17.  und  18.  Jahrhunderte  bestanden  in  Kroatien  und 
Slavonicn  besondere  Musikschulen,  in  welchen  junge,  begabte  Leute 
Unterricht  im  Vortrage  und  im  Komponieren  von  Gelegen- 
heitsliedern erhielten.  Ihren  Gesang  begleiteten  sie  mit  einem 
Instrumente  eigener  Art,  das  den  Namen  ,,Gusle"  führt.  Absolvierte 
Zöglinge  solcher  Schulen  nannte  man  nach  diesem  Instrumente 
„Guslari".  Sie  gingen  von  Ort  zu  Ort,  besangen  mit  ihren 
Liedern  die  Helden  des  Volkes  und  seine  Wohltäter;  sie  reizten 
aber  auch  das  Volk  zum  Aufstande  gegen  seine  Feinde  und  Unter- 
drücker. Infolgedessen  kam  es  sehr  oft  dazu,  dass  solch  ein  Guslar 
in  die  Hände  seiner  Gegner  und  Feinde  fiel  und  von  diesen  zur 
Strafe  für  seine  aufreizenden  Lieder  des  Augenlichtes  beraubt  wurde. 
Das  Volk  versammelte  sich  um  solche  blinde  Guslaren,  hörte  ihrem 
Gesang  eifrig  zu  und  beschenkte  sie  nach  Möglichkeit ;  es  be- 
trachtete diese  Geblendeten  als  Volksmärtyrer. 

Viele  von  Geburt  Blinde  erkannten  bald  das  Mitleid  des  Volkes 
mit  den  geblendeten  Guslaren  und  aus  wohlverstandenem 
Interesse  wandten  sie  sich  auch  solchen  Musikschulen  zu.  So  kam  es 
mit  der  Zeit  dazu,  dass  sehende  Guslari  aus  dem  Volke  gänzlich 
entschwanden,  weil  sie  durch  die  blinden  verdrängt  wurden. 

Eine  solche  INIusikschule  bestand  in  Irig  (Sirmier  Komitat). 
Der  grösste  Teil  der  Zöglinge  dieser  Schule  bestand  aus  Blinden 
und  deshalb  wurde  sie  als  ..Blindcnakademie"  bezeichnet.  Da 
lernten  nun  die  Blinden  Lieder  singen,  worin  sie  Flelden  und  Wohl- 
täter des  Volkes  verewigten ;  zugleich  wurden  sie  über  die  Komposi- 
tion eigener  Blindenlieder  unterrichtet.  Eine  beträchtliche  Menge 
solcher  Guslarenlieder  sammelte  der  kroatische  Musiker  und 
Komponist  F.  Kuhac  in  Agram  und  gab  die  Sammlung  im  Drucke 
heraus. 

Die  Begleitung  zu  ihren  Gesängen  besorgten  die  Blinden  — 
wie  schon  gesagt  —  mit  einer  ,,Gusle".  Die  Gusle  ist  bloss  mit 
einer  Saite  aus  Rosshaar  versehen.  Die  Konstruktion  ist  demnach 
sehr  primitiv  und  das  Instrument  diente  deshalb  nur  zur  Begleitung 
gesungener  Lieder  —  wogegen  man  keine  eigentlichen  Musikstücke 
damit  ausführen  konnte.  Eine  Gusle  mit  zwei  Saiten  nannte  man 
„Gege". 

Die  Gusle  verfertigte  sich  das  Volk  selbst  aus  Eichen-,  aber 
meistens  aus  Ahornholz,  weshalb  sie  auch  im  Volke  ,.Ahorngusle 
(javorove    gusle)"'    hiess.      Die    Länge    der    Gusle    betrug    etwa    60 

*)  Vergl.  „Der  Guslar  iu  Serbier"  in  „Das  Blinden-Institut  auf  der  hohen 
Warte".     Wien  1873  S.  69. 
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Zentimeter.  Ihr  vSchallkasten  war  aus  einem  Stücke,  ans  dessen 
oberem  Ende  verschiedene  Fij^-urcn  —  z.  B.  ein  Menschen-  oder 
Widderkopf  oder  ein  Vogelschnal^el  —  g^eschnitzt  waren.  Der 
Deckel  des  Schallkastens  war  entweder  mit  einem  ausgearbeiteten 
Hasen-  oder  Widderfelle  verdeckt.  Die  Saiten  hatten  die  Dicke  der 
„Cj"-Saite  eines  Violoncells.  Der  Guslar  stimmte  die  Gusle  nacn 
seinen  Tönen  im  Gesänge  in  der  kleinen  Terz,  unisono  oder  in  der 
Quinte  —  z.  R.  e-g,  e-h,  e-e.  Der  Bogen  bildete  einen  Halbkreis 
und  wurde  aus  Buxbaum  verfertigt.  Die  Sehne  (tetiva)  des  Bogens 
bildeten  schwarze  Rosshaare.  An  etlichen  Guslen  waren  Gedenk- 
sprüche eingeschnitzt.  Andere  waren  mit  Gold  und  Silber  oder 
Edelsteinen  ausgelegt,  wodurch  ihr  Wert  oft  sehr  gross  war,  sodass 
der  Guslar  sich  damit  rühmte.  Heutzutage  findet  man  sehr  selten 
noch  eine  Gusle  und  diejenigen,  die  sie  besitzen,  legen  grossen  Wert 
auf  sie  als  Andenken  an  die  alten  Guslari.  Im  Schulmuseum  der 
Landesblindenanstalt  in  Agram  befindet  sich  eine  einsaitige  Gusle. 

Nach  beendetem  Studium  in  der  Musikschule  schaffte  sich  der 
Blinde  eine  Gusle  an  und  ging  unter  das  Volk,  seine  Lieder  singend. 
W'ohlhabendere  Blinde  kauften  sich  ein  Pferd  und  reisten  mit  einem 
zweirädrigen  Wägelchen  auc'h  nach  entlegenere  Gegenden.  Wagen 
und  Pferd  Hess  er  in  einem  Orte  und  mit  seinem  Führer  ging  er 
von  Haus  zu  Haus  —  nicht  um  zu  betteln  —  sondern  um  für  eine 
entsprechende  Belohnung  zu  spielen  und  zu  singen. 

Das  Volk  hatte  eine  besondere  Vorliebe  für  die  blinden 
(juslari  und  belohnte  sie  gerne.  Es  gab  keine  feierliche  Gelegen- 
heit, keine  Hausunterhaltung,  kein  Volksfest,  ohne  dass  ein  blinder 
Guslar  sich  daran  beteiligte  und  die  Gäste  mit  seinem  Gesang  unter- 
hielt. Bei  solchen  Gelegenheiten  entschlüpften  dem  schon  gut  ge- 
launten Guslaren  manchmal  auch  nicht  ganz  moralische  Lieder, 
aber  er  verlangte  zuvor  selbst,  dass  sich  während  dessen  Frauen 
und  Kinder  entfernen  müssen. 

In  der  Regel  waren  die  Lieder  der  Guslaren  historischen,  reli- 
giösen und  satirischen  Inhaltes.  Darum  wurden  sie  auch  als  treue 
Bewahrer  national-historischer  Traditionen   betrachtet. 

Um  ihre  Existenz  zu  sichern,  hielten  sie  jährlich  in  einem 
grösseren  Orte  ihre  Versammlung  während  eines  Kirchenfestes  oder 
Marktes  ab.  In  dieser  Versammlung  wurde  beraten,  wie  sie  vor- 
teilhafter im  Volke  wirken  könnten  und  welche  Gegend  jeder 
einzelne  besuchen  sollte,  um  nicht  von  den  anderen  verkürzt  zu 
werden. 

Wie  schon  oben  gesagt,  verdrängten  die  ,,blindenGuslari"  gänz- 
lich die  sehenden.  Als  man  aber  im  Volke  wahrnahm,  wie  man  die 
blinden  Guslari  ehrte  und  schätzte,  fanden  sich  bald  musikalisch  be- 
gabte Leute  der  ärmeren  Klasse,  die  die  P)lindheit  fingierten,  um 
sich  der  \^orteile  der  Blinden  zu  bemächtigen.  Sie  Hessen  sich  über 
die  Stirne  und  Augen  lange  Haare  wachsen,  damit  man  nicht  sähe, 
dass  sie  nicht  blind  seien.  Bald  aber  kamen  die  blinden  Guslari 
auf  diesen  Betrug  und  beschlossen,  um  sich  zu  erkennen,  unterein- 
ander eine  eigene  Sprache  zu  sprechen,  welche  sie  auch  erdachten 
und  „Gegavacer-Sprache"  nannten.     Dieser  Sprache  bedienten   sie 
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sich  auch  bei  ihren  Vcrsaniiiikiii^en,  um  die  sehenden  Guslari  irre 
zu  führen,  und  zu  verhindern,  dass  <Hese  errieten,  welche  Beschlüsse 
sie  fassten. 

Es  folgen  als  Beispiel  etliche  Wörter  aus  dieser  Gehcimsprache : 
jarba  =  Gras,  laul  =  der  15ü.<!^en,  gaj^ul  =  der  Teufel,  levat  — 
der  Mensch,  levatka  =  die  hVau,  redati  ^=-  bitten,  unta  =  der  Hund 
u.  s.  vv.  Wie  wir  aus  den  bestehenden  Sammlungen  der  Blinden- 
lieder  entnehmen  können,  trugen  diese  viel  zur  Bildung  des  Volkes 
bei  und  wirkten  sehr  viel  in  manchen  Momenten  auf  das  Volk.  Sic 
gaben  dem  Volke  die  Direktive  ihrer  Haltung,  was  ihnen  um  so 
mehr  gelang,  da  das  \'olk  sie  wie  überirdische  Wesen  betrachtete. 
In  ihrem  Gesänge  vergassen  sie  nie  die  Wohltäter  des  Volkes  zu 
erheben  und  die  Unterdrücker  desselben  zu  geissein.  Demnach 
waren  die  blinden  Guslari  auch  Politiker  uml  manche  Tat  im  Volks- 
leben ist  ihren  Liedern  zuzuschreiben.  Dies  wird  wohl  auch  die 
Hauptursachen  gewesen  sein,  dass  die  letzte  Musikschule  dieser  Art 
in  Irig  im  Jahre  1780  geschlossen  wurde. 

Alit  dem  Absterben  dieser  Schule  verschwanden  auch  mit  der 
Zeit  die  blinden  Guslari,  ohne  einen  Ersatz  zu  finden.  Wohl  fand  sich 
hie  und  da  ein  wohlhabenderer  Guslar,  welcher  jüngeren  in  seinem 
Fache  Unterricht  erteilte,  aber  die  Zahl  berühmter  Guslars  schwand 
immer  mehr. 

Als  letzte  berühmtere  Guslari  der  Schule  in  Irig  werden  noch 
Tomas  aus  Kaca  und  Nedeljko  aus  Lot  genannt.  Noch  im  Jahre 
1873  unterrichtete  der  blinde  Tomo  Prelic  in  Slankamen  drei  junge 
BHnde  im  Komponieren  von  Blindenliedern,.  im  Gesang  und  im 
Spielen  auf  der  Gusle  unter  nachfolgenden  Bedingungen :  Der 
Zögling  musste  bei  ihm  drei  Jahre  verweilen  und  musste  anfänglich 
alle  Arbeiten  eines  Dieners  verrichten.  Dafür  erhielt  er  Unter- 
richt, Wohnung  und  Verpflegung.  Der  Zögling  begleitete  seinen 
Lehrer  bei  seinen  Rundreisen  von  Ort  zu  Ort.  Nach  vollendeten 
drei  Jahren  hatte  der  BHnde  singen  und  auf  der  Gusle  spielen 
gelernt,  musste  aber  noch  drei  Jahre  zu  Gunsten  seines  Lehrers  auf 
den  Märkten  und  Kirchenfesten  singen.  Erst  nach  sechs  Jahren 
wurde  der  blinde  Schüler  freigesprochen  und  konnte  seine  Guslaren- 
bcschäftigung  selbständig  ausführen. 

Heutzutage  findet  man  keinen  der  einst  beim  Volke  so  beliebten 
Guslare  mehr.  Die  kroatischen  Blinden  der  heutigen  Tage  be- 
fassen sich  einzig  mit  Betteln  ;  aber  neuerer  Zeit  wurde  auch  das 
verboten. 

Damit  aber  den  armen  Blinden  geholfen  werde,  ihr  trauriges 
Schicksal  leichter  zu  ertragen,  wurde  in  Agram  im  Jahre  1895  die 
Landes-Blindenerziehungs-Anstalt  eröffnet,  wo  die  Blinden  die 
nötige  Erziehung  und  Kenntnisse  erhalten.  Ausserdem  besteht  in 
Agram  ein  Privatinstitut  für  erwachsene  Blinde,  welches  vom  \'ereine 
,,St.  Veit"  erhalten  wird.  In  diesem  Institute  können  nur  männliche 
BHnde  ihre  Unterkunft  finden.  Nun  wird  aber  daran  gearbeitet,  ein 
ebensolches  Heim  für  weibliche  Blinden  baldigst  eröffnen  zu 
können  und  die  Blinden  Kroatiens  werden  es  künftig  nicht  nötig 
haben  zu  singen  oder  zu  betteln,  um  ihren  Unterhalt  zu  gewinnen; 
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Zur  Blindenarbeit  im  Bürstenmachergewerk.*) 

Sehr  richtig  leitet  Herr  L.  seine  Ausführungen  in  Nr.  22  unserer 
Zeitschrift  ein,  indem  er  das  Sprüchwort  anführt :  „Wessen  Brot 
ich  ess,  dessen  Lied  ich  sing"  und  von  diesem  Standpunkt  aus  ist 
auch  sein  ganzer  Artikel  geschrieben ;  das  ist  ja  auch  sehr  natürlich, 
weil,  wie  er  selbst  mitteilt,  auf  der  Blindenanstalt  sein  Erwerb  beruht ; 
wenn  er  ein  Gewerbetreibender  wäre  und  die  schweren  Schädi- 
gungen, die  diese  Anstalten  den  Handwerksmeistern  aufbürden, 
selbst  zu  tragen  hätte,  würde  Herr  L.  sich  wohl  anders  äussern. 
Diese  Anstalten  sind  aus  Staats-  resp.  Provinzialmitteln  errichtet, 
und  werden  dauernd  Jahr  für  Jahr  reich  subventioniert,  was  doch 
selbstverständlich  aus  den  Taschen  der  Steuerzahler  geschieht,  und 
ist  es  somit  doch  ein  merkwürdiger  Zustand,  dass  wir  steuerzahlende 
Gewerbetreibenden  unsere  eigene  Konkurrenz  zu  unterstützen  ge- 
zwungen sind. 

Die  hiesige  Provinzial-Blindenanstalt  z.  B.,  stets  reich  subven- 
tioniert, im  letzten  Jahre  mit  über  50  000  Mk.,  hat  auch  Gewerbe- 
betrieb eingerichtet,  in  der  Hauptsache  Bürstenfabrikation,  und  zwar 
werden  nicht  nur  in  der  Anstalt  selbst  Bürsten-  und  Besenwaren 
aller  Art  angefertigt,  sondern  die  als  ausgebildet  in  i'hre  Heimat 
wieder  entlassenen  Zöglinge  liefern  die  fertigen  Waren  wieder  in 
die  Anstalt  zurück,  wozu  diese  sie  mit  Werkzeug  und  Material  aus- 
rüstet, teilweise  sogar  umsonst. 

Die  Anstaltsdirektion  vertreibt  nun  die  Waren,  und  da  es  ihr 
am  bequemsten  ist,  vorwiegend  in  hiesiger  Stadt,  resp.  in  nächster 
Umgebung,  in  erster  Reihe  an  die  Privatkundschaft  und  zwar  mit 
grossem  Erfolge,  da  das  konsumierende  Publikum  aus  Mitleid 
interessiert  wird  und  die  Bestrebungen  der  Anstalt  von  einfluss- 
reichen Persönlichkeiten  kräftigst  Unterstützung  finden,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  dass  durch  ein  solches  Verfahren  den  ansässigen  steuer- 
zahlenden Gewerbetreibenden  Arbeits-  und  Erwerbsgelegenheit  ge- 
nommen und  das  Gewerbe  zu  Grunde  gerichtet  wird,  was  aus 
folgenden  Gründen  zur  Evidenz  erhellt : 

In  hiesiger  Blindenanstalt  sind  gewöhnlich  12 — 15  Zöglinge, 
die  in  Anfertigung  von  Bürstenwaren  unterrichtet  und  beschäftigt 
werden,  im  Laufe  der  Zeit  sind  etwa  60 — 70  als  ausgebildet  ent- 
lassen; da  sie  in  ihrer  Heimat  gewöhnlich  nicht  Absatz  für  ihre 
Waren  finden,  so  ziehen  sie  damit  hausierend  umher,  oder  schicken 
die  Ware  an  die  Anstalt  zum  Verkauf  zurück.  Bei  der  jährlich  sich 
steigenden  Anzahl  aus  der  Anstalt  Entlassener  wächst  natürlich  die 
Menge  der  angefertigten  Waren  stetig  beträchtlich,  der  Absatz 
nimmt  immer  grössere  Dimensionen  an,  wobei  noch  gar  nicht  ein- 
mal festgestellt  werden  kann,  ob  die  von  den  Entlassenen  einge- 
Heferte  Ware  auch  wirklich  ihre  eigene  Ware  ist,  oder  ob  da  nicht 
auch  andere  Hände  mitarbeiten. 


*)  Aus  der  „Zeitschrift  für  Bürsten-,  Pinsel-  und  Kamrafabrikation",  Leipzig 
1.  September  1904.     Zur  Beleuchtung  der  Situation  abgedruckt. 
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Die  hiesi{2fen  Gewerbetreibenden  des  Bürstenmacherhandwerks, 
ckirchgängip;'  dem  Kleing^ewcrbe  zng-ehörig',  verlieren  stetip^  mehr 
den  Boden  für  ihre  Existenz,  der  Gesellenstand  wird  immer  kleiner, 
da  die  Meister  nicht  mehr  Arbeit  für  die  Gesellen  haben,  und  der 
Lehrling-sstand  hört  ganz  auf,  da  niemand  ein  Gewerbe  lernen  will, 
das  sogar  mit  provinzieller  Hülfe  zu  Grunde  gerichtet  wird.  Der 
erschreckende  Rückgang  unseres  Gewerbes  hier  am  Platze  dürfte 
durch  die  Tatsache  recht  auffällig  in  die  Augen  springen,  dass  in 
früheren  Jahren  in  hiesigen  Bürstenmacherwerkstätten  durchschnitt- 
lich 18 — 22  Gesellen  und  10 — 12  Lehrlinge  beschäftigt  waren, 
während  jetzt  kaum  6 — 8  Gesellen  und  gar  keine  Lehrlinge  vor- 
handen sind  und  diesem  zusammengeschmolzenen  kleinen  Gewerbe- 
stand stehen  die  oben  genannten  grossen  Zahlen  der  Anstaltszög- 
linge gegenüber. 

Die  hiesigen  Gewerbetreibenden  empfinden  es  als  eine  unge- 
rechte Härte,  dass  man  diese  schwere  Last  auf  die  schwachen 
Schultern  eines  an  sich  schon  um  seine  Existenz  schwer  ringenden 
Kleingewerbes  wälzt,  die  unglücklichen  Blinden  entstammen  doch 
der  ganzen  Provinz  und  folgerichtig  und  gerechter  Weise  müssten 
daher  ihre  Erzeugnisse  auch  wieder  in  der  ganzen  Provinz  abge- 
setzt werden.  Gewiss  ist  es  den  bedauernswerten  Blinden  wohl 
zu  gönnen,  dass  sie  ihr  Bedürfnis  nach  körperlicher  und  geistiger 
Bcitätigung  durch  Handarbeit  erfüllt  sehen,  die  Anstaltsleitung 
sollte  jedoch  in  allererster  Linie  bemüht  sein  und  bleiben,  solche  Be- 
schäftigungsarten zu  wählen,  für  die  es  ein  stehendes  Gewerbe  nicht 
gibt,  wie  z.  B.  Dütenfabrikation,  Anfertigung  von  Strohhülsen  für 
Flaschen,  Mattenflechterei  usw. ;  selbst  wenn  diese  Waren  mit  ganz 
germgem  Nutzen  vertrieben  werden  müssten,  wäre  doch  offenbar 
richtiger  und  gerechter,  den  Blinden  Beihülfe  zu  gewähren,  die  von 
der  Allgemeinheit  getragen  würde,  als,  wie  es  jetzt  geschieht,  einem 
einzelnen  resp.  zwei  Kleingewerben  und  noch  dazu  an  einem  einzel- 
nen Ort  der  Provinz,  diese  Last  aufzubürden.  Es  kommt  doch  bei 
solch  einem  Provinzialinstitut  nicht  einzig  und  allein  darauf  an,  den 
eigenen  Vorteil  zu  wahren,  sondern  es  ist  doch  sicher  sehr  zu  be- 
rücksichtigen, dass  diese  provinzielle  Einrichtung  nicht  andererseits 
für  einzelne  Steuerzahler  als  schwere  Erwerbsschädigimg  in  die 
Erscheinung  tritt.  Eine  Einschränkung  des  Bürstenmacherbetriebes 
könnte  auch  wesentlich  dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  man 
weibliche  Zöglinge  vollständig  davon  fernhielte,  da  es  für  diese  doch 
genügend  weibliche  Beschäftigungsarten  gibt. 

Ferner  soll  es  auch  vorkommen,  dass  die  Anstalt  Waren  ver- 
kauft, die  gar  nicht  dort  angefertigt,  also  fremde  Fabrikate  sind,  das 
wäre  doch  sicherlich  ungesetzlich,  denn  Handelsgeschäfte  zu  be- 
treiben, sind  solche  Institute  keineswegs  befugt.  Aehnlich  und  zum 
Teil  noch  schlimmer  liegen  diese  Verhältnisse  in  anderen  Städten, 
in  denen  sich  solche  Anstalten  befinden,  am  schlimmsten  mag  es 
wohl  in  Berlin  aussehen,  wo  sich  noch  die  Institution  des  Vereins 
für  Unfall-Verletzte  etabliert  und  auch  die  Bürstenfabrikation  er- 
koren hat.  ■ 
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Dies  ist  das  Bild,  das  der  Gewerhetrcil)ende  in  diesen  Ein- 
richtungen täglich  vor  Augen  hat  und  von  diesem  Standpunkt  aus 
sind  diese  Zeilen  geschrieben,  die  auf  nackten  Tatsachen  beruhen, 
ohne  jede  verkehrte  llumanität,  die  heutigen  Tages  freilich  sc^hr  auf 
der  Tagesordnung  steht ;  oder  wollte  man  es  wirklich  berechtigte 
Humanität  nennen,  wenn  man  einer  Kategorie  unglücklicher 
Menschen  helfen  will,  damit,  dass  man  ein  bisher  gut  entwickeltes 
und  blühendes  Kleingewerbe  einfach  zertritt  und  seinem  Untergange 
entgegenführt? 

Der  Handwerksbetrieb  in  den  Blindenanstalten  ist  für  unser 
Gewerbe  viel  gefährlicher  als  der  Betrieb  in  den  Gefängnissen,  so 
schädlich  dieser  auch  an  sich  ist,  denn  Gefängnisse  dürfen  gesetzlich 
keine  Verkaufslokale  halten,  auch  dürfen  keine'  Verkäufe  an 
Private  sattfinden,  sondern  die  hergestellte  Ware  wird  in  weiten 
Kreisen  kaufmännisch  vertrieben,  während  die  Direktion  der 
Blindenanstalten  sich  gerade  mit  Vorliebe  die  Privatkundschaft  auf- 
sucht, auf  die  die  Kleingewerbetreibenden  doch  einzig  und  allein 
angewiesen  sind,  was  durchaus  unrecht  und  nicht  zu  billigen  ist. 
Was  können  Innungen,  Gesellen-  und  Meisterprüfungen,  Fortbil- 
dungsschulen und  ähnliche  wohlgemeinte  Einrichtungen  nützen, 
wenn  dem  Gewerbe  der  Grund  und  Boden  entzogen  wird,  auf  dem 
es  einzig  und  allein  gedeüien  kann  und  das  ist  und  bleibt  doch  stets 
die  Arbeits-  und  Erwerbsgelegenheit. 

Es  ist  übrigens  durchaus  unrichtig,  wenn  Herr  L.  von  ,, erbitter- 
ten Feinden  der  Bürstenmacherei  in  Bhndenanstalten"  schreibt ; 
unsere  Abwehr  richtet  sich  in  allererster  Linie  gegen  die  Art  und 
Weise,  wie  jetzt  die  Ware  vertrieben  wird,  und  dann  erst  erstreben 
wir  eine  Einschränkung  wie  schon  vorhin,  des  Näheren  erwähnt 
worden  ist.         F.  Reuten  er,  Bürstenmachermeister  in  Danzig. 


An  der  Blinden-Anstatt 

zu  'Wiesbaden 

ist  zum  1.  Januar  1905  eine 

Lehrerstelle 

zu  besetzen.  Jüngere  Lehrer,  die  ihrer 
ersten  Militärpflicht  genügt  haben,  be- 
sonders aber  solche,  die  im  Blinden- 
Unterrichte  bereits  Erfahrung  haben, 
wollen  sich  unter  Beifügung  der  nötigen 
Zeugnisse  sogleich  melden.  Das  Gehalt 
ist  demjenigen  der  Lehrer  der  städtischen 
Schulen  Wiesbadens  gleichgestellt  und 
sind  die  Pensionsverhältnisse  und  Re- 
likten-Fürsorge  entsprechend  den  staat- 
lichen Grundsätzen  geregelt. 

Wiesbaden,  20.  Oktober  1904. 

Claas 

Inspektor  der  Bünden-Anstalt. 


Dr.  Sommer's 

Pension  und  Erziehungs-Anstalt 

für 

Blinde 

und   Scli^wachsehende 
in  Bergedorf  bei  Hamburg 

versendet  Prospekte  und  Berichte.  Die- 
selbe empfiehlt  sich  auch  d.  i.  gesunde 
Lage  in  bewaldeter  Gegend  als  Er- 
holungsaufenthalt. Erste  Referenzen. 
Massige  Bedingungen. 

Die  unserer  heutigen  Auf- 
lage beiliegende  Beilage  der 
Königlichen  Blindenanstalt 
in  Steglitz  bei  Berlin  betr.  Bücher  in 
Braille'scher  Vollschrift  und  Musikalien 
in  Braille'scher  Musikschrift  machen  wir 
unsere  werten  Leser  besonders  aufmerksam 


Drack  und  Verlag  der  Hamerschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnementspreis 

pro  Jahr  .H  .'),•  «lurch  die  Post 

bezogen  Jt  ."i,(i(l ; 

ilirekt   unter  Kreuzband 

im  InlanUe  Ji  .'>,,'>0,  nach  dem 

Auslande  .U.   <>. 


Erscheint  jährlich 
VI  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren  Raum 

mit   15    Sj   berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegrüiulet   und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Wecker  h 

Fortgefülirt  von  Brandstaeter-Xünigsberg,    Lembcke-Neuldoster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  12. 


Düren,  15.  Dezember  1904. 


Jahrgang  XXVI. 


1 


Im    kommenden   Jahre    führt    Herr 

Direktor  K.  L.    Lembcke 

in   Neukloster 

die  Hauptredaktion  des  Blattes. 


Blindenarbeit.*) 


Es  «üi^ibt  wohl  kaum  ein  traurigeres  Los  im  Leben  des  Menschen 
als  Blindheit.  Ob  blind  geboren  oder  blind  geworden,  kommt  hier 
nicht  in  Betracht,  ist  doch  schon  der  Gedanke  so  unsagbar  traurig, 
dass  all  diese  Unglücklichen  die  Herrlichkeiten  der  Gottesnatur 
nicht  sehen  und  mitgeniessen  können. 


*)  Dieser  Artikel,  der  ,, Fachzeitung  für  die  öslerreichisch-ungariiche 
Korbwaren-Industrie"  entnommen,  steht  in  angenehmem  Gegensatze  zu  den  Aus- 
führungen des  Bürstenmachers  Reulerer  in  Danzig  und  wir  haben  alle  Ursache, 
dem  Herrn  Verfasser,  der  als  Leiter  der  staatlichen  Musterwerkstätte  für  Korb- 
flechterei in  Wien  eine  Autorität  ist,  für  seine  ebenso. würdigen  als  wohlwollen- 
den Worte  dankbar  zu  sein.  A.  M. 
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Daher  hat  sich  zu  allen  Zeiten  —  früher  freilich  sehr  beschränkt 
—  die  Mildtätigkeit  des  einzelnen,  wie  der  Gesamtheit  damit  befasst, 
den  Blinden  ihr  schweres  Los  halbwegs  erträglich  zu  machen.  — 
Und  was  kann  wohl  dem  Menschen  eher  über  alles  Ungemach  hin- 
weghelfen als  Arbeit?  —  Regelmässige,  ehrliche  Arbeit,  bei  der 
Geist  und  Körper  mithelfen  und  die  den  Menschen  in  die  Lage  ver- 
setzt, sein  Los  zu  verbessern,  wenn  nicht  gar  selbst  zu  bestimmen. 

So  entstanden  zunächst  in  den  liliiidenhäusern  einzelne  Ab- 
teilungen für  Handarbeit,  welche  sich  so  ausserordentlich  bewährten, 
dass  man  zur  Schaffung  eigener  Blindenbeschäftigungsanstalten 
schritt.  Nicht  nur,  dass  man  die  Zöglinge  beschäftigte  kam  in  Be- 
tracht, sondern  auch,  dass  man  durch  den  Verkauf  der  Erzeugnisse 
die  stetig  sich  mehrenden,  ohnedies  sehr  bedeutenden  Erhaltungs- 
kosten sicherte. 

Für  die  Beschäftigung  wählte  man  die  Korbflechterei  und 
Bürstenmacherei  als  diejenigen  Handwerke,  welche  für  die  Blinden 
am  ehesten  und  besten  zu  erlernen  waren,  vermöge  ihrer  Art  und 
Weise  ein  leichtes,  gesundes  Arbeiten  gestatten  und  dem  ausge- 
lernten und  aus  der  Anstalt  entlassenen  Zögling  ein  wenn  auch  be- 
scheidenes Einkommen  sicherten.  Und  gegen  diesen  Erwerb  der 
Aermsten  und  Armen  wird  seitens  einzelner  Meister,  ja  selbst  ganzer 
Vereinigungen  mit  einem  Hass  angekämiift,  der  einer  schlechteren 
Sache  würdig  wäre. 

Wie  lange  hat  es  z.  B.  gedauert,  bis  die  Blindenanstalten  das 
Recht  zur  Ausstellung  von  Zeugnissen  —  laut  welchen  die  selbst - 
ständige  Ausübung  des  betreffenden  Handwerks  angestrebt  werden 
kann  —  erreichten,  und  heute  noch  wird  an  dieser  doch  ganz  selbst- 
verständlichen, weil  notwendigen  Massnahme  genörgelt  und  deren 
Bestand  zu   untergraben  versucht! 

Wir  haben  in  Oesterreich  ungefähr  15  000  Blinde,  von  denen 
sich  nur  ein  kleiner  Teil,  nämlich  1700.  in  Erziehungs-,  Versorgungs- 
oder Beschäftigungsanstalten  befindet,  während  13  300  auf  ander- 
weitige Unterstützung  angewiesen  sind.  Von  den  1700  versorgten 
Blinden  befassen  sich  nicht  ganz  300  mit  einem  Handwerk  und  hier 
wieder  bilden  die  grössere  Hälfte  die  weiblichen  Zöglinge,  so  dass 
in  sämtlichen  Anstalten  vielleicht  140  männliche  Blinde  mit  der 
Bürstenmacherei  und  Korbflechterei  beschäftigt  sind.  Das  \'er- 
hältnis  zwischen  diesen  beiden  Handwerken  dürfte  ungefidir  wie  8 
zu  G  stehen. 

Und  diese  kleine  Anzahl  aus  der  grossen  Menge  dieser  Unglück- 
lichen sollte  genügen,  um  die  sehenden  Meister  schädigen  zu  können? 

Nein,  vielteuere  Meister,  wenn  Euer  Können  auf  so  schwachem 
Boden  steht,  dass  Blinde  es  zu  erschüttern  vermögen,  dann  legt 
Schurzfell  und  Werkzeug  beiseite  und  lernt  etwas  anderes,  dann  habt 
Bir  kein  Recht  Euch   ,, Meister  Euerer  Zukunft"   zu  nennen. 

Ich  kenne  alle  Fachanstalten  Oesterreichs  und  sehr  viele  Werk- 
stättenbetriebe, —  so  gut  eingerichtet  uiul  so  rein  und  sauber  wie 
die  Werkstättenräume  der  blinden  Korbflechter  in  Wien,  Graz,  Prag 
und  Brunn  finden  sich  keine  darunter,  da  könnte  jeder  und  selbst  der 
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fjrösste  Meister  lernen.  Und  die  Arbeiter  selbst,  —  mit  welcher 
I'ünktlichkeit  sie  erscheinen,  mit  welchem  Fleiss,  welcher  Lust  und 
Liebe  sie  arbeiten,  das  sucht  man  wo  anders  verj^ebens. 

Die  Arbeit  findet  aber  auch  Absatz,  ist  sie  doch,  wenn  atich 
nicht  SDudcriich  Irin,  so  doch  gut  und  dauerhaft  ausgeführt  und 
aiicli  die  selbständigen  blinden  Meister  haben  fortgesetzt  zu  tun. 

Was  übrigens  die  iVusführung  anbelangt,  welche  besonders  be- 
krittelt wird,  so  ist  gerade  der  ßlinde  mit  seinem  unendlich  fein  ent- 
wickelten Tastgefühl  in  der  Lage  auch  die  kleinsten  Fehler  zu  be- 
merken, die  oft  der  Sehende  nicht  bemerkt.  Ein  sehr  tüchtiger 
Meister  versicherte  wiederholt,  er  arbeite  lieber  für  zehn  sehende  als 
für  einen  blinden  Händler,  da  letzterer  jeden  Form-  und  Arlieits- 
fehler  sofort  ,,sehe"  und  die  nicht  entsprechende  Arbeit  zurück- 
weist. Und  gerade  in  den  Anstalten  wird  auf  genaues,  fehlerfreies 
Arbeiten  ein   Hauptgewicht  gelegt. 

So  bietet  die  Beschäftigung  der  Blinden  ein  inziehendes  Bild 
segensreicher  Arbeit,  die  ihnen  und  uns  zum  Nutzen  gereicht. 

Warum  ich  diese  Zeilen  schreibe? 

Weil  sich  in  letzter  Zeit  die  Zeichen  zu  einem  allgemeinen  Sturme 
der  einschlägigen  Handwerke  gegen  die  Blindenbeschäftigung 
mehren  und  ich  im  \^orhinein  auf  das  unmenschliche  auch  nur  eines 
derartigen  Versuches  hinweisen  möchte. 

Wenn  sehende  Meister  wirklich  so  ,, blind"  werden  kramten, 
('ann  müsste  man  die  Lust  an  ehrlicher  Arbeit  verlieren,  ich  aber  be- 
trachte die  blinden  Korbflechter  als  vollwertige  Mitglieder  unseres 
Handwerkes  und  werde  unter  allen   Umständen   für  sie   eintreten. 

Wien,  im  Herbst  1904. 

Professor  Gustav  Funke, 


Autobiographie  von  L  Holzheuer 

ehemaligem  blinden  Lehrer  am  Lachmann'schen  Blinden-Institute 
zu  Braunschweig. 

Mitgeteilt  von  G.  Fi  s  che  r-Braunschweig, 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 
Am  ersten  Tage  kam  ich  bis  Lutter  am  Barenberge,  am  zweiten 
bis  Angerstein.  Am  dritten  Tage  kam  ich  nach  Göttingen.  Ich 
ging  sogleich  zum  Herrn  Hofrath  Langenbeck,  wo  ich  früher  im 
Hospital  gewesen  war.  Durch  die  gütige  Fürsprache  des  Herrn 
Dr.  Pauli  wurde  ich  in  ein  Krankenhaus  aufgenommen,  in  welchem 
nochmals  eine  Operation  an  meinem  linken  Auge  vorgenommen 
wurde.  An  demselben  Tage  wurde  noch  ein  elfjähriger  Knabe  mit 
XcMiicn  Schüssler  (ebenfalls  blind  aus  hannoverisch  Münden)  mit  mir 
zugleich  operiert.  Dieser  hatte  in  Göttingen  einen  nahen  Verwandten, 
dessen  Kinder  ihn  oft  besuchten.  Da  wir  beide  auf  einem  Zimmer 
wohnten,  so  hatte  ich  auch  Gelegenheit,  mit  diesen  guten  Leuten  Be- 
kanntschaft zu  machen. 
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Eines  Tages  sagte  die  jüngste  'rocliter  (lieser  Leute,  dass  ihre 
Eltern  und  übrigen  Geschwister  wünschten,  sobald  ihr  V'etter  und 
ich  ausgehen  könnten  und  dürften,  sie  zu  besuchen.  Ich  nahm  die 
Einladung  mit  dem  grössten  X'ergnügen  an  und  freute  mich,  mit 
einer  so  edlen  Familie  I Bekanntschaft  machen  zu  können,  denn  durch 
ihre  Güte,  die  sie  mir  täglich  erwiesen,  hatte  ich  ihnen  schon  mein 
ganzes  Vertrauen  geschenkt.  Sechs  Wochen  nach  unserer  Operation 
konnten  wir  zum  erstenmale  ausgeh.cn,  und  der  erste  Weg,  den  ich 
maclite,  war  zu  Herrn  Musig  (so  hiess  der  Vater  der  guten  Kintler), 
um  ihm  für  alle  seine  Güte  den  wärmsten  Dank  zu  sagen.  Ich  liatte 
hier  einen  sehr  frohen  Tag.  llei  unscrm  Weggehen  wurden  wir 
gebeten,  sie  am  folgenden  Tage  doch  wieder  zu  besuchen,  und  die 
liesuche  wurden  nun  täglicii  wiederholt.  Nicht  allein  die  Eltern 
zeichneten  sich  durch  Herzensgüte  aus,  sondern  es  schien  vorzüglich 
dieser  edle  Zug  der  Eltern  auf  ihre  zweite  Tochter  namens  Doris 
übergegangen  zu  sein.  Denn  als  dieselbe  hörte,  dass  ich  ohne 
Eltern  sei,  nahm  sie  sich  meiner  als  Schwester  an.  Wo  sie  nur 
irgend  Gelegenheit  hatte,  mir  eine  Freude  zu  machen,  da  tat  sie  es 
mit  dem  grössten  Vergnügen.  Da  das  Hospital  aber  immer  voller 
wurde,  so  erhielt  ich  meine  Entlassung.  Als  ich  aber  den  Wunsch 
hegte  und  äusserte,  mich  noch  einige  Zeit  in  Göttingen  aufzuhalten, 
so  wurde  ich  durch  die  gütige  Fürsprache  meiner  schwesterlichen 
Freundin  bei  ihren  Eltern  aufgenonmien.  Ich  gewann  nun  Zeit, 
alles  gehörig  zu  überlegen,  was  ich  in  der  Folge  zu  tun  hätte.  Nach 
Hessen  zurückzukehren,  fand  ich  nicht  für  gut,  denn  ich  glaubte, 
man  würde  mich   in  meine  Gefangenschaft  zurückschicken. 

In  Göttingen  konnte  ich  nun  nicht  länger  bleiben,  ich  beschloss 
daher,  nach  Berlin  zu  reisen,  wie  es  schon  früher  meine  Absicht 
gewesen  war,  um  mich  dort  vom  Herrn  Geheimrat  Gräffe  nochmals 
ärztlich  untersuchen  zu  lassen.  Im  Fall  aber,  dass  dieser  Versuch 
wieder  vergebens  sei,  so  nahm  icii  mir  vor,  den  Herrn  Professor 
Zeune,  Direktor  des  königlich-preussischen  Blindeninstituts  in  Ber- 
lin um  Aufnahme  in  dasselbe  zu  bitten.  Nun  wendete  ich  mich  an 
den  Herrn  Postdirektor  Hinüber  in  Göttingen,  um  mir  die  freie  Post 
auszuwirken.  Da  mir  derselbe  aber  meine  Bitte  nicht  gewährte,  so 
fand  ich  mich  genötigt,  die  Wohltätigkeit  mehrerer  braunschweigi- 
scher  Studenten  in  Anspruch  zu  nehmen,  um  die  Reise  nach  Berlin 
bestreiten  zu  können.  Diese  versagten  mir  ihren  Beistand  auch 
nicht  und  ich  reiste  1821  in  der  Mitte  l'ebruar  ab  von 
Göttingen  und  machte  die  ganze  Reise  zu  Fuss.  Ich  reiste  über 
Osterode  und  Claustal.  Hier  fand  ich  sehr  menschenfreundliche 
Leute,  die  sich  meiner  liebreich  annahmen.  Ich  logierte  im  , .weissen 
Schwan",  und  ein  alter  Krieger,  Herr  Pabst.  der  sich  zuerst  mit  mir 
in  ein  Gespräch  einliess,  bewirkte  sogleich  in  der  Stille  eine  Unter- 
stützung zu  meinem  weitern  Fortkommen.  Am  andern  Morgen  ging 
er  mit  mir  in  Begleitung  des  Stadtwachtmeisters  zu  dem  dortigen 
Stadtrichter,  denselben  um  einen  Boten  nach  Goslar  zu  bitten,  wozu 
dieser  sich  auch  geneigt  fand.  Ich  reiste  darauf  über  Goslar,  Oster- 
wick  und  Halberstadt,  woselbst  ich  mich  einige  Tage  erholte.  Darauf 
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reiste  ich  nun  weiter  über  Maj2;'lel)ur^,  lUirs^,  (ienthin  und  Branden- 
burg. Zwei  Meilen  vor  liier  l)lieb  ich  in  einem  Wirtshause,  wo  ich 
einen  Potsdamer  Jä.q'cr  fand.  Als  dicker  erfuhr,  dass  icli  nach  Herhn 
wollte,  erbot  er  sich,  mich  mit  nach  l'otsdani  zu  nehmen.  Dieses 
S2:ütij2^e  Anerbieten  nahm  ich  dankbar  an.  Derselbe  Hess  mir  auf 
der  Reise  öfter  Lebensmittel  reichen,  und  da  er  sah.  wie  sauer  mir 
das  Gehen  wurde,  so  erbot  er  sich,  mich  in  einer  Landkutsche  von 
Potsdam  nach  Perlin  zu  schicken,  mit  der  ich  denselben  Abend  noch 
in  Berlin  ankam.  Der  Kutscher  logierte  im  goldnen  Adler.  Ich 
bat  den  Wirt,  mich  eine  Xacht  bei  sich  /u  behalten.  Anfangs  wollte 
dieser  es  nicht  tun.  doch  als  ich  ihn  mU  meiner  Lage  näher  bekannt 
machte,  willigte  er  ein. 

Am  andern  Morgen  begab  ich  mich  zu  dem  Herrn  Geheimrat 
(ir.Tffe,  erfuhr  aber  bald  zu  meinem  Missvergnügen,  dass  eine  ärzt- 
liche L'ntereuchung  mit  mir  erst  nach  einem  Monat  geschehen 
könnte. 

Mich  in  Perlin  so  lange  aufzuhalten,  war  mir  unmöglich,  ich 
machte  daher  die  l)(>schwerliche  Reise  nach  Halbersadt  zurück,  wo 
ich  eine  \'erwandte  bat,  mich  doch  diese  Zeit  bei  sich  zu  behalten. 
I  )iese  willigte  gern  ein  und  nach  Verlauf  dieser  Zeit  reiste  ich  wieder 
zu  l'uss  nach  Magdeburg.  Ich  ging  wieder  zum  Herrn  Post- 
direktor Welzi.  durch  dessen  gütige  \  ermittlung  ich  mit  dem  Lohn- 
kutscher Herrn  Braun  nach  Pierlin  fuhr.  L^nterwegs  lernte  ich  den 
Sohn  des  Herrn  Geheimrat  Lehnert  kennen  und  wurde  von  dem- 
selben auf  der  Reise  aufs  beste  unterstützt.  Bei  unserer  Ankunft 
in  Perlin  erlaubte  mir  dieser  junge  Mann,  ihn  bei  seinen  Eltern  be- 
suchen zu  dürfen.  Ich  ging  wieder  zu  dem  Wirte  des  goldnen  Adlers, 
wo  man  mich  auch  menschenfreundlich  aufnahm.  Am  andern  Tage 
ging  ich  wieder  zu  dem  Herrn  Geheimrat  Gräffe,  aber  bei  einer  ge- 
nauem Untersuchung  meiner  Augen  fand  derselbe,  dass  diese  unheil- 
bar seien.  Von  dem  Herrn  Geheimrat  Gräffe  wurden  mir 
darauf  zwei  Taler  bewilligt.  So  kehrte  ich  nun  be- 
trübt zum  goldnen  Adler  zurück.  Als  die  Madame  Meier  (so  hiess 
die  \\'irtin)  mein  Petrübnis  sah,  fragte  sie  nach  der  L^rsache.  Ich 
erzählte  ihr  nun  offenherzig  meine  ganze  Lage  und  fügte  hinzu, 
dass  es  mein  Wunsch  sei.  in  das  hiesige  Plindeninstitut  aufge- 
nonunen  zu  werden.  Sie  erbot  sich,  mir  ein  Gesuch  an  den  Herrn 
Professor  Zeune  aufsetzen  zu  lassen  und.  setzte  sie  hinzu,  sollte  auch 
i-ine  kleine  Zeit  bis  zur  Antwort  verfliessen.  so  werde  ich  dich  diese 
Zeit  bei  mir  behalten.  Am  andern  Morgen  ging  ich  zu  dem  Herrn 
Professor  Zeune,  hatte  aber  nicht  nötig,  diesem  edlen  menschen- 
freundlichen Manne  mein  Gesuch  zu  überreichen.  Er  erwiderte  auf 
mein  Ansuchen :  Ich  würde  dir  gern  deine  Bitte  gewähren,  aber 
es  ist  mir  nicht  möglich  ;  neunzehn  Preussen  haben  sich  schon  ge- 
meldet und  es  ist  mir  daher  unmöglich,  dir  eine  Aufnahme  darin 
zu  verschaffen,  das  einzige  was  ich  dir  gewähren  kann,  ist  der  freie 
Unterricht.  Schon  durch  dieses  Anerbieten  war  ich  hocherfreut, 
aber  ich  wurde  es  noch  mehr,  als  mir  die  gütige  Madame  Meier  sagte, 
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dass  ich  fürs  erste  meine  Aufnahme  in  ihrem  Hause  finden 
solle. 

Am  andern  Tage  schon  benutzte  ich  den  Unterricht  des  Herrn 
Professor  Zeune.  Wie  glücklich  ich  mich  in  dieser  Lage  fühlte, 
kann  sich  ein  jeder  leicht  denken,  denn  icli  liatte  ja  gute  Verpflegung 
und  täglich  guten  Unterricht.  Das  einzige  was  mir  fehlte,  waren  gute 
Kleider,  aber  aucli  diese  wurden  mir  bald  durch  Madame  ]\Ieier 
angeschafft,  denn  sie  gab  mir  vorerst  die  ntitigsten.  Da  ich  mir  aber 
in  meiner  Lage  noch  mehr  Wohltäter  suchen  musste,  so  ging  ich 
zuerst  zu  dem  Herrn  Geheimrat  Lehnert,  wo  ich  liebevoll  aufge- 
nommen wurde.  Von  der  Frau  Geheimrätin  wurden  mir  einige 
Kleidungsstücke  geschenkt.  Von  der  Tochter  dieser  guten  Leute, 
einem  etwa  zehnjährigen  Mädchen,  wurden  mir  auch  fünf  Taler  aus 
ihrer  Sparbüchse  geschenkt,  und  dieses  geschah  mit  einer  Freimd- 
lichkeit.  die  sich  kaum  beschreiben  lässt.  Jetzt  konnte  ich  mir  die 
noch  fehlenden  Bedürfnisse  anschaffen.  Mein  Aufenthalt  im  goldnen 
Adler  war  von  nicht  langer  Dauer,  weil  Wollmarkt  war  und  es  zu 
voll  wurde.  Ich  musste  daher  ein  anderes  Logis  suchen,  welches  ich 
auch  mit  wenig  Mühe  fand.  Hier  musste  ich  aber  von  meinem 
eigenen  Gelde  zehren.  Da  meine  Kasse  aber  nur  aus  12  Talern 
bestand,  so  ging  ich  zum  Herrn  Professor  Zeune.  dankte  ihm  für 
den  bisherigen  Unterricht,  sagte  zu  ihm,  dass  meine  Kasse  nicht 
mehr  hinreiche,  um  mich  noch  längei'  in  Berlin  aufzuhalten,  und  bat 
ihn,  mir  doch  ein  Attest  zur  Legitimation  meines  genossenen  Unter- 
richts zu  erteilen.  Ich  dankte  nun  allen  meinen  Wohltätern  ini'l 
reiste  nun  wieder  nach  meiner  Heimat  zurück. 

Ich  wandte  mich  nun  an  meine  Ortsobrigkeit  und  bat  um  eine 
Unterstützung,  um  in  Berlin  leiten  zu  können  und  den  Unter- 
richt im  Blindeninstitute  zu  benutzen.  Da  diese  meine  Bitte  nicht 
gewähren  konnten,  so  bat  ich  sie,  mir  doch  ein  Zeugnis  über  mein 
früheres  Betragen  zu  geben,  welches  mir  denn  von  dem  Herrn 
Ortsvorsteher  Plümbohn  ausgefertigt  wurde,  auch  von  meinem  ge- 
wesenen Lehrer,  dem  Herrn  Kantor  Nicolai  bat  ich  mir  ein  Schul- 
zeugnis aus,  welches  mir  derselbe  auch  gern  erteilte.  Da  ich  nun 
aber  in  dieser  Zeit  ohne  L^nterstützung  und  bloss  von  der  (iüte 
meiner  Verwandten  lebte,  so  wurde  man  meiner  bald  überdrüssig. 

Ich  reiste  nun  nochmals  nach  Berlin,  um  mich  an  die  jM'cussische 
Regierung  selbst  zu  wenden.  Durch  die  (jüte  des  Herrn  Post- 
direktors Herzberg  in  Halberstadt  wurde  mir  meine  Reise  durcii 
einen  freien  Postschein  sehr  erleichtert.  Da  ich  nun  früher  von  der 
Güte  Sr  Königlichen  Hoheit  des  Kronprinzen  gehört  hatte,  so 
war  mein  erster  Weg,  den  ich  bei  meiner  Ankunft  in  Berlin 
machte,  zu  ilmi.  Ich  erlaube  mir  hier,  diesen  Weg  etwas  näher  zu 
beschreiben.  Ich  logierte  wie  früher  im  goldnen  Adler  in  der  .Span- 
dauerstrasse. Da  ich  aber  so  wenig  m  Berlin  bekannt  war,  so  fragte 
ich  ein  elfjähriges  Mädchen  um  den  Weg  nach  dem  Schlosse.  ,,lch 
will  Ihnen  den  Weg  zeigen",  antwortete  dieses,  ..aber  wie  ich  sehe 
und  höre,  so  sind  Sie  ein  fremder  Mann  und  Ihres  Gesichtes  l)eraubt. 
LIalten    Sie   es    daher    für   keine    Neugierde,    wenn    ich    mich    nach 
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Ihren  Umständen  näher  crkuncH^e,  vielleicht  kann  ich  Ihnen  nütz- 
licli  sein".  Da  dies  Kind  diese  Worte  mit  einer  solchen  Herzlichkeit 
sag^tc.  so  erwiderte  ich  :  Allerdinfj-s  ktWinen  Sie  mir  einen  grossen 
Gefallen  tun.  wenn  Sie  wollen,  denn  ich  will  zu  Sr.  Könijü^Hchen 
Hoheit  dem  Kronprinzen.  ,,Tch  will  Sie  dorthin  führen"  erwiderte  das 
Mädchen,  ,,ich  hin  dort  i^enan.  hekannt.  denn  meine  Mutter  arheitet 
dort  tätlich".  Als  ich  aber  bemerkte,  dass  sie  zur  Schule  wollte,  so 
bat  ich  sie,  diesen  Wet^;'  doch  so  bald  wie  mög^lich  zu  beenden.  ,,Ich 
gehe  gern  zur  Schule",  antwortete  sie.  ,, dennoch  führe  ich  Sie  aber 
erst  zur  Spandauerstrasse  zurück,  mein  Lehrer  wird  mir  dieserhalb 
nicht  zürnen". 

Ich  hatte  nun  wirklich  die  Gnade,  bei  Sr.  Könit^lichen  Hoheit 
vorgelassen  zu  werden,  aber  auch  dieser  gütige  Prinz  konnte  mir 
nicht  helfen,  und  ich  wurde  mit  einem  Geschenk  entlassen.  Meine 
Führerin  hatte  die  ganze  Zeit  auf  mich  gewartet.  „Noch  einen 
^Veg  lassen  Sie  uns  machen",  sagte  sie  gut  imd  nnitig,  ,,wird  Ihnen 
\on  irgend  jemandem  geholfen,  so  ist  es  die  Prinzessin  Wilhelm". 
,.Gern  folge  ich  Ihnen,  denn  ich  weiss.  Sie  meinen  es  gut  mir  mir." 
,,Gut  meine  ich  es  wirklich,  erwiderte  sie.  und  könnte  ich  Ihnen 
helfen,  ich  würde  es  gewiss  tun.  denn  auch  ich  habe  in  meinem 
sechsten  lahre  schon  meinen  \'ater  verloren,  und  meine  Mutter 
war  dem  Tode  nahe.  Da  mir  aber  der  gute  Gott  meine  Mutter  er- 
lialten  hat,  und  ich  nicht  genug  Gott  dafür  danken  kann,  so  füh.le 
ich  doch  jede  Lage  eines  Unglücklichen."  Unter  diesem  Gespräche 
kamen  wir  den  Zimmern  der  Prinzessin  immer  näher.  Da  dieses 
gefällige  Mädchen  die  Dienerschaft  der  Prinzessin  genau  kannte, 
so  kostete  es  wenig  Mühe,  bei  dem  Geheimsekretär  vorgelassen  zu 
werden.  Aber  auch  hier  wurde  ich  nur  mit  einem  Geschenk  ent- 
lassen. Ich  ging  nun  wieder  ohne  etwas  an  meiner  Lage  gebessert 
zu  haben,  nach  meinem  Logis  zurück.  Auf  diesem  Wege  fragte 
mich  meine  Begleiterin,  was  ich  nun  weiter  anfangen  wollte.  Ich 
erwiderte:  Hier  werde  ich  nur  noch  einige  Tage  verweilen,  dann 
aber  nach  London  gehen  und  mich  an  Sr.  '^.^fajestät  den  König  von 
Grossbritannien  wenden,  unter  dessen  Vormundschaft  mein  Vater- 
land jetzt  steht.  .,Die  Reise  ist  weit",  antwortete  das  gute  Mädchen, 
,,und  Sie  werden  dazu  gewiss  noch  manche  Kleinigkeiten  nötig 
haben,  ich  habe  jetzt  mehrere  Paar  Strümpfe  gestrickt,  die  ich 
meiner  Cousine  zum  Geburtstage  schenken  wollte,  von  denen  will 
ich  Ihnen  einige  Paar  sclienken,  es  ist  zwar  wenig",  setzte  sie  hinzu, 
„aber  ich  gebe  sie  Ihnen  doch  gern,  und  kann  ich  Ihnen  sonst  noch 
etwas  machen?"  fragte  sie.  —  Einige  Tücher  habe  ich  nötig,  ant- 
wortete ich.  seien  Sie  so  gut  und  säumen  Sie  mir  dieselben.  Die 
Tücher  wurden  gekauft,  und  noch  an  demselben  Xachmittage  brachte 
sie  mir  die  Tücher.  Strümpfe  und  einen  Gulden.  ..Diesen  Gulden 
schickt  Ihnen  eine  meiner  lugendfreundinnen",  sagte  sie.  Damit 
wünschte  sie  mir  viel  Glück,  und  ich  war  nicht  mistande,  ihr  ohne 
Tränen  zu  danken. 

Zwei  Tage  nachher  reiste  ich  von  Berlin  nach  Potsdam,  von 
dort  mit  einem  masjdeburgischen  Schiffe  nach  Parei,  und  von  hier 
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ging  ich  zu  Fuss  nach  Magdeburg.  Hier  suclUc  ich  eine  Gelegen- 
heit nach  Hamburg,  was  mir  anfangs  schwer  wurde.  EndHch  erbat 
sich  der  Herr  Schiffer  Strack,  micl';  durch  seinen  Schiffsteuermann. 
Herrn  Binnemann,  ganz  kostenfrei  nach  Hamburg  mitzuschicken. 
Diese  Reise  dauerte  (h-ei  Wochen,  aber  icli  entlK-hrte  in  cheser  Zeit 
nicht  das  Mindeste. 

Wir  kamen  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  1821  in  Hamburg  an. 
Zuerst  ging  ich  zu  dem  Herrn  (ieheimrat  Schwarz,  preussischer 
Generalkonsul,  der  mir  aber  in  meiner  jetzigen  Lage  nicht  helfen 
konnte.  Ich  fragte  nun  mehrere  Hamburger,  an  wen  ich  mich  jetzt 
wohl  am  besten  zu  wenden  habe.  Sic  rieten  mir  zum  Herrn  Möllisch, 
englischer  Generalkonsul,  dieser  versprach  mir,  sobald  ich  ein  Schiff 
habe,  einen  englischen  F'ass  für  mich  nach  London  auszustellen. 
Zugleich  wandte  ich  mich  an  die  verwitwete  justizrätin  von  Kirch- 
berg, welche  mich  auch  unterstützte.  Ich  fragte  diese  Dame,  ob  sie 
mir  keinen  Advokaten  verschaffen  könnte,  der  mir  ein  Gesuch  an 
Sr.  Majestät  den  König  von  Grossbritannien  aufsetzte,  worauf  sie 
mich  an  den  Prokurator  und  Notar  Held  wies,  der  auch  meine  ]>itte 
gern  erfüllte.  Ein  Gesuch  hatte  ich  nun,  aber  ein  Schiff  wollte  sich 
nicht  finden,  so  viel  Mühe  ich  mir  auch  gab.  Nach  Verlauf  von  acht 
Tagen  fuhr  der  Steuermann  Ilinnemann  nach  Magdeburg  zurück, 
auf  dessen  Schiff  ich  mich  so  lange  aufgehalten  hatte.  Da  ich  nun 
aber  keinen  Pass  nach  Hamburg  hatte,  so  war  es  mir  unmr)glich, 
in  Hamburg  so  wenig  als  in  Altona  Aufnahme  zu  finden.  Ich  war 
ganz  ohne  Geld,  und  getraute  mir  auch  nicht  in  dieser  grossen  Stadt 
jemanden  anzusprechen,  indem  ich  fürchtete,  man  würde  mich  nach 
Hessen  zurückschicken.  So  hatte  ich  nun  einen  ganzen  Tag  und 
eine  Nacht  im  Freien  ohne  Nahrung  zugebracht,  und  in  welcher  be- 
drängten Lage  ich  mich  befand,  lässt  sich  nicht  durch  Worte  aus- 
drücken. Aber  das  Sprichwort  ,,Wenn  die  Not  am  grössten  ist,  so 
ist  Gottes  Hülfe  am  nächsten"  bewies  seine  Echtheit  auch  an  mir. 
Am  andern  Tage  sass  ich  betrübt  auf  einer  Bank  am  Teichtore 
und  zog,  wahrscheinlich  weil  ich  des  Gesichts  beraubt  war,  die  Auf- 
merksamkeit eines  Vorübergehenden  auf  mich,  welcher  sich  genauer 
nach  mir  erkundigte.  Ich  erzählte  ihm  offenherzig,  in  welcher  be- 
drängten Lage  ich  mich  befände,  und  aus  welcher  Absicht  ich  in 
Hamburg  sei,  worauf  er  mir  zehn  Taler  schenkte.  Durch  dieses 
grossmütige  Geschenk  wurde  meine  grösste  Notdurft  auf  einmal  ge- 
lindert. In  meiner  grossen  Freude  hatte  ich  vergessen,  ihn  um 
seinen  Namen  zu  fragen,  der  vorzüglich  verdiente  hier  mit  ange- 
führt zu  werden.  Nochmals  bemühte  ich  mich  um  ein  Schiff  nach 
London.  Glücklicher  Weise  kam  ich  zu  den  Schiffsmaklern  Herrn 
Fontenelle  und  Hessleben,  die  sich  willig  erboten,  mir  eine  freie 
Schiffahrt  nach  London  auszuwirken,  doch  fügten  sie  hin/.u.  dass 
ich  jeden  Nachmittag  nach  der  Borsenzeit  zu  ihnen  kommen  und 
mich  nach  der  Abfahrt  des  Schiffes  erkundigen  solle.  Ich  l)et()lgte 
ihren  Willen  ininktlich,  keinen  Tag  hessen  sie  nnch  unbeschenkt  von 
sich  den  Rückweg  antreten.  .\n  demselben  Tage,  an  dem  ich 
diese  Herren  zuerst  sprach,  ging  ich  nach   .\llona,  um  dem  Herrn 
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Notar  Held  meine  Freude  mitzuteilen.  Auf  diesem  VV'ege  lernte  ich 
den  Obsthändler  Kluge  kennen,  welcher  mir  menschenfreundlich 
seine  Wohnung  als  Aufenthaltsort  anbot.  Ich  wurde  sehr  freund- 
lich von  diesen  Leuten  aufgenommen  und  die  ganze  Zeit  meines 
Daseins  gut  behandelt. 

Am  achten  August  desselben  Jahres  fuhr  ich  mit  dem  Kauf- 
fahrteischiff London,  vom  Herrn  Schiffskapitän  Rumbit  geführt,  nach 
London.  Ich  wurde  auf  dem  Schiffe  sehr  gut  verpflegt,  und  des 
Kapitäns  Frau  und  Kinder  nahmen  an  meinem  Schicksal  tlen  innig- 
sten Anteil.  Wenn  sie  deutsch  geredet  hätten,  so  würde  ich  gewiss  in 
diesen  elf  Tagen  der  Ueberfahrt  die  beste  Unterhaltung  gehabt 
haben.  Am  fünften  Tage  hatten  wir  einen  sehr  heftigen  Sturm  zu 
bestehen,  und  ich  musste  zu  meinem  Missvergnügen  erfahren,  dass 
des  Kapitäns  Frau  und  Kinder  die  Seekrankheit  heftig  bekonunen 
hätten.  Ich  kam  am  neunzehnten  August  glücklich  in  Lon<lon  an 
und  hatte  die  Absicht,  zum"König  zu  gehen,  wie  meine  geehrten 
Leser  schon  wissen.  Dies  gerades  Weges  zu  tun,  war  unmöglich,  weil 
ich  nicht  englisch  sprechen  konnte.  Deshalb  fand  ich  es  für  gut, 
erst  den  Herrn  Dr.  Steinikoy,  einen  deutschen  Prediger  in  London, 
aufzusuchen,  von  dessen  Güte  ich  schon  in  Hamburg  so  viel  gehört 
hatte,  um  ihn  zu  bitten,  mit  mir  zum  Könige  zu  gehen.  Auf  welche 
Weise  ich  den  Weg  zu  seiner  Wohnung  fand,  finde  ich  für  nötig,  hier 
etwas  näher  zu  beschreiben. 

Um  sieben  Uhr  morgens  ging  ich  vom  Schiffe  weg  und  grüsste 
einen  jeden,  dem  ich  auf  der  Strasse  begegnete,  auf  deutsch,  demi 
ich  hoffte,  endlich  einen  Deutschen  zu  finden,  der  mich  gewiss  gern 
zurecht  weisen  wollte.  Ich  war  kaum  eine  halbe  Stunde  gegangen, 
als  ich  wirklich  eine  Dame  fand,  die  meinen  Gruss  verstand  und  micli 
daher  fragte,  warum  ich  deutsch  grüsse.  Als  sie  meine  Ursache  ge- 
hört hatte,  zeigte  sie  mich  einen  kurzen  Weg  zurecht.  Kurz  darauf 
hatte  ich  das  Glück,  einen  Deutschen  zu  treffen,  der  die  Güte  hatte, 
mir  ein  Billet  von  folgendem  Inhalte  aufzuschreiben  :  „Ein  jeder, 
dem  dieser  Knabe  diesen  Zettel  vorzeigt,  wird  gebeten,  ihn  adress- 
mässig  zurecht  zu  zeigen,  denn  derselbe  kann  nicht  englisch 
sprechen  und  ist  des  Gesichts  beraubt."  Ich  zeigte  diesen  Zettel 
einigen  Knaben,  welche  mich  auch  sogleich  nach  der  Wohnung  des 
Herrn  Pastors  brachten.  Zu  meinem  Missvergnügen  fand  ich  aber 
diesen  guten  Mann  nicht  zu  Hause,  und  man  schickte  mich  nach  der 
deutschen  Schule.  Der  Lehrer  nahm  mich  sehr  freundlich  auf,  und 
als  er  hörte,  dass  ich  meine  Hoffnung  ganz  auf  den  Herrn  Dr. 
Steinkoy  hatte,  fand  er  für  gut,  mich  zu  einem  seiner  Freunde,  dem 
Sekretär  der  Bibelgesellschaft,  Herrn  Renneberg,  zu  schicken.  So 
edel  sich  auch  dieser  gute  Mann  an  mir  bewiess.  so  hatte  ich  doch 
bei  meiner  Ankunft  daselbst  die  grösste  Furcht.  Durch  zwei  Knaben 
wurde  ich  nun  zu  Herrn  Renneberg  geführt..  Da  dieser  nun  von 
den  Knaben  hörte,  aus  welcher  Absicht  ich  zu  ihm  kam,  so  nötigte  er 
mich  zum  sitzen.  Er  kleidete  sich  nun  sogleich  an  und  ging  mit  mir 
zu  ein^em  englischen  Arzte,  welches  er  mir  aber  gar  nicht  sagte.  Weil 
ich   nun  gar  nicht   wusste,   in  wessen   Schutz   ich   mich  befand,   so 
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konnte  ich  es  nicht  unterlassen,  als  wir  aus  dem  Hause  des  Arztes 
zurückkamen,  die  Knaben  zu  fragen,  unter  wessen  Begleitung  ich 
mich  befände  und  wohin  man  mich  jetzt  führen  wolle.  Diese  er- 
widerten mir,  dass  es  der  beste  Mann  sei.  den  sie  nur  kennten,  und 
der  jetzt  im  begriff  sei,  mit  mir  zu  einem  Blindeninstitute  zu  gehen. 
Jetzt  war  alle  meine  l'\ircht  verschwunden  und  ich  bat  nun  die 
Knaben,  etwas  schneller  zu  gehen,  indem  ich  wünschte,  diesen  Mann 
mit  meiner  ganzen  Lage  bekannt  zu  machen.  Ich  redete  nun  meinen 
Wohltäter   mit   folgenden   Worten   an : 

Durch  meine  Führer  habe  ich  erfahren,  dass  Sie  im  Begriff  sind, 
mit  mir  zu  einem  Blindeninstitute  zu  gehen.  In  ein  solches  aufge- 
nonmien  zu  werden,  war  schon  lange  mein  Wunsch,  und  ich  machte 
daher  diese  beschwerliche  Reise.  Als  eine  Waise  verliess  ich  mein 
Vaterland,  um  Sr.  Majestät,  dem  Könige  von  Grossbritannien  meine 
bedrängte  Lage  vorzustellen,  aber  zu  wenig  habe  ich  überlegt,  mit 
welchen  Schwierigkeiten  es  verknüpft  ist,  den  Regenten  zu  sprechen. 
So  glücklich  ich  mich  auch  fühlte,  als  ich  in  Hamburg  das  Schiff 
bestieg,  ebenso  verzagt  bin  ich  jetzt,  da  ich,  ein  Fremdling  ohne 
Freunde,  hier  allein  stehe.  Ich  bitte  daher  dringend  um  Ihren 
Schutz  und  Beistand.  Dieser  edle  Mann  erwiderte  hierauf:  Ist 
es  nur  dies,  was  dich  ängstigt,  so  sei  ganz  ohne  Sorgen,  denn  ohne 
den  König  zu  sprechen,  soll  dir  dein  Wunsch  gewährt  werden,  wenn 
du  offenherzig  bist,  wodiirch  du  meinen  Schutz  allein  nur  er- 
ringen kannst,  denn  ich  will  dich  in  meine  Wohnung  aufnehmen. 
Zuerst  fragte  er  mich,  ob  ich  irgend  eine  ansteckende  Krankheit 
an  mir  habe,  oder  wie  es  sonst  mit  meiner  Reinlichkeit  stehe?  Ich 
erwiderte  sogleich  offenherzig,  dass  ich  so  lange  ohne  Wäsche  sei, 
und  es  mit  meiner  Reinlichkeit  nicht  vom  besten  stehe,  aber  von 
ansteckenden  Krankheiten  befände  ich  mich  gänzlich  frei.  Dem 
andern  Uebel  ist  leicht  abzuhelfen,  erwiderte  er  menschenfreundlich, 
denn  ich  werde  dir  sogleich  andere  Kleider  geben.  Unter  solchen 
Gesprächen  kamen  wir  zum  Blindeninstitute,  wo  wir  die  Beding- 
ungen erfuhren,  unter  denen  ein  Zögling  in  das  Institut  aufgenommen 
werden  kann.  Als  wir  dieses  erfahren  hatten,  kehrten  wir  zurück. 
Auf  dem  Rückwege  kaufte  mir  der  Mann  schon  einen  neuen  Hut 
und  einige  Aepfel.  Als  wir  vor  seine  Wohnung  kamen,  sah  seine 
Frau  aus  dem  Fenster,  worauf  mein  Wohltäter  gutmütig  sagte: 
Hier  will  ich  dir  einen  bringen,  der  zu  essen  und  zu  trinken  wünscht, 
du  wirst  es  ihm  gewiss  gern  geben.  Mit  diesen  Worten  führte  er 
mich  in  seine  Wohnung.  Sogleich  wurden  mir  Speisen  gereicht  und 
als  ich  dieselben  verzehrt  hatte,  kam  ein  Friseur,  der  mir  die 
Haare  schnitt.  Als  dieser  fertig  war,  schritt  dieser  edle  Mann  selbst 
zu  meiner  weiteren  Reinigung,  die  er  eigenhändig  verrichtete. 
Darauf  gab  er  mir  einige  seiner  Kleider,  die  ich  so  lange  behielt,  bis 
mir  der  Schneider  die  meinigen  verfertigt  hatte.  Am  folgenden 
Morgen  suchte  seine  Frau  mir  die  Zeit  so  viel  als  möglich  zu  ver- 
kürzen. 

Am  dritten  Tage  führte  mich  mein  Wohltäter  zu  der  deutsch- 
englischen Schule.  So  weit  dieser  Schulweg  auch  war,  so  führte  er 
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mich  in  den  ersten  vierzehn  Tagten  doch  immer  selbst  dahin,  bis  ich 
den  Wef?  wusste.  Ich  wurde  von  meinen  Mitschülern  sehr  freund- 
hch  aufjT^enommcn  und  behandeU,  ich  füliUc  micli  daher  in  <Heser 
Lage  sehr  glückhch,  denn  keine  Eltern  können  ihr  eigenes  Kind 
besser  behandeln,  als  ich  von  diesen  guten  Leuten  behandelt  wurde. 
Wenn  ich  keinen  Unterricht  im  Englischen  hatte,  unterrichtete  mich 
meine  Wohltäterin  in  der  Religion,  wodurch  ich  denn  auch  so 
manchen  schönen  Bibelspruch  lernte.  Gern  würde  ich  iminer  bei 
diesen  guten  Leuten  geblieben  sein,  da  es  aber  meinem  Wohltäter 
nicht  möglich  war,  mir  in  einem  Rlindeninstitute  Aufnahme  zu 
verschaffen,  weil  ich  nocli  Licht  und  Finsternis  von  einander  unter- 
scheiden konnte,  so  fand  er  für  gut.  mich  wieder  nach  Deutschland 
zu  schicken,  wo  ich  für  weniges  Geld  eine  nützliche  Profession  lernen 
könnte.  Hierzu  wählte  ich  die  Korbmacherkunst.  Mein  Aufenthalt 
in  London  hatte  nur  zwei  Monate  gCAvährt,  und  mein  Wohltäter 
schickte  mich  zu  seinem  Freunde,  dem  Kaufmann  Herrn  van  der 
Smissen  in  Altona,  den  er  beauftragte,  für  mich  einen  Korbmacher- 
meister aufzusuchen,  bei  dem  ich  dessen  Geschäft  erlernen  sollte.  Ich 
darf  hier  aber  auch  nicht  vergessen,  meine  Abreise  von  London 
etwas  näher  zu  beschreiben.  Mein  Wohltäter  schnürte  mir  das  Fell- 
eisen selbst  und  begleitete  mich  nebst  einem  meiner  Schulfreunde 
zum  Schiffe.  Auf  diesem  Wege  sagte  er  mir:  Sollte  dir  mein 
Freund  van  der  Smissen  keinen  Meister  verschaffen  können,  so  wird 
er  dich  von  Altona  nach  Braunschweig  postfrei  zurückschicken  und 
dazu  wirst  du  noch  fünfundzwanzig  Taler  erhalten.  Von  diesem 
Gelde  wirst  du  so  lange  leben  können,  bis  du  imstande  bist,  einen 
Meister  in  Braunschweig  zu  finden,  und  mich  von  deiner  Lage  be- 
nachrichtigest hast.  Er  gab  mir  noch  viele  gute  Lehren,  und  als  wir 
beim  Schiffe  ankamen,  erfuhren  wir,  dass  das  Schiff  noch  einige 
Tage  in  London  bleiben  würde,  und  ich  kehrte  nochmals  zu  seiner 
Wohnung  zurück. 

Am  dreiundzwanzigsten  Oktober  reiste  ich  mit  Kapitän  Balke 
von  London  ab.  Meiner  edlen  Wohltäterin  hatte  ich  meinen  Dank 
vor  meiner  Abreise  abgestattet,  aber  meinem  Wohltäter  zu  danken 
war  unmöglich,  indem  er  sich  vom  Schiffe  entfernt  hatte,  ohne  dass 
ich  es  wusste.  Unsere  Fahrt  ging  glücklich  vonstatten  und  am 
sechsundzwanzigsten  desselben  Monats  kam  ich  in  Altona  an.  Der 
Kaufmann  Herr  van  der  Smissen  nahm  mich  eben  so  menschen- 
freimdlich  auf,  als  sein  Freund  es  getan  hatte.  Er  konnte  mich  zwar 
nicht  in  seinem  Flause  behalten,  schickte  mich  aber  zu  einer  sehr 
guten  Frau,  der  Witwe  Schmöken.  wo  ich  aufs  beste  verpflegt  wurde. 
Herr  van  der  Sniissen  gab  sich  jetzt  alle  ersinnliche  Mühe,  mir  einen 
braven  Meister  zu  verschaffen,  welches  ihm  endlich  auch  gelang. 
Am  achtzehnten  November  wurde  ich  dem  Korbmacliermeister 
Herrn  Kruse  vorgestellt,  dieser  wünschte,  dass  ich  am  folgenden 
Tage  zu  ihm  käme,  um  mit  mir  eine  Probe  anzustellen.  Nach  Vfr- 
lauf  von  vierzehn  Tagen  erklärte  er.  dass  es  möglich  sei.  mich  in 
einigen  Zweigen  der  Korbmacherei  zu  unterrichten,  aber  er  konnte 
wegen  des  Lehrgeldes  mit  Herrn  van  der  Smissen  nicht  einig  werden. 
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Glücklicherweise  aber  hatte  dieser  von  seinem  Freunde,  dem  Herrn 
Renneberg,  erfahren,  dass  derselbe  in  acht  Tagen  selbst  nach  Altena 
Icommen  würde. 

Ja,  am  dritten  Dezember  hatte  ich  wirklich  das  Glück,  Herrn 
Kenneberg  in  Altena  zu  sprechen.  Dieser  Tag  wird  mir  unver- 
gesslich  bleiben,  und  ich  erlaube  mir  diesen  Tag  etwas  näher  zu 
schildern.  Da  Herr  Kruse  wusste,  dass  Herr  Renneberg  ihn  an 
diesem  Tage  besuchen  würde,  so  musste  ich  unter  seiner  Leitung 
einen  Korb  instand  setzen,  woran  ich  bei  des  letztern  Ankunft 
arbeiten  sollte,  um  Herrn  Renneberg  eine  Ueberraschung  zu  be- 
reiten. Da  ich  aber  noch  nicht  alle  meine  Sachen  bei  meinem  Lehr- 
meister hatte,  so  war  ich,  um  meine  Sachen  zu  holen,  zu  der  Madame 
Schmöken  gegangen.  Indessen  war  Herr  Renneberg  bei  meinem 
Lehrherrn  angekommen,  ich  wurde  daher  sogleich  gerufen.  Herr 
Renneberg  machte  mir  die  Tür  auf.  und  ehe  ich  diesem  edlen  Mann 
ein  Wort  zu  sagen  imstande  war,  schloss  er  mich  wie  ein  Vater 
in  seine  Arme.  Statt  hier  Worte  zu  sagen,  konnte  ich  nur  weinen. 
Mein  Lehrmeister  und  alle  Anwesenden  weinten  selbst  und  sagten 
auch  nachher,  dass  sie  nie  einen  so  freundlichen  Mann  gekannt 
hätten.  Nach  dieser  Umarmung  bat  Herr  Kruse  meinen  Wohltäter, 
ilim  doch  die  Ehre  zu  erzeigen,  seine  Werkstätte  zu  besehen.  Ich 
ging  voran  und  setzte  mich  sogleich  an  meine  Arbeit,  und  da  ich 
Herrn  Kruse  schon  früher  gesagt  hatte,  dass  mein  Wohltäter  zwei 
Töchter  habe,  so  bat  dieser  Herrn  Renneberg,  dass  ich  unter  seiner 
Anleitung  einer  jeden  einen  kleinen  Korb  machen  dürfte.  Herr 
Renneberg  gewährte  diese  Bitte  gem.  Am  sechsten  desselben 
Monats  setzte  Herr  Renneberg  einen  förmlichen  Lehrkontrakt  auf, 
dessen  Hauptbedingungen  waren :  Der  Kaufmann  Herr  van  der 
Smissen  verpflichtet  sich,  mich  während  meiner  Lehrzeit  mit  Kleidern 
zu  versehen,  und  Herrn  Kruse  in  zwei  Terminen  50  Taler 
zu  bezahlen.  Herr  Kruse  hingegen  verpflichtet  sich,  mich 
in  der  Korbmacherei  so  viel  wie  möglich  gründlich  zu  unterrichten 
und  stets  als  ein  Vater  für  mein  Bestes  zu  sorgen.  Mir  wurde  zur 
Pflicht  gemacht,  diesen  beiden  Männern  stets  gehorsam  zu  sein 
und  meine  Lehrjahre  mit  Fleiss  zu  benutzen,  damit  ihre  Güte  an 
mir  nicht  verschwendet  wäre.  Dieses  musste  ein  jeder  unterschreiben 
und  ich  selbst  musste  dies  durch  ein  Handzeichen  bezeugen.  Herr 
Kenneberg  unterschrieb  sich  als  Zeuge.  Die  Herrn  Kontrahierenden 
erfüllten  nicht  nur  ihren  Kontrakt,  sondern  noch  weiter  ging  ihre 
Güte.  Es  wurde  mir  auf  Ersuchen  des  Herrn  Kruse  wöchentlich 
Taschengeld  von  Herrn  van  der  Smissen  bewiligt.  Auch  sonst 
kleine  Ausgaben  als  Briefporto  etc.  bezahlte  Herr  van  der  Smissen 
gern.  Bei  der  Abreise  des  Herrn  Renneberg  überreichte  ich  ihm 
die  beiden  Körbe  und  einen  Brief,  den  ich  selbst  diktiert  hatte,  durch 
den  ich  meine  Dankbarkeit  bezeugen  wollte.  Nach  Lesung  des 
Briefes  sagte  dieser  edle  Mann  zu  mir:  Alles  was  du  in  diesem 
Briefe  gesagt  hast,  ist  gut  mein  Sohn,  aber  noch  besser  ist  es,  wenn 
du  uns  durch  Fleiss  und  Gehorsam  deine  Dankbarkeit  bezeigst. 
Da  dies  die  letzten  Worte  waren,  die   ich  aus  dem  Munde  dieses 
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edlen  Mannes  hörte,  so  habe  ich  dieselben  so  tief  beherzijrt.  dass  es 
mir  schwer  fällt,  so  gross  auch  die  Wohltaten  sein  moppen,  meinem 
Wohltäter  mündlich  dafür  Dank  zu  sagen.  So  war  ich  denn  durch 
die  weise  und  wunderbare  l'ügung  Gottes  in  den  Stand  gesetzt  zu 
lernen,  mich  nützlich  zu  beschäftigen.  Jetzt  setzte  ich  meine  lieben 
Verwandten  davon  in  Kenntnis.  Mein  Lehrmeister  und  dessen  ganze 
Familie  nahmen  an  meiner  Lage  den  innigsten  Anteil  und  behandel- 
ten mich  sehr  liebevoll. 

So  schwand  ein  Jahr  dahin.  So  wenige  Freunde  ich  auch  in 
meinem  Geburtsorte  gehabt  hatte,  so  unternahm  ich  doch  die  be- 
schwerliche Reise,  meine  Verwandten  dort  zu  besuchen.  Auf  meiner 
Rückreise  nach  Altona  verwandte  ich  mich  in  Braunschweig  um 
einen  freien  Postschein  nach  Altona.  Da  mir  aber  derselbe  abge- 
schlagen wurde,  so  ging  ich  zu  seiner  Durchlaucht  dem  Herzoge 
Karl,  und  es  wurde  mir  von  diesem  nicht  nur  ein  freier  Postschein 
gnädigst  verwilligt,  sondern  auch  noch  eine  Unterstützung  von  3 
Talern  zuteil.  Auf  diese  Weise  kam  ich  glücklich  nach  Altona 
zurück.  Schon  lange  hatte  ich  mich  auf  den  zukünftigen  Sommer 
gefreut,  in  welchem  Herr  Renneberg  wieder  eine  Reise  nach  Deutsch- 
land machen  wollte.  Aber  auf  einmal  musste  ich  erfahren,  dass  dieser 
edle  menschenfreundliche  Mann  gestorben  sei.  Diesen  Schmerz, 
den  ich  über  seinen  Tod  empfunden  hatte,  mit  Worten  auszudrücken, 
ist  mir  unmöglich.  In  dem  folgenden  Jahre  meiner  Lehrzeit  hatte 
ich  nun  das  L^nglück.  durch  das  beständige  krumme  Sitzen  einen 
hohen  Rücken  zu  bekommen,  und  wurde  dadurch  so  sehr  ent- 
kräftigt, dass  es  mir  fast  unmöglich  war,  meine  Profession  fortzu- 
setzen ;  aber  aus  der  Lehre  gehen,  war  mir  unmöglich,  so  viel  Aerzte 
mir  auch  rieten,  mein  Geschäft  aufzugeben.  Ich  machte  daher 
nochmals  die  beschwerliche  Reise  nach  Rraunschweig,  und  Hess 
mir  durch  den  Herrn  Dr.  Kühne  ein  Gesuch  an  Sr.  Durchlaucht  um 
Verwendung  an  das  sächsische  Gouvernement  um  Aufnahme  in 
das  Blindeninstitut  zu  Dresden  aufsetzen.  Hierauf  wurde  mir  er- 
widert, dass  es  Umstände  halber  nicht  möglich  sei,  meine  Bitte  zu 
erfüllen,  ich  möchte  mich  daher  selbst  an  das  sächsische  Gouverne- 
ment wenden.  Ich  reiste  nun  nach  Altona  zurück  und  wandte 
mich  von  hieraus  an  den  König  von  Sachsen,  aber  meine  Bitte 
wurde  mir  abgeschlagen.  Da  mein  Körperzustand  sich  aber  immer 
mehr  verschlinmierte  und  mein  Lehrmeister  mich  mit  der  grössten 
Nachsicht  behandelte,  so  glaubte  ich  nicht  L'nrecht  zu  tun,  wenn  ich 
Sr.  Durchlaucht  dem  Herzog  Karl  um  eine  l'nterstützung  von  vierzig 
Talern  bäte,  welche  meinem  Lehmieister  zur  Schaflloshaltung  dienen 
sollten,  die  mir  dann  auch  gnädigst  verwilligt  wurden.  Mein  Körper- 
zustand verschlimmerte  sich  indessen  immer  mehr  und  so  musste 
mir  mein  Lehrmeister  dennoch  einen  Teil  meiner  Lehrjahre  schenken 
und  ich  wurde  Ostern  1826  Geselle  und  kehrte  darauf  mit  einem 
höchst  ungesunden  Körper  in  der  Mitte  April  nach  Hessen  zurück. 
Ich  hatte  meinen  Bruder  schon  früher  mit  meinem  Körperzustandc 
bekannt  gemacht  und  ihn  zugleich  um  Aufnahme  gebeten,  die  er 
mir  dann  auch  schriftlich  zugesagt  hatte.     Bei  meiner  Ankunft  in 
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Hessen  versagte  mir  meine  Schwägerin  ihre  Hülfe  dennoch  ganz, 
und  ich  war  genötigt,  mich  sogleich  an  die  Obrigkeit  in  Hessen  zu 
wenden,  welche  mich  aber  bis  zu  der  Anfertigung  meiner  Sache 
an  meinen  Bruder  verwies.  Meine  Schwägerin  blieb  indessen  bei 
ihrer  ersten  Aeusserung,  mich  nicht  zu  behalten.  Meinen  Bruder, 
der  mich  seine  Absicht  nicht  deutlich  wissen  Hess,  bat  ich,  selbst 
zum  Herrn  Oberamtmann  zu  gehen  und  demselben  zu  sagen,  dass 
es  ihm  unmöglich  wäre,  mich  bei  sich  zu  behalten,  indem  es  seine 
Frau  nicht  erlaubte,  worauf  mir  derselbe  aber  erklärte,  dass  er  mich 
gern  bis  zu  der  Anfertigung  meiner  Sache  behielt.  Da  ich  aber  bei 
meinem  Körperzustande  manche  Aufwartung  nötig  hatte,  so  fand 
ich  es  nicht  für  gut,  unter  diesen  LTmständen  bei  meinem  Bruder 
zu  bleiben,  und  ging  daher  zu  meiner  ältesten  Schwester,  wovon  ich 
aber  auch  sogleich  dem  Herrn  Oberamtmann  Anzeige  machte.  Da 
ich  nun  ohne  Unterstützung  nicht  leben  konnte,  so  verwandte  sich 
der  Herr  Oberamtmann  sogleich  an  das  Kreisamt  Schöppenste<lt, 
und  dieses  wandte  sich  für  mich  um  Unterstützung  an  die  Kammer. 
Vom  Herzoglichen  Kammer-Kollegium  wurden  mir  nun  monat- 
lich acht  Gutegroschen  aus  der  Kreiskasse  zu  Schöppenstedt  ver- 
willigt. Aus  der  Amtsarmenkasse  zu  Hessen  erhielt  ich  zwei  Gute- 
groschen, sowie  aus  der  hessischen  Armenkasse  auch  zwei  Gute- 
groschen. Da  ich  aber  nicht  imstande  war,  von  dieser  Unterstützung 
zu  leben,  so  fand  ich  mich  genötigt,  mich  nochmals  an  das  Herzogl. 
Braunschweigische  Ministerium  zu  wenden.  Aber  auch  von  diesem 
höchsten  Kollegio  wurde  mir  folgende  Resolution  erteilt,  dass  man 
nichts  weiter  für  mich  tun  könne,  als  schon  geschehen  sei.  Mit 
diesem  Resultate  ging  ich  zu  Sr.  Durchlaucht  dem  Herzoge  Karl, 
sich  meiner  in  dieser  Lage  doch  gnädigst  anzunehmen,  der  mich 
auch  mit  der  frohen  Hoffnung  entliess,  dass  meine  Lage  aufs 
strengste  untersucht  werden  solle.  Kaum  war  ich  in  Hessen  ange- 
k'mgt  und  zwei  Tage  gewesen,  so  wurde  von  dem  Herrn  Oberamt- 
mann Schwarz  ein  Bericht  über  meine  Lage  gefordert,  und  auf  den- 
selben wurden  mir  nun  statt  früher  monatlich,  wöchentlich  acht 
Gutegroschen  ausgezahlt.  Dazu  verwilligte  mir  der  gütige  Herr 
Oberamtmann  noch  ein  Brot  von  fünf  Pfunden.  Ich  bekam  nun 
wöchentlich  einen  halben  Taler,  den  ich  meinem  Schwager  als  Kost- 
geld gab.  Die  übrigen  kleinen  Bedürfnisse  suchte  ich  mir  durch 
Korbmacherei  zu  erwerben.  Da  mein  Schwager  aber  glaubte,  mich 
für  diese  Unterstützimg  nic^it  erhalten  zu  können,  und  meine 
Schwester  dieserhalb  manchen  Yerdruss  hatte,  so  sah  ich  mich  ge- 
nötigt, einen  andern  Aufenthaltsort  zu  suclicn.  Ich  ging  zuerst  zu 
einem  Pjekannten.  dem  Schneidermeister  Dankemeier  in  Hessen, 
der  sich  geneigt  fand,  mich  in  seine  Wohnung  aufzunehmen.  Jetzt 
besserte  sich  auch  meine  Gesundheit  täglich. 

Da  es  von  jeher  mein  Wunsch  gewesen  war,  einmal  selbständig 
zu  werden,  so  reiste  ich  nochmals  1827  am  9.  Sejitember  nach  Altona, 
um  mich  bei  meinem  Lehrmeister  noch  in  meiner  Kunst  zu  vervoll- 
kommnen, dem  dieses  auch  besonders  lieb  war.  Ich  blieb  bei  dem- 
selben etwa  12  Monate.     In  diesem  Jahre  würde  ich  wieder  von  dem 
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Herrn  van  der  Smissen  und  noch  von  dem  Herrn  Pastor  Niemann 
unterstützt.  Ich  würde  sicherlich  noch  läng^er  dort  gebheben  sein, 
wenn  sich  mein  Körperzustand  durch  das  bestäncHge  Sitzen  nicht 
wieder  verschlimmert  hätte.  Bei  meiner  Rückkehr  nach  Hessen 
nahm  ich  meinen  Aufenthalt  bei  dem  Pensionär  Scheller.  Da  ich 
aber  wohl  einsah,  dass  mich  derselbe  nicht  behalten  konnte, 
fand  ich  für  ^ut,  mir  eine  eigene  Kammer  zu  mieten 
und  für  mich  allein  zu  leben.  Hier  aber  musste  ich  wieder  die  Güte 
der  Frau  Oberamtmännin  in  Anspruch  nehmen,  denn  ich  bat  sie, 
mir  doch  täglich  das  Mittagessen  zu  schenken.  Auch  diese  Bitte 
erfüllte  die  gütige  Dame  gern.  Ich  war  nun  mit  meiner  Lage  sehr 
zufrieden.  Das  einzige,  was  mich  oft  beunruhigte,  war,  lebensläng- 
lich von  der  Güte  andrer  Menschen  zu  leben  und  ihnen  also  zur 
Last  fallen  zu  müssen.  Da  erfuhr  ich  im  Februar  1829,  dass  in 
Braunschweig  sich  ein  edler  Menschenfreund  befände,  der  ein 
Blindeninstitut  zu  errichten  im  Begrifff  sei.  Ich  war  sehr 
hoch  erfreut,  als  ich  hörte,  dass  dort  auch  Mathematik  sollte 
getrieben  werden.  Ich  beschloss  nun  sogleich,  mich  selbst  an  diesen 
Mann  zu  w^enden,  und  reiste  daher  am  8.  März  1830  ab  nach  Braun- 
schweig, um  den  Herrn  Dr.  Lachmann  aufzusuchen.  Zu  meiner 
grossen  Freude  erfuhr  ich,  dass  hier  schon  ein  förmlicher  Unter- 
richt sattfand.  Ich  freute  mich  aber  noch  mehr,  als  ich  erfuhr,  dass 
ich  in  der  folgenden  Woche  an  dem  Unterrichte  teilnehmen  könne. 
Glüchlicherweise  wohnte  eine  meiner  Schwestern  im  benachbarten 
Dorfe  Riddagshausen,  und  bei  dieser  war  zuerst  mein  Aufenthalt. 
Bei  meiner  Rückkehr  nach  Hessen  setzte  ich  sogleich  den  Herrn 
Oberamtmann  Schwarz  in  Kenntnis  und  machte  ihn  mit  meinem 
Vorhaben  bekannt,  er  war  sehr  zufrieden. 

Ich  reiste  nun  wieder  nach  Braunschweig  und  benutzte  am  14. 
März  die  ersten  Stunden.  So  beschwerlich  mir  der  Weg  von  Riddags- 
hausen nach  Braunschweig  auch  wurde,  so  machte  ich  ihn  doch  gern. 
Späterhin  erfuhr  ich,  dass  auch  Handarbeiten  dort  gelehrt  werden 
sollten.  Da  es  nun  stets  mein  Wunsch  war,  mich  nützlich  machen 
zu  können,  so  erbot  ich  mich,  in  der  Korbmacherei  zu  unterrichten, 
welches  der  Herr  Dr.  Lachmann  auch  annahm.  Zu  derselben  Zeit 
lehrte  mich  auch  Herr  Gordian  in  Riddagshausen  das  Rohrstuhl- 
flechten. Ich  muss  sagen,  dass  dieses  eine  der  vortrefflichsten 
Arbeiten  für  Blinde  ist,  indem  es  so  wenig  Vorbereitung  bedarf.  In 
den  Unterrichtsstunden  lernte  ich  auch  den  Lehrer  Herrn  Hachfeld 
kennen,  der  mir  nachher  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  er- 
teilte, sowie  auch  eine  gründliche  Anweisung  im  Tafelrechnen.  Am 
neunzehnten  September  1830  wurde  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr. 
Lachmann  in  seine  eigene  W'ohnung  aufgenommen  und  erhielt 
durch  \  erwendung  bei  folgenden  Damen  Freitische,  als  bei  Made- 
moiselle  Schadenhausen,  Madame  Degener,  Frau  Kammerrätin  von 
Eschwege,  Frau  Oberamtmännin  Westfeld  und  Madame  Löbbecke. 
Durch  alle  diese  edlen  Leute  bin  ich  erhalten.  Späterhin 
erhielt  ich  durch  die  gütige  Fürsprache  des  Herrn  Dr.  Lachmann 
bei     dem     Herrn     Kommissär     Bolte,     freien     Unterricht     in     der 


260 


Mathematik.  So  hoffe  ich  denn,  durch  diese  edlen  und  uneigen- 
nützigen Menschenfreunde  mit  Gottes  Hülfe  mich  recht  bald  in  den 
Stand  gesetzt  zu  sehen,  meine  Existenz  mir  selbst  sichern  zu  können. 
Am  glücklichsten  würde  ich  mich  fühlen,  wenn  ich  durch  eine  An- 
stellung im  Blindeninstitute  meinen  Leidensgefährten  mit  meinen 
wenigen  Kenntnissen  nützlich  werden  könnte.  Es  würde  mir  dabei 
das  Korb-  und  Stuhlflechten  von  wesentlichem  Nutzen  sein,  indem 
ich  hierin  die  Fähigkeit  erlangt  habe,  zu  gleicher  Zeit  mehrere 
Blinde  zu  unterrichten.  Bis  dahin  aber,  dass  ich  eine  so  glück- 
liche Wendung  meines  Geschicks  darbietet  und  meine  süsseste  Hoff- 
nung, mir  meine  Existenz  sichern  zu  können,  in  Erfüllung  geht, 
will  ich  mich  mit  allen  Kräften  bemühen,  unter  der  Leitung  meiner 
bisherigen  Lehrer  sowohl  die  äussere,  als  die  innere  Bildung,  welche 
einem  Jugendlehrer  notwendig  ist,  zti  erlangen.  Und  dadurch  hoffe 
ich,  mir  die  Liebe  und  das  Wohlwollen  aller  meiner  bisherigen 
Freunde  und  Wohltäter  immer  dauernder  zu  machen  und  indem  ich 
ihre  Wohltaten  dem  Zwecke  gemäss  anwende,  am  l^esten  meine 
Dankbarkeit  an  den  Tag  zu  legen. 

Schlussbemerkung  :  L.  Holzheuer  glänzte  durch  grosse 
Gewandtheit  im  Rechnen.  In  den  Annalen  des  Blindeninstitutes  be- 
richtet Lachmann  von  Holzheuer:  ,, Schon  1830  berechnete  er  im 
Kopf  bei  Gelegenheit  der  im  Deutschen  Hause  hierselbst  am  2. 
Dezember  angestellten  öffentlichen  Prüfung  das  aufgegebene  Lebens- 
alter einer  anwesenden  Dame  von  22  Jahren,  18  Tagen,  6  Stunden 
und  7  Minuten  zu  695  801  220  Sekunden,  wobei  die  5  Schaltjahre, 
jedes  zu  366  Tagen,  nicht  vergessen  waren.  Er  berechnete  auch 
schon  einmal  im  Kopfe  die  ungeheure  Zahl,  die  durch  die  geome- 
trische Progression  der  64  Schachfelder  entsteht."  Auch  andere  der- 
artige Rechenkünste  werden  von  Holzheuer  berichtet,  an  denen 
Lachmann  anscheinend  grossen  Gefallen  fand.  Holzheuer  gab  im 
I.achmann'schen  Institute  Unterricht  im  Rechnen  und  im  Korb-  und 
Stuhlflechten,  zugleich  wurde  er  als  „Repetitor"  in  den  Elementar- 
fächern verwandt.  Lachmann  war  mit  seinen  Leistungen  sehr  zu- 
frieden. Holzheuer  ist  inmier  im  Lachmann'schen  Institut  geblieben. 
Lachmann  gestattete  ihm,  sich  zu  verheiraten,  und  räumte  ihm  im 
Institutsgebäude  eine  Familienwohnung  ein.  Holzheuer's  Frau  ver- 
sah die  Stelle  einer  Pflegemutter.  Der  Ehe  entstammte  eine 
sehende  Tochter,  bei  welcher  Holzheuer  nach  Auflösung  des 
Institutes  (1874)  von  dem  Ertrage  einiger  Privatstunden  und  den 
Zinsen  eines  Kapitals,  welches  ihm  Lachmann  ausgesetzt  hatte, 
lebte.  Er  starb  im  Jahre  1881.  Sein  Mitarbeiterin!  Institute,  J.  Tolle, 
lebt  noch  und  befindet  sich  jetzt  im  Herzog- Wilhelm-Asyl  für 
BUnde  in  Braunschweig.  (Siehe  die  Jubiläumsschrift  ,,W.  L.  Lach- 
mann V.  G.  Fischer,  und  Nr.  2  des  Blindenfreund  1901.") 
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Protokoll 

über  die  General-Versammlung  des  „Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbildung"  am  3.  August  I904  in  Halle  a.,S. 


Der  Vorsitzende.  Oirektor  AIchr-Hannovcr,  erstattet  kurz  Be- 
richt über  die  Tätii^keit  des  \'creins  in  den  letzten  drei  Jahren.  Er 
erinnert  an  den  Heimgang  des  Herrn  Oberinspektor  X'ernieil- 
Dresden,  eines  sehr  geschätzten  Vorstandsniitghedes,  dessen  Ver- 
dienste um  den  Verein  unvergessen  seien.  An  seine  Stelle  sei  sein 
Amtsnachfolger,  Herr  Oberlehrer  Ulrich,  getreten.  Die  Einnahmen 
des  V^ereins  zeigen  eine  erfreuliche  Steigerung,  hauptsächlich  in- 
folge eines  Anschreibens  an  eine  Reihe  grösserer  Städte,  von  denen 
jetzt  56  einen  regelmässigen  Beitrag  zahlen.  Ausserdem  erhält 
der  Verein  namhafte  Beiträge  von  den  hohen  Kultusministerien  der 
grösseren  deutschen  Staaten.  Auch  ein  Vermächtnis  von  1500  Mk. 
ist  dem  Verein  zugefallen.  Die  Mitgliederbeiträge  dagegen  gehen 
mehr  und  mehr  zurück;  der  Vorstand  bittet  freundlich,  ihn  bei  der 
Anwerbung  neuer  Mitglieder  zu  unterstützen,  besonders  unter  den 
Kollegen  und  Kolleginnen  an  den  Anstalten.  Das  auf  der  letzten 
Generalversammlung  aufgestellte  Druckprogramni  ist  nahezu  er- 
ledigt worden.  Der  Rücherabsatz.  besonders  an  Privatpersonen, 
dürfte  grösser  sein. 

Hierauf  erstattet  der  Cieschäftsführer  der  Vereins,  Lehrer 
Geiger-Hannover,  den  Kassenbericht  über  die  letzten  drei  Jahre. 
Herr  Inspektor  Ruppert-München  beantragt  sodann  auf  Grund 
stattgefundener  Revision  Entlastung  des  Kassierers  sowie  des  \'or- 
standes.  Dieselbe  erfolgt  unter  dankender  Anerkennung  der  mühe- 
vollen Arbeit. 

Die  \^orstandswahl  ergab  Wiederwahl  der  bisherigen  \'or- 
stands-  und  Ausschussmitglieder;  doch  wurde  an  Stelle  des  auf 
seinen  Wunsch  ausscheidenden  Herrn  Direktor  Ferchen-Kiel  durch 
Stimmzettel  Herr  Direktor  Merle-Hamburg  mit  grosser  Stimmen- 
mehrheit gewählt.  Ausschussmitglieder  sind  demnach  die  Herren 
Direktoren;  Mey-Halle.  Ijaldus-l^üren,  Brandstaeter-Königsberg. 
Matthies-Steglitz,  Merle-Hamburg,  Ruppert-^Iünchen  und  Schottke- 
Breslau. 

Der  \'orsitzende  bringt  darauf  erneut  den  Antrag  auf  doppelte 
Preisberechnung  der  Hochdruckschriften  (-^4  fies  Herstellungs- 
preises für  die  Anstalten,  i/4  f"''  alleinstehende  Blinde)  ein;  doch 
wird  derselbe  nach  längerer  Debatte  mit  Stimmenmehrheit  abge- 
lehnt. 

Bei  Feststellung  des  neuen  Druckprogramms  wünscht  Herr 
Direktor  IVIerle  die  Herstellung  bezw.  Herausgabe  neuer  Lese- 
bücher durch  den  \'erein  und  betont  die  Dringlichkeit  dieser  An- 
gelegenheit. Er  verspricht  sich  ein  günstiges  Resultat  von  einem 
etwaigen  Preisausschreiben ;  irgend  etwas  müsse  notwendig  end- 
lich geschehen. 
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Der  Vorstand  muss  den  ehrenden  Antrag-  leider  ablehnen  und 
denselben  an  den  Kongress  verweisen,  um  nicht  Reibereien  zwischen 
Verein  und  Kongress  herbeizuführen.  Auch  die  Herausgabe  eines 
Realienbuches  kann  er  nicht  übernehmen,  sondern  nur  Fertiges 
nachdrucken.  Nach  längerer  Besprechung  des  vorliegenden  Pro- 
gramms, sowie  nach  Streichung  der  schon  anderweitig  im  Druck 
erschienenen  Werke,  wird  folgende  Auswahl  für  den  Druck  ange- 
nommen : 

1.  Gcllerts  Fabeln. 

2.  Hauff,   Märchen;   Lichtenstein. 

3.  Musäus,  Sagen  von  Rübezahl. 

4.  Fouque,   Undine. 

5.  Kinkel,  Otto  der  Schütz. 

6.  Kopisch,  Gedichte  für  die  Jugend. 

7.  Hcbel-Reinick,    Erzählungen. 

8.  Till  Eulenspiegel,  Auswahl. 

9.  Gangho'fer,   Klosterjäger. 

10.  Kügelgen,    Jugenderinncrungen. 

11.  Seidel,    Leberecht    Hühnchen. 

12.  Dieffenbach,   Das   goldene    Märchenbuch. 

13.  4 — C  Musikerbiographien. 

Zum  Schluss  macht  der  Vorsitzende  das  Resultat  der  vorherge- 
gangenen Sitzung  des  Vorstandes  und  Ausschusses  bekannt,  indem 
er  empfiehlt,  mehrere  um  den  Verein  hochverdiente  Männer  zu 
Ehrenmitgliedern  zu  ernennen,  und  als  solche  vorschlägt :  die 
Herren  Riemer-Weinböhla,  Moldenhawcr-Kopenhagen,  Schild- 
Frankfurt,  Ferchen-Kiel  und  Kunz-Illzach. 

Durch  einstimmigen  Beschluss  wird  der  Antrag  angenonuuen 
und  damit  die  Sitzung  geschlossen.  Mohr,  Hecke,  M.  Krull,  J. 
Ruppert,  J.  A.  Merle. 


Die  englische  Post(lirel(tion  und  die  Blinden. 

Aus  ,,The  Times", 

Wir  haben  von  Herrn  W.  P.  E.  Barnes,  dem  Schriftführer  des 
britisch-fremdländischen  Blindenvereins,  Abschriften  von  P)riefen 
erhalten,  die  zwischen  dem  Verein  und  dem  Generalpostmeister  in 
Bezug  auf  die  Postgebühren  für  die  erhabene  Schrift  der  Blinden 
gewechselt  wurden.  Als  Antwort  auf  einen  r)rief  des  Schriftführers, 
in  dem  gebeten  wird,  dass  Lord  Stanlev  in  diesen  Tagen  eine  Ab- 
ordnung empfangen  möge,  scliricb  die  rnstdirektion,  dass  die  Frage 
der  Herabsetzung  der  Gebühren  für  die  erhabene  Schrift  der  Blin- 
den schon  unter  dem  Vorgänger  Lord  Stanleys  gestellt  worden  sei, 
dass  es  sich  aber  nicht  als  praktisch  erwiesen  hal)e,  eine  Ermässigung 
einzuführen.  Die  Postgebühren  seien  durch  (jesetze  bestimmt  und 
geregelt  worden,  und  Lord  Stanley  bedauere,  dass  er  keinen  Weg 
sähe,  ein  Spezialgesetz  zu  Gunsten  dieser  eigenartigen  Schrift  zu 
erlangen;  er  Hess  aber  erkennen,  dass,  wenn  der  Verein  noch  ver- 
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suchen  würde,  ihm  in  dieser  Sache  auf  schriftlichem  Wege  Vor- 
steUunsj;^  zu  machen,  er  diesem  seine  sorg^fältifji'ste  Aufmerksamkeit 
zuwenden  wolle.  In  Antwort  darauf  schrieb  Herr  IJarnes,  dass, 
wenn  der  Generalpostmeister  die  Abordnunj:^  empfan.^cn  hätte,  die- 
selbe ihm  die  Ritte  um  foli^ende  Zu.q'eständiisse  betreffs  des  In- 
landverkehrs von  Blindenschrift  vorgelegt  haljcn  würde:  „1.  dass 
alle  erhaben  gedruckte  Zeitschriften  für  Blinde,  die  mindestens 
monatlich  erscheinen  und  nicht  schwerer  als  ein  Pfund  (453  gr.) 
sind,  mit  y^^  Pennymarke  versendet  werden  kcjnnen,  wie  registrierte 
Zeitungen ;  2.  dass  die  Gebühren  für  Sendungen,  die  erhabene 
Blindenbücher  enthalten,  1  Penny  für  das  erste  und  i/^  Penny  für 
jedes  weitere  Pfund  betragen  soll  und  die  anderen  Bestimmungen 
bleiben  sollen."  Er  lenkte  Lord  Stanleys  Aufmerksamkeit  darauf, 
dass  in  der  Schweiz  gewisse  Spezialerleichterungen  Blindendruck- 
sachen gewährt  worden  sei,  und  dass  in  den  \'ereinigten  Staaten  von 
Amerika  erhabene  Drucksachen  zwar  gewissen  Bedingungen  unter- 
liegen, aber  wenn  sie  von  öffentlichen  Büchereien  und  anderen 
Institutionen  für  Blinde  gesendet  werden,  postfrei  sind,  und  er 
fügt  hinzu,  dass  der  \'erein,  wenn  die  Postgebühren  niedrer  werden, 
nicht  nachlassen  würde,  Mittel  zu  ersinnen,  um  Grösse  und  (iewicht 
der  Bücher  zu  vermindern.  Darauf  kam  folgende  Antwort  der 
Postdirektion : 

„Der  Generalpostmeister  hat  die  Vorstellungen  sorgfältig  ge- 
prüft, die  in  Ihrem  Schreiben  vom  22.  Juni  enthalten  sind,  worin 
der  britisch-fremdländische  Blindenverein  um  gewisse  Zugeständ- 
nisse in  Bezug  auf  Gebührenermässigung  für  Blindenschrift  ver- 
langt. Als  Antwort  hierauf  bin  ich  beauftragt,  das  Bedauern  des 
Postdirektors  auszusprechen,  dass  er  keinen  Weg  zu  Gunsten  dieser 
eigenartigen  Schrift  weiss.  Die  kürzlich  erteilte  Erlaubnis,  Briefe 
in  Blindenschrift  bis  zu  einem  Gewichte  von  2  oz  (2ounces  = 
56  g)  mit  1/2  Penny  zu  senden,  ist,  nach  der  Meinung  des  General- 
postmeisters, gegen  die  praktischen  Einwendungen  von  erprobten 
Postbeamten  zu  rechtfertigen.  So  z.  B.  das  Unterscheiden  von 
erhabenen  Schriftstücken,  die  in  wenigen  Abschriften  mit  der  Hand 
gemacht  wurden,  und  ähnlichen  Schriften,  die  mit  der  Maschine  her- 
gestellt wurden.  Er  sieht  nun  keine  Begründung  dafür,  die  Gebühr 
für  periodisch  erscheinende,  erhabene  Bücher  zu  vermindern,  und 
weil  er  die  Tatsache  würdigt,  dass  die  Blinden  durch  ihr  Unglück 
im  Vergleich  mit  ihren  Mitmenschen  betreffs  der  Versendung  ihrer 
Briefe  und  Bücher  im  Nachteil  sind,  bedauert  er,  dass  er  nicht  im 
Stande   ist,  -mit   dem   ^>rlangen   des   \"ereines   übereinzustimmen." 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Der  Provinzial-r>lin(lenanstalt  und  dem  TUindenheim  Brom- 
berg,  welche  auf  der  in  Posen  vom  1.  bis  16.  d.  M.  abgehaltenen  all- 
gemeinen Ausstellung  für  Hotelwesen,  Volkshygiene  usw.  mit  ihren 
Korb-  und  Bürstenwaren,  wie  auch  Strickereien  in  den  Wettbewerb 
eingetreten  waren  ,  sind  goldene  Medaillen  zuerkannt 
worden. 
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Der  deutsche  Kaiser  im   Blindenheime 
zu  Königs-Wusterhausen. 

Unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  traf  Se.  Majestät  der  Kaiser 
und  König  am  10.  November  um  -^4  Uhr  mittels  Sonderzuges  auf 
dem  Bahnhofe  in  Königs-Wusterhausen  ein  und  begab  sich  in  Be- 
gleitung des  Prinzen  Eitel  Friedrich  sofort  nach  dem  unter  Aller- 
höchstem Protektorate  stehenden  r)lindenheime.  \"or  dem  Ein- 
gange desselben  wurde  der  Kaiser  vom  Direktor  des  Blindenheims, 
Herrn  Hinze,  empfangen,  worauf  der  Monarch  das  Hauptgebäude 
von  aussen  in  Augenschein  nahm,  l)is  das  gesamte  Gefolge,  bei 
vrelchem  sich  u.  a.  Prinz  Joachim  Albrecht,  verschiedene  Fürstlich- 
keiten und  mehrere  Minister  befanden,  eingetroffen  war.  In  der 
Eingangshalle  wurde  Se.  Majestät  von  den  Insassen  des  Blinden- 
heims mit  Gesang  der  Motette :  ,, Segne  den  Kaiser"  begrüsst,  worauf 
alle  Blinden  sogleich  an  die  Arbeit  eilten.  Nachdem  ein  Blinder  seine 
Fertigkeit  beim  Schreiben  auf  der  Schreibmaschine  gezeigt  hatte, 
begab  der  Monarch  sich  in  die  Werkstätten,  um  daselbst  die  Tätig- 
keit der  Blinden  bei  den  verschiedenen  Arbeiten  der  Flechtcrei. 
Korb-  und  Bürstenmacherei  aufs  Eingehendste  zu  beobachten. 
Durch  den  die  einzelnen  Gebäude  verbindenden  Wandelgang  ging 
Se.  Majestät  sodann  zur  Besichtigung  der  von  den  Blinden  be- 
wohnten Zimmer  in  die  Wohnhäuser,  alsdann  in  das  Maschinen- 
haus und  die  Waschküche  und  von  dort  durch  den  weiterführenden 
Wandelgang  in  die  Räume  des  ersten  Stockwerkes  im  Hauptge- 
bäude, wo  Se.  Majestät  zunächst  der  Handhabung  einer  Strick- 
maschine seitens  eines  blinden  Mädchens  beiwohnte,  sich  dann  in 
der  Bibliothek  von  einem  Blinden  etwas  vorlesen  Hess  und  die  von 
den  Blinden  gefertigten  Korb-  und  Bürstenwaren  in  den  Lager- 
räumen mit  grossem  Interesse  besichtigte,  wobei  der  Herrscher 
mehrere  Herren  des  Gefolges  zum  Kaufen  animierte.  Inzwischen 
hatten  sich  alle  Heimbewohner  in  dem  im  Mittelbau  befindlichen 
kirchenartig  gebauten  Andachtssaal  versanmiclt,  wo  der  Kaiser 
einige  Vorträge  des  Gesang-  und  des  Bläserchors  anhörte. 

Se.  Majestät  äusserte  sich  beim  Abschierlc,  der  kurz  vor  V^ö 
Uhr  stattfand,  sehr  huldvoll  über  die  Leistungen  der  Blinden  ;  insbe- 
sondere gab  der  Kaiser  der  hohen  l'efriedigung  darüber  Ausdruck, 
dass  mit  dem  Blindenheim  eine  Stätte  geschaffen  sei,  in  welcher 
auch  seine  lichtlosen  Untertanen  Gelegenheit  haben,  diu-cli  ilircr 
Hände  Arbeit  ihren  Lebensunterhalt  selbst  zu  erwerben  und  zur 
möglichsten  Selbständigkeit  zu  gelangen. 


Per  ji»onalnacli  richten. 

—  Der  Regent  von  Draunsclnveig  hat  dem  ()rganisten,  Herrn 
1*"  r  i  e  d  r  i  c  h  f  I  i  1  g  e  n  d  a  g  ,  blind,  Schüler  Lachmanns  in  Uraun- 
schweig,  der  seit  dem  5.  Xovember  1854  das  Organislenamt  zu- 
nächst in  der  Andreas-  und  dann  in  der  Martinikirche  verwaltet  hat 
und  seit  dem  1.  Oktober  1902  zu  St.  l'lrici  angestellt  ist,  anlässlich 
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seines  SOjähri.^en  l)ienstjul)il;iuins  den  'l'itel  ..Mnsikdirektor"  ver- 
liehen. In  feierlicher  .Ansprache  und  unter  lierzlichen  Seijens- 
wünschen setzte  Herr  Cjeneralsuperintendent  Lerche  den  Jubilar 
von  der  ihm  verliehenen  Auszeichnung  in  Kenntnis,  während  eine 
Abordnung;  tles  Kirchen  Vorstandes,  geführt  von  Herrn  Pastor 
Kausche,  demselben  liie  (dückwünsche  des  Kirchenvorstandes  aus- 
sprach. M(")chte  dem  ehrwürdigen  74jährigen  Jubilar  noch  manches 
Jahr  in  Gesundheit  um!  Cieistesfrische  beschieden  sein,  damit  er 
noch  lange  in  ])ekannter  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  seines 
Amtes  walten  und  den  Gottesdienst  wie  bisher  durch  sein  reiches 
künstlerisches    l\(tnnen    versch(")nern   kann. 

Am  3.  November  v.  J.  starb  in  i'.erlin  der'  Stadtschulrai 
Professor  Dr.  liertram  in  den  Folgen  eines  Schlaganfalles  im 
79.  Lebensjahre.  Er  war  früher  lange  Jahre  hindurch  der  Leiter 
des  IJerliner  X'olksschulwesens  und  in  dieser  Eigenschaft  war  er 
auch  der  Blinden  bedacht.  Er  war  der  Begründer  der  städtischen 
Blindenanstalt  in  Berlin. 

—  Tu  Brunn  starb  am  8.  November  d,  J.  der  Regierungsrat 
Alois  Edler  v  o  n  J  a  n  e  t  s  c  h  e  k  .  der  als  Mitkurator  des 
mähr-schlesischen  Blinden-Institutes  in  Brunn,  die  Geschicke 
dieser  Anstalt  durch  lange  Jahre  lenkte. 

—  Am  28.  V.  M.  wurde  der  blinde  Musiklehrer  der  prov. 
Blindenanstalt  in  Hannover  Herr  Schwertfeger  plötzlich  vom  Tode 
ereilt.  Während  er  eine  Orgelstunde  gab,  sank  er  plötzlich  zusammen 
und  der  herbeigerufene  Arzt  konnte  nur  mehr  den  eingetretenen  Tod 
infolge  Plerz-  und  Nervenlähmung  konstatieren.  Der  Tod  dieses  so 
fähigen  Mannes,  der  seinen  Beruf  bis  zum  letzten  Atemzuge  treu 
und  mit  Erfolg  erfüllt  hat,  riss  eine  tiefe  Lücke  in  das  Lehrpersonai 
der  Anstalt.  Wie  erinnerlich,  feierte  Herr  Schwertfeger  am  4.  Juli 
d.  J.  sein  25jähriges  Dienstjubiläum. 


Literatur. 

—  XIV.  Jahresbericht  der  Blinden-Erziehungs-  und  Unter- 
richtsanstalt in  Augsburg  pro  1903/04.       Augsburg  1904. 

—  Bericht  und  Abrechnung  der  A'erwaltung  der  Blinden-An- 
stalt  von  1830  und  des  Blindenasvls  für  das  Tahr  1903.  Hamburg 
1904. 

—  The  seventeenth  Annual  Report  of  the  Mission  to  the  Chi- 
nese Blind,  Year  1903.  —  Glasgow  1904. 

—  Fünfundachtzigste'.  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der 
schlesischen  Blinden-Unterrichtsanstalt  im  Jahre  1903.  Breslau  im 
Juni  1904. 

—  Historical  Sketch  of  the  Life  and  Labors  of  Julius  R. 
F  r  1  e  d  1  a  n  d  e  n  read  April  21  st.  1903  on  the  Centennial  of  his 
r)irth   by  Edward   E.  Allen. 
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—  Josef  Pöschl,  Lehrer  am  k.  k.  Blinden-Institut :  Zur  Geschichte 
und  Charakteristik  des  modernen  BHndenwesens.  Wien  1904.  Ver- 
lag des  k.  k.  Bhnden-Institutes.  8G  Seiten  und  18  Abbildungen. 
Preis  Mk.  1. 

—  Siebenundsechszigstor  ücriclit  über  das  Rlindenasyl  zu 
Schwab.    Gmünd   1904. 

—  Bericht  über  die  städtische  Blindenpflege  in  Berlin,  Etats- 
jahr 1903. 

—  A  Vakok  Budapesti  Kir.  orz.  intcgetenek  Ertesitöje  az 
1903—1904.  —  Herodek  Karoly.     Budapest  1904. 

—  In  kurzem  verlässt  die  Presse :  Geschichte  des  k.  k.  ßlinden- 
Erziehungs-Instituts  in  Wien  vom  Tage  der  P)egründung  bis  zum 
j\'Iai  1904,  verfasst  vom  Direktor  der  Anstalt.  Das  Buch  ist  auf 
bestem  Dokumentenpapier  gedruckt,  32  Ouartbogen  zu  je  IG  Spalten 
stark.  Es  sind  dem  Werke  siebenundvierzig  B'eigaben  auf  be- 
sonderen Blättern,  und  zwar  in  Kupferstich,  Lithographie,  Licht- 
druck, Auto-  und  Phototypie,  faksimile  von  älteren  Drucksachen, 
Pläne,  Schriftproben  usw.  beigebunden,  ausserdem  sind  68  Ab- 
bildungen im  Texte  enthalten.  Mit  Rücksicht  auf  die  sehr  hohen 
Herstellungskosten  können  F'reiexemplare  nicht  abgegeben 
werden.  Der  Preis  eines  brochierten  Exemplares  beträgt  ca.  30 
Kronen,  und  findet  die  Abgabe  ausschliesslich  unter  Postnach- 
nahme durch  die  Direktion  des  k.  k.  Blinden-Institutes  und  nicht 
durch  Buchhändler  statt.  Das  Werk  ist  nur  in  zweihundertfünfzig 
handschriftlich  numerierten  Exemplaren  aufgelegt  worden,  von 
denen   etwa   einhundertfünfzig  bereits   ihre   Bestimmung  haben. 

—  Im  Verlage  der  Hofmusikalienhandlung  von  A.  Sauerwald, 
Cöln,  Breitestrasse  118,  ist  soeben  ein  neuer,  vollständiger  Katalog 
erschienen,  welcher  in  1200  Nummern  alle  Punktdruckmusikalien 
des  In-  und  Auslandes  enthält.  Derselbe  weist  gegen  die  früheren, 
im  gleichen  Verlage  erschienenen  Kataloge  wesentliche  Ver- 
besserungen auf ;  so  ist  u.  a.  bei  sämtlichen  Stücken  der  Grad  der 
Schwierigkeit  bezeichnet,  ferner  auch  die  Schwarzdruckausgabe, 
nach  welcher  die  Hebertragung  vorgenommen  wurde.  Bei  vielen 
Werken  ist  ausser  der  Opuszahl  auch  die  Tonart,  und  bei  Kollektiv- 
Ausgaben  der  Inhalt  der  einzelnen  Bände  angegeben.  So  gibt 
dieser,  mit  grosser  Mühe  und  beträchtlichen  Kosten  zusammenge- 
stellte Katalog  ein  ül)ersichtliches  I'ild  der  gesamten  Musikliteratur 
für  Blinde  und  wird  allen  Musiktreibenden  bei  Auswahl  ihrer  Stücke 
gewiss  von  grossem  Nutzen  sein. 

—  Seit  dem  Januar  1902  wird  von  Direktor  Wittig-Bromberg 
eine  Monatsschrift,  in  Braille'schem  Punktdruck,  der  ,,S  o  n  n  t  a  g  s- 
g  r  u  s  s"  herausgegeben  und  den  ehemaligen  Zöglingen  der  IVovin- 
zial-Blinden-Anstalt  kostenlos  zugestellt.  Eingeleitet  wird  derselbe 
gewöhnlich  durch  ein  Gedicht ;  daran  schliesst  sich  eine  Erzählung 
oder  eine  Beschreibung  belehrenden  Inhalts.  Der  zweite  Teil  ist 
dem  Handwerk  und  der  Blindenfürsorge  gewidmet,  während  der 
dritte  Teil  mehr  heiteren  Inhalts  ist  und  den  Lesern  kleine  Anek- 
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(loten,  Rätsel  und  dor^lcichcn  hrin<:^t.  Der  Druck  wird  durch  das 
lUindcnheini  bcsorot.  Diese  Zeitschrift  wird  auch  nach  ausserhalb 
zum  Abonnementspreis  von  6  Mk.  pro  Jahr  einschliesslich  l'orto  ver- 
sandt,    rrobenunmiern  werden  auf  Wunsch  gratis  abgegeben. 

* 
—  Es  kommt  cifter  vor,  dass  mich  Ausländer  um  Verzeichnisse 
der  in  Deutschland  erschienenen  lUindenbücher  bitten.     Ich  ersuche 
deshab   alle    Druckereien    des    deutschen    Sprachgebiets,    mir    doch 
10  Exemplare  ihrer  Kataloge  senden  zu  wollen. 

]\I.    K  u  n  z  ,    Illzach-iMülhausen. 


Sänitliclie 

Sr  ?unHtdrtt(l(-jV!u$ilsalicn 

des  In-  und  Auslandes 
sind  stets  vorrätig  bei 

A.  Sauer^-ald. 
Hoflieferant,       CÖln,      Breitestr.  118. 
Der  neue  vollständige  Kataloge 
von  1904,  1200  Werke  enthaltend,  steht 
kostenfrei  zu  Diensten. 


An  der  hiesigen  Provinzial-Blinddi- 
Anstalt  ist  die  Stelle  für  einen  blinden 
unverheirateten 

HlaVicr-  u.  Orgcllehrcr 

baldmöglichst  zu  besetzen.  Gehalt  500 
Mark  und  freie  Station.  Bewerbungen 
nebst  Zeugnisabschriften  und  Lebens- 
lauf sind  an  den  Unterzeichneten  ein- 
zusenden. 

Hannover,  den  5.  Dezbr.   190+. 

J.  91  o  li  r , 

Direktor. 


PraktischesGeschenk  für  Blinde. 

per  Kerr  ist  mein  Eicht 

Kath.  Gebetbuch  für  Blinde 

V.  Ferd.  Theod.  Lindeniann, 

früherer  Seelsorger  der  Blindenanstalt  zu  Düren 

Prospekte  g^ratis. 

HameFsche  Buchdruckerei  in  Düren. 


Dr.  Somraer's 

Pension  und  Erziehungs-Anstalt 

für 

Blinde 

und   ScHwacliseliende 
in  Bersedorf  bei  Hamburg 

versendet  Prospekte  und  Berichte.  Die- 
selbe empfiehlt  sich  auch  d.  i.  gesunde 
Lage  in  bewaldeter  Gegend  als  Er- 
holungsautenthalt.  Erste  Referenzen. 
Massige  Bedingungen. 


Bei  der  städtischen  Blinden-lnstalt 

zu  Berlin 

ist  eine 

2.  Werldneisterstelie 

für  die  Bürstenbinderei  zu  be- 
setzen. Das  Anfangsgehalt  wird  auf 
1500  Mk.  festgesetzt  vorbehaltlich 
der  Genehmigung  durch  die  Gemein- 
debehörden. Während  der  Probe- 
dienstzeit, deren  Zeitdauer  vorbe- 
halten bleibt,  aber  nicht  über  drei 
Monate  ausgedehnt  werden  wird, 
werden  monatlich  100  Mark  Diäten 
gezahlt. 

Bewerber  wollen  ihr  Gesuch  nebst 
Lebenslauf  und  Führungszeugnissen 
bis  spätestens  10.  Januar  1905  an  die 
unterzeicimete  Deputation  einsen- 
den. Auch  ist  anzugeben,  ob  ein 
jederzeitiger  Austritt  aus  der  bis- 
herigen Beschäftigung  möglich  ist 
beziehungsweise  welcheKündigungs- 
fristen  innezuhalten  sind. 

Deputation 

für  die  städtische    Blindenpflege : 

Strassmann. 


Bücher-Anzeige 

vom 

Verein  zur  Beschaffung  von  Hochdruck -Schriften 
und  von  Arbeitsgelegenheit  für  Blinde  in   Leipzig. 

Bisher   in    der    Druckerei    des  Vereins   erschienene   Werke   in    Punktdruck 
(Vollschrift): 

1.  Arnold,  H.,  „Eine  kleine    Vergnügungsreise",  geb.    ...  .     ■  Ji     3.50 

2.  Buchner,  W.,  „Friedr.v.  .Schiller"  (Kin  Lebensbild),  2  Bde.  geb.  zus.  ,,  o.SO 

3.  Büchner,  W.,  ,Joh.  W.  v.  Goethe"  (Ein  Lebensbild)  2  Bde.  geb.  zus.  ,,  5.50 

4.  Deklamalorium,  geb ,,  3.50 

5.  Eichendorff,  J.  V.,  ,,Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts", 

2   Bde.   geb.  zus ,,  5. — 

G.  Fries,  N.,   ,, Büchlein  von  der  Geduld  der  Kinder  Gottes",  geb.    .  ,,  2.40 

7.  Goethe,  J.  W.   V.,  ,,Reineke  Fuchs",    2  Bde.  geb.  zus ,,  5.— 

8.  Gutzkow,   C,   ,,Uriel  Acosta",   geb „  3.50 

9.  Hauff,  W,   ,,Die  Bettlerin  vom   Pont  des  Arts",    2  Bde.  geb.  zus.  ,,  6.00 

10.  Kleist,  H.  V.,   ,, Prinz  von  Homburg",  geb „  3.5Ü 

n.   Klie,  Am  ,,Drei  Märchen",  geb ,,  1.50 

12.  Klie,  A.,  ,,Für  Kinderherzen"  (Geschichten  und  Lieder),  geb.     o  ,,  3.00 

13.  Körner,  TJl.,   ,, Leier  und  Schwert",   geheftet ,,  1.00 

14.  Lehrbuch   für  blinde   Massöre.     Nach  Dr.  Granier's    Lehrbuch   für 
Heilgehilfen  und  Massöre,   bearbeitet  von  Dr.  Eggebrecht,  Leipzig. 

I.  Teil:  „Bau  u.  Lebenstätigkeit  des  menschlichen  Körpers'',  geb.  ,,  1.50 

II.  Teil:  „Das  Massieren",  geb ,,  3.00 

15.  Marquardt,    J.,      ,,Eros    und    Psyche"    (Ein  griechisches  Märchen 

nach  Apuleius),   geheftet ,,  0.80 

16.  Nicolai,  „Zur  Neujahrszeit  im  Pastorat  zu  Nöddebo",  5  Bde.  geb.  zus.  ,,    13.00 

17.  Pharus  am  Meere  des  Lebens,  4  Bde.  geb.  ä ,,  2.50 

18.  Raabe,  W.,     ,,Die  Chronik  der  Sperlingsgasse",    2  Bde.   geb.  zus.  ,,  8.00 

19.  Shakespeare,  W.,   ,, König  Lear",  2  Bde.  geb.  zus ,,  5.00 

20.  Schiller,  Fr.  V.,   , .Braut  von  Messina",  geb ,,  3.50 

21.  Schiller,   Fr.   V.,   ,, Jungfrau  von   Orleans",   2   Bde.   geb.   zus.       .      .  ,,  5.00 

22.  Schilling,   A.,    ,,Aus  Richard   AVagner's  Jugendi;eit",   geb.      .      .      .  ,,  2.50 

23.  Storni,   Theod.,   ,,Von  Jenseit  des  Meeres",  geb ,,  2.50 

In  Vorbereitung: ; 

E.  M.  Arndt,     „Gedichte". 

Maxim   Gorki,      ,,Das  Lied  vom  Falken"  und  ,, Sturmvogel''. 
(Deutsch  von  A.  Scholz.) 


Ferner   erschienen; 


Wand-Kalender  für  Blinde 

ä  Mark   2.50. 

Mit  auswecliselbarem  Kalendarlum  u.  100  aiiswechselli.  Sprüchen 

Gesetzlich  geschützt.     D.   R.   G.   M.   No.    18G478. 
Die  Preise  verstehen  sich  exciusive  Porto. 


Die  Bücher  und   der  Kalender  sind  zu  beziehen  durch  die 

Veriaysbuclihandliing  von  Georg  Wigand, 

Leipzig^)  Seeburgstr,  100^ 

Drack  und  Verlag  der  Hamel'scben  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 
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